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Athcna  mit  dem  Käuzchen. 
Ein  griechisches  Votivrelief  in  der  Sammlung  des  Graten  Lanciioroiiski. 

Tafel  I. 

Das  Relief,  das  die  Heliogravüre  Taf.  I  vor  Augen  stellt,  befindet  sich  in 
Wien  im  Palais  Lanckoronski.  R.  v.  Schneider  hat  mich  vor  Jahn-n  auf  das 
schöne  und  merkwürdige  Stück  aufmerksam  gemacht,  und  schon  damals  er- 
teilte mir  Se.  Exzellenz  Karl  (iraf  Lanckoronski-Brzezie  bereitwillig  die  Erlaubnis, 
es  zu  veröffentlichen.  Ich  darf  an  dieser  Stelle  meinen  ergebenen  Dank  dafür 
wiederholen.  Gütigen  Mitteilungen  des  Besitzers  entnehme  ich,  da(3  das  Relief  zum 
Nachlasse  seiner  in  Paris  verstorbenen  Mutter  gehörte.  Vermutlich  —  Sicheres 
ist  darüber  nicht  bekannt  —  war  es,  gleichwie  zwei  römische  Porträtköpfe,  von 
deren  Vater,  dem  Grafen  Leon  Pt)tocki,  in  den  Vierziger-  und  Fünfzigerjahren 
durch  längere  Zeit  russischem  desandten  in  Neapel,  erworben  worden.  Es  ist 
bisher,  soviel  ich  finden  kann,  nicht  veröffentlicht,  in  der  wissenschaftlichen 
Literatur  auch  nicht  erwähnt. 

Das  Bildwerk  hat  die  einfachste  Form  griechischer  Votivtafeln :  eine  nach 
oben  liin  leicht  verjüngte  rechteckige  Platte  ohne  jede  Einrahmung,  abgesehen 
von  der  schmalen  FulJleiste.  Es  miüt  in  der  Höhe  074'",  in  der  Breite  unten  o"484'", 
oben  0-466'",  irt  der  Dicke,  ohne  die  um  o'03"'  vortretende  Fußleiste,  unten  0-055 '", 
oben  0045'".  Die  höchste  Relieferhebung  beträgt  0-035'".  lJi<^  Platte  ist  auf  der 
Rückseite  grob,  au  den  Seitenflächen  feiner  gepickt.  Vermutlich  aus  moderner 
Zeit  stammen  zwei  Klammerlöcher  in  der  oberen  Abschlußfläche,  je  zwei  runde 
Bohrlöcher  in  den  .Seitenflächen,  endlich  ein  hinter  der  Ferse  des  linken  Fußes 
senkrecht  durch  die  Fußleiste  gebohrtes  Loch.  Der  Marmor,  feinkörnig,  mit  vertikal 
durchgehenden  Schichtungsstreifen,  scheint  mir  pentelisch;  er  hebt  sich  deutlich 
ab  von  dem  für  die  geringen  Ergänzungen  verwendeten  zuckrigen  italienischen 
Marmor. 

Das  Relief,  an  der  Oberfläche  stellenwi^ise  leicht  korrodiert,  ist  im  ganzen 
wohl  erhalten.  Die  Fußleiste  scheint  an  den  Ecken  stark  verstoßen  gewesen  zu 
sein,  wie  auch  die  linke  obere  Ecke  des  Relieffeldes  weggebrochen  ist;  man  hat 
die  Leiste,  um  die  Beschädigung  weniger  auffällig  zu  machen,  links  in  gerader 
Linie,  rechts  in  unregelmäßiger  Bogenlinie  beschnitten,  während  sie  ursprünglich 
jedenfalls  in  gleicher  Breite  durchgefülirt  war.  Von  der  Ergänzung-  des  Athena- 
kopfes  wird  später  zu  sprechen  sein. 

J;ihreshclt,-  dos  iisterr.  arclr;u.l.  Institi.t,-s  lld.XVI.  | 


Xahe  dem  rochtnn  Rande  der  Platte  steht,  nach  links  gewendet,  Athena; 
beide  Füße  ruhen  mit  ganzer  Sohle  auf  dem  Boden,  der  rechte  ist  ein  wenig 
vorgeschoben.  In  der  gesenkten  Linken  liegt,  leicht  gefai3t,  ein  kurzer  Stab  — 
offenbar  das  Mittelstück  einer  im  übrigen  durch  Malerei  wiedergegebenen  langen 
Lanze.  Der  rechte  Arm  ist  vorgestreckt,  von  der  rechten  Hand  ist  ein  Käuzchen 
eben  im  Begriife  abzufliegen,  die  Flügel  hebend,  Kopf  und  Körper  vorgeworfen. 
Der  Schild  der  Göttin,  in  der  Mitte  der  Wölbung  mit  einem  mächtigen  Gorgo- 
neion  geschmückt,  ist  neben  ihr  gegen  den  Schaft  einer  bärtigen  Herme  gelehnt, 
so,  daß  das  Rund  der  Außenseite  unverkürzt  erscheint,  das  Gorgonenhaupt  dem 
Beschauer  dräuend  entgegenstarrt.  Die  Herme,  unten  vom  Schilde,  oben  vom 
rechten  Unterarm  der  Göttin  überschnitten,  ist  gleich  ihr  ins  Profil  nach  links 
gestellt;  der  eine  Armzapfen  steht,  genau  senkrecht  über  der  Mitte  des  Schildes, 
dem  Beschauer  in  flachem  Relief  entgegen.  Athena  trägt  einen  geschlossenen 
dorischen  Peplos  mit  einem  Bausch,  der  unter  dem  in  der  Mitte  kurzen,  seitlich 
lang  herabhängenden  Überschlage  tief  niederfällt.  Die  Agis  fehlt.  Vom  Haar 
wird  unter  dem  aus  der  Stirne  gerückten  korinthischen  Helme  nur  eine  in 
weichem  Schwünge  hinter  das  Ohr  geführte  Partie  und  der  in  feinen  Wellen 
gegliederte  Nackenschopf  sichtbar,  der,  straff  niederfallend,  im  Nacken  durch  ein 
Band  zusammengefaßt  zu  denken  ist.  Den  Helm  ziert,  als  einheitliche  Masse 
g-egeben,  ehemals  wohl  durch  Farbe  deutlicher  ausg-eführt,  ein  mächtiger  Kamm 
und  Busch. 

Das  beschädigte  Profil  der  Göttin  samt  der  vorderen  Spitze  des  Helmvisiers 
und  des  Tkisches  hat  leider,  vermutlich  zur  Zeit  der  Erwerbung  des  Reliefs,  eine 
Ergänzung  in  italienischem  Marmor  erlitten.  Fig.  i  zeigt  den  Umfang  der 
modernen  Stücke  und  macht  klar,  daß  der  Ergänzer  den  Abstand  zwisclien  dem 
ganz  erhaltenen  Auge  und  der  Nasenwurzel  zu  groß  angenommen  und.  um  trotz- 
dem den  Anschluß  an  den  erhaltenen  Ansatz  des  Kinnes  zu  finden,  dem  Profil 
eine  zu  starke  Neigung  gegeben  hat,  die  im  Vereine  mit  der  zu  tief  herab- 
gezogenen Nasenspitze  durch  den  offenbaren  Widerspruch  mit  dem  geradeaus 
blickenden  Auge  wenig  glücklich  wirkt.  Ursprünglich  war  offenbar  das  Antlitz 
der  Göttin,  wie  die  kaum  merkliche  Neigung  des  Ohres  zeigt,  nur  leise  gesenkt; 
das  Auge,  voll  aufge.schlagen,  ist  auf  das  abfliegende  Käuzchen  gerichtet. 

Als  ich  das  Relief  zum  ersten  Male  flüchtig  und  in  wenig  günstiger  Be- 
leuchtung sah,  hatte  ich  den  Eindruck  eines  Werkes  der  neuattischen  Schule 
—  freilich  von  einer  Güte  der  Ausführung,  wie  ich  sie  bisher  nicht  beobachtet 
zu  haben  glaubte.  Wiederholte  Betrachtung  in  günstigerem  Licht,  namentlich  bei 


Geleg-enheit  der  von  M.  Fran- 
kenstein hergestellten  plmt- 
«■raphischen  Aufnahmen,  ii.n 
mich  überzeugt,  daß  der  erste 
Eindruck  nicht  richtig  .sein 
könne,  das  Relief  eine  original- 
griechische Arbeit  aus  di-r 
Zeit  der  Vorblüte  sein  müssi- 
So  mißlich  es  immer  ist,  In 
solchen  Fragen  von  eimin 
ersten,  frischen  Eindrucke  ali- 
zugehen, den,  wie  ich  weiM 
gut  beobachtende  Fachg-tMms- 
sen  angesichts  des  Orig-inal 
teilten,  so  klar  scheint  es  um 
jetzt,  daß  ich  irrte,  irrte  uiitri 
dem  verwirrenden  Eindrurki 
des  Kopfes,  den  ich  bei  der 
ersten  Betrachtung  als  er- 
gänzt nicht  erkannte.  Eine 
eingehende  Prüfung  des  Re 
liefs  auf  seine  Kompositiei; 
und  Ausführung  muß  über 
diese  Frage  Klarheit  schat- 
fen.  Gelingt  es  auf  diese 
Weise,  das  Relief  in  einen 
zuordnen,  so  wird 
Lichte  zeigen. 


fen   Lanckoroüski. 


ten   örtlichen    und    zeitlichen    Zu.sammenhang    ein- 
ch  vermutlich    auch    da.s  Motiv  der  Darstellung  in   hellerem 


I. 

Ehe  wir  auf  die  Komposition  eingehen,  wird  es  gut  sein,  einem  Verdachte 
entgegenzutreten,  auf  den  die  vorhin  erwähnte  moderne  Herrichtung  der  Fußleiste 
führen  könnte:  daß  die  Relieftafel,  so  wie  sie  vorliegt,  nicht  ursprünglich,  viel- 
mehr durch  Herausschneiden  aus  einer  wesentlich  längeren  Platte  oder  aus  einem 
basisartigen  Block  —  etwa  wie  es  Kekule  für  das  Relief  des  Jupiter  summus 
exsuperantissimus    nachgewiesen     hat    (vgl.    Sitzungsberichte     der    königl.    jireuß. 


Akadeiiüi.'  d.  \V.  phil.-hist.  Kl.  igoi  S.  ,5<)2  Fig.  2)  —  entstanden  sei.  Ein  solcher 
Verdacht  ist  unzulässig,  da  Seitenränder  wie  Rückseite  des  Reliefs  zweifellos  im 
ursprünglichen  Zustande  erhalten  sind,  auch  die  feine  Verjüngung  der  Tafel 
durchaus  verbreiteter  antiker  Gewohnheit  entspricht.  Die  auffällige  Art  der  An- 
ordnung der  Figur  im  Bildfelde  ist  also  nicht  das  Ergebnis  eines  modernen 
Eingriffes. 

Sehr  ungleichmäßig  ist  die  Tafel  gefüllt.  Die  Göttin  ist  aus  der  Mittelachse 
nach  rechts  gerückt,  so  daß  links  von  ihr  ein  weiter  Raum  entsteht,  in  dem  ihr 
rechter  Arm  frei  agieren  kann.  Xur  unterhalb  dieses  vorgestreckten  Armes  ist 
der  Grund  gefüllt  durch  Nebenwerk,  die  Herme  und  den  daran  gelehnten  Schild. 
Beide  dienen  den  Raum  anschaulicher  zu  machen;  seine  Ausdehnung  in  die 
Tiefe  betont  das  geradeaus  gerichtete  Gorgoneion  und  der  senkrecht  darüber  in 
die  Tiefe  leitende  Armzapfen  der  Herme.  Die  Ausdehnung  in  die  Breite  ver- 
an.schaulicht,  den  Eindruck  der  Athenafigur  mit  ihrer  nach  links  gewandten 
Bewegung  aufnehmend  und  verstärkend,  die  bn-ite  Schildfläche  und  der  ins 
Profil  gerückte  Hermenkopf  Dessen  flacheres  Relief  wiederum  und  seine  im 
Verhältnis  zum  Athenakopf  und  erst  recht  zum  Gorgoneion  verkleinerten  Maße 
machen  das  durch  die  doppelte  Überschneidung  schon  angedeutete  Zurückliegen 
dieser  Reliefschicht  noch  eindrücklicher.  Es  ist  klar,  daß  der  die  Figur  umgebende 
Grund  und  das  Beiwerk  nicht  als  etwas  Gleichgültiges,  die  Figur  als  das  eigentlich 
Wirksame  behandelt  ist,  vielmehr  die  Figur  einerseits,  Hintergrund  und  Bei- 
werk anderseits  in  einem  wohlabgewogenen  Gleichgewichtsverhältnis  stehen,  das 
dem  kleinen  Relief  eine,  ich  möchte  fast  sagen,  plakatmäßige  Fernwirkung  ver- 
leiht. Man  wird  voraussetzen  müssen,  daß  die  völlig  verschwundene  Färbung,  auf 
welche  die  jetzt  unverständlichen  Teile  der  Darstellung,  die  nur  in  ihrem  mittleren 
Stücke  plastisch  angegebene  Lanze,  die  mangelnde  Gliederung-  von  Helmkamm 
und  Busch,  hinweisen,  diese  Wirkung  noch  gesteigert  hat.  Wir  werden  den 
Grund  nach  manchen  erhaltenen  Beispielen  rot  oder  blau  gefärbt  denken,  darauf 
die  Göttin,  Nacktes  und  Gewand,  marmortonig-,  so  auch  die  Herme;  den  Helm 
der  Göttin,  ihr  Haar,  die  Eule,  Haar  und  Bart  der  Herme,  den  Schild  bis  auf 
das  vermutlich  wieder  marmortonige  Gesicht  der  Gorgo  mit  Farbe  gedeckt. 
Bei  der  starken  Fernwirkung  spricht  natürlich  auch  das  Vorherrschen  tekto- 
nischer  Linien  kräftig  mit.  Den  festen  Halt  gibt  dem  Ganzen  die  pfeilerartig 
.streng  und  geschlossen  aufwachsende  Gestalt  der  Göttin;  links  von  der  Mittel- 
achse entspricht  ihr  der  Hermenschaft,  dessen  .Senkrechte,  größtenteils  durch 
den    Schild    verdeckt,    durch    die    Gorgomaske    wieder    eingeschärft    wird.     Und 


wie  am  Obcrkörpiü-  der  (iöttiii  die  bewegten  Arme,  der  zurückgeschobene 
Hehii  noch  lebendiger  wirken  durch  den  Gegensatz  der  senkrechten  Linien  der 
Faltenzüge,  so  kontrastiert  zu  ilireni  wie  eine  Säule  kannellierten  Unterkörper, 
breitausladend,  die  an  sich  eher  untersetzte  Gestalt  verschmälernd  das  Schildrund. 
Nach  den  seitlichen  Rändern  hin  klingt  die  Darstellung  in  frei  bewegten  Formen 
aus,  rechts  in  dem  geschwungenen  Kontur  des  lang  niederwallenden  Helmbusches, 
dem  sich  der  Umriß  des  lässig  bewegten  linken  Armes  anschmiegt,  links  in  dem 
vorstoßenden  Käuzchen,  der  Rundung  des  Schildes.  Ist  das  erste  Erstaunen  über 
die  Vielheit  von  Köpfen,  die  in  so  engem  Räume  dicht  nebeneinander  stehen, 
überwunden,  so  überwiegt  die  Bewunderung  für  das  feine  und  sichere  Gefühl, 
mit  dem  sie  untereinander  und  mit  dem  zierlichen,  lebhaft  bewegten  Käuzchen 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  sind.  Nichts  könnte  aus  dieser  in  sich  geschlossenen 
Einheit  herausgenommen  werden,  ohne  das  Ganze  zu  schädigen.  Und  das  Be- 
dauern wäch,st,  daß  gerade  das  Stück  der  Darstellung,  auf  des.sen  auszeichnende 
\'erdeutlichung  die  Komposition  angelegt  ist,  das  Antlitz  der  Göttin,  für  uns 
nicht  mitspricht,  eher  infolge  der  gefühllosen  Ergänzung  einen  falschen  Ton 
hineinbringt.  Wie  stark  muß  ursprünglich  die  jugendliche  und  rassige  Schönheit 
dieses  Gesichtes,  die  wir  aus  den  Resten  erschließen,  neben  dem  bärtigen  Kopf 
des  reifen  Mannes,  dem  derben  grinsenden  Antlitz  des  Gorgo  gewirkt  haben!  — • 
F.ine  charaktervolle  Komposition,  voll  inneren  Reichtums  und  doch  in  sich  ge- 
schlossen,  von  herbem  Wohlklang. 

Die  besondere  Art  der  Anordnung  im  Räume,  die  wir  zu  verdeutlichen 
suchten,  findet  sich  bei  einer  Anzahl  altgriechischer  Flachreliefs  wieder,  welche 
ihrem  Formencharakter  nach  mit  dem  Relief  Lanckoronski  enge  zusammen- 
gehören. Ich  nenne  als  die  wichtigsten  das  unter  dem  unzutreffenden  Namen  der 
trau(»rnden  Athena  bekannt  gewordene  Votivrelief  des  Akropolismuseums  (n.  695; 
Fig.  2  nach  neuer  Aufnahme)  und  die  Grabstele  eines  jungen  Mädchens,  vormals 
in  Palazzo  Giustiniani  zu  Venedig,  jetzt  im  Berliner  Museum  (Fig.  4,  vgl.  Kekule, 
Die  griechische  Skulptur  -   179). 

Das  athenische  Relief,  wesentlich  kleiner  als  das  Wiener  (Höhe  0-54 ",  Breite 
unten  0-3 15,  oben  0-31),  hat  dieselbe  Form  der  nach  oben  leicht  verjüngten  Tafel. 
Aber  das  Rechteck  ist  wesentlich  schlanker  und  es  ist  oben  durch  ein  beschei- 
denes Profil  abgeschlossen,  eine  schmale  Leiste  über  einem  flachen  Kyma  mit  auf- 
gemaltem Blattstab.  Die  Gestalt  der  Göttin  ist  frei  in  weiten  Raum  gestellt,  nicht 
in  der  Mittelachse  der  Tafel,  sondern  beträchtlich  nach  links  gerückt:  aber  da  si(> 
nicht  gerade  aufg(^rirhtPt  steht,  sondi'rn  vorgeneigt,  aufgestützt  auf  d«Mi  in  den  P.oden 


3:   Vütivrelicf  der  Summlunt;  des   Grafen  LancUoronski, 


4:   Giabstele  im   Berliner  jMuseum. 


gestemmten  Speer,  so  nimmt  ihr  Kopf  fast 
genau  die  Mitte  ein.  Er  ist  überdies  durch 
das  kräftige  Einschneiden  von  Helm  und 
Busch  in  die  ornamentierte  Kopfleiste  im 
Bildrahmen  gleichsam  verankert.  Zu  die- 
sem Fixpunkt  steigen  steil  die  schrägen 
Linien  auf,  welche  den  Eindruck  der  Figur 
bestimmen,  die  Hauptrichtung  der  gerad- 
linigen Falten  des  dorischen  Gewandes 
und,  mit  ihnen  konvergierend,  die  Lanze. 
An  den  Fuß  dieses  schmalen  Dreiecks  ist, 
das  Gleichgewicht  der  Komposition  vol- 
lends herstellend,  den  Raum,  in  dem  sie 
sich  bequem  ausbreitet,  gleichsam  ab- 
steckend, ein  schlanker,  etwa  bis  zur  Kör- 
permitte der  Göttin  aufragender  Pfeiler 
dicht  herangerückt.  Das  Widerspiel  kon- 
trastierender Bewegungen  der  Gliedmaßen, 
noch  reicher  als  am  Wiener  Relief,  i.st 
auch  hier  g-ehoben  durch  die  strenge 
Säulenhaftigkeit  des  Körpers.  Sehr  ein- 
drücklich wirkt  so  der  tief  gesenkte  Kopf, 
zu  dem  die  linke  Hand  hoch  emporge- 
hoben ist,  während  die  rechte  breit  auf 
der  Hüfte  ruht,  so  auch  der  das  Körper- 
ytnvicht  hauptsächlich  tragende,  mit  voller 
Sohle  aufruhende  rechte  Fuß  neben  dem 
entlastet  nur  mit  dem  großen  Zehen  auf- 
stehenden linken. 

Will  man  schematisch  die  Komposi- 
tion der  beiden  Reliefs  bezeichnen,  so  darf 
man  sagen,  daß  für  das  Wiener  Relief 
zwei  etwa  im  gleichen  nahen  Abstände 
von  der  Mittelachse  errichtete  Senkrechte 
bestimmend  sind,  für  das  athenische  die 
ähnlich  zur  Mittelachse  stehenden  Schenkel 
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eines  holuMi  und  sclinialcii  gleichschenkligen  Dreiecks  und  man  wird  nicht  ver- 
kennen, dalJ  beide  Schemata  die  Form  der  Tafeln,  die  größere  Breite  der  Wiener, 
die  mehr  emporgereckte  Schlankheit  der  Athenischen  bedingten.  Auch  die  Ver- 
zierung der  letzteren  mit  einer  Bekrönung  erscheint  imn  keineswegs  mehr  zu- 
fällig: sie  gab  die  Möglichkeit,  den  Kopf  der  Göttin  in  der  Mitte  der  Tafel 
festzulegen  und  damit  die  Spitze  jenes  Dreiecks  zu  fixieren. 

Ist  in  diesen  beiden  Fällen  die  Orientierung  der  Komposition  im  Räume 
nach  der  Mittelachse,  wenn  auch  in  freiem  Rhythmus,  erfolgt,  so  zeigt  die 
Grabstele  Giustiniani  (Fig^.  4)  eine  abweichende  Lösung.  Sollte  auch  hier,  wie  es 
offenbar  die  Absicht  war,  die  Figur  in  breitem  Räume  agierend  erscheinen,  so 
war  dies  bei  der  traditionellen  schmalen  und  hohen  Form  des  Bildfeldes  solcher 
(irabsteine  nur  dadurch  zu  ermöglichen,  dal3  sie  ganz  eng  an  den  Rand  gerückt 
wurde.  So  folgen  auch  die  Hauptlinien  des  schwer  niederfallenden  dori.schen 
Gewandes,  namentlich  die  kräftig  betonte  Spalte  zwischen  den  beiden  auf  der 
rechten  Schulter  zusammengesteckten  Flügeln  des  Kleides,  der  Richtung  der 
linken  Seitenkante  der  Stele.  Sie  gibt  gleichsam  die  Duminante,  an  die  sich  die 
Komposition  anlehnt,  aus  der  sie  hervorwächst,  indem  sie  nach .  rechtshin  in 
den  Raum  in  freierer,  auch  hier  wieder  durch  den  strengen  Aufbau  des  Körpers 
betonter  Bewegung  ausklingt.  Aber  auch  auf  der  rechten  Seite  wird  ein  Anschluß 
der  Komposition  an  den  Bildrahmen  gesucht,  wenn  auch  nur  an  zwei  Punkten, 
unten  am  Boden  durch  den  dicht  an  den  Rand  gerückten  Deckel  der  Schmuck- 
dose, in  etwa  zwei  Dritteln  der  Höhe  durch  die  sich  dem  Rande  anschmiegenden 
Finger  der  rechten  Hand.  So  geschieht  das  Wunderbare,  daß  das  Bild  das  völlige 
Herausweichen  aus  der  Mittelachse,  die  doch  in  dem  bekrönenden  Palmetten- 
akroter  so  deutlich  wie  möglich  betont  ist,  in  keiner  Weise  fühlen  läßt,  weil 
die  Komposition  Figur  und  Hintergrund  als  gleichwertige,  wohl  abgewogene 
Massen  zu   untrennbarer  Einheit  zusammenschließt. 

Die  Zahl  ähnlich  komponierter  griechischer  Flachreliefs  ist  nicht  groß.  Alle 
gehören  der  nach  den  Perserkriegen  einsetzenden  Entwicklung  an.  Ich  nenne 
zwei  große  Reliefplatten,  auf  denen  eine  nackte  Athletenfigur  mit  einem  kleinen 
gleichfalls  nackten  Diener  gruppiert  erscheint,  beide  leider  stark  beschädigt,  .so 
daß  man  die  Weite  des  freien  Raumes,  in  den  die  Figuren  gestellt  sind,  nur 
erschließen  kann:  die  Vatikanische  Stele  (Amelung,  Arch.  Jahrbuch  1903  T.  S 
S.  log,  iqoy,  192,  Vatikan-Katalog  II  T.  74,  421;  Winter,  Kunstgeschichte  in  Bildern, 
Altertum,  Heft  8,  9,  S.  287,  4)  und  die  prächtige  Tafel  des  Apoxyomenos  in 
Delphi  (Homolle,  Centenaire  de  la  societe  des  antiquaircs  T.  12,   217;    Bulle,  Der 
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schöne  Menscli,  Altertum,  T.  2115).  Die 
archaische  Kunst  kennt  diese  Ivomposi- 
tionsart,  soviel  ich  sehe,  überhaupt  nicht: 
sie  schließt  die  Darstellung,  Figuren  und 
Beiwerk,  in  den  engsten  Rahmen  ein, 
innerhalb  dessen  der  Hintergrund  völlig 
nebensächlich,  nichts  als  der  an  sich  gleich- 
gültige Bildträger  ist.  Das  wundervolle 
(jrahrelief  vom  Esquilin  im  Konservatoren- 
l'alast  mag  als  Beispiel  dafür  dienen 
(big.   5   nach  Photogr.  Alinari). 

Denkt  man  sich  die  Athena  des  Re- 
liefs im  Akropolismuseum  in  einen  so 
engen  Rahmen  gedrängt,  wie  die  ähnlich 
bewegten  auf  ihre  langen  Stäbe  gestützten 
Männer  der  bekannten  archaischen  Grab- 
reliefs, etwa  der  Stele  des  Alxenor,  so  wird 
klar,  wie  die  Bewegung  in  der  Lässigkeit, 
das  ruhige  Behagen  erst  durch  den  weiten 
Raum,  in  den  sie  dort  gestellt  erscheint,  zum 
vollen  Ausdrucke  gelangt.  Vollends  an  der 
Athena  Lanckoroiiski  und  an  dem  Mädchen 
Giustiniani  scheint  der  breite  Grund  nur 
vorhanden  zu  sein,  um  die  weit  ausgrei- 
fende Bewegung  des  rechten  Armes,  auf 
deren  Wirkung  das  ganze  Bild  angelegt 
ist,  zu  ermöglichen,  ihr  Spielraum  zu  ge- 
währen. 

Daß  das  griechische  Flachrelief  mit 
deniTafelbilderein  malerischer  Ausführung 
eng  zu.sammengeht,  ist  allgemein  aner- 
kannt. Als  klassisches  Zeugnis  dafür  steht 
die  Lyseasstele  neben  dem  Aristion.  Für 
die  eben  angedeutete  jüngere  Entwick- 
lung des  Tafelreliefs  fehlen  uns  vergleich- 
bare   (lemälde.     Aber    es     ist     kaum     ein 


Zweifel,  dalJ  wir  sie  uns  nach  tlen  besprochenen  Tafelreliefs  vorstellen  müssen. 
Sie  zeigen  im  Rahmen  des  Tafelbildes  einen  ähnlichen  Fortschritt  in  der  Auf- 
fassung des  Raumes,  wie  ihn  für  die  monumentale  Wandmalerei  die  Ivompositions- 
weise  Polygnots  über  die  der  älteren  Malerei  bedeutet.  Und  es  ist  zu  erwägen, 
ob  das  treibende  Motiv,  das  zu  dieser  Eroberung  des  Raumes  führte,  nicht 
gerade  das  verstärkte  Ethos  der  Bewegung  war,  auf  deren  sprechenden  Ausdruck 
jene  drei  Musterstücke  ganz  und  gar  gestellt  erscheinen.  So  versteht  man  auch, 
daß  gerade  in  dem  Anfangsstadium  der  neuen  Entwicklung  die  Freude  am  leeren 
Raum  so  grol3  ist:  er  hebt  gewaltig  die  Wirkung  der  großen  Geste.  Dem 
klassischen  Stil  ist  die  Harmonie  wohlabgewogener  Massen,  ausgeglichener  Be- 
wegungen zu  wichtig,  um  nicht  die  Gewalt  des  Ausdrucks  dahinter  zurücktreten 
zu  lassen. 

So  geben  die  drei  besprochenen  Reliefs,  unter  sich  nicht  gleichwertig,  aber 
in  gleichem  Geist  erfunden,  eine  lebendige  Anschauung  der  Tafelbilder  poly- 
gnotischer  Art.  Soviel,  dünkt  mich,  darf  man  sagen,  ohne  sich  des  Fehlers 
schuldig  zu  machen,  den  J.  Lange  der  deutschen  Archäologie  nicht  ohne  Recht 
vorgewcjrfen  hat  —  des  Mangels  an  nüchterner  Anerkennung  des  uns  für  ewig 
Verlorenen. 

IL 

Die  vorangehende  Betrachtung  hat,  so  hoffe  ich,  das  Wiener  Relief  in  eine 
Umgebung  gerückt,  aus  der  es  nicht  leicht  herausgenommen  werden  kann.  Die 
Vergleichung  wird  sich  sogleich  auch  bei  dem  Studium  der  Relief-  und  Eormen- 
behandlung  als  fruchtbar  erweisen. 

Die  Relieferhebung  ist  an  allen  drei  in  Frage  stehenden  .Stücken  verhältnis- 
mäßig die  gleiche.  Die  Art  aber,  wie  an  der  Athena  Lanckoron.ski  der  Ober- 
körper in  Dreiviertelansicht  gerückt  ist,  während  die  Beine  in  strenger  Profil- 
stellung verharren,  entspricht  genau  dem,  was  wir  an  der  Stele  Giustiniani 
beobachten.  Sie  bezeichnet  den  wesentlichen  l^\)rtschritt,  den  die  Reliefkunst  in 
der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  über  die  archaische  Manier  hinaus  gemacht  hat. 
Noch  die  Stele  des  Mädchens  mit  d(>r  Taube  vom  Esquilin  (Fig.  5  ;  iSullettinu 
della  commissione  com.  di  Roma  1S83,  T.  XIII;  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern, 
Altertum,  Heft  8,  9,  S.  239,  i)  steht  im  Banne  der  Profildarstellung  des  Ober- 
körpers, so  wie  sie  im  Verhältnis  des  Raumes  zur  Figur  der  älteren  Übung  folgt. 
Daß  dem  Künstler  der  Giustinianischen  Stele  diese  Vertiefung  in  den  Raum  hinein 
noch    etwas   Neues    und    Ungewohntes     war,     möchte    man    schließen     aus    einem 


sonderbaren  Versehen,  das  ihm  bei  der  Ausführung  des  Unterkörpers  begegnet 
ist.  Offenbar  hatte  er  beim  Aufzeichnen  der  Umrisse  auf  die  Marmortafel  als 
das  dem  Grunde  nähere,  etwas  vorgeschobene  Bein  das  linke  angenommen,  so 
wie  sich  die  linke  Hälfte  des  Oberkörpers  ein  wenig  vorschiebt.  Dem  ent- 
sprechend ist  auch  das  Gewand  angelegt,  namentlich  die  lange  Steilfalte,  die 
offenbar  den  vorderen  Kontur  des  Standbeins,  also  des  rechten,  andeuten  sollte. 
Bei  der  Ausführung  der  Füße  aber  hat  er  irrtümlich  den  vorgeschobenen  Fuß 
als  den  rechten  angenommen,  ihn  den  linken  überschneiden  lassen  und,  um  die 
vorg-eschobene  Stellung  des  rechten  Fußes  verständlich  zu  machen,  den  Kontur 
des  rechten  Oberschenkels  durch  eine  schräge  Furche  angedeutet,  welche  jene 
Steilfalte  unmotiviert  durchschneidet. 

Der  Oberkörper  der  Athena  auf  dem  Relief  des  Akropolismuseums  ist  nicht 
sehr  geschickt  in  die  Fläche  gesetzt.  Daß  er  in  Dreiviertelansicht  erscheinen  soll, 
ist  unverkennbar;  die  rechte  Brust  ist  in  Vorderansicht,  die  linke  in  Profil 
gegeben  und  die  Mittellinie  des  Körpers,  im  Nackten  bezeichnet  durch  die  Hals- 
grube, im  Gewände  durch  die  tiefste  Stelle  des  Halsausschnittes  und  die  Stelle 
der  Gürtung,  wo  die  von  den  Brüsten  herablaufenden  Falten  zusammenstoßen, 
ist  richtig  nach  der  rechten  Seite  verschoben.  Aber  die  Wirkung  wird  fast  auf- 
gehoben durch  die  Ausbreitung  beider  Schultern  auf  der  Grundfläche.  So  ergibt 
sich  der  Eindruck  fast  voller  Vorderansicht,  zu  der  die  strenge  Seitenansicht  der 
beiden  Füße  in  hartem  Gegensatz  steht,  um  so  mehr,  als  das  Gewand  vom  Gürtel 
abwärts  in  säulenartiger  Geschlossenheit  den  Übergang  in  die  Profilstellung  ver- 
deckt, auch  in  keiner  Weise  auf  die  kontrastierende  Stellung  der  Füße  vor- 
bereitet, die  ein  Vorhängen  des  entlasteten  linken  Knii^s,  eine  Kreuzung  der 
Unterschenkel  zur  Folge  haben  muß.  Von  solchen  Fehlern  der  beiden  nah- 
verwandten Reliefs  ist  die  Athena  Lanckoronski  frei.  Leicht  scheint  sich  die 
Göttin  im  Räume  zu  bewegen.  Die  Dreiviertelansicht  des  Oberkörpers  bei  Profil- 
stellung der  Füße  ist  motiviert  durch  das  energische  Vorstrecken  des  rechten 
Armes  und  die  blockartige  Geschlossenheit  des  den  Unterkörper  verhüllenden 
Gewandes  drückt  kräftig  die  Funktion  der  Beine  aus,  die  beide  gleichmäßig  das 
Gewicht  des  Körpers  tragen. 

Allgemeine  Verwandtschaft  bei  mannigfachen  Verschiedenheiten  im  einzelnen 
zeigt  sich  auch  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  der  Natur. 

Die  Athena  Lanckoronski  hat  einen  zierlicheren  Kopf  als  die  beiden  anderen 
Gestalten;  seine  Höhe,  nicht  meßbar  wegen  der  Verletzung  am  Kinn  und  des 
Verschwindens  des  Schädels    im  Helme,    läßt    sich    zu    rund    einem  Sielientel  der 


Atliuna   mit  dem   KKuzchen  1,3 

(Tosanithöhe  veranschlagen,  während  die  Kopfhöhe  der  Athena  v^on  der  Akropolis 
und  des  nicht  völlig  ausg-ewachsenen  Mädchens  des  Grabreliefs,  allerdings  bei 
geneigter  Kopfhaltung,  etwa  ein  Sechstel  der  Gesamthöhe  beträgt.  Die  Arme 
der  Athena  Lanckoronski  sind  eher  lang  zu  nennen,  wenn  auch  nicht  so  auffällig 
wie  der  rechte  Arm  des  kleinen  Mädchens.  Die  Füße  sind  in  allen  drei  Fällen 
lang  und  ziemlich  flach,  an  der  Wiener  Athena  die  Zehen  eher  etwas  kürzer  und 
steiler  niedergehend  als  an  den  beiden  anderen,  wie  auch  das  Heraustreten  des 
Ballens  am  kleinen  Zeh  hier  stärker  betont,  der  kleine  Zeh  in  seiner  besonderen 
Stellung  zu  den  anderen  deutlicher  charakterisiert  ist.  Die  Unterhöhlung  des 
Ristes  auf  der  Innenseite  des  Fu'Ses  ist  an  der  Athena  Lanckoron.ski  wie  an 
dem  Mädchen  kräftig  betont. 

In  größerem  Zusammenhange  läßt  sich  die  Behandlung  des  Nackten  nur  an 
den  Armen  studieren:  da  stellt  sich  die  Wiener  Athena  näher  zu  dem  Mädchen: 
während  die  Arme  und  Hände  der  Athena  von  der  Akropolis  eine  rundliche, 
fleischige  Form  zeigen,  verraten  jene  beiden  ein  feines  Verständnis  für  mädchen- 
hafte Herbigkeit.  Dem  wundervoll  bewegten,  fest  und  sehnig  geformten  Arm  des 
Mädchens  läßt  sich  der  rechte  Arm  der  Athena  sehr  wohl  an  die  Seite  stellen: 
es  ist  eine  Freude,  den  knapp  gezogenen  Umriß  zu  verfolgen,  die  vollendete 
Anmut  zu  bewundern,  mit  der  die  Hand  im  Gelenk  bewegt  ist  und,  einer  Schale 
gleich,  sich  öffnet,  um  den  heiligen  Vogel   zu  entlassen. 

Das  Gesicht  der  Athena  ist  leider  zur  vorderen  Hälfte  verloren.  Glücklicher- 
weise ist  das  Auge  erhalten,  das,  weit  und  groß  aufgeschlagen,  deutlich  ver- 
schieden von  dem  schmäler  geöffneten  des  Herme.s,  offenbar  die  eulenäugige 
Göttin  charakterisiert.  An  beiden  Köpfen  i.st  die  Profilstellung  des  Auges  noch 
nicht  völlig  durchgeführt,  der  innere  Augenwinkel  mit  den  Lidrändern  sichtbar 
gemacht,  wie  es  an  der  Stele  Giustiniani  geschehen  ist  und  auch  in  w-esentlich 
jüngeren  Werken,  z.  B.  dem  großen  Weihrelief  aus  Eleusis  noch  beobachtet 
wird  Die  Überschneidung  des  unteren  Lides  durch  das  obere  am  äußeren 
Augenwinkel  ist  an  Athena  und  Hermes,  soviel  man  sehen  kann,  nicht 
deutlich  gemacht;  sie  fehlt  offenkundig  an  den  Au,gen  der  Gorgo  —  auch  das 
ein  altertümlicher  Zug'.  Besonders  fein  gezeichnet  ist  das  Ohr  mit  der  schön 
gerundeten  Muschel,  der  weiten  inneren  Öffnung,  dem  zierlichen  Läppchen, 
auffallend  ähnlich  dem  des  Kpheben  von  der  Akropolis  (vgl.  Fig.  8)  und  des 
Diskoboli'ii  Massinii,  an  den  auch  der  zarte  Ansatz  der  Wangenlinie  lebhaft 
erinnert,  merklich  ahwcichind  von  dem  mehr  langgezogenen  Ohre  des  Giusti- 
nianischen    Mädchens    und    dem    fast    wie    oÄn    (Ornament    und    ziemlich    derb    he- 
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handelten  Ohre  der  Athena  \on  der  Akropolis.  Die  Gliederung  des  Nacken- 
schopfes in  wellige  Strähnen  entspricht  der  zeichnenden  Behandlung  des  Haares 
auf  den  beiden  anderen  Reliefs,  aber  eher  in  etwas  weicherer,  zarterer  Durch- 
führung. Über  den  Hermenkopf  und  das  Antlitz  der  Gorgo  wird  weiterhin  aus- 
führlicher zu  sprechen  sein. 

In  der  Behandlung  des  Gewandes  steht  die  Athena  Lanckoronski  der  von 
der  Akropolis  näher  als  dem  Mädchen  Giustiniani,  insofern  an  diesem  das  dorische 
Kleid  in  breiten,  flächigen  'Massen  angelegt,  an  jenen  beiden  mit  reichem  und 
zierlichem  Detail  durchgebildet  ist.  Diese  in  langen  Zügen  durchgeführte  Glie- 
derung ist  offenbar  mit  demselben  Werkzeug,  einer  langen,  mittels  scharfen  Sandes 
wie  eine  Säge  wiikenden  Schneide  hergestellt,  mit  welchem  an  den  archai- 
.schen  Frauenfiguren  des  entwickelten  Stiles  die  senkrechten,  das  Gewand  auf- 
lockernden Einschnitte  bewirkt  worden  sind  (vergl.  Archaische  Marmorskulp- 
turen im  Akropolismuseum,  Festschrift  /.ur  50.  Versammlung  Deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  iqog  S.  26:  P.  Wolter.s,  Brunn- Arndts  Denkmäler,  zu 
Taf  661,  062).  An  der  Brust  der  Athena  Lanckoronski  ist  das  Auslaufen  dieser 
Sägeschnitte  deutlich  verfolgbar,  und  mir  scheint,  daß  die  plastische  Ausführung 
des  unteren  Teiles  der  Lanze  deshalb  unterblieb,  weil  sie  es  unmöglich 
gemacht  hätte,  die  langen  senkrechten  Falten  des  Rockes  mit  jenem  In.strument 
einzuarbeiten.  Denn  dieses  erleichterte  nicht  nur  die  Arbeit,  sondern  gab  auch 
der  Linienführung  dieselbe  straffe  Sicherheit,  die  die  Vasenmaler  durch  An- 
wendung des  Lineals  erreichten. 

Betrachtet  man  die  Bildung  der  Falten  im  einzelnen,  namentlich  am  Unter- 
körper, so  wird  eine  starke  Verschiedenheit  offenbar.  Die  Athena  Lanckoronski 
ist  durchaus  befangen  in  der  zeichnenden  IManier  der  archaischen  Kunst.  Die 
Steilfalten  sind  fast  regelmäßig  gruppiert  um  zwei  Mittelfalten,  eine  vorn  zwischen 
den  Beinen,  eine  zweite,  die  an  der  Außenseite  des  linken  Beines  herabgeht. 
Wo  diese  beiden,  nach  unten  sich  verbreiternden  Faltensysteme  sich  berühren, 
entsteht  eine  unten  .spitz  zulaufende,  in  der  Mitte  eingeknickte  Stofffläche,  welche 
übrigens,  indem  sie  die  Umbiegung  der  Vorderansicht  des  Unterkörpers  in  die 
Seitenansicht  betont,  auch  der  Reliefwirkung  zugute  kommt.  Die  einzelnen 
Faltenlagen  sind  stufenförmig  übereinander  erhoben;  der  untere  Saum  ver- 
läuft etwa  geradlinig,  nur  an  der  Mittelfalte  über  dem  linken  Fuße  und  den 
nächsten  Nachbarfalten  in  gerundeter,  in  der  Fläche  geführter  Zickzacklinie,  nicht 
viel  anders  als  so  oft  an  archaischen  Werken.  In  dem  gleichen  Sinne  ist  die 
Faltenbildung  am  Überschlag  und  dem  darunter  vorkommenden,  flach  aufliegenden 


Bausch  durchgeführt,  mit 
deutlicher  Berechnung  der 
plastischen  Wirkung  von 
Brust  und  Schultern.  Nur 
an  zwei  Stellen  wird  dies 
altertümlich  -  regelmäßige 
Faltensystem  durch  die 
unregelmäßige  Bewegung 
frei  hängender  Stoffmas- 
sen unterbrochen  —  an 
den  unter  den  Achseln 
niederfallenden  ärmelarti- 
gen Teilen,  und  es  ist  sehr 
charakteristisch,  daß  am 
linken  i\rmel  der  Zusam- 
menhang des  den  Ober- 
arm begleitenden  Saumes 
mit  dem  beutelartig  über 
die  Hüfte  herabhängen- 
den Stück  nicht  recht  klar 
wird.  Beide  Teile  schmie- 
gen sich  nach  archaischer 
Art  möglichst  eng  der 
Körperform  an  und  die 
dadurch  gewonnene  Deut- 


t 


.•öllige 


lichkeit  der  Körperform  und  der  Silhouette  war  dem  Künstler  wichtiger  als 
Verständlichkeit  des  Gewandes. 

i'ber  diese  ornamentale  Auffassung  des  Gewandes  geht  die  Athena  von  der 
Akropolis  merklich  hinaus.  Es  ist  eine  wirkliche  Modellierung  der  Falten  angestrebt, 
die,  jede  für  .sich,  wie  Individuen  behandelt  sind,  bald  mit  gerundetem,  bald  mit  ein- 
gesunkenem Rücken,  vortretende  Falten  abwechselnd  mit  solchen,  welche  in  den 
Tiefen  zwischen  zwei  vortretenden  erscheinen.  Nur  in  einer  Hinsicht  stehen  beide 
Athenen  in  deutlichem  Gegensatz  zur  ai-chaischen  Kun.st:  das  Gewand,  soweit  es  frei 
hängend  den  Unterkörper  umgibt,  ist  als  selbständige,  die  Form  und  Bewegung  der 
Beine  verhüllende  Masse  beliandelt,  während  es  in  der  voraiisliegenden  Epoche  fast 
durchweg  die  dicneiule   Rolle  der  Hcr\ orliebung    (h'r  Körperform   gespielt   hatte. 


7:    ^rurmorkopf  ;uis   dem   Piiricus.    Athen,    Xali(ui:ilmuMUni. 

Will  man  die  \-orstehenden  Beobachtungen  in  einem  zeitlichen  Ansatz  aus- 
sprechen, der  natürlich  nur  eine  relative  Geltung  beanspruchen  kann,  so  wird 
man  das  Relief  von  der  Akropolis  mit  den  Olympiaskulpturen  zusammonordnen, 
das  Relief  Lanckoronski  eher  etwas  früher,  also  in  die  Zeit  etwa  zwischen  170 
und  460  V.  Chr.  setzen. 


III. 

Die  Herme,  in  sehr  flachem  Relief  zart  aber  doch  in  allen  Teilen  deutlich 
und  bestimmt  durchgeführt,  zeigt  einen  Typus  aus  der  Kpocho  der  Olympia- 
skulpturen. Ein  schön  g-erundeter,  verhältnismäßig  kleiner  Kopf  auf  starkem 
Nacken;  das  Haar  von  Ohr  zu  Ohr  gescheitelt,  die  Enden  in  einzelnen  Abtei- 
lungen um  eine  Schnur  gerollt,  das  Ohr,  ähnlich  gezeichnet  wie  das  der  Athena. 
frei  sichtbar.  Der  volle  Bart,  aus  dem  das  Kinn  kräftig  heraustritt,  in  sanften 
Wellen.strähnen  niederwallend,  die  langen  Schnurrbartenden  senkrecht  umgebogen. 
Vergleichbar  ist  ein  in  Attika,  im  Piraeus  gefundener,  von  einer  Hernie  ab- 
gebrochener Kopf  aus  pentelischem  Marmor,  Xationalmuseum  Xr.  113  (Fig.  7 
nach  Photographie  des  K.  Deutschen  aixhäol.  Instituts  zu  Athen  N.  i\I.  302,  303; 
vgl.  Arndt,    Glyptothequo    Xy-Carlsberg  S.   22   Fig.   8,   q).    Kopfform    und  Nacken, 


die  Scheitelung  und  Anordnung  des  um 
eine  Schnur  gerollten  Haares,  der  reiche 
auf  die  Brust  fallende  Bart  —  alles  ist 
sehr  verwandt,  wenn  auch  in  den  Einzel- 
heiten verschieden.  Die  formen  des  Ge- 
sichtes aber  sind  in  der  Art  des  IV.  Jahr- 
hunderts ins  Weiche  übergeführt.  Davon 
ist  in  dem  Relief  keine  .Spur,  auch  kein 
Anzeichen  bewußten  Archaisierens,  wie  es 
der  Hermes  Propylaios  des  Alkamenes 
in  der  Haarbehandlung-  und  dem  steifen 
Zuschnitt  des  Bartes  bei  völlig  entwickel- 
ten Formen  des  Gesichtes  an  den  Tag 
legt.  Die  Haartracht  des  Hermes  auf  dem 
Relief  entspricht  vielmehr  fast  Zug  für 
Zug  der  Frisur  des  schönen  Epheben  im 
Akropolismuseum.  der  vermutlich  dem 
Persersturm  zum  Opfer  gefallen,  also  noch 
vor  480  aufgestellt  worden  ist  (vg'l.  Fig.  8). 
rolle  am  He-rmes  einer  schmiegsameren  Linienführung  gewichen,  wie  auch  die  an 
dem  Knaben  noch  völlig  ornamentale  Angabe  der  Haarsträhnen  auf  dem  Schädel 
hier  flüssiger,  lässiger  geworden  ist.  Es  macht  keine  .Schwierigkeit,  sich  den 
Hermes  des  Reliefs  in  ein  Rundwerk  der  Epoche  470—460  v.  Chr.  zu  übersetzen. 

Die  Gorgonenmaske,  etwa  um  die  Hälfte  größer  als  der  Kopf  der  Athena. 
mächtig  wirksam  in  der  Mitte  des  .Schildrundes,  ist  von  dem  Bildhauer  offenbar 
mit  besonderer  Liebe  au.sgeführt  worden.  Seine  Absichten  und  sein  Verdienst 
zu  würdigen  ist  hier  besonders  leicht,  da  uns  für  die  Entwicklungsgeschichte 
dieser  so  unendlich  oft  verwendeten  apotropäischen  Fratze  ein  reiches  und  .schon 
längst  g-ut  geordnetes  Material  vorliegt  (Jan  .Si\,  De  Gorgone  1885,  Furtwängler 
in  Roschers  Lexikon   I    Sp.  1701  ff). 

Die   Gorgonenma.ske    in    ihrer    altüberlieferten    Scheibenform 


iS:    Kopf  des    Kpheben   im   .\l;rnpoUsmuseiim. 

Nur  ist  das  harte  Ab.setzeu  der  Haar- 


der  Mitte 
der  Schildwölbung  angebracht  findet  sich  häutig  in  archai.scher  wie  in  ent- 
wickelter Kunst.  Ich  nenne  aus  jener  Vasenbilder,  wie  den  Gerj'oneskampf  des 
Euphronios  (Schild  der  Athena,  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Vasenmalerei  I  22) 
und  die  Darstellung  von  Priamos'  Bittgang  zu  Achill  in  Wien  (Masner.  Die  Samm- 
lung antiker  \'asen    im   österr.  Museum  S.  40   Fig.   25),    denen    sich    ein   von  einer 
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arcluii.sclii-ii  Älannorstatuette  abgebro- 
ihciiur  Schild  im  Akropolismuseum, 
mit  reichen  Farbresten,  verg-leichen  läßt 
(Inv.  n.  338,  unpiibUziert).  aus  entwik- 
kelter  Kunst  den  Schild,  auf  dem  eine 
der  Athenen  der  Nikebalustrade  Platz 
•genommen  hat  (Ivekule,  Balustrade  der 
Athena  Xike  T.  II  E). 

Die  Maske  des  Wiener  Reliefs  ge- 
hört dem  Übergangstypus  an,  also  dem- 
jenigen, den  Phidias  an  der  Parthenos 
verwendet  hat  (vgl.  Furtwängler  a.  a.  O. 
S.  171S  ff. :  ..mittlerer  Typus").  Die 
nächste  \'er\vandtschaft  zeigt  das  Gor- 
goneion  auf  der  Agis  der  Athenasta- 
tuette  im  Akropolismuseum,  welche  den 
Olympiaskulpturen  so  nahe  steht  (n.  140, 
die  Figur  mit  vervollständigtem  rechten  Arm  abgeb.Jahresh.  XIV  191 1  S.  66  Fig.  70; 
das  Gorgoneion  nach  neuer  Aufnahme  hier  Fig.  10).  Beide  Masken  stimmen  in 
allen  Hauptzügen  überein,  in  der  Scheibenform  des  Ganzen,  aus  der  die  wie 
umgelegten  Ohren,  die  vorstehenden  Backen,  das  energische  Kinn  ein  wenig 
heraustreten,  in  der  Art.  wie  das  in  der  Mitte  gescheitelte  Haar,  von  breiter 
Binde  umfaßt,  über  der  niedern  Stirne  schlicht  seitwärts  ge.strichen  ist.  in  der 
kurzen  dicken  Form  der  Nase,  der  schmalen  Öffnung  des  Mundes  mit  stark 
geschwungener  Oberlippe,  vor  allem  auch  darin,  daß  der  Ausdruck  einzig  in 
dem  Mienenspiel  des  Mundes  liegt,  während  Augen  und  Stirne  davon  unberührt 
bleiben.  In  manchen  Einzelheiten  ist  an  der  Athena  von  der  Akropolis  die  Nach- 
wirkung der  archaischen  Gorgofratze  deutlicher  zu  spüren,  in  der  Runzelung  der 
Nase,  den  härter  und  schärfer  eingezeichneten  Falten,  die  von  den  Nasenflügeln 
und  den  inneren  Augenwinkeln  aus  sich  herabziehen.  Man  braucht  nur  den  Kopf 
der  Gorgo  vom  Mittelakroter  des  alten  Athenatempels  der  Akropolis  (Grazer 
Festschrift  1909  S.  6  Fig.  2)  daneben  zu  halten,  um  in  diesen  Zügen  das  ältere 
Vorbild  zu  "rkennen.  Die  herausgestreckte  Zunge  hingegen  begegnet  noch  an 
Werken  der  Blütezeit  des  V.  Jahrhunderts,  z.  B.  der  schönen  pergamenischen  Kopie 
einer  attischen  Athena.statue  (Altertümer  von  Pergamon  VII  T.  II— V;  Winter. 
Kun.stgesrh.  in  Bildern  I  .\ltertum,  Heft  8,  9  S.  250,  i,  2).  Dii>  eigentümliche  Unbe- 


Alhcna   iiiil  de 


Icbthi'it  vun  Augen  und  Stirne,  bei  starker  Mimik  des  Mumles  —  ein  für  den 
Gesamteindruck  ausschlaggebender  Zug  —  ist  von  Pliidias  an  der  Partlienos, 
wie  es  scheint,  aufgegeben  worden,  wenigstens  stimmen  die  beiden  Kopien,  an 
denen  dieses  Detail  der  Gorgomaske  auf  dem  Schilde  erkennbar  ist,  die  Varva- 
kionstatuette  und  der  Strangfordsche  Schild,  im  übrigen  mannigfach  voneinander 
abweichend,  in  diesem  Zuge  überein:  die  Augenbräuen  sind  zusammengezogen, 
so     daß   zwischen    ihnen    zwei    schräg  aufwärts   verlaufende    und  eine  die  Xasen- 
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ds.-lur   Srlnl.l,   links    \  , 


LT  Dresdener  Athena 
(nach   Abgußl. 


Wurzel  durchfiuerende  Falte,  zu  einem 
Dreieck  angeordnet,  entstehen  (vgl. 
Fig.  1 1 ).  Allerdings  hat  J.  Six  die 
Vermutung  ausgesprochen  (a.  a.  O. 
S.  62  f.),  die  Schildgorgo  der  Repliken 
gebe  nicht  das  phidiasische  Original 
wieder,  sondern  ein  Ersatzstück,  das 
um  399  V.  Chr.  für  das  gestohlene 
Original  angebracht  worden  ist.  Furt- 
wängler  bemerkt  dazu  (a.a.O.Sp.  1 720), 
dai3  „ein  irgend  wesentlicher  Typen- 
k  m  ■<=•    .  ^^^B       unterschied  von  dem  Gorgoneion  der 

^4,       ^.^ü^  iW^^        Statue"   (d.h.   dem    die    Ägis  auf  der 

Brust  zusammenhaltenden  Gorgoneion) 
nicht  zu  konstatieren  sei.  Nach  den 
verbreiteten  Abbildungen  darüber  zu 
urteilen  getraue  ich  mich  nicht,  möchte 
nur  bemerken,  daß  anscheinend  an 
der  kleinen  Replik  in  Patras  die  Stirn-  und  Augenbildung  an  der  Gorgo  der 
Aegis  einen  pathetischen  Ausdruck  zeigt.  Wenigstens  verstehe  ich  so  die  Be- 
schreibung, welche  Cecil  Smith  gibt:  „wrinkled  forehead  and  eyes  drawn  up 
to  their  wide.st  at  the  inner  angle"  (Aimual  of  the  brit.  School  at  Athens 
1896/97  S.  129). 

In  der  Kraft  und  Fri.sche  des  Ausdrucks  ist  der  Gorgo  des  Wiener  Reliefs 
nur  das  an  einem  Original  erhaltene  Beispiel  (Fig.  10)  vergleichbar,  die  Kopien 
der  Parthenos  verraten  im  Vergleich  damit  alle  .Schwächen  der  verkleinerten 
Wiedergabe  eines  Kolossalbildes.  Es  ist  lehrreich,  den  ^'erg-leich  noch  weiter  aus- 
zudehnen. Die  Gorgo  auf  der  Ägis  der  Dresdener  Athenastatue,  derjenigen,  die  Furt- 
wängler  für  die  zuverlässigste  Kopie  der  phidiasischen  Lemnia  erklärt  hat  (Meister- 
werke T.  i),  also  eine  Wiederholung  im  Maßstäbe  des  Originals  (Fig.  12),  wirkt  so 
unlebendig,  gedunsen,  ausdruckslos  wie  etwa  die  Maske  an  einer  freien  Schöpfung 
in  archaistischer  Manier,  dem  Dresdener  Palladion  (Fig.  13,  nach  neuer  Aufnahme, 
die  ich  der  Güte  G.  Treus  verdanke).  AVie  monumental  groß  und  dabei  lebendig 
in  jedem  Zug  erscheint  daneben  die  Gorgo  des  Reliefs,  auch  jetzt,  wo  ein  für 
den  Eindruck  gewiß  wichtiges  Detail,  die  gemalten  Augensterne,  bis  auf  die  bei 
der  Vorzeichnung  entstandenen  Zirkellöcher  verschwunden  isti 


ion  in   Dresden. 


Die  ornamentale,  halbtierische  Fratze  der  archaischen  Kunst  ist  hier  um- 
geschaffen zu  einem  derben,  zähnebleckenden  Menschenantlitz,  dem  Gesicht  einer 
grinsenden  Bauernmagd.'  Kein  Zweifel,  dal.i  diese  Hä(31ichkeit  einst  stärker  wirkte, 
als  dicht  daneben  nicht  nur  der  Hermeskopf,  das  Idealbild  des  kraftvollen  reifen 
Mannes,  sondern  auch  das  Profil  der  Athena  zu  sehen  war,  dessen  edle  und  zart 
belebte  Schönheit  wir  jetzt  aus  den  Resten  nur  eben  zu  ahnen  vermög-en.  Das 
Phantastisch-häf3liche  widerstrebte  dieser  Kunst.  Ihr  genügte,  um  die  halbtierischen 
oder  spukhaften  Gestalten  der  Mytholog-ie  und  des  Glaubens  zu  charakterisieren, 
das  Individuell-häßliche,  von  dem  Idealbilde  göttlicher  und  menschlicher  Würde 
und  Scliönheit  Abweichende.  In  solchen  (jrenzen  hat  Myron  —  um  ein  besonders 
einleuchtendes  Beispiel  anzuführen  —  die  Charakteristik  in  der  uns  neu  ge- 
schenkten Gruppe  der  Athena  mit  dem  Silen  gehalten.  „Wie  nahe  hätte  es 
gelegen"  --  so  spricht  sich  F.  Winter  darüber  aus  —  „dieser  vornehmen  Mädchen- 
gestalt der  Athena  einen  der  liäurischderben  Silene  gewöhnlichen  Schlages 
gegenüberzu.stellen,  um  duicli  den  Kontrast  um  so  ,stärk(^r  zu  wirken.  Myron  hat 
die  Aufgabe  in  entgegensetztem  Sinne  gefaßt."  Di<>  tierische  Behendig-keit  des 
Waldbursclien  gab  er  wieder  durch  eintm  schlanken,  trocken-sehnigen  Leib,  den 
nur  die  schärfere   Betonung   der   Muskulatur  von    einem   wohlg-eptlegten  Athleten- 


körper  untersclieidet:  die  üuniijfheit  seines  der  hölieren  Intelligenz  baren  Innen- 
lebens brachte  er  in  dem  fast  zierlich  geformten  Kopfe  durch  ein  Mienenspiel 
zum  Ausdruck,  dem  eine  tiefe  Melancholie,  wie  sie  uns  bei  manchen  Tieren  auffällt, 
aufgeprägt  ist. 

Etwas  von  diesem  Geiste  lebt  in  dem  Relief  Lanckoronski. 


IV. 

An  der  im  vorstehenden  gegebenen  kunstgeschichtlichen  Bestimmung  könnte 
uns  irremachen  ein  als  nachgeahmt-altertümlich  längst  erkanntes  Relief,  das 
flüchtiger  Betrachtung-  wie  ein  Gegenstück  zur  Athena  Lanckoroii.ski  erscheinen 
inag,  das  schöne  und  interessante  Apollorelief  des  R.  Museo  di  antichitä  zu  Turin, 
auf  das  Conze  vor  Jahren  zuerst  hingewiesen  hat  (Arch.  Zeitung  XXV  1867, 
77*:  Dütschke,  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  I^'  n.  177  u.  S.  390).  Es  i.st  von 
Serafino  Ricci  ausführlich  besprochen  worden  in  den  Rendiconti  della  R.  Accademia 
dei  Lincei,  classe  di  scienze  mor.  stör,  filol.  Ser.  5  Bd.  VI  1807  S.  222  if.  Die 
dort  mitgeteilte  kleine  Abbildung  (Eig.  i  S.  224)  gibt  keine  ausreichende  An- 
schauung des  Stückes;  so  werden  größere  Abbildungen  nach  einer  neuen  Auf- 
nahme, die  Comm.  E.  Schiaparelli  die  Güte  hatte  für  mich  herstellen  zu  lassen, 
willkommen  sein  (Fig.  14  und  13).  Gipsabgüsse,  auf  Conzes  Anregung  hergestellt, 
finden  sich  in  den  Gipssammlungvn  in  Berlin  und  in  Halle. 

Über  die  Herkunft  des  Stückes  ist,  wie  Ricci  mitteilt,  nichts  bekannt.  Es 
erscheint  weder  in  den  Marmora  Taurinensia  nocli  im  Anliang  zu  Maffeis  Museum 
Veronense,  ist  also  vermutlich  erst  nach    174g  in  die  Turiner  .Sammlung  g-elangt. 

Eine  rechteckige  Platte  ohne  jede  Einrahmung,  abgesehen  von  der  Fui31eiste 
darauf,  in  weiten  Raum  gestellt,  nahe  an  den  linken  Rand  gerückt,  eine  nackte 
noch  fast  knabenhafte  Gestalt  im  Profil  nach  rechts,  der  Athena  Lanckoronski 
ähnlich  im  Standmotiv  und  in  der  Bewegung  der  Arme.  Die  rechte  Hand,  samt 
Unterarm  und  Ellenbogen  bis  auf  die  Ansatzspur  der  Hand  weggebrochen,  war 
wagrecht  vorg-estreckt:  ein  Vogel,  von  dem  nur  Leib  und  Schwanz  und,  am  Hinter- 
grunde anliegend,  der  gehobene  linke  Elüg^el  erhalten  ist,  scheint  im  Begriffe 
abzufliegen.  Die  linke  Hand,  halb  erhoben,  ist  zur  Faust  geballt;  sie  wird  einen 
nur  durch  Farbe  angedeuteten  etwa  .stabartigen  Gegenstand  gehalten  haben.  Die 
Figur  ist  in  so  hohem  Relief  gegeben,  daß  der  rechte  Unterarm  bis  etwa  zur 
Handwurzel  hin  vom  Grunde  ganz  gelöst  erschien.  Dagegen  ist  der  Rundaltar 
vor  der  Figur  in  flachstem  Relief  nur  wie  angedeutet.  Diese  Verschiedenheit  der 


Reliettiöhe  wirkt,  zumal  da  die  Figur  offenbar  am  Altar  stehend  gedacht  ist,  so 
sonderbar,  da(3  ich  angesichts  des  Berliner  Gipsabgusses  die  Möglichkeit  erwog, 
ob  nicht  der  Altar  eine  moderne  Zutat  sein  könne.  Die  neben  den  klaren  und 
festen  Formen  des  Körpers  auffällige  Unsicherheit  in  der  Durchbildung  des  Altars 
könnte  diesen  Verdacht  verstärken.  So  sind  seine  Profile  gegliedert  durch  schwach 
eingeritzte  Linien,  welche  am  Fußprofil  rechts  nicht  ganz  durchgezogen  sind. 
Neben  den  seitlichen  Konturen  des  Altars  ist  der  Reliefgrund  schräg  eingetieft, 
um  sein  allzu  flaches  Relief  zu  verstärken.  Eine  Untersuchung  des  Originals  hat 
mich  jedoch  überzeugt,  daß  der  Verdacht  unbegründet  ist.  Die  höchste  Reliefer- 
hebung des  Altars,  am  Stierschädel,  tritt  vor  den  Reliefgrund  so  bedeutend  vor, 
daß  der  Altar  nur  aus  einem  anderen  ursprünglich  dort  aufragenden  Objekte,  etwa 
einem  Omphalos,  modern  zurechtgemacht  sein  könnte.  Es  ist  aber  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  ein  solches,  am  Hintergrund  haftendes  Objekt  eine  so  starke  Zer- 
störung erlitten  haben  sollte,  daß  man  sich  veranlaßt  fand,  es  so  eingreifend  umzu- 
arbeiten. Dazu  kommt,  daß  die  schöne  Politur,  welche  am  Nackten  wie  am  Relief- 
grunde wahrgenommen  wird,  auch  am  Altar  durchgeführt  ist.  Und  daß  diese 
Politur  ursprünglich  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  daß  diejenigen  Teile, 
welche  einst  .sicherlich  bemalt  waren,  der  Schädel  des  Jünglings,  der  Flügel  des 
Vogels,  eine  rauhere  für  den  Farbenauftrag  geeignetere  Oberfläche  zeigen.  Wir 
müssen  also  als  Tatsache  anerkennen,  daß  dem  Bildhauer  das  sichere  Gefühl  für 
einheitliche  Reliefwirkung,  das  die  ältere  griechische  Kunst  auszeichnet,  nicht 
eigen  war,  und,  darauf  einmal  aufmerksam  geworden,  werden  wir  finden,  da1?> 
auch  in  der  Durchbildung  des  Aktes  die  Abstufung  der  Reliefhöhen  sehr  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Während  der  Kopf,  der  Oberkörper  und  das  rechte  Bein 
so  .starke  Rundung  zeigen,  wie  wenn  eine  vollkörperliche  Figur  gegen  den  Hinter- 
grund gestellt  wäre,  ist  das  linke  Bein  in  so  flacher  Erhebung  gehalten,  daß  es 
fast  wie  nicht  zugehörig  erscheint  und,  obwohl  nicht  wirklich  stärker  als  das 
rechte,  doch  wesentlich  dicker  aussieht.  Solche  Schwächen  sind  nur  innerhalb  einer 
Kunstrichtung  verständlich,  die  nicht  mehr  in  der  festen  Handwerk.stradition  der 
älteren  Zeit  mitten  innesteht,  ihr  vielmehr  nur  Äußerlichkeiten  nachahmend  ent- 
lehnt. So  ist  denn  auch  die  Anordung  der  Figur  im  weiten  Räume  nur  äußerlich 
ähnlich  der  Kompositionsweise  des  Reliefs  Lanckoroiiski  und  seiner  Verwandten. 
Es  fehlt  jede  feste  Beziehung  der  Figur  zum  Beiwerk  und  beider  zur  breiträumigen 
Bildfläche.  An  diesem  Urteil  ändert  nicht  eben  viel  die  Erkenntnis,  daß  das 
Turiner  Relief  nicht  eine  selb.ständige  Votivtafel  darstellt,  sondern  einst  als 
Verkleidungsplatte   einer   viereckigen   Basis   gedient    hat.     Ricci    hat    das    riclitig 
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tiesehcn  und  den  J'iitbestand  beschrif'l)en.  Ich  gebe  meine,  noch  ohne  Kennt- 
nis jenes  i\ufs;itzes  genommenen  Xoti/.en  hier  wieder,  weil  Riccis  Beschreibung 
für  den,  der  das  (original  nicht  vor  sich  hat.  vielleicht  niclit  in  allen  Punkten 
deutlich  ist. 

Die  Tafel,  aus  grobkörnigem  griechischem,  wohl  parischem  Marmor,  ist  0"3,5'" 
hoch,  unten  0-38 '",  in  der  Höhe  des  Vogels  0'37"'  breit;  die  größte  Dicke  der 
Platte  beträgt  rund  010'":  die  höchsten  Erhebungen  des  Reliefs  —  0'04"'  an  den 
.Schultern,  0033'"  an  der  Hüfte  der  Figur  —  gehen  über  die  Fußleiste  wesent- 
lich hinaus.  Diese,  etwa  o"oi"'  breit,  um  o-ois'"  vor  den  Grund  vortretend,  geht 
unten  in  eine  0-02™  hohe  Hohlkehle  über.  Auf  der  .sorgfältig  g-eglätteten  Ober- 
kante mulJ  einst  ein  Deckprofil  aufgelegen  haben,  denn  der  Schädel  des  Jünglings 
ragt  um  etwa  coof)"'  über  die  Oberkante  empot  und  ist  hinten  ein  wenig  abge- 
schnitten, offenbar  um  dem  Profil  Platz  zu  schaffen.  Die  Rückseite  i.st  fein  gepickt, 
die  Unterfläche  geglättet,  mit  je  einem  runden  Bohrloch  neben  den  Ecken;  in 
dem  einen  steckt  ein  Bronzestift,  das  andere  ist  mit  Gips  gefüllt.  Die  seitlichen 
Kanten  sind  auf  Gehrung-  gearbeitet,  mit  glattem  Randstreifen  und  grob  gepicktem, 
etwas  vertieftem  Spiegel.  Der  Winkel  zur  Vorderfläche  beträgt  links  etwa  55, 
rechts  etwa  50°  —  also  ein  wenig  mehr,  als  für  die  Einfügung  in  einen  recht- 
winkligen Aufbau  gefordert  wird  (45°).  Die  sehr  sorgsame  Herrichtung  dieser 
Flächen  spricht  für  ihre  Ursprünglichkeit;  sie  wird  bestätigt  durch  die  beiden 
auf  der  ()berkante,  senkrecht  zu  den  schrägen  Flächen,  eingearbeiteten  Lager 
U-förmiger  Klammern,  welclie  offenbar  die  einen  rechteckigen  Block  umkleiden- 
den Platten  an  den  Ecken  zusammenhalten  sollten.  Ich  kann  ein  weiteres  Beispiel 
für  dieses  Verfahren  im  Augenblick  nicht  anführen.  Man  wird  denken,  daß  es 
aus  Sparsamkeit  angewendet  wurde.  Der  Kern  wird  aus  geringerem  Stein 
bestanden  haben,  während  die  erhaltene  Platte  aus  einem  ausg-ewählt  schönen 
Stück  parischen  Marmors  g^earbeitet  ist,  des.sen  Transparenz  auch  auf  unsin-en 
Abbildungen  ins  Auge  fällt.  An  den  drei  anderen  Seiten  des  Monumentes  wird 
man  sich  ähnliche  Göttergestalten  vorzustellen  haben  —  etwa  wie  an  den  drei- 
seitigen Basen  der  beiden  berühmten  Barberinischen  Kandelaber  (Amelung, 
Vatikan -Katalog  II  S.  627  n.  412,  S.  631  n.  413.  Taf  '10,  oi)  —  und  unten 
und  oben  kräftig  vorladende  Profile  ergänzen.  I\s  ist  nKiglich,  daß  diese  dem 
ungünstigen  lundrucke  der  ungleichmäßigen  Relieferhebung  in  etwas  entgegen- 
wirkten —  die  Zufälligkeit  tier  .\nordnung  der  Mg-ur  im  Räume  konnten  sie 
kaum  verdecken. 

Es    i.st    kaum    zweifelhaft,    daß    die    zart -jugendliche    nackte   Gestalt   Apollon 
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(larsteilt.  Den  Vogel  auf  der 
vorgestreckten  Rechten  hat 
zuerst  Conze  richtig  erkannt 
(Archäol.  Zeitung  XXXVIII 
1880  S.  38),  während  Heyde- 
mann  (III.  Hall.  Winckel- 
manns-Programm  S.  40  n.  21) 
in  dem  sehr  deutlichen  Flügel 
den  Seitenteil  eines  hohen 
Opferkorbes, Dütschke  (a.a.O.) 
das  Hörn  einer  Lyra  sehen 
wollti'.  Ricci  hat,  wie  vor  ihm 
WoltersiGipsabg.  antiker  Bild- 
werke n.  441)  und  Overbeck 
(Griechische  Kunstmytholo- 
gie III  Apollon.S.  71),  Conzes 
Auffa.ssung  angenommen  und 
weiter  begründet.  In  der 
I'ruchfläche  unter  dem  erhal- 
tenen linken  Flügel  befindet 
sich  ein  Bohrloch,  das  offenbar 
zur  Befestigung  des  besonders 
gearbeiteten  rechten  Flügels 
diente,  wie    ein    Bohrloch    in 

15:    Aussrhnill    au-,    .)r,,i      |„,n,r,     Krlief. 

dem  .Stumpf  des  rechten 
Armes  darauf  hindeutet,  daß  der  Unterarm  aus  einem  eigenen  Stück  Marmor 
angefügt  war.  Daß  diese  Löcher  von  einer  Rejiaratur  herrührten,  wie  Ricci  glauben 
möchte,  ist  mir  unwahrscheinlich,  namentlich  weil  die  sorgfältige  Politur  des 
Reliefgrundes  auch  hinter  dem  rechten  Arm  durchgeführt  i.st,  was  doch  wohl 
nur  geschehen  konnte,  wenn  der  frei  vor  dem  Grunde  stehende  Teil  des  Armes 
erst  nach  Vollendung  der  Politur  eing-esetzt  wurde.  In  der  geschlo.ssenen  Linken 
werden  wir  den  Bogen  ergänzen  und  erhalten  so  ein  Bild  des  Gottes,  wie  es  auf 
der  von  Overbeck  verglichenen  in  der  Kaiserseit  geprägten  Münze  des  karischen 
Alabanda  erscheint:  der  Gott,  am  Bogen  in  der  Linken  kenntlich,  trägt  auf  der 
Rechten  einen  nicht  leicht  bestimmbaren  Vogel  —  vielleicht  einen   Raben. 

ie  Eigenart  des  kleinen  Kunstwerkes  richtig  empfunden:  so  gewiß 
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es  nicht  in  der  Zeit  entstanden  sein  ktinn,  deren  Ausdrucksweise  es  vorzutäuschen 
suclit  —  das  zeigt  deutlich  schon  der  Altar  mit  seinen  kleinlichen  Formen  und 
seiner  Stierschädel-  und  Girlandendekoration  —  so  wenig  hat  es  mit  den  uns 
geläufigen  Spielarten  archaistischer  Kunstübung  zu  tun.  Die  eigenartige  Relief- 
behandlung- weist  darauf  hin,  daß  der  Künstler  ein  Rundwerk,  eine  Apollofigur 
aus  der  Zeit  nach  dt-n  Perserkriegen,  ins  Relief  übertragen  hat,  wobei  er  die  in 
der  tirchaischen  Kunst  übliche,  in  jener  Epoche  aber  eben  überwundene  strenge 
Profilstellung  wählte,  offenbar,  um  den  altertümlich-herben  Eindruck  zu  verstärken. 
Er  verfährt  bei  der  Umsetzung  der  Statue  ins  Relief  sichtlich  ungeschickter  als 
der  höchst  routinierte  Bildhauer  hadrianischer  Zeit,  der  die  Seitenflächen  der 
barberinischen  Kandelaber  mit  mehr  oder  weniger  freien  Nachbildungen  von 
.Statuen  des  frühen  V.  Jahrhunderts  geziert  hat.  Auf  der  andern  Seite  hat 
er  sich  viel  inniger  in  den  Stil  der  Vorblüte  eingelebt:  er  gibt  die  Figur 
in  grol3en,  einfachen  und  doch  lebendigen  Flächen.  Das  tief  eingezogene 
Kreuz,  die  schöne,  kraftvolle  Schulter,  die  großflächige  Form  des  Thorax, 
der  knappe,  flache  Bauch,  das  kräftig-schwellende  Einsetzen  des  schiefen  Bauch- 
muskels, der  straff  gezogene  Umriß  des  Glutaeus  —  alles  hält  sich  in  dem 
Stile,  den  für  uns  am  besten  das  schönste  aus  jener  Zeit  erhaltene  Original,  der 
Ephebe  von  der  Akropolis,  vertritt  (vgl.  Auswahl  archaischer  Marmorskulpturen 
im  Akropolis-Museum  Taf  XVI.  XVII  Text  Fig.  62).  Am  wenigsten  gelungen 
sind  die  Beine,  namentlich  die  Knie:  anstatt  jugendlich-zart,  wie  es  offenbar 
beabsichtigt  war,  wirken  sie  flau  und  schwächlich.  Der  Bildhauer  der  Barberi- 
nischen Kandelaber  beherrscht  die  Anatomie  viel  meisterhafter,  aber  er  nimmt 
durch  allzu  peinliches  Eingehen  in  die  Details  seinen  Figuren  nicht  nur  die  Größe, 
sondern  auch  die  doch  offenbar  g-ewollte  Altertümlichkeit  des  Eindruckes. 

Der  Kopf  des  Turiner  Apollon,  in  allen  Teilen  wohl  erhalten,  entspricht  in 
der  Einfachheit  der  Anlag'e,  dem  ein  wenig  zu  hoch  sitzenden  Ohr,  dem  kräftig 
vortretenden  Kinn,  dem  ernsten,  fast  verdrießlichen  Ausdruck  der  Stilstufe  des 
Körpers.  Ja,  ein  Detail  der  Ausführung  verrät  genaues  Studium  einer  vermutlich 
nicht  allzu  zahlreichen  Gruppe  von  noch  leise  altertümlichen  Skulpturen:  die 
Behandlung  des  Haares  am  Ober-  und  Hinterkopf  als  einheitliche,  an  der  Ober- 
fläche nur  leicht  g-erauhte  ÄUisse,  wühnMul  die  ähnlich  wie  am  sogenannten  Om- 
phalos-ApoUon  in  die  Stirn  und  ühor  ilie  Wange  fallenden  Locken  im  einzelnen 
geg'liedert  erscheinen.  Das  i.st  eine  ManiiT,  di<>  wir  /..  B.  an  den  SknlpturtMi 
des  olympischen  Zeustenipels  und  an  den  älteren  Parthenon- Metopen  finden. 
Oftenbar  war  die  Einzelausführung-   der  Malerei    überlassen,    wie  denn  noch  heute 
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am  Schädel  des  Apollon  dunkle  Farbreste  zu  haften  scheinen.  Vielleicht  wurde 
durch  die  Bemalung  auch  die  sonderbare  Form  der  Haarmasse  am  Hinter- 
haupt verständlicher,  als  sie  es  jetzt  ist.  Sie  sieht  in  der  Tat  aus  —  manche  Er- 
klärer haben  es  bemerkt  —  wie  wenn  das  Haar  in  eine  Haube  gefaßt  wäre. 
Oder  sollten  etwa  dem  Bildhauer  männliche  und  weibliche  Haartrachten  —  für 
ihn  Kunstformen,  keine  Trachten  des  Lebens  —  ein  wenig  durcheinander  ge- 
gangen sein? 

Alles  in  allem  genommen,  möchte  man  den  Bildhauer  des  Turiner  Reliefs 
in  den  Reihen  jener  ausgezeichneten  Kopisten  von  Skulpturen  des  frühen  V.  Jahr- 
hunderts suchen,  die  vermutlich  der  ersten  Kaiserzeit  angehören,  denen  wir  so 
vorzügliche  Kopien,  wie  z.  B.  die  Hestia  Giustiniani,  den  sogenannten  Aspasia- 
Kopf  in  Berlin,  vielleicht  auch  das  Frankfurter  Exemplar  der  myronischen  Athena 
verdanken.  In  diesem  Kreise  wird  auch  die  Besonderheit  der  Reliefbehandlung, 
das  Nebeneinander  höchster  Relieferhebung  und  zarter  Andeutung  auf  dem  Grunde, 
verständlich:  sie  erinnert  lebhaft  an  die  landschaftlichen  Reliefs  dieser  Zeit,  die, 
unter  dem  Einfluß  der  Treib-  und  Ziseliertechnik  in  edlen  Metallen,  durch  solches 
Nebeneinander  die  stärksten  Effekte  erzielen. 

Wer  das  Turiner  Relief  —  gewiß  für  seine  Zeit  eine  tüchtige  Leistung  — 
im  ganzen  und  im  einzelnen  mit  dem  Relief  Lanckoroiiski  vergleicht,  wird, 
so  scheint  mir,  daraus  eine  neue  Bestätigung  für  die  vorgetragene  kunst- 
geschichtliche Bestimmung  des  letzteren  gewinnen.  Durch  und  durch  ein- 
heitlich, kräftig,  deutlich,  herb  in  jeder  Form,  zeigt  es  die  ganze  Überlegen- 
heit der  originalen  Schöpfung  über  das  —  wenn  auch  noch  so  verständnisvolle  — 
Nachempfinden. 


Die  vorstehenden  Betraclitungen  führen,  dünkt  mich,  zu  dem  Ergebnis,  daß 
das  Relief  LanckoroAski  als  eine  originale  griechische  Arbeit  aus  der  Zeit  um 
465  v.  Clir.  angesehen  werden  muß.  Viele  der  Vergleichungen,  die  wir  anstellten, 
leiteten  auf  Attika  als  Ursprungsort.  Der  Marmor,  attisch,  pentelisch,  liefert  da- 
für eine  willkommene  Bestätigung.  So  ist  der  nächste  Gedanke,  daß  das  Relief 
einst  in  dem  hervorrag^endsten  Heiligtum  der  Göttin,  auf  der  Akropolis,  aufgestellt 
war.  Über  den  Fundort  ist  leider  nichts  bekannt,  aber  das  wahrscheinlichste  ist, 
daß  es  in  Italien,  wo  es  vermutlicli  von  dem  Vorbesitzer  erworben  wurde,  auch 
gefunden,   also   schon   in   römischer  Zeit,   wie   so  viele   andere  griechische  Kunst- 
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werke,  nach  Italien  gebracht  worden  ist  —  ein  Hinweis  darauf,  daß  es  schon 
damals  als  ein  wertvolles  Stück  betrachtet  wurde. 

Das  Relief  gehört  wie  stilistisch  so  auch  inhaltlich  aufs  nächste  zusammen  mit 
dem  vorhin  besprochenen  Athenarelief  von  der  Akropolis,  das  1886  aus  dem  Funda- 
ment der  Bauhütte  des  Parthenon  hervorgezogen  wurde,  also  vor  dem  Beginne  des 
Parthenonbaues  447  v.  Chr.  beschädigt  und  als  unbrauchbar  verworfen  worden  ist. 
Die  Deutung  dieses  Reliefs,  viel  erörtert,  ist,  wie  mir  scheint,  erst  jüngst  von  H.  Bulle 
einleuchtend  richtig  gegeben  worden.  Seine  Auseinandersetzung  (Der  schöne 
Mensch,  Altertum  -  T.  273  Sp.  578  f.)  ist  mir  um  so  willkommener,  als  ich  von  dem 
Lanckoronskischen  Relief  aus  auf  die  gleiche  Deutung  für  das  athenische  ge- 
führt worden  war:  der  schmale  Pfeiler,  auf  den  Athena,  bequem  ausruhend,  den 
Blick  richtet,  ist  der  Grenzstein  ihres  Bezirkes.  Genau  .so  sind  zahlreiche  uns  er- 
haltene öpoL  gestaltet  —  Bulle  nennt  als  ein  besonders  bekanntes  Beispiel  den  an 
der  Außenseite  der  athenischen  Stadtmauer  unweit  des  Dipylon  noch  in  situ 
stehenden  Grenzstein  des  Kerameikos.  Die  Höhe  des  Steins  auf  dem  Relief  stimmt 
genau  zu  dem  Normalmaß,  das  in  dem  Dekrete  eines  attischen  Demos  festgesetzt 
wird:   3    Fuß  (CIA  II   1055). 

Der  .Sinn  der  Darstellung  wird  noch  klarer  durch  das  Relief  in  Wien.  Die 
Hernie,  au  die  die  Göttin  ihren  Schild  gelehnt  hat,  hat  offenbar,  wie  so  oft,  den 
Sinn  des  Terminus.  Athena  steht  an  der  Grenze  ihres  heiligen  Bezirkes  und 
läßt  —  als  glückbringendes  Vogelzeichen  —  das  Käuzchen  von  der  gehobenen 
Hand  abfliegen,  entgegen  dem  in  den  Bezirk  eintretenden,  den  wir  uns  links,  tlcr 
Göttin  gegenüber  vorstellen  mü.ssen,  wie  so  oft  auf  diesen  Votivtafeln,  auf  denen 
um  des  flachen  Reliefs  willen  die  (rottheit  im  Profil  dargestellt  ist,  die  Adoranten 
seitwärts,  ihr  zugewandt,  erscheinen.  Daß  ein  fliegendes  Käuzchen  als  glückbringend 
galt,  umgekehrt  ein  etwa  auf  dem  Speer  des  ihm  begegnenden  sich  nieder- 
setzendes als  drohendes  Vorzeichen  betrachtet  wurde,  erfahren  wir  aus  manchen 
antiken  Schriftzeugnissen,  namentlich  aus  den  Erklärungen  des  Sprichwortes 
YÄaO?  ETixato  (vgl.  .Svoronos,  Ai£i)vr;;  z'-^yineplq  xf)^  vo|ica|J,.  öi.^yjx.'.o\o'(ixc,  XIV  225).  Die 
Giittiu  ist  in  beiden  Darstellungen  gleichsam  als  die  Hau.sherrin  gedacht,  die 
den  in  Anbetung  Nahenden  freundlich  erwartet.  Daher  hat  sie  die  Agis  nicht 
angelegt,  den  Schild  bei  .Seite  gestellt.  Bulle  hat  es  unentschieden  gelassen, 
welches  Heiligtum  der  Athena  gemeint  sei.  Die  Herme  bringt  darüber  Klarheit. 
Nach  der  Errichtung  di'r  mnesikleischen  Propjdäen  stand  xaxä  vi^y  laooov  aüiTjV 
XY/V  £?  'Axpö-oXtv  der  Hermes  i'ro]))laios  dc^s  Alkamenes,  dessen  Gestalt  uns  die 
]jergamiMiisc.he  Koi)ie  kiMinen  gelehrt  hat,   ist  nicht  der  Hermes  d(>s  Lanckoron.ski- 


scheu  Reliefs,  dessen  Formcharakter,  wie 
wir  sahen,  in  die  Zeit  nach  den  Perser- 
kriegen weist,  der  Vorgänger  jenes  Pro- 
pylaios,  vermutlich  aufgestellt  bei  der  noch 
heute  in  deutlichen  Spuren  kenntlichen 
Herrichtung  der  durch  den  Persersturm 
beschädigten  alten  Propyläen? 

Die  Vorstellung  der  als  Hausfrau 
den  Eintretenden  begrüßenden,  friedlichen 
(iüttin  hat  auch  im  weiteren  Verlaufe  des 
\\  Jahrhunderts  fortgelebt.  Das  bezeugt  das 
schöne  Relief  der  Sammlung  Lansdowne 
(Fig.  i6  wiederholt  aus  Jahreshefte  XIV 
191 1  S.  og  Fig.  73),  das,  fast  genau  gleich 
groß  wie  das  Wiener  Relief,  wie  ein  in 
den  .Stil  der  nachparthenonischen  Kunst 
übersetztes  Gegenstück  zu  ihm  erscheint 
[Höhe,  nach  Älichaelis,  Ancient  Marbles 
in  Great  Britain  S.  450  n.  59,  ohne  die 
jetzt  fehlende  Fußleiste  072'",  am  Wiener 
len  (solonischen)  Fuß  von  0-296),  Breite  o'46"',  am 
Wiener  Relief  unten  o'484,  oben  0-406"'  (gleich  rund  i*  ,,  attischen  Fuß  (o-444'"i]. 
Der  hausfrauliche  Charakter  der  (TÖttin  ist  hier  wie  dort  durch  die  Tracht,  den 
bei  ihr  sonst  nicht  üblichen  Peplos  mit  Kulpos  und  Überschlag,  betont.  Auch  hier 
fehlt  die  Ägis,  der  Schild  ist  auf  den  Boden  gestellt,  der  Helm  hat  die  korin- 
thische Form.  Die  Akropolis  als  der  heilige  Bezirk  der  Göttin  ist  angedeutet 
durch  (Jlbaum  und  Schlange.  Und  ist  nicht  der  profilierte  Pfeiler,  der  hinter 
dem  .Schilde  zum  ^'orschein  kommt,  wieder  ein  cpo:?  Das  darauf  sitzende 
Käuzchen  muß,  so  gut  wie  die  um  den  Ölbaum  sich  ringelnde  Schlange,  als 
lebendig  gedacht  werden;  der  Künstler  hat  das  deutlich  genug-  hervorgehoben, 
indem  er  den  Vogel  auf  dem  Pfeiler  nicht  in  der  Mitte,  sondern,  wie  zufallig.  auf 
der  linken  Ecke  sitzen  ließ.  Der  Pfeiler  darf  also  keinesfalls  als  Basis  eines  der 
Athena  geweihten  Eulenbildes  —  etwa  des  vielberufenen  von  Phidias  gestifteten  — 
aufgefaßt  werden.  Auch  ist  er,  liinter  dem  Rande  des  Schildes  aufsteigend,  nicht 
als  Stütze  für  diesen  gedacht.  Der  .Schild  ist  vielmehr,  mit  seiner  Innenseite  der 
Göttin    zugekehrt,   an    deren    linken    Oberschenkel    angelehnt.    Ein    künstlerisches 
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Motiv  für  die  z\nbringung  des  Pfeilers  wüßte  ich  auch  niclit  zu  nennen;  er  über- 
füllt eher  das  Bildfeld,  und  das  Iväuzchen  hätte  ebensogut  auf  einem  der  Äste 
des  Ölbaumes  Platz  gefunden.  So  bleibt  kaum  eine  andere  Erklärung,  als  daß  der 
Pfeiler  traditionell  gegeben  war,  vielleicht  vom  Künstler  selbst  nicht  mehr  völlig 
verstanden.  Denn  die  Au.sstattung  des  ooo;  mit  einem  Abschlußprofil  ist  mir  bis- 
her in  älterer  griechischer  Zeit  nicht  begegnet,  vielmehr  begnügt  man  sich 
durchweg  mit  schlichten,  oft  nur  an  einer  .Stelle  zur  Aufnahme  der  Inschrift  ge- 
glätteten, sonst  roh  zugehauenen  Steinen.  Ich  wüßte  einstweilen  nur  ein  Beispiel  aus 
späthellenistischer  Zeit  anzuführen,  den  Grenzstein  des  Sklavenmarktes  (a-axapi'ou) 
in  Magnesia  a.  M.  (Höhe  og6"',  Breite  0-32'",  Dicke  0-22'":  Inschriften  v.  Magnesia 
a.  M.  240). 

Ich  habe  kürzlicli  darauf  hingewiesen,  daß  wir  in  dem  Lansdowneschen 
Relief  einen  Nachklang  der  Lemuia  des  Phidias  erkennen  dürfen  (Jahresh.  XIV 
191 1,  .S.  6q).  Ich  kann  in  dem  typologischen  Zusammenhange  dieses  Reliefs  mit 
den  beiden  älteren  Votivtafeln  nur  einen  Grund  mehr  für  diese  Vermutung  er- 
blicken. Die  Lemnia  war,  wie  wir  es  von  jenen  Reliefs  voraussetzen  dürfen,  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Propyläen  aufgestellt,  und  das  friedliche,  frauliche  Gehaben, 
das  sie  nach  dem  unverächtlichen  Zeugnisse  des  Himerios  von  anderen  phidiasi- 
schen  Athenabildern  unterschied,  stimmt  genau  zu  der  Auffassung,  der  wir  in 
jenen  Votiven  begegnen.  In  diesem  Ideenkreise,  so  möchte  ich  schließen,  ist  die 
berühmte  Statue  des  Phidias,  die  menschlich  anziehendste  Verkörperung  der 
Göttin,  entstanden.  Sie  hat  ihrerseits,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  auf  die  in 
dem  gleichen  örtlichen  und  gedanklichen  Zusammenhange  aufgestellten  bescheidenen 
Weihgeschenke  eingewirkt.  Das  zeigt  das  Relief  Lansdowne,  in  dem  niemand 
die  statuarische  Vorlage  verkennen  wird. 

.So  führt  uns  die  Erörterung  der  inhaltliclien  liedeutung  des  Athena- 
reliefs  Lanckororiski  ungesucht  auf  den  großen  Xamen  iles  Phidias,  wie  uns  die 
Analyse  der  Komposition  auf  Polygnot  hingewiesen  hatte.  In  der  Tat  —  ich 
möchte  glauben,  daß  in  dem  schönen  Relief  oder  in  seinen  uns  verlorenen  Vor- 
bildern aus  der  großen  Kunst  keimhaft  die  Motive  phidiasischer  Werke  .stecken. 
Wie  in  ihm  die  Lemnia  vorgebildet  ist,  sahen  wir  soeben.  Aber  niemandem  kann 
entgehen,  wie  die  Formgedanken  der  Parthenos,  die  säulenhaft  aufg'erichtete  Ge- 
stalt, die  vorgestreckte  Rechte,  von  (]oi-  die  Nike  abfliegt,  die  senkrechte  Stütze 
darunter,  die  Lanze  in  der  gesenkten  Linken,  der  seitlich  auf  den  Boden  gestellte 
Schild  mit  dem  dräu(>nden  Gorgoneion  auf  der  Votivtafel  stärker  oder  .schwächer 
anttuien.      Wir  blicken,   ich    möchte    sagen,    mit   Andacht,    in    eine   Welt   zukunfts- 
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reicher  Keime,  aus  denen  die  Blüte  der  phidiasischen  ivunst  herrlich  aufgegangen 
ist.  Wir  hängen  gern  dem  Gedanken  nach,  daß  d(?r  lilick  des  großen  Götter- 
bildners, wenn  er  zur  Werkstatt  der  Parthenos  schritt,  am  alten  Burgtor  auf  dieses 
bescheidene  Relief  fiel,  aus  dem  die-  Silhouette  der  Burg-herrin,  so  eindringlich  in 
ihrer  Gebundenheit,  so  mädchenhaft  herb  und  regsam,  schon  von  ferne  dem  Be- 
scliauer  entgegenwinkt.  Gehen  wir  zu  weit,  wenn  wir  uns  Jugendw-erke  des 
Phidias  dem  Relief  Lanckoronski   ähnlich  vorstellen? 


Wien,  Sei>tember    1913. 


HANS  SCHRADER 


Ein  neues  Fragment  des  Mediceischen  Kraters. 


Vom  Mediceischen  Marmorkrater,  der  jetzt  in  den  Uffizien  inmitten  des 
Niobidensaales  einen  Ehrenplatz  zugewiesen  erhielt,  spricht  vor  dem  XVll.  Jahr- 
hundert weder  eine  literarische  Erwähnung  noch  halten  ihn  Zeichnungen  oder 
Stiche  früherer  Periode  im  Bilde  fest.  Bei  einer  so  eigenartigen  und  bedeutenden 
Antike  läßt  sich  dieses  Ignorieren  kaum  anders  als  durch  die  Annahme  erklären, 
dal3  sie  zur  genannten  Zeit  noch  unter  der  Erde  lag-.  Aber  bereits  um  1650  zählt 
die  Vase  zu  den  allbekannten  Kunstwerken. 

Ergänzt,  und  zwar  nach  Ausweis  der  ältesten  Abbildungen  genau  so  ergänzt 
wie  heutzutage,   stand    der  Krater   bis  zum  Jahre  1780   in    der  Galerie    der  Villa 
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Medici  zu  Rom').  Nach  seinei'  Überführung  in  die  Florentiner  Sammlungen 
unterzog  man  ihn  einer  zweiten  Ausbesserung-),  die  sich  durch  blankere  Farbe 
des  Marmors  abhebt;  sie  beschränkt  sich  aber,  abgesehen  von  einem  später 
zu  nennenden  Zusatz,  auf  Einflicken  neuer  Säume  läng-s  den  alten  Brüchen 
«der  Einsetzen  unbedeutender  Splitter.  Die  unvermeidlichen  Stöße  des  Trans- 
portes mögen  wohl  die  dünnen  Wandungen  des  verkitteten  Kelches  aus  den 
Fugen  gebracht  haben.  Da  nun  aber  selbst  an  Ergänzung-en  wieder  geflickt 
wurde  und  weil  die  Oberfläche,  gelinde  gesprochen,  stark  geputzt  ist,  so 
erweist  sich  die  Scheidung  von  Alt  und  Neu  am  Krater  als  eine  gar  heikle 
Aufgabe,  welche  dem  Beobachter,  der  keinen  Schwamm  oder  andere  wirk- 
samere Mittel    anwenden  darf,    nicht  in  allen  Punkten  seine   Zweifel  hebt. 

Eine  Begrenzung  der  modernen  Zusätze  müßte,  mit  Worten  angegeben, 
notwendigerweise  sehr  umständlich  ausfallen  und  der  Leser  hätte,  am  Ende  der 
Beschreibung  angelangt,  wieder  vergessen,  was  er  zu  Anfang  erfuhr.  Darum 
habe  ich  in  der  sachlich  treuesten  Abbildung,  ganz  treu  i.st  auch  sie  nicht"), 
ebenso  wie  auf  zwei  photographischen  Ansichten  der  Vase  die  ergänzten  Teile 
schraffiert  und  diese  "Vorlagen  in  Abbildung  (Fig.  ig,  20,  21)  wiedergeben 
lassen.  Meine  Beobachtungen  über  den  Umfang  des  Echten  weichen  in  einem 
für  die  Erklärung  der  ganzen  Szene  bedeutsamen  Punkte  von  den  seither 
veröffentlichten  Angaben  ab:  am  Götterbild  auf  dem  Pfeiler  sind  außer 
den    Füßen    auch    noch    ein   Teil    der    rechten  Wade,    die    von    langem   Gewände 

')  Ein  älterer  Hinweis    als  der   im   Diarium  des  Zannoni,  im  Te.xt  zur  Galleria  di  Firenze  S.  254— 264; 

Cassiano  dal  Pozzo,  das  um  1650  verfaßt  wurde,   ist  Jahn,  Beiträge  388;  Friederichs,  Bausteine  I  n.  778; 

mir   bis  jetzt    nicht   bekannt    (Schreiber,    Sächsische  Friederichs-Wolters  n.  2113;    Dütschcke,  Oberitalien 

Berichte  1885,  ,S.  110).  Abbildungen:  Sandrart,  Teut-  III  n.  537  und  S.  XXI;  Heydcmann,   Oberitalien  76; 

sehe  Akademie    (1675)  I    I,    4  Taf.  aa;  Bartoli,  Ad-  Hauser,  Neuattische  Reliefs  75;  Robert  im   50.  Ber- 

miranda  -  (1693)  Taf.  18,  ig;   Montfaucon,  Anliquite  liner   Winckelraanns-Programm    19;    Robert,    Römi- 

Expliquee  II   I  (1722),  S.  192;  Piranesi,  Vasi  (1778)  sehes    Skizzenbuch    49;     Amelung,    Führer    Florenz 

Taf.   54;    Tischbein,    Homer   (1801)  III   17,    danach  n.  lii.    —    Überführung    nach    Florenz:    Documenti 

Miliin,    GalUrie    Mythologique    155,    556;     Galleria  Musei  d'Italia  IV  77  n.  2.  —  Der  Marmor  mit  seinen 

di    Firenze,  Serie  IV  vol.  III  (1824)  Taf.   156,   157,  reichlichen  Glimraerschichten   dürfte  pentelisch  sein, 

relativ     beste     Wiedergabe     des     Frieses;     ungenau  ^)  Nach  Angabe  Volkmanns,  Nachrichten  I  577 

wiederholt    von    Conze,    Vorlegeblätter    V    9.     An-  und   574  wurden  an  den   um   1777    im    Palazzo  Pitti 

sieht  der  ganzen  Vase:    Michaelis,    Kunstgeschichte"  aufbewahrten  Niobiden  vom  Direktor  der  Bildhauer- 

385.    Erwähnt    oder  besprochen:    Bellori    gibt  seine  akaderaieNamensVincenzoSpinazzi  oder Spinacci  neue 

Deutung   in  Namensbeischriften    auf  Bartolis  Tafeln.  Ergänzungen   ausgeführt.   Derselbe  Mann    oder  seine 

Volkmann,  Nachrichten  von  Italien  II  -  (1777)  S.  371 ;  Schüler  werden  wohl  auch  die  Vase  malträtiert  haben. 

Lanzi,  Descrizione  della  R.  Galleria  di  Firenze,  mir  ■'')  Sie  vergißt  die  Schwertscheide  an  der  ersten 

unzugänglich(nachDütschcke  1782  erschienen);  Heyne  Figur  links;    der  Zweig  in  der  Hand  des   Mädchens 

bei   Tischbein,    Homer   a.  a.   O. ;     Meyer,    Kunstge-  müßte  sich  mehr  fächerförmig  ausbreiten.  Stilistische 

schichte  HI  384;  Uhden,   Akad.  Berlin   1812  S.  80;  Treue  wird  ja  kaum  jemand  erwarten. 
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bedeckt  wird,  antik,  so  dalJ  als«  eine  nackte  männliche  (rottheit  nicht  in  Frage 
kommt. 

Da  es  mir  gelang,  ein  seither  unerkanntes  Fragment  des  Kraters  aufzufinden, 
müssen  wir  uns  eine  Nachricht  anschauen,  nach  welcher  ein  ähnlicher  Glücksfall 
der  Vase  schon  im  XVIII.  Jahrhundert  begegnet  wäre.  Dieser  Bericht  mischt  auf 
alle  Fälle  Wahres  mit  Falschem;  aber  die  Grenzlinie  zwischen  beiden  Extremen 
bleibt  ungreifbar.  Ich  lege  darum  dem  Leser  Material  für  eigenes  Urteil  in 
die  Hände. 

Jene  Angabe  stammt  vom  Intendanten  der  Galerien  zu  Florenz,  Luigi  l.anzi, 
dessen  Descrizione  vom  Jahre  1782  ich  leider  nur  aus  zweiter  Hand,  aus  dem  Zitat 
bei  Zannoni  S.  262  kenne.  Bei  diesem  letztgenannten  Zannoni  heißt  es:  ,.e  da 
dire  alcuna  cosa  sull'  ultima  delle  figure,  che  stan  nella  direzione  stessa  di  questa" 
nämlich  in  der  Richtung  der  mit  raschem  Schritt  nach  rechts  eilenden  Gestalt.  Mit 
der  „letzten"  unter  den  rechts  gewendeten  Figuren  ist  somit  der  Mann  zu  äuiierst 
links  in  der  aufgerollten  Abbildung  (Fig.  21)  gemeint.  Von  ihr  also  erzähle  Lanzi 
„La  metä  superiore  stette  in  un  arsenale  di  Galleria  per  moltissimi  anni,  considerato 
come  un  bei  frammento  di  scultura,  e  con  una  specie  di  tradizione,  che  aj)parte- 
nesse  all'  urna  medicea,  nella  quäle  vedevasi  solamente  la  metä  di  quel  corpo. 
Venuta  l'urna  da  Roma  e  osservato,  che  meravigliosamente  conibinavano  le  due 
mezze  figure  nella  proporzione  e  nel  carattere,  si  fece  l'innesto  dell"  uno  con 
l'altro  pezzo,  e  ne  risulto  questo  intero.  Molti  han  creduto,  che  anche  il  frammento 
.sia  Opera  della  stessa  mano,  di  cui  e  il  vaso.  lo  inclino  a  tenerlo  moderno,  ma 
copiato  dair  antico,  e  [)er  avventura  da  qualche  baccanale,  ove  ho  talora  osservati 
uomini  barbati  con  simil  modo  di  capelli  alla  nuca  ....  Ma  in  ciö  resti  libero 
il  suo  g-iudizio  a  ciascuno." 

Über  diesen  Punkt  muß  man  allerdings  anders  urteilen,  auch  ganz  abgesehen 
von  der  auf  Unkenntnis  beruhenden  Ansicht,  als  sei  die  Frisur  mit  dem  Haar- 
turban bacchisch.  Wenn,  was  heute  noch  kontrolliert  werden  kann,  die  Linien  von 
Arm.  Lanze,  Brust-  und  Rückenkontur  zwischen  Ober-  und  Unterkörper  nicht  brechen, 
dann  liegen  bei  dem  damals  eingesetzten  Fragment  überhaupt  nur  zwei  Möglich- 
keiten vor:  entweder  handelt  es  sich  um  ein  antikes,  zu  dieser  Figur  gehöriges 
Fragment  —  und  das  war  die  Ansicht  von  Zannoni  —  oder  ist  es  ein  Stück  von 
der  im  XVII.  Jahrhundert  ausgeführten  Ergänzung,  das  sich  wieder  losgelöst  hat 
—  so  beurteile  ich  den  Fall.  Lanzi  wußte  so  wenig  als  Zannoni,  dal3  die  betreffende 
Figur  nach  Ausweis  der  Stiche  von  1693  und  1778  vorher  genau  so  ausschaute 
wie    nach    Einfügung    des    Zusatzes,    also    auch   wie    heutigentags.     Unverdächtig- 
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bleibt  Lauzis  Angabe,  dal3  der  Figur,  als  die  Vase;  in  Florenz  ankam,  ihr  Ober- 
körper fehlte.  Antik  kann  aber,  ganz  abgesehen  von  stilistischen  Gründen,  das 
Fragment  aus  folgender  Erwägung  nicht  sein:  Oberkörper  und  Kopf  hängen  — 
mit  Ausnahme  von  einem  winzigen  Teil  des  Hinterkopfes  —  nicht  mit  der  Grund- 

tläche  zusammen,  sondern 
^ie  sind  wie  eine  ,.crusta" 
als  Relief  ä  jour  gearbei- 
tet und  dieses  Plättchen 
ist  mit  glatter,  nicht  etwa 
gebrochener  Rückseite 

auf  den  (irund  gekittet.  Ein 
senkrecht  von  oben  her- 
unter kommender  Bruch 
im  Vasenkörper  läuft  sich 
am  .Schädelkontur  tot, 
weil  der  Sprung  unter 
dem  aufgetragenen  .Stück 
verschwindet.  Diese  Tat- 
sache schließt  den  anti- 
ken Urs])rung-  des  Ober- 
körpers dieser  F'igur  aus: 
st)mit  handelt  es  sich  um 
einen  abgefallenen  Teil  der  älteren  Ergänzung,  der  durch  einen  unbekannten 
Zufall  früher  nach  Florenz  gelangte  als  die  ganze  Vase,  (ienau  gleich  sind 
aufgekittet:  Kopf  und  Hals  der  rechts  folgenden  F^igur  und  Kopf,  Hals  und 
Brust  des  Kriegers  links  vom  Götterbild:  auch  diese  .Stücke  wären  der  zweiten 
Ergänzung-  zuzuschreiben,  die  zum  Teil  auf  dem  (Trunde  älterer  Flickstücke  sitzen. 
Dabei  ging  aber  der  Restaurator  behutsam  vor,  indem  er  sich  bei  seiner  Arbeit 
an  die  offenbar  noch  deutlichen  Reste  oder  an  ältere  x\bbildung-en,  wenn  nicht 
g-ar  an  einen  Abguß  hielt.  Denn  daß  der  Kopf  der  erstgenannten  von  diesen 
beiden  Figuren  richtig  ergänzt  ist,  ergibt  sich  aus  einer  antiken  Wiederholung 
dieser  Gestalt  (Fig.  23). 

Keinesfalls  wurde  demnach  seit  1675,  seit  wir  den  Krater  an  der  Hand 
von  Abbildungen  verfolgen  können,  ein  weiteres  antikes  Frag'ment  eingesetzt, 
das  nicht  .schon  in  der  ersten  Ergänzung  gesessen  hätte.  Was  bis  jetzt  nicht 
geschah,  könnte  aber  heute  geschehen. 


.MedicL'isclier  Kialev. 

1   im    Fitjurenfriesc  sc-hial'liert. 
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Im  Verkautskatalog"  der  Sammlung  Jules  Greau  vom  Jahre  i8gi  beschreibt 
Wilhelm  Froehner  unter  n.  uqo  ein  „frag-ment  d'un  beau  basrelief  grec"',  an- 
g-eblich  aus  parischem  Marmnr,  ..reprcsentant  Minerve",  das  aus  einer  mir  im 
übrigen  unbekannten  Sammlung  ]\I\hus  m  dtnua  um  iSyq  erwoiben  wurden  sei. 
Auch  den  Verkaufskatalog 
der  Sammlung-  iMylius  ver- 
mochte ich  nicht  aufzu- 
treiben. Glücklicherweise 
ließ  Froehner  das  Bruch- 
stück auf  Tafel  70  in  wirk- 
licher Größe  abbilden ;  wir 
wiederholen  die  Publika- 
tion verkleinert  in  unserer 
Fig.  22.  Schon  atis  dem 
Lichtdruck  war  zu  erken- 
nen, daß  der  Kopf  mit 
seinen  kurzen  Locken  weib- 
liches (jeschlecht  aus- 
schließt; die  unleugbare 
weibische  Weichheit  im 
Gesicht  wählte  der  Künst- 
ler nicht  zum  Zwecke  der 
Charakterisierung,  viel- 
mehr charakterisiert  sie  sein  eigenes  Schönheitsideal, 
an  die  Mediceische  Vase  gemahnte. 

Fast  ein  Jahr  später  machte  ich  erst  die  Beobachtung,  daß  die  Figur  auf 
<lera  Fragment  auch  im  Maßstab  den  Gestalten  auf  dem  Krater  entspricht.  Aus 
einer  Photographie  der  Marmorvase  ergab  sich  ferner,  daß  an  der  Figur,  welche 
ihr  Himation  über  den  Kopf  gezogen  trägt,  der  ergänzte  Oberkörper  mit  einer 
in  gleichem  Winkel  schräg  ansteigenden  Linie  an  die  unteren  echten  Teile 
anschließt,  wie  der  untere  Rand  des  Fragments  läuft.  Die  Richtung  der  Lanze, 
des  rechten  Arms,  die  Gewandanordnung  schien  vereinbar  an  beiden  Teilen. 
Darum  bat  ich  Prof.  Zahn  mit  Hilfe  einer  Pause  am  Abguß  in  Berlin,  und  später 
Prof.  Hülsen  und  Dr.  Buschor  in  Florenz,  am  Original  die  Probe  anzustellen. 
Diese  drei  Herren  sowie  auch  Dr.  Schrueder,  der  die  Untersuchung  gemeinsam 
mit  Zahn   vornahm,  überzeugten  sich,  daß  Bruch  und  Darstellungslinien   des  Frag- 
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nmen  Oberkörper  und  Kopf  der  mittleren  Figur, 

ehts  folgenden  (vgl.  S.  36),  schrafftert. 

inen  .Stil,  der  mich  sofort 
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ments    so    gut    mit   der  betreffenden  Figur    auf  der    Vase    zusnmmenHieÜen,    dziU 
es  sich  notwendigerweise  um  ein  zugehöriges  Bruchstück  handehi  müsse. 

Der  endgültige  Beweis  für  den  Zusammenhang-  konnte  freihch  nur  mit  einem 
Abguß  vom  Fragmente    geführt    werden.     Weiter  lialf   eine   gefällige  Mitteilung 


^ 


S|\ 
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.■hiaftierten  Ergänzungen. 


von  Prof.  Froehner,  aus  der  ich  erfuhr,  daß  das  Fragment  bei  der  Versteigerung 
Greau  in  den  Besitz  des  Fürsten  von  Liechtenstein  in  Wien  überging.  Den  Be- 
mühungen des  Herrn  Dr.  Bankö  ist  es  zu  danken,  wenn  wir  ans  Ziel  gelangten; 
er  erwirkte  die  gefällige  Erlaubnis  zur  Abformung,  welche  in  der  Formerei  der 
k.  k.  Hofmuseen  ausgeführt  wurde.  Die  Museumsdirektion  verband  mich  durch 
kostenfreie  Zusendung  eines  Abgusses.  Sämtlichen  Herren,  welche  ihre  hilfreiche 
Hand  boten,  sei  auch  hier  herzlicher  Dank  ausgesprochen. 

In  der  fürstlichen  Sammlung  erlebte,  wie  die  Heliogravüre  auf  S.  33  zeigt,  das 
Bruchstück  eine  solche  Metamorphose,  daß  ich  nicht  dafür  garantiere,  ob  auch  an- 
ge.sichts  des  Reliefs  in  seinem  heutigen  Zustande  die  Erinnerung  an  die  Mediceische 
Vase  sich  bei  mir  eing-eschaltet  hätte.  Die  in  Steinkitt  ausgeführte  Ergänzung  gab  dem 
Fragment,  an  dem  die  nach  links  schart  vorspringende  Ecke  des  Marmorgrundes 
abg-esägt  wurde,  durch  Naiskosumrahmung  das  Aussehen  eines  griechischen  Votiv- 
reliefs.  So  gefällig  das  Fragment  nun  auch  wirkt,  die  Bestimmung  des  ur- 
sprünglichen Ganzen  hätte  kaum  gründlicher  verdunkelt  werden  können.  Ergänzt 
war  früher  schon  die  Nase.  Den  Schwertgriff  verlängerte  der  Restaurator,  als 
wäre  er  eine  Falte.  Oberhalb  der  Helmkappe  ist  die  Fortsetzung  der  Lanze  und 
ein  Buschträgerin  der  alten  Abbildung  deutlicher  zu  erkennen  als  heute  am  Original. 

Mit  dem  wieder  auf  den  antiken  Umfang  reduzierten  Abgüsse  reiste  ich 
nach    Florenz    und    konnte    dort    in    Gegenwart    des    Herrn    Direktors   Poggi    zu 
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unserer    beiden    Überzeugung    die    Zugehörigkeit    des    Fragments    der   Sammlung 
Liechtenstein  zum  Mediceischen  Krater  feststellen. 

Da  in  der  Vase  heute  keine  Lücke  klafft,  ließ  sich  der  Abguß  natürlich 
nicht  Bruch  an  Bruch  anpassen,  dessen  Zacken  übrigens  am  Original  vom  Krgänzer 
abgeschliifen    wurden,     so     daß 


nur    die    Richtung   der    Bruch- 
linie  in  ihren   Hauptzügen   fest- 


•■V 


steht.  Aber  ein  nicht  zugehöriges 
Fragment  könnte  ja  unmöglich 
im  Maßstab,  in  der  Darstellung 
und  liruchlinie  so  genau  über- 
ein.stimmen,  daß  die  Linien  ein- 
ander fortsetzen.  Schon  diese 
Tatsache  genügt,  jeden  Zweifd 
auszuschließen.  Das  Liechten- 
steinsche  Fragment  erfüllt  über- 
dies eine  koiiipliziertere  Bedin- 
gung, nämlich  die  leichte  Wöl- 
bung des  Kraterkelches  in  verti- 
kaler und  horizontaler  Richtung 
mitzumachen.  Die  Bezeichnung 
des  Marmors  am  Fragment  als 
parisch,  während  derselbe  am 
Krater  mir  und  anderen  pen- 
telisch  schien,  kann  bei  der 
Unsicherheit  in  der  Bestimmung 
der  Marmorsorten  und  angesichts  des  handgreiflichen  Zusammenhanges  nicht  in 
Betracht  kommen.  Auch  am  Krater  sind  Stellen  ganz  frei  von  Glimmer. 

Aus  einem  grämlichen  Greis,  der  seinen  kahlen  Schädel  unter  dem  Himation 
birgt,  wird  nun  ein  helmbedeckter  junger  Held  mit  glatten,  vollen  Wangen;  eine 
Umwandlung,  welche  für  die  Erklärung  der  ganzen  Darstellung  in  Betracht 
kommt.  Erfreulicher  noch  scheint  mir  ein  anderer,  aus  der  kleinen  Entdeckung 
resultierender  Gewinn:  jcstzt  besitzen  wir  wenig'stens  ein  Stückchen  vom  Figuren- 
fries unberührt  und  unverfälscht  durch  den  Restaurator  mit  seinem  gefährlichen 
Polierstein,  der  an  den  übrigen  Gestalten  so  rücksichtslos  wütete,  daß  die  Ober- 
flächo    geradezu    spiegelt.     Bei    der    Auffindung    war    sie   also    matt,    leicht    ange- 


\^ 


22:     Fragment  des  Mediceischen  Kraters 
nach   Fröhner,   Colleclion   Grcau   1891    Taf.  LXX. 


fressen  wie  am  Fragment.  In  Berninis  Zeit  ist  das  Auge  der  Bildhauer  farben- 
blind geworden;  damals  empfand  man  den  warmen  Goldton  des  frisch  aus  der 
Erde  kommenden  Marmors  mit  seiner  sammetenen  Oberfläche  nur  als  Unsauberkeit. 

Schade,  daß  wir  um  einen  andern  Gewinn,  welcher  aus  diesem  Zusatz  hätte 
fließen  können,  dadurch  gebracht  werden,  daß  sich  das  Fragment  nicht  über  die 
Sammlung  Mylius  zurück  verfolgen  läßt.  Wül.iten  wir  seinen  genauen  Fundort,  so 
erführen  wir  zugleich,  wo  einst  der  ganze  Krater  gestanden  hat.  Aus  Rom  wird 
er  ja  wohl  stammen,  wenn  er  seinen  Weg  in  die  Villa  IMedici  fand ;  aber  Rom  ist  groß. 

Für  die  Deutung  der  auf  dem  Krater  dargestellten  vSzene,  ein  bis  heute 
ungelöstes  Rätsel,  bringt  der  Zuwachs  allerdings  nicht  gerade  ein  entscheidendes 
neues  Moment.  Immerhin  wird  die  Grundlage  für  die  Exegese  etwas  breiter  und 
sicherer,  seitdem  eine  ihrer  Lücken  ausgefüllt  wurde.  Darum  benutzte  ich  die.sen 
Anlaß,  um  eine  Erklärung  vorzutragen,  die  mir  schon  iS88  bei  der  Niederschrift 
meiner  Neuattischen  Reliefs  feststand,  die  ich  aber  aus  dem  Buche  ausschied, 
weil  sie  einen  zu  breiten  Exkurs  erfordert  hätte. 

Die  älteste  und  heute  noch  populäre  Auffassung  des  Friesbildes  i.st  die  als 
Vorbereitung  zum  Opfer  der  Iphigenia.  Wenn  der  erste  Ergänzer  das  Götterbild 
ohne  jeden  äußern  Anhalt  an  den  antiken  Resten  zur  Artemis  gestaltete  und 
wenn  er  der  einzigen  Figur  im  Fries,  bei  welcher  ein  solcher  Aufputz  durch 
erhaltene  Teile  nicht  ausgeschlossen  war,  mit  gelehrter  Reminiscenz  an  das 
Gemälde  des  Timanthes*)  ein  über  den  Kopf  gezogenes  Himation  gab  und  ihn 
damit  als  Agamemnon  charakterisierte,  so  stand  für  ihn  oder  wohl  eher  für 
seinen  wissenschaftlichen  Berater  der  Gegenstand  der  Darstellung  fest.  Und  bis 
gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zweifelte  tatsächlich  auch  niemand 
daran,  daß  Iphigenia  gemeint  sei. 

Einen  schwarzen  Verdacht,  der  mir  da  aufsteigt,  kann  ich  nicht  unterdrücken: 
das  Liechtensteinsche  Fragment  lag  schon  dem  ersten  Ergänzer  vor;  man  schaffte 
es  beiseite,  weil  sonst  die  profund  gelehrte  Nachahmung  des  Timantheischen 
Agamemnon  nicht  zur  Ausführung  gelangen  konnte!  „obvolvendum  caput 
Agamemnonis  esse-',  wird  wohl  jener  Berater  aus  Ciceros  Orator  74  herbeigebracht 
haben.  Zudem  bestätigt  Bartolis  Abbildung,  daß  man  einst  gerade  diese  Figur 
fälschlich  als  Agamemnon  ansah;  denn  der  Stich  setzt  ihr  die  Erklärung  hinzu: 
„Agamemnon  Iphigeniae  pater  capite  obvoluto  ac  moerente  vultu  adstat  filiae 
moriturae  sacris".  Der  Gewissenhaftigkeit  eines  Scarpellino  aus  Berninis  Zeit 
treten  wir  mit  unserem  Mißtrauen  kaum  zu  nahe;  wie  weit  sein  Respekt  vor  den 

*)  Overbeck,  Schriftquellen    1734 — 173S. 
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Resten  der  alten  Kunst  ging,  verrät  er  ja  zur  Genüge  durch  das  Abschleifen 
der  echten  Epidermis. 

Über  die  Unrichtigkeit  der  Deutung  auf  Iphigenia  herrscht  unter  (xelehrten 
längst  kein  Zweifel  mehr.  In  einer  scharfsinnigen  Abhandlung  jüngsten  Datums 
über  die  Darstellung  des  Iphigenienopfers  von  Tosi^)  wird  des  Kraters  nicht  einmal 
Erwähnung  getan.  Der  Zweig  in  den  Händen  des  Mädchens  wäre  bei  Iphigenia 
nur  als  ixsiTjpws  xXäSoc;  zu  verstehen;  aber  macht  sie  denn  in  der  für  diese  Zeit 
allein  in  Betracht  kommenden  euripideischen  Schilderung  den  Versuch,  ihrem 
Schicksal  zu  entrinnen?  Als  starkes  Mädchen  nimmt  sie  ihr  Verhängnis  auf  sich; 
mit  festem  Schritt  geht  sie  in  allen  späteren  künstlerischen  Gestaltungen  dieser 
Szene  dem  Tod  entgegen;  schwächliches  Hinsinken  verträgt  sich  nicht  mit  ihrem 
durch  Euripides  festgelegten  Charakter. 

Glück  machte  dann  ein  anderer  Vorschlag:  Kassandra  am  Palladion,  ähnlich 
einer  wenigstens  durch  vage  Beschreibung  des  Pausanias  (I  15,  2)  bekannten 
Gruppe  im  athenischen  Iliupersisbilde  des  Polygnot,  und  um  sie  herum  die 
Könige  der  Achaier,  über  des  Aias  Untat  lieratend.  Die  Schwierigkeit,  welche 
dem  Urheber  des  Gedankens,  Otto  Jahn,  selbst  nicht  entging,  die  Artemis  auf 
dem  Pfeiler  an  Stelle  einer  zu  erwartenden  Athena,  würde  uns  heute  allerdings 
keine  Sorgen  mehr  machen,  seitdem  wir  wissen,  daf3  das  Götterbild  auf  Ergänzung 
beruht.  Aber  Kassandi^a  müßte  das  Palladion  umklammern;  der  Zweig  vollends 
verlöre  jede  Berechtigung.  Besonders  müßte  aber  dann  einer  der  Helden,  Aias, 
zu  allen  übrigen  in  Geg-ensatz  treten,  während  diese  auf  dem  Krater  vielmehr 
sämtlich  koordiniert,  gleichmäßig  zu  dem  Mädchen  in  Beziehung  gesetzt  sind, 
das  den  ausschließlichen  Gegenstand  ihres  Interesses  bildet.  Diesen  für  die 
Kassandraszene  gegebenen  Grundgedanken  hat  Friederichs  gewittert  und  er 
schob  damit  nicht  nur  den  neuen  Vorschlag  endgültig  bei.seite,  sondern  schälte 
zugleich  auch  den  Kern  aus  dem  Bild  am  Marmorkrater  richtig  heraus. 

In  meiner  Doktordissertation  stellte  ich  die  Frage  auf,  ob  nicht  alle  Deutungs- 
versuche nur  aus  dem  Grunde  gescheitert  seien,  weil  sie  das  Mädchen  ebenso 
wie  die  von  Matz  verglichenen  ähnlichen  Gestalten,  nämlich  die  bekannte  Statue 
des  Palazzo  Barberini"),    im  Relief  auf   der  Basis    von  Sorrento')    und   in    einem 

'■')   In    Milanis    Sludi   e    Materi.-ili    IV    (zur  Zeil  ieh    ihn    hier    nebenbei    führen  könnte.    Ich  komme 

noeh    nicht   ausgegeben;    ich  kenne  den   Auf.sat/.   aus  auf  diese  Frage  in  einem  besonderen  Aufsatze  unten 

einem  Separatabdruck).  S.  57   zurück. 

'■')  Heibig- Araelung,   Führer  '  II   n.  iS2ü,  Brunn-  ■)    Beste    Abbildung     in    der    Ausonia    111     114 

.Vrndt-ßruckmann  415.  Der  Nachweis  ihrer  wirklichen  (Amelungi. 
Bedeutung  nimmt  zu  viel  Platz  in  Ansiirueh,  als  daß 
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pompejaiiischen  Wandgemälde-)  als  Bildern  von  Schutzflehentlen  für  gesichert 
hielten.  „Daß  diese  Auffassung  für  die  Barberinische  Statue  nicht  haltbar  ist", 
fügte  ich  hinzu,  ,,glaube  ich  nachweisen  zu  können."  Die  mir  damals  schon  fest- 
stehende Erklärung  .sämtlicher  genannten  Gestalten  als  apollinischer  Prophetinnen, 
wurde  im  selben  Jahre  noch  fast  von  Heydemann  vorweggenommen,  indem  er 
für  das  Mädchen  auf  der  Sorrentiner  Basis,  allerdings  ohne  nähere  Begründung 
und  selbst  zweifelnd,  die  Deutung  als  Pythia  aussprach").  Die  speziell  bei  der 
Basis  allein  passende  Bezeichnung  als  Sibylla,  eine  leichte  Schattierung  von 
Hej'demanns  Vorschlag,  hat  dann  Petersen,  ebenfalls  ohne  einen  Versuch  der 
Rechtfertigung  mitgeteilt'"). 

Ich  will  mich  nun  bemühen,  diese  nur  hingeworfene  Deutung  auch  zu  be- 
gründen. Denn  erst  wenn  die  Auffassung  einer  die  ganze  Szene  auf  dem  Marmor- 
krater beherrschenden  Figur  au(3er  Zweifel  steht,  läßt  sich  hoffen,  auch  die 
übrigen,  weit  weniger  scharf  charakterisierten  Gestalten  zu  verstehen.  Wir  haben 
also  bei  einer  apollinischen  Prophetin  zu  rechtfertigen:  die  mangelhafte  Bekleidung, 
ihren  fast  unbedeckten  Oberkörper,  das  Attribut  des  Zweiges,  das  Sitzen  auf 
bloßem  Boden  und  ihr  Schlafen  während  der  Orakelbefragung. 

Um  uns  über  den  ersten  Punkt  zu  beruhigen,  erfahren  wir  aus  Plutarch, 
de  Pythiae  oraculis  400  D  (Moralia  ed.  Bernardakis  III  60),  daß  die  Pythien  in 
älteren  Zeiten  Sugtioxs  [xa?.axäg  trugen,  also  ungegürtete  Chitone  aus  dünnstem 
.Stoffe.  Zwischen  einer  Bekleidung,  welche  den  Körper  durchscheinen  läßt,  und 
wirklicher  Nacktheit  unterscheiden  die  Bildhauer  häufig  nicht  durch  plastische, 
sondern  nur  durch  malerische  Mittel.  Am  Oberkörper  der  Sibylle  auf  dem 
Sorrentiner  Relief  muß  man  erst  eine  an  der  rechten  Achsel  sich  hinziehende 
Falte  herausfinden,  um  überhaupt  sich  zu  überzeugen,  daß  der  Künstler  diesen 
Teil  des  Körpers  nicht  völlig  unbekleidet  ließ.  Möglich,  daß  am  Krater  das  Kleid 
sich  ebenso  eng  den  Körperformen  anschmiegte  und  daß  einige  wenige,  einst 
vorhandene  Falten  erst  beim  Polieren  der  Oberfläche  verschwanden  wie  der  Voll- 
bart des  Odysseus.  Eine  ähnlichem  Gedankenkreis  angehörende  Gestalt  auf  dem 
Prometheus-Sarkophag  im  Kapitel"),  die  meist  als  Moire  gedeutet  wird,  ist  übri- 
gens auch  sehr  leicht  nur  mit  dem  Himation  bekleidet  wie  unser  Mädchen. 

=*)  Helbii;,    Wandgemälde    n.   203;   Anticliita    di  Aufsätze  von  Hülsen. 
Krcolano.  Pillure  II   17.  H)  Helbig-Araelung  I  n.  792.    Wie  spärlich  an- 

")  Römische  MiUeilungen  1889,8.309:  potrcblic  gedeutete  Falten   auf  dem    sonst  geradezu  nackt  gc- 

cssere    per   esempio    Pythia  ....    ovvero  ....    una  bildeten  Oberkörper  doch  Gewandung  darstellen,  zeigt 

provincia  vinta.  die    Statuette    aus    Pergamon,    abgebildet  Athenische 

'"j  Römische  Aniieilungcn  1S94,  S.  240  in  einem  Mitteilungen   XXXVII   305. 
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Das  Weissagen  der  delphischen  Priesterin  verbinden  wohl  die  meisten 
Archäologen  mit  der  namentlich  aus  dem  Scholion  zu  Aristophanes  Plutus  39 
geschöpften  Vorstellung,  daß  die  Seherin  den  Dreifuß  besteigt,  durch  aus  dem 
Erdschlund  aufsteigende  Dünste  betäubt,  in  Verzückung  gerät  und  in  diesem 
Zustand  wie  eine  Rasende  unartikulierte  Laute  ausstößt.  Erhaltene  künstlerische 
Darstellungen,  und  zwar  Bilder  aus  bester  Zeit,  binden  sich  aber  durchaus  nicht 
an  eine  entsprechende  Schilderung  der  delphischen  Prophetin;  weder  Themis, 
welche  des  Aigeus  Frage  an  ApoUon  beantwortet,  auf  der  wohlbekannten  Berliner 
Schale  ^ä)  noch  die  Pythia  bei  Orestes  Sühnung  auf  einem  unteritalischen  Gefliß'^). 
Meines  Wissens  existiert  zwar  nur  ein  einziges,  aber  gutes  und  einwandfreies 
literarisches  Zeugnis  für  ein  vom  Berichte  des  Aristophanes-Scholions  völlig  ab- 
weichendes Benehmen  der  Pythia  bei  Ausübung  ihres  Berufs.  In  der  Sprich wörter- 
sammlung  des  Zenobios'*)  wird  die  Redensart  ev  SXjiw  sOväcw,  wenn  wir  uns  nur  an 
die  W^orte  der  besten  Autorität  halten,  so  erklärt:  'Aptaxotpävr^g  6  Ypaji[iaTiy,6;  -^r^atv, 
WS  dl  £V  oX|X(p  xoi|.t,r;\)ivxcS  [lavxixor  xat  toüs  xpinodaq  toö  'AiiöXXuiwc,  öX\xo\jc,  xxXtlrjd-ca.  y.a.1 
'AiioXXwv  Giiö  iloiyoxXdoug  iwX[ioc.  Also  wer  auf  dem  Dreifuße  schläft,  wird  zum 
Propheten.  Da  außer  ApoUon  nur  noch  die  Pythia  den  Dreifuß  besteigt,  Apollon 
selbst  aber  einer  Erweckung  seiner  Sehergabe  gar  nicht  bedarf,  so  müssen  wir 
dieses  Schlafen  auf  dem  Dreifuß  in  erster  Linie  auf  die  delphische  Prophetin 
beziehen.  Die  exataat?  der  Pythia  äußert  sich  demnach  nicht  notwendig  in  Raserei, 
sondern  auch  in  traumbewegtem  Schlafe,  Betäubung,  Ohnmacht,  ein  Sinn,  den 
das  Wort  nebenbei  haben  kann. 

Die  Künstler  setzen  die  P\'thia,  welche  ihren  Sjjruch  verkündet,  nicht 
immer  auf  den  Dreifuß.  Dies  erfuhren  wir  mit  Sicherheit  aus  dem  Weihrelief 
der  Xenokrateia,  das  im  Phaleron  zum  Vorschein  kam'-'');  denn  hier  sitzt  der 
Gott  selbst  auf  dem  Dreifuß,  die  Pythia  steht  vor  ihm  und  spricht  in  seinem 
Namen,  ganz  gelassen,  ohne  eine  Spur  von  l^rregung  zu  Xuthos.  Demnach 
braucht  die  Pythia  durchaus  nicht  zur  Ausübung  ihres  Amtes  auf  den  Dreifuß  zu 
steigen,  und  diese  Freiheit  in  der  Auffassung-  des  Vorganges  durch  die  Künstler 
wird  denjenigen  nicht  überraschen,  der  sich  daran  erinnert,  daß  auch  Apollon 
selbst  beim  Orakelspenden    keineswegs    (ünheitlich    aufgefaßt  wird.     Als  normale 


'-)   Furtwän<;ler-Reichhold   III    Taf.  140;    Benn-  '^)  'E^r,ji£pis   ipX'=''-<5''-0'f"'-'i     '909.    -39   (Stais); 

dorl,   VorlcgebläUer  A    II,   2.  Lcchat  in  Revue    des  eludes  anciennes    1911,    382; 

'^)  Overbeck,  Herocnfjalerie   Tat.  29,    II.  Stiidniczka  in  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  1912, 

'*)  Cürpus    iiaroemiographoruni    cd.    Lciitsch    et  S.  262,  Taf.  5. 
Scbneidewin  I  72. 


Darstellungsweise  muß  allerdings  diejenige  gelten,  bei  welcher  er  auf  dem  Dreifuß 
thront^'');  aber  au(3erdem  sehen  wir  ihn  auch  auf  dem  Omphalos''),  auf  einem  Stuhl 
neben  dem  Omphalos^*),  aufeiner  Basis  ähnlich  wie  die  „Schutzflehende"  Barberini^''), 
endlich  auch  auf  dem  nackten  Felsen  sitzend^"),  in  dessen  Höhlung  der  OmjDhalos 
steht,  wohl  auf  jener  Tcixpa,  s'f '  Yjg  XiyBxa.i  y.tx.d'i^Ead-a.i  ly^v  itpwxTjV  StjiuXXav,  die  noch 
Plutarch,  de  Pythiae  oraculis  9  (Moralia  III  38)  gesehen  hat.  Nach  dieser  letzt- 
genannten Analogie  bringt  es  auch  bei  dem  alter  ego  Apollons,  der  delphischen 
Prophetin,  keinen  Anstoß  mehr,  wenn  sie  auf  dem  Boden  sitzt,  was  für  sie,  die 
das  Orakel  in  Traumekstase  verkündet,  insoferne  passender  war,  als  eine  schla- 
fende Gestalt  auf  dem  hohen  Dreifuß  beängstigend  wirken  würde.  Da  der  Zweig  in 
der  Hand  des  Mädchens  auf  dem  Mediceischen  Krater  als  apollinischer  Lorbeer 
ohneweiters  durch  Analogie  der  Themisschale  verständlich,  so  ist  damit  gezeigt, 
daß  die  Charakterisierung  die.ser  Gestalt  durch  meine  Auffassung  als  delphische 
Prophetin  in  allen  einzelnen  Zügen  verwertet  wird. 

Üb  Sibylla,  Themis  oder  eine  Pythia,  das  läßt  sich  nur  aus  dem  Zusammenhang 
entscheiden,  in  welchen  diese  Gestalten  gebracht  werden.  Auf  einer  Homonoia- 
münze  von  Erythrai  und  Chios-')  erscheint  die  Sibylla,  die  erythräische  natürlich, 
genau  entsprechend  einer  delphischen  Prophetin  auf  einer  delphischen  Münze  ^^\ 
bei  deren  Auffassung  wir  die  Wahl  zwischen  Sibylla  und  Pythia  haben.  Sibylla 
wird  keineswegs  entsprechend  der  Volksvorstellung  immer  als  uraltes  Weib  be- 
handelt;   denn    ein    römischer  Denar-^)    vom  Jahre  69   vor  u.  Z.    zeigt    einen  ganz 

'«)  Overbeck,  Kunstraythologie  Apollon   231.  2I)  !,,.;(.   jj^j.  Coins.  Jonia  Taf.  38,   lo,  S.  150. 

'')  Overbeck  307.  ")  Bull.  Hellen.  1896,  Taf.  28,  3;  S.  38,  wo  zwar 

'^)  Auf  der  Barberinischen  Cista,  Monum.  Inediti  .Svoronos  als  Gegenstand  des  Typus  nennt:   „'ATiöXXiav 

VIII,  30.  Connestabiles  Deutung  aufOidipus  vor  dem  (ij  yj  Hua-ia;)";  aber  weil  der  weibliche  Busen   deut- 

Orakel  überzeugt  nicht  (Annali  1866,  376).  Vielleicht  lieh  hervortritt,  darf  man  die  erstgenannte  Alternative 

fällt  aus  unserer  Erklärung  des  Marmorkraters  Licht  ausschließen.    Sie    gleicht   der   Dresdener   ,Ariadne', 

auf  die  Szene.  Der  Knabe,   welcher  dem  Gott  seinen  die,    mit   einem   Kopfe  wie  dem  bekannten,  visionär 

Arm    um  die  Schulter  legt,    kann   nur   ein  spiöiisvoj  erregten  Frauenkopf  vom  Südabhang   der  Akropolis 

desselben  sein,   und  die  Ursache  dieser  Verbindung  (Athenische  Mitteilungen  I  T.if.  13,  14)   ergänzt,    ich 

ist  vielleicht  nicht  im  Mythos,  sondern  in  der  Geistes.  schon  längst  als  Pythia  auffasse.     Das  Diptychon  in 

richtung   des  Künstlers    oder   der  Stadt,    in  welcher  ihrer  Linken    bei    der  Replik  zu  Agram  (Römische 

er  arbeitete,    zu  suchen.    —    Auch  Themis    auf   der  Mitteilungen   1902    Taf.   I    S.  173    [Hadaczek];    auch 

Pelike  aus  Kertsch  (Anm.  28)   sitzt  auf  einem  Stuhl  Jahresheftc   1907,  318)   enthielte  dann    die   obligato- 

neben  dem  Omphalos;    ein  weiterer  Beweis   für  den  rische   schriftliche  Anfrage    an   den  Gott.     Reinach, 


Austausch  zwischen  den  Darstellungsformen  des  ora-  Repertoire  de  Reliefs  III  519,  i:  Diptychon  zwischen 

kelnden  Apollon  und  der  delphischen  Prophetinnen.  Lorbeerzweig   und   Schale.     Nichts   von    orphischen 

'^)  Overbeck   300  n.  22.  Münztafel  III  33.  Mysterien,  sondern  eine  Pythia. 

2»)  Statue  im  Museo  Barracco.    Catalogo   n.  100  ''^)  Grueber,  Coins  of  the  Roman  Republic  HI 

mit   Abbildung.  Taf.  44,   15 — 17.  I  -S.  432. 
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jugendlichen  Mädchenkopf  mit  infulae  geschmückt,  während  doch  die  lieischrift 
..Sibylla"  keinen  Zweifel  an  seiner  Bedeutung  aufkommen  läßt.  Anderseits  dürfte 
auch  eine  alte  Pythia  nicht  überraschen,  da  nach  Diodors^*)  Angabe  die  Prophetin 
in  späterer  Zeit  über  50  Jahre  alt  sein  mußte.  Und  zwar  nicht,  wie  er  meint, 
erst  seit  dem  Ende  des  111.  Jahrhunilerts,  sondern,  wofür  der  Nachweis  in  der 
Anmerkung  zu  finden,  mindestens  seit  dem  V.  Jahrhundert,  vermutlich  sogar  von 
Anfang  an.  Wie  in  der  Literatur  verwischt  sich  für  Künstler  der  Unterschied 
zwischen  Pythia  und  anderen  Prophetinnen.  Eine  oder  die  andere  ist  im  Fries 
der  Wediceischen  Vase  jedenfalls  gemeint;  aber  wir  haben  die  Mittel  in  der 
Hand,  um   uns  zu  entscheiden. 

„Seitdem  Petersen'-'')  in  der  ganz  ähnlichen  Figur  auf  der  Sorrentiner  Basis 
die  Sibylle  erkannt  hat,  steht  es  für  mich",  sagt  Karl  Robert^*"),  „außer  Frage, 
daß  diese  auf  dem  Mediceischen  Krater  gemeint  ist.  Aeneas  und  sein  Gefolge 
bei  der  Sibylle,  entweder  der  von  Marpessos  (Hermes  1887,  457)  nach  der  älteren 
Tradition  oder,  was  mir  wahr.scheinlicher,    der  von  Cumae,  nach  Vergil.  Das  bis 


-*)  Bibliotheca  hislorica  XVI  am  Ende.  Seitdem 
der  Feldherr  des  Ptolemaios  Philopator,  Echekrates, 
sich  in  eine  Pythia  verliebte,  seien  die  Pholier  auf 
die  kluge  Bestimmung  verfallen,  als  Kandidatinnen 
nicht  mehr  wie  bisher  junge  Mädchen  zuzulassen, 
sondern  nur  solche,  die  ihr  50.  Jahr  hinter  sich  hatten. 
Änderungen  in  der  stabilsten  aller  Einrichtungen,  ira 
Kultus,  durch  Anekdoten  begründet,  klingen  immer 
verdächtig.  Ein  literarisches  und  ein  monumentales 
Zeugnis  spricht  gegen  diese  Angabe.  Wenn  Euri- 
pides  seinen  Ion  (1324),  den  er  sich  I7jährig  vorstellt, 
die  Pythia  mit  n'^tep,  oü  tsitoOaä  izsp  anreden  läßt, 
so  muß  diese  in  hohen  Semestern  gestanden  haben. 
Der  monumentale  Beleg:  Auf  den  in  den  Jahres- 
heften 1905,  S.  38  in  Abb.  6  und  7  wiedergegebenen 
Vasen  erhält  Thamyris  von  einer  alten  Frau  mit 
weißen  Haaren  einen  Lorbeerzweig.  Ich  blieb  an 
der  genannten  Stelle  die  Deutung  schuldig,  weil  ich 
ebenso  wie  die  früheren  Erklärer  einen  charakteri- 
sierenden Zug  übersehen  habe.  Das  Weib  trägt  ja 
trotz  ihres  Alters  den  Peplos,  kein  Himation,  also 
Mädchentracht.  Diodor  fährt  fort,  auch  nach  Hin- 
aufrücken der  Altersgrenze  der  Pythia,  sei  es  üblich 
geblieben,  KoaiislaS-ai  3'  aüxriv  -apS-Evtx-jj  aXEU'!)  xa- 
^■aTtsp  Ü7io|ivv5iiaTt  xijg  TiaXaiäs  TtpocpvJTtdos.  Die  alten 
Pythicn  kleideten  sich,  vermutlich  weil  sie  Jungfrau 
bleiben  mußten  (Fehrle,  Kultische  Keuschheit  in 
RGW  VI  7),  auch  in  hohem  Alter  als  Mädchen:   tut 


sich  doch  die  900jährige  erythräische  .Sibylla  in 
den  Versen  unter  ihrer  Statue  noch  auf  ihre  Jung- 
frauschaft etwas  zugute.  (Athenische  Mitteilungen 
XXXVIII  2,  Vers  10.)  Und  damit  gewinnen  wir 
das  Verständnis  für  die  Alte  auf  den  Vasen.  Pausanias 
X  7,  2  erzählt  von  Thamyris,  er  sei  der  dritte  py- 
thische  .Sieger.  Somit  ist  das  Weib  die  Pythia,  welche 
Thamyris  als  Sieger  bezeichnet.  Ohne  die  hier  ge- 
gebene Begründung  hat  den  richtigen  Namen  schon 
Giovanni  Jatta  in  den  Römischen  Mitteilungen  1888, 
S.  252  erraten.  Aus  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
stammende  Vasen  beweisen  somit,  daß  man  sich  die 
Pythia  damals  schon  als  alte,  sehr  alte  Jungfer 
vorstellte,  und  damit  scheint  mir  die  Anekdote 
Diodors  erledigt.  Aus  der  jugendlichen  Erscheinung 
der  Pythia  in  künstlerischer  Darstellung  darf  so 
wenig  ein  Schluß  auf  das  zur  Zeit  jener  Künstler 
vorgeschriebene  Alter  der  Prophetin  gezogen  werden, 
als  die  attischen  Grabstelen  beweisen,  daß  in  Attika 
alle  Frauen  in  den  besten  Jahren  gestorben  wären. 
Vermutlich  gründet  sich  Diodors  Irrtum  auf  einen 
lalscbcn  Schluß  aus  jugendlichen  Darstellungen  der 
Pythia. 

^'j  Vergleiche  Anmerkung  10.  Den  entscheidenden 
Fortschritt  in  der  Deutung  verdanken  wir  übrigens 
Heydemann  (Anm.  9),    der  zuerst  an  die  Pythia  er- 

''')  Skizzenbuch   .Vnm.    10. 
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auf  die  Füi3e  moderne  Götterbild  hätte  als  Apollon  ergänzt  werden  müssen". 
Wiewohl  nach  meiner  Revision  (Fig-.  21J  nicht  bloß  die  Füi3e  alt  sind,  sondern 
auch  der  rechte  Unterschenkel  und  wiewohl  dieser  auf  eine  lang  gewandete  Figur 
führt,  so  ist  die  Ergänzung  als  Kitharodenapollon  doch  möglich,  und  die  wohl- 
bekannten delphischen  Münzen  des  IV.  Jahrhunderts  stellen  Apollon  auf  dem 
Omphalos  sitzend,  demnach  gerade  in  seiner  Eigenschaft  als  Orakelgott,  im  langen 
Musikergewande  dar.  Wenn  aber  Roberts  Auffassung:  eine  Heldenschar  befragt 
das  Orakel,  so  weit  richtig  ist,  glaube  ich  doch  nicht  an  die  Benennung  im  ein- 
zelnen. Aeneas  darf,  gerade  wenn  er  mit  Gefolge  auftritt,  sich  von  Vater  und 
Sohn  nicht  trennen;  man  erkennt  ihn  überhaupt  erst  an  der  Begleitung  durch 
Anchises  und  Ascanius. 

Robert  übersah,  daß  eine  weitere  Figur  im  Friese  sich  durch  den  für  sie 
verwendeten  Typus  so  klar  zu  erkennen  gibt,  daß  selbst  bei  der  falschen  Auf- 
fassung des  ganzen  Frieses  als  Iphigenienopfer  manche  Interpreten  doch  schon  auf 
ihre  richtige  Benennung  gerieten;  ich  meine  die  einzige  lebhaft  bewegte,  ur- 
sprünglich bärtige  Gestalt,  angesichts  welcher  der  Namen  Odysseus  bereits  aus- 
gesprochen ist.  Die  Deutung  läßt  sich  durch  eine  Reihe  analoger  Gestalten 
begründen;  außer  den  in  meinen  Neuattischen  Reliefs  76  genannten  vergleiche 
man  noch  die  Statuette  in  Venedig,  abgebildet  bei  Furtwängler-Urlichs  Denk- 
mäler^ 118  Tafel  39,  weil  sie  zugleich  vor  Augen  führt,  wie  bei  einem  Odysseus- 
kopf,  entsprechend  der  Gestalt  auf  dem  Krater  in  Vorderansicht,  der  Pilos  völlig 
hinter  dem  Lockenkranz  verschwindet.  Alan  braucht  also  nicht  einmal  zu  der 
Annahme  zu  greifen,  die  Glättung  der  Oberfläche  habe  so  wie  sicher  den  Vollbart 
dieser  Figur  auch  ihre  Kopfbedeckung  wegrasiert.  Ferner  wäre  zu  vergleichen 
ein  durch  Beischrift  gesicherter,  hier  in  entgegengesetzte  Richtung  gedrehter 
Odysseus  auf  dem  Wandbild  in  Soglianos  Katalog  n.  560,  abgebildet  Giornale 
Scavi  Pompei  II  Tafel  10. 

Die  genannte  Figur  auf  dem  Alarmorkrater,  als  Odysseus  gesichert,  zieht 
aber  unwiderruflich  ihre  sämtlichen  Genossen  in  den  Troischen  Kreis  hinein  und 
es  kann  jetzt  nur  noch  sich  fragen:  wann  haben  troische  Helden  sich  an  das 
Orakel  gewendet? 

Diesen  Vorgang  kennt  eine  recht  gute  und  nicht  zu  späte  Quelle,  nämlich 
die  Odj'^ssee;  denn  sie  weiß,  daß  Agamemnon  vor  Ausbruch  des  Krieges  nach 
Delphi  ging,  um  Apollon  über  die  kommenden  Ereignisse  zu  befragen.  Im  achten 
Gesang  Vers  7g  sagt  Demodokos  der  Sänger  vom  .Streite  des  Achilleus  mit 
Odysseus,  über  den   Agamemnon  sich  freut 


Xpr;a6|x£voc. 

Den  Anschluß  von  Agamemnons  Fahrt  zum  Orakel  an  den  Aufenthalt  in 
Aulis,  wo  er  Delphi  am  nächsten  stand  und  wo  auch,  unmittelbar  vor  dem  Aus- 
marsch, der  richtige  Zeitpunkt  zur  Befragung-  eingetreten  war,  brauche  ich  nicht 
erst  ad  hoc  zu  vermuten,  weil  die  Kombination  schon  von  anderer  Seite  aus- 
gesprochen vorliegt-').  Auf  mein  Risiko  nehme  ich  nur  die  weitere  Annahme, 
dal)  dann  die  übrigen  in  Aulis  versammelten  Herrscher,  welche  der  Krieg  so 
nahe  anging  wie  Agamemnon,  mit  dem  Hirten  der  Völker  gen  Pytho  zogen. 
Wenn  der  kurze  Hinweis  in  der  Odyssee  von  Begleitung  nichts  weiß,  so  schließt 
er  sie  anderseits  aucli  nicht  aus  und  vom  Gange  der  Handlung  wird  sie  fast 
gefordert. 

.Sollte  jemand  auf  dem  Buchstaben  der  Odyssee  bestehen  und  darauf  be- 
harren, daß  dort  nur  von  Agamemnon  die  Rede  sei,  so  würde  ich  ihm  die  Pelike 
aus  Kertsch-^)  \orhalten,  deren  Darstellung  ohne  Widerspruch  auf  des  Zeus 
Ratschlag  mit  Themis  gedeutet  wird,  obwohl  nach  unseren  Quellen  Zeus  allein 
zu  Themis  g'eht,  während  er  im  Vasenbild  doch  von  Athena,  Nike.  Hermes, 
Aphrodite  und  Peitho  begleitet  wird.  Ein  Künstler  hat  es  nicht  so  leicht  wie  der 
Dichter,  um  klar  zu  machen,  worüber  zwei  Personen  verhandeln ;  nur  durch  weitere, 
dem  Beschauer  kenntliche  Gestalten  vermag  er  diesen  auf  den  Inhalt  des  Gespräches 
hinzulenken.  Selbst  wenn  die  dichterische  Behandlung  keinen  weiteren  unter  den 
Helden  nach  Delphi  führte,  mußte  also  unser  Bildhauer  dieselben,  allein  schon 
der  Klarheit  halber,  herbeiziehen. 

Agamemnon  und  die  Herrscher  der  Achaier  vor  dem  delphi.schen  Orakel, 
das  ist  die  so  lange  vergeblich  gesuchte  Erklärung  des  Vorgangs  im  Friese  des 
Mediceischen  Kraters.  Das  Götterbild  auf  dem  Pfeiler  müßte  demnach  als  ApoUon 
im  Kitharodengewand  ergänzt  werden.  Daß  unser  Künstler  oder,  was  man  bei 
dem  Werke  eines  neuattischen  Meisters  ohneweiters  voraussetzen  darf,  der  Schöpfer 
seines  Vorbildes  von  jener  beiläufigen  Erwähnung  in  der  Odyssee  ausgegangen 
wäre,  halte  ich  allerdings  nicht  gerade  für  wahrscheinlich.  Aber  der  Stoff  der 
homerischen  Epen  wurde  ja  von  späteren  Dichtern  so  emsig  ausgebeutet  und 
von  alexandrinischen  Gelehrten    so   scharf  unter   die   Lupe   genommen,   daß   auch 


L-li.   Rciicrtoirc  des   vases  1,   3. 
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versteckte  Hrwähiuingen  im  Epos  zu  g-anzen  Gedichten  anschwollen  oder  durch 
lang-atmige  Abhandlungen  ab  ovo  verfolgt  wurden. 

Sogleich  finden  wir  in  zwei  seither  gar  nicht  beachteten  Züg"en  der  Dar- 
stellung den  Beweis,  daß  tatsächlich  eine  Befragung  des  Orakels  vorliegt.  Der 
durch  die  reichste  Gewandung  ausgezeichnete  Held,  die  würdigste  Erscheinung 
im  Friese,  ist  ohne  Frage  der  Bärtige  mit  hochaufgestütztem  Fuß,  der  fast  an  die 
Prophetin  heranreichend  ihr  gegenübertritt;  nur  diese  Gestalt  kann  für  Agamemnon 
in  Frage  kommen^-').  Und  gerade  dieser  Mann  stellt  seinen  rechten  Fuß  auf 
eine  tektonisch  g-egliederte  Steintrommel  so  wie  Xuthos  vor  der  Pythia  auf  dem 
Relief  der  Xenokrateia^")  seinen  rechten  Fuß  auf  einen  ebenso  hohen,  nur  hier 
schmuckloseren  Steinwürfel  setzt.  Diese  Übereinstimmung  kann  nicht  auf  Zufall 
beruhen,  um  so  weniger,  als  ein  Relief  des  V.  Jahrhunderts  einen  derartigen 
Zusatz  gewiß  nicht  bloß  aus  dem  Grunde  herbeizieht,  um  das  Motiv  des  auf- 
gestützten Fußes  anzubringen.  Überdies  finden  wir  dieselbe  steinerne  Basis  ein 
drittes  Mal,  und  zwar  neben  dem  Omphalos  auf  einem  lukanischen  VasenbikP'), 
welches  Orestes  in  Delphi  darstellt.  In  diesem  Fall  benutzt  Athena  den  Stein, 
welcher  hier  ganz  ähnlich  wie  der  auf  dem  Marmorkrater  gegliedert  ist.  Jene 
steinerne  Basis,  welche  seither  gar  niemand  beobachtete,  erhält  also  erst  durch 
unsere  Deutung  Sinn  und  Verstand :  sie  war  ein   Requisit  der  Orakelstätte. 

Xuthos  begleitet  seine  Frage  an  die  Pythia  mit  einer  Gebärde  der  rechten 
Hand;  er  erhebt  dieselbe  mit  leicht  eingebogenen  Fingern  etwa  in  Achselhöhe, 
wobei  er  deren  Innenfläche  seinem  Gesicht  zuwendet.  Daß  dies  ein  beim  Befragen 
des  Orakels  üblicher  Gestus  war,  zeigt  die  in  Anmerkung  28  zitierte  Pelike  aus 
Kertsch,  auf  der  zwar  nicht  Zeus,  wohl  aber  die  ihn  begleitende  Athena.  welche 
Themis  zunächst  steht,  diese  Gebärde  ausführt.  Ebenso  auf  dem  Krater:  nicht 
Agamemnon  erhebt  die  Hand,  sondern  sein  der  Prophetin  näher  gerückter 
jugendlicher  Begleiter.  In  der  ebenfalls  schon  erwälinten  Szene  auf  der  Barbe- 
rinischen  Ciste  (Anm.  18)  hält  der  Apollon  befragende  Krieger  (Agamemnon?) 
seine  Rechte  ähnlich,  nur  daß  er  wie  bei  der  Adoration  die  Innenfläche  dem 
Gott  zukehrt.  Ein  schärfer  zuschauender  Interpret  hätte  also  schon  aus  diesen 
eben  besprochenen  Zügen   auf  Orakelbefragung    schließen  müssen;    uns  dient  ihr 

2')  Dieser  Agamemnon  wurde  von  einem  Gemmen- 
.sehneidcr  zum  Musler  genommen,  dessen  Werk  mir 
nur  aus  der  Paste  bei  Furtwängler  Gemmen  27,  57  be- 
kannt ist;  mit  leichten  Änderungen  wandelte  er  aber 
Agamemnon  in  eine  Athena  um.  Trotz  der  höchst 
sonderbaren  Gewandbehandhing    und    trotz   dem    für 


Athena    unpassend 

en    Schwert    hält   Furtv 

i-ängler 

die 

Paste  für  echt.    W 

'enn  er  die  Überein 

stit 

nmung 

mit 

der  Mediceischen 

Vase   bemerkt  hStle, 

,-ären   w 

•ohl 

auch  ihm  Bedenken  aufgestiegen. 

■'")  Publikatioi 

1  in  Anmerkung   1; 

an 

gegeben 

:")   Overbcck, 

Heroengaleric    Tuf. 

19, 

9- 

Kill   neues  Frat;menl  des   Medieeischen   Kraters  49 

jetzt  erreichtes  Verständnis  zugleich  als  Jriestätijjfung  der  hier  vorj^ctragenen 
Exegese. 

Nachdem  noch  bemerkt  ist,  dafi  die  ungewöhnliche  Frisur  der  Prophetin 
mit  dem  Zopfgewinde  im  Nacken  genau  dem  herrlichen  Kopf  des  Apollon 
Kitharodos'^-)  in  der  Galleria  delle  Statue  entspricht,  gehen  wir  zur  Deutung 
der  übrigen  Gestalten,  die  allerdings  mit  Ausnahme  des  Odysseus  so  wenig 
Eigenartiges  an  sich  tragen,  daß  sie  nur  aus  der  Rolle,  die  sie  im  Verhältnis  zu 
den  übrigen  spielen,  g"ewissermaßen  an  ihrer  Rangstufe,  nebenbei  auch  ihrer  Alter- 
stufe, zu  erkennen  sind.  Aber  bei  der  Beschränkung  auf  sieben  Helden  kommen 
überhaupt  nur  die  Namen  der  kühnsten  Kämpfer  vor  Troia  in  Betracht. 

Dem  Krieger  links  vom  Götterbild  fehlt,  wie  schon  ausgeführt,  sein  antiker 
Kopf  und  die  Brust  bis  zum  Schwertriemen;  den  antiken  Resten  nach  kann  er 
ursprünglich  auch  bärtig  gewesen  sein,  was  die  mächtigen  Körperformen  zum 
mindesten  nicht  ausschließen.  Seinen  Fuß  stellt  er  auf  eine  ähnliche,  aber  etwas 
niedrigere  Trommel  wie  Agamemnon.  Auch  sonst  rückt  ihn  seine  minder  reiche 
Kleidung  hinter  diesen,  den  er  im  Alter  nicht  erreicht;  doch  behält  er  den 
übrigen  Genossen  gegenüber  noch  den  Vorrang  und  er  muß  an  der  Antwort  des 
Gottes  ein  näheres  Interesse  als  sie  gehabt  haben:  der  Name  Menelaos  drängt 
sich  auf 

Denkt  man  sich  das  neugefundene  Stück  dem  Kraterkelch  eingefügt,  so 
stehen  vor  und  hinter  Agamemnon  oder,  den  künstlerischen  Zwang  gelöst,  rechts 
und  links  von  ihm,  zwei  gleichartig  jugendschöne  Helden:  ich  denke  Achilleus 
und  Diomedes,  W(ihl  der  bedeutendere  Achilleus  weiter  vorne  im  Fries,  zu  des 
Heerkönigs  Rechten.  Da  Odysseus  außer  Frage  steht,  so  bleiben  nur  die  beiden 
letzten  nach  rechts  .schauenden  Krieger  übrig.  Beide  mit  dem  Schwert  und  der 
Lanze  ausgestattet,  die  beim  jüngeren  vollständig,  beim  älteren  nur  in  ihrer 
unteren  Hälfte  erhalten.  Denn  daß  an  dieser  letztgenannten  (restalt  der  Ergänzung 
ein  Bart  und  somit  das  höhere  Alter  in  den  erlialtem'n  Ivonturen  vorgezeigt 
war,  haben  wir  oben  schon  gesehen.  Ein  Alter  und  ein  Junger:  von  den  in 
Betracht  kommenden  Kandidaten  haben  die  beid<?n  Aias  die  meisten  Ansprüche, 
da  des  Oileus  .Sohn  seit  dem  V.  Jahrhundert  jugendlich  wie  Achilleus  gebildet  wird. 

Wenn  sich  auf  die  sieben  dargestellten  Krieger  ohne  viel  Kopfzerbrechen 
die  Namen  der  glänzendsten  unter  den  Achäern  verteilen,  so  spricht  das  für 
unsere  Auffassung  der  .Szene  im  allgemeinen.  Höchstens  Nestor  könnte  man 
unter    den  Helden    vermissen,    der    aber    als   Nichtkombattant    am    ehe.sten   über- 

'■-)  Aligebüdet:  Ausonia  II,  46  (Saviunoiii);  Ilelbijj-Amelun^  n.  187. 
J.ihr.-sliefto  des  nsterr.  .inli;!..!.   InstUntes  li.l-  XVI.  7 
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gangen  werden  durfte.  Die  Prophetin  im  Delplii  der  Heroenzeit,  und  zwar  gerade 
der  Zeit  des  Troischen  Krieges,  nennen  die  Griechen  nicht  Pythia,  sondern 
Themis;  diesen  Namen  werden  wir  wohl  dem  Mädchen  auf  dem  Krater  ebenfalls 
beilegen  müssen. 

Trotz  der  Umdeutung  bleibt  demnach  der  Gegenstand  der  Darstellung  auf 
dem  Mediceischen  Krater  homerisch.  Als  Karl  Robert  ein  Datum  für  die  home- 
rischen Becher  suchte  ^^),  fühlte  er  sich  durch  Einzelnheiten  der  Tracht,  durch 
die  hohen  Stiefel,  deren  Futter  in  langen  Zacken  über  den  oberen  Rand  herab- 
hängt (alt  sind  die  Stiefel  übrigens  nur  am  Agamemnon),  und  dui'ch  die  Helm- 
form an  unseren  Krater  erinnert.  Der  Gewinn  aus  dem  Vergleich  fällt  indessen 
weniger  auf  Seiten  jener  Becher,  die  sich  aus  anderen  Gründen  in  den  zwei 
letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  ansetzen  lassen,  als  er  unserem  Marmorgefäß 
zugute  kommt,  dessen  zeitliche  Fixierung  erheblich  größere  Schwierigkeit  bereitet. 

Was  den  Stil  anlangt,  ließen  sich  die  akademisch  korrekten  und  geleckten, 
in  gemessenen  Abständen  sich  aufreihenden  Figuren  des  Kraters  eher  der  zweiten 
Gruppe  der  homerischen  Becher,  welche  die  Figuren  mit  einzelnen  Stempeln 
auf  den  Vasengrund,  der  immer  als  ruhige  Fläche  wirkt,  einsetzen,  als  der  ersten 
vergleichen,  welche  in  einem  wahren  horror  vacui  die  ganze  Gefäßwand  mit 
ihren  Gestalten  oder  Beischriften  überschüttet.  Dazu  stimmt  auch,  daß  die  erste 
Gruppe  der  Becher  der  von  mir  als  zweiten  ausgeschiedenen  Gruppe  der  neu- 
attischen Reliefs  näher  steht,  die  zweite  der  Becher  dagegen  der  ersten  der 
Reliefs,  in  welche  sich  gerade  der  Mediceische  Krater  einreiht.  Keineswegs  finden 
wir  aber  im  Friese  des  Marmorgefäßes  jene  gehetzten  Bewegungen  wie  auf  den 
Bechern,  und  zwar  nicht  bloi^,  weil  der  Vorgang  den  Teilnehmern  Unruhe  ver- 
bietet —  Od3^s.seus  schreitet  ja  tatsächlich  lebhaft  einher  — ,  sondern  weil  dem 
Erfinder  des  Kraterfrieses  harte,  scharfbrechende  Linien,  wie  sie  jene  Riesen- 
schritte mit  sich  bringen,  ein  Greuel  waren.  Seine  Hand  sucht  die  sanften  Konture 
der  für  ihn  schon  klassischen  Kunst  des  IV.  und  V.  Jahrhunderts.  Zwischen  dem 
Stil  des  Kraters  und  dem  der  Becher  liegt  ein  viel  tiefer  eingedrungenes  klassi- 
zistisches Studium.  Man  sehe  nur,  wie  korrekt  die  (iewänder  konstruiert  sind  — 
und  ich  wähle  diesen  Ausdruck  mit  Absicht  — ,  wie  der  Stoff,  wo  nur  angängig, 
genau  lotrecht  herabhängt,  als  ständen  die  Figuren  im  luftleeren  Räume.  Das 
geht  auf  Studium  des  .strengen  Stils  phidiasischer  Zeit  zurück.  Für  die  Köpfe 
dagegen  kennt  der  Meister  anziehendere  Vorbilder  als  die  seinem  Geschmacke 
nach    harten,    ausdruckslosen    Gesichter    der    Kunst    des    V.  Jahrhunderts.     Wie 

■'■')  Im   50.    Berliner  WincUelraannsprogramra    19. 
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namentlich  der  neu  hinzugekommene,  frisch  erhaltene  Kopf  zeigt,  haben  es  ihm 
auf  diesem  Gebiete  die  weichschwellenden,  lieblichen  Formen,  der  fast  zu  feminile 
Liebreiz  praxitelischer  Kunst  angetan.  Aber  ausgeschlossen  bleibt,  daß  etwa  Er- 
findungen des  IV.  Jahrhunderts  einfach  kopiert  wären. 

Zum  Beweis  des  Gegenteils  genügt  schon  die  Helmform.  Legen  wir  den 
allein  genügend  abgebildeten  Helm  des  Liechtensteinschen  Fragments  zugrunde, 
so  bemerken  wir,  da(3  der  Helm,  der  für  flüchtige  Betrachtung  zur  korinthischen 
Form  zu  gehören  scheint,  dieser  Gattung  fremde  Be.standteile  enthält.  Abgesehen 
davon,  daß  jede  Andeutung  von  Nasenschirm  und  Augenlöchern  fehlt,  hat  sich 
die  an  der  Kalotte  sitzende  Krampe  umgestaltet;  im  Nacken  biegt  sie  sich  viel 
schärfer  ab:  ihr  besonderes  Charakteristikum  sind  aber  die  zwei  Quetschfalten 
rechts  und  links  von  einer  Einbuchtung  der  Krampe  an  ihrer  schmälsten  .Stelle 
über  dem  Ohr.  Diese  Krämpenform  stammt  von  dem  makedonischen  Filzhut  her, 
der  xauaia,  die  in  Metall  übertragen  das  Heer  Alexanders  des  Grof3en  als  Kopf- 
bedeckung trug.  Dies  letztere  wird  nicht  nur  bewiesen  durch  die  Ausstattung  der 
Excflpoi  auf  dem  sidonischen  Sarkophag,  sondern  auch  durch  ein  im  Tigris  ge- 
fundenes Metallexemplar,  das  sich  jetzt  im  Museum  zu  Rugby  bei  Birmingham 
befindet^*).  Der  Helm  der  Figur  auf  dem  Krater  ist  also  eine  Verbindung  der 
korinthischen  Form  mit  der  Kausiakrämpe,  eine  Verquickung,  die  sich  erst  in 
alexandrinischer  Zeit  vollzog.  Mit  dem  Zusatz  eines  über  den  Ohren  in  Voluten 
auslaufenden  Stirnschildes,  wie  wir  ihn  auch  von  attischen  Helmen  her  kennen, 
begegnet  uns  die  Mischform  bereits  auf  Münzen  des  Pyrrhos  aus  der  Zeit  um 
280  v.  Chr.  (Head,  (juide  46,  28).  Viel  früher  kann  der  Einfluß  makedonischer 
Tracht  auf  die  hellenische  Helmform  nicht  gewirkt  haben;  mindestens  kenne  ich 
keinen  älteren  Beleg  dafür.  Aber  die  neue  Form  erhält  sich  sehr  lange,  an  drei 
Jahrhunderte  lang.  Nicht  nur  ein  König  des  phrygischen  Kibyra  (Head,  60,  6) 
trägt  rund  um  85  v.  Chr.  noch  diesen  Helm,  sondern  selbst  Domitius  Ahenobarbus 
auf  seiner  von  Furtwängler  entdeckten  Basis^"').  Einer  der  Reiter  dieses  Feldherrn, 
der,  welcher  das  Grtoßtßai^saö'at  ausführt,  ist  sogar  noch  mit  der  reinen  Kausia- 
form  ausgestattet,  wie  sie  Eukratides  von  Baktrien  nach  Ausweis  seiner  Münze 
(Head  52,  32)  in  der  ersten  Hälfte  des  II.  vorchristlichen  Jahrhunderts  trug. 

Wenn    aber    die  Helmform    verbietet,    mit    den   Vorbildern  des   Kraters    vor 

■";  Im  Probedruck  von  Lipperheide,  .Antike  zu  veruleichen.  Eine  jjulc  und  leicht  zugängliche 
Helme  von  1896  auf  Taf.  136  ist  diese  Kombination  Abbildung  des  Sarkophags  bei  Baumgarten,  Helle- 
von  mir  mitgeteilt.   Abgebildet  auch  im  Bullet.  Comni.        nistische  Kultur  Taf.  2,  S.  149. 

1904,  103  (Wiischer-Becchi).   Zu  der  Mischform  wäre  ^'•')    Intermezzi    35.    Abgebildet:    Antike    Denk- 

auch   Sicvcking,   Bronzen  der  Sammlung  Loeb  S.  51        mäler  111    1:. 
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etwa  300  hinaufzugehen,  so  ergibt  sich  hieraus,  daÜ  der  reine,  zahme  Stil  dem 
Meister  nicht  aus  der  Kunst  seiner  Gegenwart  geläufig,  sondern  durch  Studium 
der  älteren  klassischen  Periode  anerlernt  war.  Selbst  der  Schöpfer  eines  suppo- 
nierten  Vorbildes  unseres  Kraters  könnte  also  nicht  aus  früherer  Periode  stammen 
als  dem  Beginn  der  retrospektiven,  klassizistischen  Kunstrichtung,  die  vielleicht 
schon  im  iL  vorchristlichen  Jahrhundert  beginnt,  jedenfalls  aber  erst  im  letzten 
Jahrhundert  v.  Chr.  den  allgemeinen  (ieschmack  beherrscht. 

Sieveking"")  fühlte  sich  durch  die  mythologische  Darstellung,  den  Hochzeits- 
zug von  Poseidon  und  Amphitrite,  auf  der  in  den  Dreißigerjahren  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  errichteten  Basis  des  Domitius  Ahenobarbus  an  ein 
neuattisches  Werk,  den  Krater  Borghese  im  Louvre,  erinnert.  Mehr  als  ein  Zug 
im  Stil  der  Mediceischen  Vase  gemahnt  ebenfalls  an  die  Basis.  Wie  an  einer 
modernen  Robe  im  Kleiderschrank  hängen  die  senkrechten  Falten  der  Chitone 
herab,  gerade  als  säßen  die  Nereiden  auf  einem  Sofa  im  Atelier,  während  sie 
doch  auf  dem  nie  rastenden  Geringel  der  Schlangenleiber  von  Tritonen  balancieren, 
auf  Wogen  schaukeln.  Selbst  bei  Windstille  auf  dem  Meer  würden  die  .Schlangen- 
windungen ihre  Körper  in  Bewegung,  ihr  Gewand  zum  Flattern  bringen.  Störte 
uns  nicht  auch  am  Krater,  daß  selbst  für  die  hier  ruhigen  Gestalten  ihre  Mäntel 
zu  regungslos,  zu  müde,  wie  Lotschnüre  in  allzu  senkrechten  Furchen  sich  falten? 
Leuten,  wie  diesen  Künstlern,  fehlt  das  Bedürfnis  nach  frischer  Luft;  man  fürchtet, 
sie  hätten  ihren  Kopf  nie  aus  einem  durch  gut  schließende  Fenster  gesicherten 
Atelier  herausgesteckt.  Wie  ein  Mißton  wirkt  die  lustig  flatternde  Schärpe  der 
Artemis,  an  welcher  der  Ergänzer  seinen  barocken  Geschmack  walten  ließ;  nicht 
unantik,  nur  unpassend  zu  dieser  Art  von  Antike.  Was  Gut  und  Böse  an  der  älteren 
Kunst,  wissen  zwar  vinsere  Meister,  wissen  aber  nicht,  daß  alles,  was  gut  an  ihr,  nur 
durch  unmittelbare  Beobachtung  der  Ntitur  gefunden  wurde;  sie  aber  haben  jeg- 
lichen Kontakt  mit  der  Natur  verloren,  man  studiert  nur  noch  im  Museum.  Wie 
unter  einer  Glasglocke  leben  sie  und  ihre  Werke  springen  aus  der  Retorte 
heraus,  zwar  korrekt,  aber  unpersönlich,  ganz  im  Geschmacke  von  Archäologen, 
welche  auch  heute  noch  die  wenigen  liebevoll  dem  Leben  abgelauschten  Gestalten, 
die  uns  aus  dem  Altertum  blieben,  als  Fäl.schungen  verdammen.  Um  aber  auf 
den  Vergleich  mit  dem  Friese  der  Basis  zurückzukommen:  auch  die  Tritone 
erfreuen  sich  so  pausbackiger  Gesichter  mit  mädchenhaft  zierlichen  Zügen  wit» 
Diomedes  auf  unserem  neuen  Fragment;  selbst  Poseidon  könnte  ein  niclit  allzu 
ferner  Verwandter  des  Agamemnon  sein. 

'■■^1  Jahreshelle    1910,  95. 


Ein   neues  Fraj^ment  des  Mediceischen  Kralers  53 

\'uni  liarberinischen  Krater,  welchen  Sieveking  herbeizog,  tauchte  neuerdings 
eine  antike  Wiederholung  auf:  auftauchen  in  eigentlichem  Sinne,  insoferne  er 
zur  Ladung  des  bei  Mahedia  versunkenen  Schiffes  gehört^').  Seine  Fundumstände 
sagen  uns  manches  Wichtige  über  die  neuattische  Kunst  im  allgemeinen.  Der 
Transport  läßt  sich  datieren,  ziemlich  sicher  in  sullanische  Zeit  setzen.  .Sodann 
kennen  wir  seine  Herkunft,  Athen.  .Sulche  Prachtkratere  .standen  also  damals 
nicht  im  Atelier  römischer  Bildhauer  zum  Verkauf  herum.  Und  dabei  fällt  mir  ein: 
Cicero  (ad  Atticum  I  lo,  3)  möchte  „putealia  sigillata  duo"  haben,  somit  völlig  in 
der  Linie  neuattischer  Produkte  liegende  Kunstwerke;  aber  auch  er  wendet  sich 
nicht  an  eine  römische  Kunstwerkstätte,  sondern  er  schreibt  seinem  getreuen  Atticus 
ein  Brieflein  nach  Athen;  der  soll  dort  das  Gewünschte  einkaufen.  Hat  es 
nicht  auch  seine  Bedeutung,  da(3  der  einzige  neuattische  Krater  (ich  schrieb  ihn 
unter  der  ersten  Gruppe  S.  7 1  ein),  den  ein  Bildhauer  unfertig  liegen  ließ,  in 
Athen  liegen  blieb?  Der  wurde  doch  sicher  nie  exportiert.  Endlich  verrät  noch 
ein  anderer  Bestandteil  jener  Schiffsladung,  nämlich  die  Kapitelle  mit  Protomen 
von  Panthergreifen,  wie  Ludwig  Curtius  im  Archäologischen  Anzeiger  1910, 
266  .sah,  gleichzeitige  Entstehung  und  Herkunft  aus  gleichen  Ateliers  wie  die 
dreiseitigen  Basen  neuattisclier  Werkstätten,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  einem 
zum  Torbau  des  Appius  Claudius  Pulcher  in  Eleusis  gehörigen  Kapitell,  also 
einem  Bau  aus  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  ich  in  den  Neuattischen 
Reliefs  i  2 1  schon  hervorgehoben  habe.  Also,  schließen  wir,  mindestens  im  letzten 
vorchristlichen  Jahrhundert  war  das  Ciros  neuattischer  Werkstätten  nocli  nicht 
nach  Rom  übergesiedelt,  sondern  blieb  Athen  treu.  Dazu  reimt  sich  auch  die 
Beobachtung,  mit  was  für  einem  Stümper  sich  in  Rom  Domitius  Ahenobarbus  zur 
Dekoration  der  Basis  des  von  ihm  gestifteten  Weihgeschenkes  begnügen  mußte. 
Das  Angebot  von  ernstlichen  Künstlern  kann,  um  diese  Zeit  noch,  in  der  Haupt- 
stadt nicht  groß  gewesen  sein. 

Von  der  Lösung:  Athen  als  .Standquartier  der  Xeuattiker  liabe  ich  mich 
.schwer  genug  überzeugt:  ich  konnte  nicht  daran  glauben,  weil  sich  dort  von 
ihren  Werken  so  gar  wenig,  von  Stücken  feiner  Qualität  gar  nichts  gefunden 
hat.  Aber  der  Schluß  aus  der  Fundstatistik  war  verfehlt,  weil  er  nicht  mit  der 
Verarmung  der  damaliu;('n  Kekropiden  reclinet.  Welch  minimalen  Bestandteil 
würde  man  von  der  heutigen  docli  recht  l)lülienden  römischen  Marmorindustrie 
in  Rom  selbst  finden?  Abgesehen  \(in  dem  zitierten  unfertigen  Krater  kenne 
ich  von  Neuattischem  aus  Athen  nur  das  ganz  geringe  Ivraterfragment  mit  der 
■'•)  Archiiuluyischer    Anzeiger    1  yoi)    S.  212.     Dalicnuiu:    lyll   S.  391. 


Mänade  Typus  26,  das  bei  den  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  am  West- 
abhang der  Akropolis  zum  Vorscheine  kam^*). 

Unseren  Marmorkrater  zitiert  Robert  an  der  besproclienen  Stelle  mit  dem 
Zuspitze:  „den  Hauser  seinen  neu-attischen  Reliefs  zuzählt".  Höre  ich  zuviel  heraus, 
wenn  mir  das  so  klingt,  als  sei  Robert  dazumal  von  der  Berechtigung  dieses 
Zuweises  nicht  ganz  überzeugt  gewesen?  Zu  so  vorsichtiger  Zurückhaltung  liegt 
heute  keinesfalls  mehr  Anlaß  vor,  seitdem  in  der  Zwischenzeit  ein  Relief  un- 
glücklicherweise nicht  im  Original,  sondern  bloß  in  einer  alten  Zeichnung  zum 
Vorscheine  kam,  vor  dessen  Neoattizismus  jeder  Zweifel  schweigen  muß.  Dieses 
Frie.srelief'-')  (Fig.  23)  wiederholt  eine  Figur  auf  dem  Krater,  unseren  jüngeren 
Aias  und  bringt  ihn  überdies  in  Verbindung  mit  der  Gruppe  zweier  Frauen, 
welche  wir  auf  einem  dritten,  ebenfalls  zweifellos  neuattischen  Puteal  der  Villa 
Albani*")  nachweisen  können.  Wenn  ein  Marmorkrater,  also  eine  Gattung  von 
Kunstwerken,  wie  gerade  Neuattiker  sie  schufen,  zu  seiner  Dekoration  auch  noch 
das  Musterbuch  der  neuattischen  Ateliers  ausnutzt,  dann  kann  die  Berechtigung 
nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden,  das  Werk  dieser  Künstlergruppe  zu- 
zuschreiben. 

Wer  auf  der  Reliefplatte  mit  unserem  Aias  gemeint  ist,  gelang  mir  ebenso- 
wenig als  dem  Herausgeber  zu  ergründen.    Nicht  eine  einzige  der  weiteren  vier 

■'^)  Athenische  Mitteilungen  l8g6,  283;  Photo-  dem  Basler  Skizzenbuch,  Jahrliuch  1892  S.  85  und 
graphien  des  athenischen  Instituts  n.  1997.  Wie  aus  dem  von  Robert  herausgegebenen  römischen  n.  237, 
den  Billedtavler  der  Glyptothek  Ny-Carlsberg  9,  125  238.  Abgebildet,  außer  bei  Zoega:  Barbault,  Recueil 
zu  ersehen,  wanderte  dieses  Fragment  unbefugter-  de  divers  monuraents  (1770)  12,  2.  Nach  Photographie 
maßen  nach  Kopenhagen  aus.  —  Die  Basis  mit  den  bei  Arndt,  Glyptotheque  Ny-Carlsberg  zu  Taf.  96. 
vier  archaistischen  Göttern  auf  der  Akropolis  reihe  —  Als  ich  in  meinen  Neuattischen  Reliefs  S.  32 
ich  jetzt  mit  Furtwängler,  Meisterwerke  204  unter  und  103  die  beiden  von  Zoega  ausdrücklich  als  ur- 
die  Vorbilder  der  Neuattiker  ein.  sprüngliche  Pendants  behandelten  „Basen"  (II  S.  227) 
■■''')  Römische  Mitteilungen  1909,  l8q  (Araelung).  in  verschiedene  Gruppen  der  neuattischen  Reliefs  ver- 
■"')  Hauser,  Neuattische  Reliefs  n.  40  der  ersten  teilte,  erhob  Michaelis  als  Referent  über  die  Doktor- 
Gruppe.  Hier  ist  das  Monument  noch  im  Vertrauen  dissertation  Einspruch,  indem  er  sich  auf  Zoegas  be- 
auf  Zoega  als  Basis  bezeichnet.  Seither  gab  es  sich  währte  Akribie  und  dessen  entgegenstehende  Angabe 
in  einer  alten  Zeichnung  von  Heemskerck  (Jahrbuch  berief.  Vor  den  Originalen  sah  ich  aber  bald,  daß 
1891  S.  160)  als  Puteal  zu  erkennen,  das  damals  noch  Zoega  mit  Blindheit  geschlagen  gewesen  sein  muß. 
vor  dem  Tempel  auf  dem  Nei-vaforum  stand.  Dann  Die  Höhe  beider  Stücke  ist  jetzt  allerdings  gleich, 
kam  es  in  die  Sammlung  Cesi  und  da  Pierre  Jacques  aber  nur  weil  Zoega  96  einen  modernen  Teil  einge- 
in  seinem  Skizzenbuch  (Sal.  Reinach,  L'album  de  fügt  erhielt,  um  den  Unterschied  auszugleichen;  die 
P.  J.  fol.  5  bis)  es  auf  einem  Bla«  vereinigt  mit  Figurenhöhe  beträgt  hier  0-64,  dort  074—765;  daß 
der  Horenbasis,  Zoega  Bassirilievi  94,  zu  der  es  auch  an  dem  Puteal  das  einst  oben  vorspringende  tekto- 
heute  noch  in  der  Villa  Albani  (Helbig-Amelung  II  nische  Glied  abgearbeitet  worden  ist,  sieht  man  deut- 
1825,  1827)  das  Gegenstück  bildet,  so  waren  wahr-  lieh.  Der  Abschluß  unten  wie  auch  der  Marmor  ist 
scheinlich  beide  Stücke  schon  vom  Kardinal  Cesi  verschieden;  die  Ausführung  gar  nicht  zu  vergleichen, 
als  Pendants   hergerichtet.    .\ußerdem    gezeichnet  in  Ein  Beispiel  von  Zoegas  vielgerühmter   Akribie. 


Frai;raenl  des  Mediceischen   Kralers 


55 


mit  ihm  verbundenen  Gestalten  gibt  sich  (Un-ch  irgend  ein  sprecliendes  Abzeichen 
zu  erkennen.  Die  Frauengruppe  soll  auf  dem  Puteal  wohl  Demeter  und  Köre 
vorstellen;  aber  mit  ihnen  hat  ja  Aias  nichts  zu  schaffen.  Umdeutungen  nehmen 
die  Neuattiker  bekanntermaßen  auf  die  leichte  Schulter;  also  steckt  in  dieser 
Wandlung  des  Sinnes  keinesfalls  ein  (irund  gegen  die  von  mir  beim  Krat^r 
gewählte  ]'>oniMinung. 


23:      Alle  Zeichnung  eines  Friesreliefs. 

Mit  den  schon  in  der  Renaissance  ausgeführten  Ergänzungen  allbekannter 
Antiken  haben  sich  Archäologen  durch  lange  Gewohnheit  allmählich  so  aus- 
gesöhnt, daß  sie  kaum  noch  daran  denken,  eine  bessere,  ihre  richtige  Ergänzung 
zu  suchen.  Die  schönste  Art  der  Vervollständigung,  durch  den  Nachweis  an- 
schließender alter  Teile,  gelingt  ja  auch  nicht  allzuoft.  Aber  Heilungen,  wie  die 
hier  geglückte,  wären  öfter  zu  verzeichnen,  wenn  die  Fachgenossen  etwas  eifriger 
auf  die  Suche  gingen.  Aus  der  Tatsache,  daß  ich  allein  schon  eine  Reihe  solcher 
Funde  machte,  darf  man  wohl  schließen,  daß  diese  Art  von  Forschungen 
nicht  so  ganz  aussichtslos  ist.  Außer  dem  hier  mitgeteilten  und  dem  in  den 
Jahresheften  1903  publizierten,  welcher  die  prächtigen  Reliefplatten  der  Hören 
und  Aglauriden  zu  neuem  Leben  weckte,  erzielte  ich  noch  einige  Resultate,  die 
noch  nicht  mitgeteilt  sind. 

Furtwängler  erwarb  für  die  (ilyptothek  in  England  einen  ausgezeichneten 
Satyrkopf  aus  grünem  Basalt"),  eine  Replik  des  Kopfes  der  wohlbekannten 
Rronzestatue  aus  Herculanum,  des  Satyrs,  der  ein  Schnippchen  schlägt.  Den 
zugehörigen  Torso    trieb    ich    in    römischem  Privatbesitz    auf.    und    nachdem    mit 

")  Fuvlwängler- Wollers,  Beschreibung  der  Glyp-       Furtwängler,  Hundert  Tafeln  91,  mit  dem  Torso  ver- 
totheU    n.   448  A.    Abgebildet:   der  Kopf    allein     in       einl:    Wolters,    Illustrierter  Katalog   (1912)   Taf.  69- 
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Hilfe  von  Abgüssen  der  Anschlui.i  über  alle  Zweifel  erhoben  war,  gelang  es  der 
Direktion  der  Glyptothek,  in  den  Tiesitz  des  Torso  zu  gelangen.  Ich  spreche 
hierüber  nebenbei  aus  dem  Grunde,  weil  in  einer  Münchner  Zeitung  der  Fund 
Furtwängler  zugeschrieben  wurde;  Zeugen  des  wirklichen  Vorgangs  leben  noch. 
Ein  anderes  Beispiel:  Die  Fragmente  des  von  Mrs.  Strong  in  der  Strena  Helbigiana 
294  publizierten  und  Kaiamis  zugeschriebenen  Knabenkopfes  wurden  bei  nicht 
weniger  als  drei  verschiedenen  römischen  Antiquaren  während  des  Verlaufes 
von  mehr  als  einem  Jahr  allmählich  zusammengelesen.  Noch  ein  fünfter  Fall 
sei  genannt:  Die  österreichischen  Ausgrabungen  in  Ephesns  förderten  eine  Bronze- 
gruppe des  Herakles  mit  dem  Kentauren  zutage,  an  der  leider  der  Kopf  des 
Herakles  fehlte  und  daher  modern  ergänzt  wurde.  Ich  kannte  diese  Gruppe  nur 
aus  der  winzigen  Abbildung  im  Verzeichnis  der  Fundstücke  aus  Ephesos,  dem 
Führer  durch  die  Ausstellung  im  Theseustempel  zu  Wien.  Aber  als  mir  in  einer 
englischen  Privatsammlung  der  wundervolle  Bronzekopf  eines  bärtigen  Mannes 
mit  zerzausten  Haaren  zu  Gesichte  kam,  dor  wenige  Jahre  früher  im  Kunsthandel 
zu  Smyrna  erworben  war,  fiel  mir  die  Gruppe  ein,  die  ungefähr  im  Maßstab 
übereinstimmen  mußte.  Als  ich  noch  erfuhr,  der  Kopf  habe  vor  seiner  Reinigung 
wie  ein  Stück  Kohle  ausgeschaut,  dieselbe  Beobachtung,  welche  auch  die  Aus- 
gräber in  Ephesos  an  den  dort  gefundenen  Bronzen  machten,  war  die  Vermutung 
berechtigt,  daß  der  Kopf  ein  Bestandteil  der  Gruppe  sei.  Der  Besitzer  forderte 
mich  auf,  mit  Hilfe  des  Originals  den  Gedanken  in  Wien  nachzuprüfen  und  als 
die  Vermutung  zur  Gewißheit  wurde,  trennte  er  sich  von  diesem  ihm  besonders 
lieben  Stück,  indem  er  es  der  kaiserlichen  Sammlung  zum  Geschenke  machte. 
Die  Publikation  wird  ja  wohl  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  beweisen,  daß  dieser 
Kentaurenkopf  das  Beste  an  der  ausgezeichneten  Gruppe  i.st. 

Dies  noble  Beispiel  möchte  ich  nicht  bloß  Besitzern  von  Privatsammlungen 
erzählt  haben.  Auch  öffentliche  Museen,  welche  doch  ihn-r  Bestimmung  nach 
Verständnis  und  Liebe  zur  alten  Kunst  und  damit  auch  den  Respekt  vor  ihren 
Resten  zu  fördern  haben,  sollten  sich  in  der  Person  ihrer  Direktoren  moralisch 
verpflichtet  fühlen,  das,  was  unsere  Vorfahren  in  ihrer  Roheit,  ihrer  Blindheit 
gegen  alles  Schöne  an  der  Kunst  oder  aus  jüdisch-christlichem  Haß  gegen  Fremd- 
geartetes zerstörten  und  in  alle  Winde  zerstreuten,  jetzt  nachdem  disiecta  membra 
mit  Mühe  wieder  aufgelesen  sind,  die  einzelnen  Glieder  auch  faktisch  zu  dem 
einstig-en  lebenswarmen  Ganzen  zu  vereinigen;  sie  sollten  suchen,  die  Versündigung 
unserer  Vorfahren  wieder  gutzumachen  und  jene  Fragmente,  welche  sich  nach- 
einander sehnen,  so   wie  von  Piatons  halbierten  Doppelmenschen   die  cnne  Hälfti^ 


l-;in  ncufs    Kra^Tincnl   .Ifs   Mediceischen    Knlers  57 

sich  nach  der  anderen  sehnt,  wieder  aneinanderrücken,  Marmor  an  Marmor,  daß 
sie  für  alle  Ewigkeit  zu  einem  Ganzen  verwachsen. 

Archäologische  Kongresse,  welche  bis  heute  die  auf  sie  verwendeten  Staats- 
mittel so  wenig  gelohnt  haben,  könnten,  wenn  sie  auch  nur  dieses  eine  Prinzip 
öffentlichen  Sammlungen  zur  Pflicht  machen,  ihre  Existenzberechtigung  nachweisen. 
Da  Schenkung  oder  Verkauf  bei  Staatsbesitz  nicht  angeht,  müßte  Museums- 
vorständen in  solchen  Fällen  Austau.sch  unter  Schiedsspruch  einer  Kommission 
vorgeschrieben  werden,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  diejenige  Sammlung,  welche 
den  größeren  Teil  des  zersprengten  Ganzen  schon  besitzt,  die  kleinere  Hälfte 
noch  hinzu  erhält.  Irgend  ein  zur  Kompensation  geeignetes  Fragment  wird 
sich  ja  wohl  in  jeder  nicht  allzu  dürftigen  Sammlung  finden. 

Dem  Besitzer  einer  Privatsammlung  kann  kein  Fremder  eine  so  unerwünschte 
Verpflichtung  auferlegen.  Aber  die  Begeisterung  für  ,die  verlorene  Schoene'  des 
Griechentums,  aus  welcher  das  Sammeln  antiker  Kunst  entspringt,  führte  ja  schon 
mehr    als  einmal  zu   freiwilligen  Opfern   auf  dem  Altar   des  allgemeinen  Besten. 

Rom.  FRIEDRICH  HAUSEK 


Die  Statue  der  ,vSchutzflehendeiT  im  Palazzo  Barberini. 

Unter  den  wenigen,  so  gar  wenigen  Werken  griechisclien  Meißels,  welche  in 
Rom  dem  christlichen  Bann  gegen  alles  sinnlich  Schöne  entgingen,  schätzen  selbst 
Kenner  seit  nicht  allzu  langer  Zeit  die  genannte  durch  Qualität  der  Arbeit  wie  durch 
Güte  der  Erhaltung  gleich  hervorragende  Statue,  deren  falsche  Bezeichnung  als 
, Schutzflehende'  seit  einem  Aufsatze  von  Friedrich  Matz  aus  dem  Jahre  1871  da- 
tiert'). Dessen  Abhandlung  erfreute  sich  eines  wahrlich  nicht  durch  das  Gewicht 

')  Die  Literatur  bei  Helbig-Amelung,  Führer-'  Kopfreplik,  eine  neue  Erwerbung  des  MuseoNazionale, 
11.  1820.  Von  Übersehenem  nenne  ich  gleich  hier  die  streicht  er  nach  seiner  freundlichen  Mitteilung  selbst, 
wichtige  Behandlung  durch  Furtwängler,  Neue  Mio-  weil  er  sich  inzwischen  von  ihrer  Unechtheit  über- 
bidenstatue,  in  den  Bayerischen  Sitzungsberichten  zeugt  hat.  Es  seien  gleichzeitig  drei  Wiederholungen 
1907,  II  220,  anderes  an  passendem  Ort.  Amelung  des  Kopfes  im  römischen  Kunsthandel  aufgetaucht, 
zählt  auch  die  Repliken  auf,  welche  aber  für  die  darunter  gar  eine  aus  Alabaster.  —  Die  älteste  mir 
Ergänzung  weniger  ergeben,  als  was  wir  nicht  schon  bekannte  Erwähnung  der  jetzt  berühmten  Statue  ent- 
besser aus  der  Originalstatue  im  Palazzo  Barberini  hält  das  Inventar  Barberini  vom  Jahre  1738,  abge- 
wissen: I.  Vatikan,  Galleria  dellc  Statue.  Heibig-  druckt  in  den  Documenti  Incditi  IV  S.  39:  ,Una 
Amelung  n.  198.  —  2.  Petersburg,  Ermitage.  TUu-  stalua  a  sedere  di  donna  con  spalla  e  zinna  scoperta, 
slriertcr  Katalog  n.  l66a.  Heibig  im  BuUetiuo  1880,  con  braccio  appogiato  in  terra,  et  altro  che  ticne  un 
236.  —  Die  von  Amelung  unter  n.  1339  aufgeführte  pcz/.o  di  liastonc,  con  riiUo  sopr.i  la  Icsta.  colldcala 
Jaliri-slicfte  dos  östcrr.  archünl.  Iiistilutp.'i  liJ.XVI.  8 


der  voryebiaclileii  Aigiunentc  begründeten  Erfolg-es;  brauchbar  Neues  bringt  sie 
gar  nicht,  da  selbst  der  chronologische  Ansatz  zehn  Jahre  vorher  bei  der  ersten 
würdigen  Publikation  vorweggenommen  war.  Schon  Overbeck  erkannte  hier 
griechische  Originalarbeit  und  fühlte  sich  durch  ihren  Stil  an  die  Giebelfiguren 
des  Parthenon  erinnert,  und  zwar  „in  mehr  als  einer  Beziehung":  freilich  ließ 
rr  dann,  seiner  Deutung  auf  Laodamia  zulicl),  über  die  durch  jenen  treffenden 
Vergleich  gegebene  Datierung  wieder  mit  sich  handeln  und  rückte  schließlich 
das  Werk  in  die  rhodische  Schule  heral).  Matz  tut  sogar  einen  Rückschritt  in 
der  so  wesentlichen  Angabe  der  Ergänzungen,  da  er  die  vermeintliche  Echtheit 
der  rechten  Hand  zum  Angelpunkt  seiner  ganzen  Folgerungen  macht,  während 
Overbeck  sie  mit  bestem  Grunde  als  modernen  Zusatz,  wenn  auch  Zusatz  eines 
antiken,  nicht  zugehörigen  Fragments,  ausgeschieden  hatte.  Und  auf  dem  Gebiet 
der  Exegese  hatte  schon  der  alte  Praktiker  Visconti  viel  richtiger  gesehen,  welcher 
Zug  entscheidet.  Trotzdem  kein  Men.sch  de-ssen  Dido  heute  noch  ernst  nimmt, 
30  wählte  er  wenigstens  methodisch  richtig  die  besonders  bezeichnende  Eigen- 
tümlichkeit der  dargestellten  Figur  als  Basis  für  seine  Deutung,  nämlich  eine 
nur  selten  nachweisbare  Erscheinung-,  daß  an  der  .Statue  ein  Fuß  beschuht  ist, 
während  der  andere  bloß  bleibt.  Auf  diesen,  den  entscheidendi-n  Punkt,  kommt  Matz 
überhaupt  nicht  zu  sprechen,  sondern  er  baut  seine  Erklärung  vielmehr  auf  das 
vom  Ergänzer  hinzugesetzte  Attribut  der  rechten  Hand,  das  er  ganz  willkürlich 
für  einen  Zweig  ausgibt,  während  es  manches  andere  auch  sein  könnte,  und  das 
er  allen  literarischen  Zeugnissen  zum  Trotz,  welche  einmütig  aussagen,  daß  der 
Zweig  von  den  Bittflehenden  mit  der  Linken  zu  fa.ssen  war,  für  den  Rest  eines 
ixsxYjp'.o?  yjAorjc.  erklärte.  Keinesfalls  hätte  er  die  unter  aller  Würde  ausgearbeitete 
Rechte,  an  welcher  der  ergänzte  Zeigefing-er  noch  der  beste  Teil  ist,  demselben 
Meister  zuschreiben  dürfen,  der  die  gedrechselten  Finger  der  Linken  mit  so  \iel 
Liebe  aus  dem  Marmor  herausholte:  demselben  gewiegten  Marmortechniker, 
der  mit  Damenhänden  einen   wahren  Kultus  getrieben  haben  muß. 

'l'rotz  alledem  wurde  von  nun  ab  —  das  kann  ich  aus  meiner  .Studienzeit 
und  aus  mehr  als  einem  Hörsaale  her  bezeugen  —  der  Aufsatz  von  Matz  wie 
ein  Muster  und  Meisterstück  angepriesen,  dagegen  Overbecks  in  allem  Entschei- 
denden richtigere  Auffassung  ignoriert.  Man  durfte  dem  Leipziger  Geheimrat 
wegen  seines  geschwollenen  Schulmeisterdeutsch  mit  Recht  grollen:  aber  in  diesem 

sopra  un  pilo'  .   .  .  Mit  diesem  Sarkophag,  auf  dem  Stil'  reiner  bewahrt,  als  die  von  ihm  so  oft  gepriesene 

sie   bis   vor   einem   Jahrzehnte   noch   stand,    ,stimato  , .Muse',  der  Kitharoden-ApoUon  in  München,  welcher 

il  tutto  scudi  sessanta'.     Winckelmann    ging  an  der  einst  im   gleichen   Paläste  stand. 
.•^latHC  vorüber,  ohne  zu  bemerken,  daß  sie  den  , hohen 
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Ivilli-  warun  suine  Argumente  gut.  Für  den  Wert  wissenschaftliclicr  (i runde  ist 
jedenfalls  die  Majorität   der  Archäologen    nicht  eingetreten. 

In  der  Leidensgeschichte  der  Barl^erinischen' Statue  möchten  wir  so  rasch 
\vi(-  möglich  über  einen  ganz  verfehlten  Aufsatz  von  August  Kalkmann  weg- 
kommen, da  dessen  Beitrag  zur  Festschrift  für  Kekule  auch  nicht  durch  eine 
einzige  gesunde,  neue  Beobachtung  am  Original  erfrischt,  sondern  im  entscheiden- 
den Punkte  die  falschen  Angaben  von  Matz  harmlos  hinnimmt,  um  auf  diesem 
(ürunde  aus  Sand  eine  mächtige  Konstruktion  aufzuführen.  Seine  falsche  Deutung 
einer  ähnlichen,  aber  auch  nur  ähnlichen  Flügelgestalt  auf  elischen  Münzen,  die 
er  ohne  Grund  Eirene  tauft,  überträgt  er  schlankweg  auf  das  unbeflügelte  Mäd- 
chen in  der  Statue'^).  Da  jedoch  niemand  von  dieser  und  seiner  weiteren  Folgerung 
überzeugt  wurde  —  Reisch^)  und  Studniczka  erwähnen  in  ihren  i\bhandlungen 
üV)er  Kaiamis  da,  wo  Anlal.i  zu  einem  Zitat  der  abweichenden  Ansicht  von  Kalk- 
mann wäre,  den  Aufsatz  überhaupt  nicht  —  so  gehen  wir  ohne  Polemik  zur 
Tagesordnung  über. 

Schon  ein  Jahr  vor  Kalkmann  hatte  auch  ich  Einspruch  gegen  die  g-cläufig-e 
Bezeichnung  als  Schutzflehende  erhoben')  und  als  dann  Furtwängler^)  zuerst  aus- 
sprach, daß  die  rechte  Hand  gar  nicht  zugehört,  war  Matzens  wie  auch  alle 
anderen  Deutungen,  welche  auf  seinen  Angaben  über  den  Erhaltungszustand 
fußen,  namentlich  also  auch  die  von   Kalkmann,  glücklich  begraben. 

Die  Erklärung  als  ,Grabstatue',  welche  CoUignon  vertritt,  kümmert  sich  über- 
haupt nicht  um  die  Frag'e,  wie  die  Figur  ergänzt  werden  muß;  sie  kann  schon 
wegen  der  zu  erschließenden  Zusätze,  die  wir  sogleich  nachweisen  werden,  nicht 
richtig  sein. 

Auf  dem  solideren,  von  Visconti  gelegten  Fundament  suchte  nun  Ameluug") 
eine  neue  Exegese  vorzubereiten,  indem   er  aus  der  einseitigen  Beschuhung')  des 

')  Diese    Münzen    jetzt    gut    abgebildet"   in    der  j)  .Sitzungsberichte   1907   S.  221. 

Monographie  von  C.  T.  .Seltman,  The  Temple  Coins  ''J  Krst    in    den  Atti   Accademia  Pontilicia   190; 

of  Olympia  (Nomisma  VIII).     Der  Verfasser   deutet  .S.  l2I,\vo  er  über  einseitige  Beschuhung  spricht,  dann 

auf  Nilje.    An  dem  Palmblatt,   das    die  Flügelgestalt  mit    Berücksichtigung     des     Krhaltungszustandcs     im 

faßt,  sind  die  Federblätlcr  weggeschnitten;  es  gleicht  Führer. 

der   Gabelrule   des   Kampfordners.     Das    ergäbe   ein  ")  Die   einzige   neue    Beobachtung   am   Original, 

passendes  Attribut  für  Ekecheiria  und  diese  Personi-  welche  KalUmann  in  seiner  5.  Anmerkung   mitteilt, 

likation    hätte    auch    als    Emblem    auf    Münzen    von  ist    leider    falsch:     „Das    unregelmäßig    dicke    Stück 

Olympia  ihren  guten  Sinn.  unter   dem    rechten  Fuß   ist   nicht   mit  Visconti   und 

')  Reisch   in   deir   Jahrcsbertcn    1906,    IX    2  ;<).  Overbcck  als  Sandale  zu  verstehen."   Unter  der  Sohle 

Studniczka  in  den  Sächsischeil  Abhandlungen  XXV,  des  rechten  Fußes  liegt  eine  etwa  fingerdicke  Schicht, 

4:  48.  welche  dem  Kontur  des  Fußes  folgt;  was  könnte  das 

■")  Neuattischf  Kclieis  78.  anderes  sein  als  eine  Sandale?    Moderne  Zurichtung 


24:   Statue  der   „Schulzllehciidun"   im   l'alazzu  Barberini. 

Mädchens  auf  Beziehung  zum  Kulte  chthonischer  Mächte  schließt,  seine  Erklä- 
rung im  einzelnen  aber  nicht  weiter  ausführt.  Er  gibt  auch  eine  genauere,  aber 
noch  nicht  hinreichend  genaue  Aufnahme  des  Befundes  an  der  Statue,  welchem 
jede,  auch  eine  nur  ideelle  Ergänzung  Rechnung  zu  tragen  hat.  Erklären  können 
wir  eine  Statue  erst  dann,  wenn  wir  wissen,  wie  sie  ursprünglich  ausschaute.  So 
selbstverständlich  das  klingt,  so  wenig  wurde  in  den  bisher  veröffentlichten  Be- 
handlungen dieser  selbstverständlichen  \'orbedingung  g-enügt. 


dieser  Schiclu  kommt  weyen  Gleichmäßigkeit  der 
Patina  nicht  in  Frage.  Wäre  keine  Sandale  damit 
gemeint,  so  könnte  man  sich  das  einer  Sandale  min- 
destens ähnliche  Stück  nur  daraus  erklären,  daß  es 
hei  der  schon  im  Altertum  vorgenommenen  nach- 
träglichen Abarbeitung  gewisser  Teile,  auf  die  wir 
später  zu  sprechen  kommen,  aus  dem  Boden,  welcher 
dem  bloßen  Fuß  als  Grundlage  diente,  herausgear- 
beitet sei.    Dieser  Ausweg  wird    aber  definitiv  abge- 


schnitten, weil  die  Falten  des  Chiton,  und  zwar  ohne 
jeden  Zweifel  in  der  Ausführung  erster  Hand,  auf 
den  senkrechten  Rand  der  Sandale  übergreifen,  sich 
im  Relief  bis  zu  ihrem  unteren  Abschluß  abheben. 
Unter  dem  Fuß  zog  sich  also  sicher  von  Anfang  an 
eine  seinem  Kontur  folgende  Schicht  hin,  somit  eine 
Sandale.  Richtig  an  Kalkmanns  Beobachtung  bleibt 
nur  so  viel,  daß  die  .Sandale  rechts  und  links  nicht 
gleich  dick   ist  und  daß  sie  um  die  Zehen  sich  nicht 
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Amelung  sprach  sicli  als  erster  über  tiie  Unmöglichkeit  der  seither  ohne- 
weiters  angenommenen  Ergänzung  aus,  welche  Overbeck  sogar  in  seine  Abbildung 
einzeichnen  ließ,  die  Voraussetzung  nämlich,  daß  die  Füße  des  Mädchens  auf 
einer  vorspringenden  Stufe  aufgeruht  hätten.  Unausführbar  ist  der  Zusatz  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Chitonfalten  tiefer  als  das  durch  die  rechte  Sohle 
bestimmte  Niveau  jener  vermeintlichen  Stufe  herabfallen.  Freilich  läßt  sich  dieser 
iMnwand  vor  dem  Original  heute  nicht  mehr  kontrollieren;  man  kann  sich  aber 
von  seiner  Berechtigung  überzeugen  an  der  Abbildung  in  den  Monumenti  Inediti 
IX  34  und  an  Photographien,  die  vor  etwa  zehn  Jahren  aufgenommen  sind,  wie 
eine  solche  unserer  Abb.  24  und  25  zugrunde  liegt.  Auch  die  merkwürdigerweise 
sehr  seltenen  Gipsabgüsse  genügen  als  Grundlage  zur  Beurteilung  der  folgen- 
den Untersuchungen;  wenigstens  ergab  sich  mir  schon  als  Student  vor  einem 
Exemplar  im   Universitätsmuseum   zu   Straßburg   das  Wesentliche    der  hier    mit- 


geteilten Resultate.  Nur  dar  man  angesichts  vom  Abgüsse  nicht  vergessen,  daß 
der  Gipsgießer  den  Sitz  unten  willkürlich  um  eine  nicht  unbeträchtliche  .Schicht 
erhöhte. 

Bei  der  vor  etwa  zehn  Jahren  erfolgten  Überführung  des  Originals  aus 
dem  ersten  .Stock  des  Palazzo  ins  Erdgeschoß  glaubte  man  .seiner  früheren  wind- 
schiefen   Aufstpllung,    welche    z.    B.    die    Tafel    der   Monumenti    verdeutliclit,    iib- 


in  gleichmäßigem  Abstände  herumzieht.  Aber  diese 
Unregelmäßigkeiten  erklären  sich  leicht  dadurch,  daß, 
wie  wir  ebenfalls  später  sehen  werden,  der  rechte 
Fuß  mit  seiner  Sandale  auf  einen  anschließenden 
Block  geschoben  war.  Passierte  bei  der  Berechnung 
der  Anschlußllächcn  auch  nur  ein  leichter  Fehler, 
sn  mußte  ihm  durch  nachträgliches  Absägen  von  der 
.Sandalendicke  abgeholfen  werden.  Noch  weniger  ist 
zu  verwundern,  wenn  beim  An.schieben  des  schweren 
Blocks  der  Statue    an    den    andern    Block    gerade  an 


der  e.\ponierlesten  Stelle,  am  vorderen  Sandalenrand 
Splitter  absprangen,  welche  der  Fußbekleidung  eine 
etwas  unregelmäßige  Form  geben.  Mit  der  Aus- 
besserung gab  sich  der  Bildhauer  nicht  viel  Mühe, 
einmal  weil  er  schlecht  oder  gar  nicht  sichtbare  Stellen 
übcrh.iupt  vernachlässigte;  sodann,  weil  sich  erst  bei 
der  definitiven  Aufstellung  er^ab,  daß  hier  nicht  alles 
Ivhippf;  Pentimenti,  zumal  außerhalb  der  Werkstatt 
in  erzwungener  Eile  ausgeführt,  verleugnen  selten 
die  Hast  ihrer  Entstehung. 
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helfen  zu  müssen,  indem,  was  richtig  war,  die  Oberfläche  des  Sitzes  in  horizon- 
tale Lage  gebracht  wurde.  Ganz  und  gar  nicht  richtig  war  aber,  dalJ  man  alUs 
was  unter  dem  Niveau  der  rechten  Sandale  liegt,  also  die  Falten  zwischen  den 
Waden  und  das  ebenfalls  tiefer  herunterreichende  unterste  Stück  des  Sitzes,  in 
die  Basisoberfläche  einließ,  verschwinden  ließ.  Es  i.st  bedauerlich,  daß  dem  Con- 
siglio  Superiore  per  le  Belle  Arti  zum  Trotz  einer  der  wertvollsten  Antiken  Roms 
solch  bai'barische  Behandlung  heute  noch  zustoßen  kann,  die  das  alte  Sprichwort 
von   den  barbari   und  den  Barberini  wieder  aufleben  läßt. 

Der  freihängenden  Chitonfalten  wegen  muß  der  Sitzblock  ursprünglich  eine 
größere  Höhe  gehabt  haben,  als  wie  erhalten  blieb,  und  tatsächlich  endet  der 
Block  auch  unten  mit  einem  Falz,  der  nur  dem  Zwecke  dienen  konnte,  den  er- 
haltenen in  einen  zu  ergänzenden  zweiten  Block  einzulassen.  Die  Höhe  des 
Zusatzblockes  läßt  sich  zwar  nicht  genau  bestimmen;  sicher  ist  aber  soviel,  daß 
er  über  das  Ende  der  Falten  herabgereicht  haben  muß,  mindestens  also  die  Höhe 
des  erhaltenen  Stückes  hatte.  Jedenfalls  entfernen  sich  mit  diesem  unerläßlichen 
Zusatz  beide  Füße  ganz  beträchtlich  vom  Boden. 

Des  ]\Iädchens  Oberschenkel  ruhen  aber  nicht  auf  der  Sitzfläche,  nur  die 
Glutäen  berühren  sie;  diese  Haltung  schließt  lieim  Fehlen  einer  Stütze  für  die 
Füße  jedes  Verharren  aus.  Amelung  zieht  darum  den  Schluß,  die  Jungfrau  sei 
durch  äußere  Gewalt  auf  den  Sitz  geworfen,  ihre  Beine  höben  sich  infolge  der 
Wucht  des  Stoßes:  nach  seiner  Ansicht  droht  .sie  also  hintenüber  zu  purzeln 
und  ich  wähle  diesen  skurrilen  Ausdruck  mit  Absicht,  weil  er  zum  Bewußtsein 
bringt,  daß  ein  ähnliches  Motiv  bei  einer  zweifellos  ernst  gemeinten  Figur  von 
vorneherein  nicht  in  Frage  kommen  kann. 

Die  Grundlage  von  Amelungs  Folgerung  ist  zw-ar  richtig,  die  Folgerung 
selbst  jedoch  falsch.  Das  dargestellte  Mädchen  ist  die  Ruhe  selbst:  Alüdigkeit, 
ja  Erschlaffung  spricht  aus  dem  matt  zur  Seite  hängenden  Haupte  mit  seinen 
schläfrig  sich  öffnenden  Auglidern.  Schon  der  lotrechte  Fall  des  Chiton  zwischen 
den  Beinen  hätte  jeden  Gedanken  an  Beweg-ung  ausschließen  sollen.  Demnach 
bleibt  keine  Wahl:  beide  Füße  müssen  in  verlorenen  Teilen  ihre  Stütze  gefunden 
haben.   Es  fragt  sich  nur,  wie  die  Stütze  gestaltet  war. 

Man  könnte  etwa  vorschlagen,  den  beschuhten  rechten  Fuß  auf  einen  frei- 
stehenden Schemel  zu  setzen;  der  unbeschuhte  linke  dagegen  würde  von  einer 
andern  Gestalt  gefaßt,  welche  ihm    die  Sandale  anlegte.    Dieses   Motiv ^)  w-ar  seit 

^)  Dümmler  yibt  im  Jahrbuch  1887  S.  173  Bei-  kommt.  Eine  Grabslele  bei  Bulle,  .Schöner  Mensch' 
spiele,     zu     denen     Jahrbuch     1896     S.    194     hinzu-       ,S.  271. 


seiner  Einführung  für  Helena  und  Elektra  im  Iliupersisbild  des  Polygnot,  wie 
Vasenbilder  und  Grabstelen  beweisen,  recht  beliebt.  Aber  mit  einer  Toiletten - 
szene  ist  das  so  vernehmliche  Pathos  im  Kopfe  ganz  unvereinbar.  Wir  können 
uns  bei  dieser  Lösung  nicht  beruhigen. 

Mit  „Beziehung  auf  den  Ivult  chthonischer  Mächte"  um.schreibt  Amelung 
den  Brauch  der  Entblößung  des  einen  Fui3es  zu  eng,  wie  aus  dem  hier  in  Fig.  2(1 
wiedergegebenen,  aus  dem  athenischen  Asklepieion  stammenden  Relief')  hervor- 
geht. Seinem  Stile  nach  wird  man  das  Werk,  dessen  Komposition  so  lebhaft  an 
das  Peirithoosrelief  erinnert,  nicht  gerne  allzuweit  unter  die  Entstehungszeit  des 
Parthenonfrieses  herabrürken.      Da   der  Fundort    die   Deutung   auf  A.sklepios  fast 


■')  Ab-el)iltle 
S3.  S-  333-  H^'^l»-. 


.\tlienis>-lic.MiltcilHiii;eii   1878S.  l8(j(Fiir 
a:is.-lliyt    iS.So   S.  211)   '  Milrlilioclcrl. 


64  K    Ilauser 

gebietet,  der  Asklepiosdienst  in  AthtMi  jedoch  erst  um  420  ottizidl  eingeführt 
wurde,  empfiehlt  es  sich,  das  Votiv  in  den  Beginn  des  neuen  Kultus  zu  setzen. 
Die  ungewöhnliche  Erscheinung  des  Heilgottes  erklärt  sich  dann  vielleicht 
daraus,  daß  damals  die  für  spätere  Reliefs  maßgebenden  Götterbilder  noch 
nicht  geschaffen  waren.  Den  Sitz  des  Gottes  halte  ich  mit  Furtwängler  und 
Svoronos  für  den  vom  Agrenon  bedeckten  Omphalos,  trotz  den  entgegenstehen- 
den Angaben  von  Duhns  und  Milchhoefers.  Freilich  gliedert  sich  hier  das 
wollene  Netzgeflecht  nicht  wie  sonst  in  schematische  Quadrate:  aber  seine  wirr 
durcheinander  imd  übereinander  verschobenen  Stemmata  finden  eine  genaue 
Analogie  an  dem  zu  Delphi  ausgegrabenen  Omphalos '°).  Duhn  und  Svoronos 
halten  nun  zwar  —  übrigens  ohne  Nachdruck  darauf  zu  legen,  also  wohl  nur, 
weil  sie  hier  auf  etwas  Außergewöhnliches  nicht  gefaßt  waren  —  beide  Füße 
tür  nackt.  Aber  schon  aus  der  Photographie  wird  jedermann  unter  dem  linken 
Fuße  vollkommen  deutlich  eine  Sandale  erkennen.  Demnach  ein  [xovoaävSaXo;  mit 
bloßem  rechtem  Fuße,  umgekehrt  wie  die  links  barfüßige  Schutzflehende. 

Ebenfalls  den  rechten  Fuß  entblößt,  trotz  der  Sandale  am  linken,  eine 
Bronzestatuette  des  Merkur  in  St.  Germain,  Reinach  n.  48,  und  wenn  ich  die 
Abbildung  richtig  interpretiere,  steht  er  auf  dem  Omphalos,  der  nur  verkannt 
wurde,  weil  er  sich  nicht  wie  üblich  zum  Halbei  rundet.  Einziehung  des 
Konturs  kehrt  entsprechend  wieder  beim  Omphalos  im  Bild  einer  kampa- 
nischen Vase  "). 

Daß  hinter  rechts  barfuß  und  links  barfuß  verschiedener  Sinn  stecken  sollte, 
verrät  sich  durch  kein  Anzeichen.  Allerdings  reden  die  von  Amelung  durch- 
besprochenen Schriftstellen  meist  vom  nackten  linken  Fuß.  Vielleicht  kommt  es 
aber  doch  bloß  darauf  an,  daß  einer  der  Füße  unbeschuht  bleibt. 

Wenn  im  Asklepiosrelief  der  Gott  ausnahmsweise  einmal  auf  dem  Omphalos 
sitzt,  so  darf  das  bei  ihm,  der  von  Haus  aus  Orakelgott  und  nicht  Heilgott 
war,  nicht  allzusehr  wundernehmen;  er  behält  ja  selbst  in  jüngeren  statuarischen 
Werken  meist  einen  —  dann  allerdings  stark  reduzierten  —  Omphalos  neben 
sich.  Die  Bedeutung  des  Jünglings  links  im  Himation  versteht,  wer  .sich  gegen- 
wärtig hält,  daß  das  Relief  aus  der  tibergangszeit  stammt,  in  welcher  dem 
Apollon    die    Haare   geschoren  werden ;    wer    sich    erinnert,    daß    es  demnach   der 

'")  Bulletin    Hellenique   1900  S.  259  (Harrisoni;  vorspringender  Rand  folgt,  welcher  seine  Erklärung 

Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  IV,  I,  199  (Karo).  erledigt.  Eher  könnte  der  hohle  Streifen  zum  Ansatz 

Wenn  Karo   meint,  der  Omphalos   sei  mit  dem  ein-  eines  in  Metall  ausgeführten  Blütterkranzes  dienen,  wie 

gezogenen    unleren   Teil    in    eine    Basis    eingelassen  bei   Oraphaloi  in  der  Gestalt  von  seiner  Abb.  5405. 

gewesen,  so  übersieht  er,  daß  ganz   unten  wieder  ein  ")  Römische  Mitteilungen  1893  .S.  342  (Petersen,!- 
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Periode  angehört,  welche  Götterattribute  so  viel  als  mög-lich  beiseite  schiebt'-). 
Wir  dürfen  den  Jüngling  darum  unbedenklich  ApoUon  taufen.  Weniger  zuver- 
sichtlich möchte  ich,  trotz  Furtwängler  als  Taufpaten,  den  Namen  Hygieia  bei 
der  übrig  bleibenden  Frau  aussprechen. 

Manches  mag  an  diesem  Relief  noch  aufzuhellen  bleiben;  indessen  was  uns 
an  ihm  interessiert,  kann  als  gesichert  gelten,  daß  nämlich  ein  auf  dem  Omphalos 
sitzender,  somit  ein  orakelnder  Gott,  ein  naher  Verwandter  Apollons,  einseitig 
barfuß  geht,  wenn  er  wie  sein  Vater  auf  den  Omphalos  steigt.  Im  vorausgehen- 
den Aufsatze  (.S.  44)  wurde  schon  ausgesprochen,  daß  alle  Vorstellungen  von 
Apollon  als  Orakelgott  auf  seine  stellvertretende  Prophetin  teils  nachgewiesener- 
maßen übertragen  wurden,  teils  übertragen  werden  konnten.  Die  Möglichkeit,  in 
der  liarberinischen  Statue  eine  apollinische  Prophetin  zu  sehen,  liegt,  um  nach 
ihrem  besonders  charakteristischen  Zuge,  ihrer  einseitigen  Be,schuhung  zu  urteilen, 
demnach  vor  und  die  neue  Auffassung  bestätigt  sich,  wenn  die  als  notwendig 
erkannte  Ergänzung  des  Marmorwerkes  weitere  Momente  zugunsten  dieser  Auf- 
fassung ergibt. 

Wir  haben  uns  überzeugt,  daß  an  der  Barberinisohen  .Statue  die  Unter- 
schenkel, weil  sie  von  den  Oberschenkeln  nicht  getragen  werden,  mit  ihren 
Füßen  aufgestützt  gewesen  sein  müssen.  Die  Unterfläche  der  rechten  Sohle 
lagerte  sich  auf  eine  wie  ein  Schemel  vom  Sitz  entfernte  wagrechte  Fläche, 
berührte  dieselbe  jedoch  kaum  mit  ihrer  vorderen  Hälfte,  was  daraus  hervorgeht, 
daß  schon  bald  hinter  dem  Ansätze  der  Zehen  die  Chitonfalten  unter  die  Sohle 
herabhängen.  Der  bloße  linke  Fuß,  der  mit  seiner  Ferse  nicht  bis  auf  das  gleiche 
Niveau  herunterreicht,  muß  mit  dem  vorderen,  jetzt  ergänzten  Teil,  entweder  mit 
Ballen  und  Zehen  oder  der  Höhlung  der  Sohle  sein  Widerlager  erreicht  haben.  Für 
die  gemeinsame  Stütze  beider  Füße  ergibt  sich  demnach  eine  recht  komplizierte 
Gestalt:  unten  eine  horizontale,  über  dem  Fußboden  liegende  Fläche;  darauf,  etwas 
weiter  eingerückt,  eine  Erhebung,  die  jedoch  nicht  .senkrecht  ansteigen  darf, 
sondern  vor  dem  Fuße  zurückweichen  muß.  Nach  manchem  Ausprobieren  habe 
ich  die  Form  des  gesuchten  Gegenstandes  gefunden:  es  war  der  auf  eine  qua- 
dratische Plinthos  gestellte  Bienenkorb  des  Omphalos,  von  ähnlicher  Gestalt,  wie 
er  auf  dem  bekannten  Relief  aus  .Spai-ta'^)  erscheint,  nur  der  Omphalos  in  etwas 
flacherem  Bogen  als. dort  gewölbt. 

'2)  Wenn    ich    mich    nicht    täusche,    deutete  ich  des  neuen  .Stils  an  l)ei  Furtwängler-Reichhold  III  98. 
zuerst   diesen    Zusammenhang   des    Ausschaltens   der  i-')  Athenische  Mitteilungen  18S7  Taf.  12;  besser: 

altvaterischen   GöUeraUribute    mit    dem    Aufkommen  Ausonia  II  49.    .Svoronos,  NaI.   iMus.   211. 
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Daß  damit  die  Ergänzung  des  fehlenden  Unterlagers  für  die  Füße  richtig 
eruiert  wurde,  bestätigte  sich  mir  erst  viele  Jahre  später  durch  eine  von  der 
Halbinsel  Taman  stammende  Terrakotta,  welche  wir  in  Fig.  27  wiedergeben**). 
Apollon  ist  hier  als  Orakelgott  dargestellt;  also  der  schon  berührte  Austausch 
der  Auffassung  des  Gottes  und  seiner  Prophetin.  Der  Gott  legt  allerdings  seine 
beschuhten  Füße  etwas  anders  auf  den  Omphalos  als  unsere  Statue,  vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  die  Terrakottatechnik,  für  welche  des  brüchigen  Materials 
wegen  sich  eine  enger  geschlossene  Komposition  empfiehlt;  darum  wird  hier  das 
delphische  Mal  näher  an  den  Sitz  herangeschoben. 

Früher,  als  die  Statue  im  Palazzo  Barberini  noch  nicht  so  widersinnig  wie 
jetzt  aufgestellt  war,  notierte  ich  mir,  daß  der  Chiton,  soweit  er  an  der  Schmal- 
seite des  Sitzes  herabfällt,  inwendig  in  Gestalt  eines  flachen  Kugelausschnittes 
ausgehöhlt  sei.  Diese  ^^"ahrnehmung,  welche  ich  heute  leider  nicht  mehr  nach- 
prüfen kann,  verführt  vielleicht  zu  dem  Versuche,  auch  bei  der  Statue  den  Om- 
phalos dem  Sitze  so  nahezurücken  wie  bei  der  Terrakotta.  Genauere  Überlegung 
schließt  aber  diese  Anordnung  aus.  Die  wagrechte  Sohle  des  rechten  Fußes 
müßte  sich  dann  auf  den  Omphalos  selbst  .stützen,  fände  aber  nur  im  Scheitel 
.seiner  Wölbung  ein  ruhiges  Widerlager;  da  der  linke  Fuß  höher  gehoben  wird, 
könnte  dieser  dann  seinen  Stützpunkt  überhaupt  nicht  mehr  erreichen.  Die  Aus- 
höhlung des  Rockes  in  seinem  Innern  hat  also  einen  andern  Zweck;  sie  kann 
nur  den  Hohlraum  innerhalb  des  Chiton  darstellen,  und  wenn  der  Bildhauer  sich 
diese  Mühe  überhaupt  nahm,  so  ist  damit  bewiesen,  daß  er  auf  tief  unterhalb 
der  Statue  befindliche  Beschauer  Rücksicht  nimmt;  eine  Tatsache,  die,  mit 
weiteren  zusammengehalten,  später  Schlüsse  in  anderer  Richtung  gestattet. 

Am  Zustande  des  Marmors  machte  Amelung  ferner  die  Beobachtung,  daß 
Ansätze  eines  ursprünglich  von  der  rechten  Hand  gehaltenen  Attributs  ,.an  den 
höchsten  Falten  auf  dem  rechten  Oberschenkel  abgearbeitet,  aber  an  ihren  Spuren 
noch  heute  kenntlich  sind."  Diese  Beobachtung  muß  erweitert  werden.  Was  man 
selbst  an  Bruckmanns  Lichtdruck  deutlich  erkennt:  auch  unten  an  den  zwei 
vordersten  Falten  des  rechten  Ärmels  wurde  ein  .Stück  weggenommen.  Ferner  — 
und  das  scheint  mir  wichtiger,  läßt  sich  aber  in  der  Abbildung  nicht  deutlich 
genug  verfolgen  —  läuft  durch  die  Chitonfalten,  unterhalb  der  Brüste,  ungefähr 
in  der  Richtung  vom  rechten  Ellenbogen  auf  die  linke  Brustwarze  zu,  eine  nicht 

'■■)  Nach  Compte  Rendu  1870  Taf.  2,  3;  Stephani  Baumstaram,  an  den  sich  der  Gott  lehnt.  ApoUon 
.S.  164;  seiner  Angabe  zufolge  der  Omphalos  rot;  hält  ein  Reh  im  .Schöße.  Winter,  Typen  der  fig. 
hinter    dem   würfelförmigen   Sitz    ein    dunkelbrauner       Terrakotten  11  365,   I. 
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genau  guradlinige  Furche,  an  welcher  angekommen  die  senkrecht  vom  rechten 
Busen  herabfließenden  Falten  aussetzen,  dann  in  rechtem  Winkel  umbiegen,  somit 
von  hier  ab  ungefähr  wagrecht  laufen.  Feine,  nur  eingeritzte  Stoffbrüche  am 
Rand  der  Furche  deuten  darauf  hin,   da(J   hier  einst  ein  Fremdkörper  nicht  etwa 

bloü     sich     anschmiegte,     sondern  

auch  —  vom  Beschauer  aus  ge- 
sprochen —  sich  von  rechts  nach 
links  in  dieser  schrägen  Furche 
hinbewegte,  die  Falten,  auf  die  er 
nicht  gleichmäßig  drückt,  stellen- 
weise mit  sich  ziehend.  Über  die 
nackte  Brust  aufwärts  kann  der 
einst  anhaftende  Körper  nicht 
mehr  deutlich  verfolgt  werden; 
doch  fülilt  niati  fast  auf  der  Höhe 
der  Achsel  eine  rauhe  Stelle.  Be- 
sonders zu  beachten  wäre,  daß  in 
den  Tiefen  der  Furche  jede  Mo- 
dellierung aufhört. 

Die  deutlicher  erkennbare, 
schon  von  Amelung  hervorgeho- 
bene Abarbeitung  auf  den  Falten 
über  dem  Schenkel  schließt  die 
Erklärung  aus,  als  hätte  der  Schöjjfer  des  Originals  diese  Vertiefung  etwa  für 
einen  Metallzusatz  vorbereitet.  Ein  solcher  müßte  ja  auch  durch  mindestens  einen 
Bronzestift  verankert  gewesen  sein,  während  tatsächlich  nirgends  die  Spur  von 
einem  Bohrloch  vorhanden.  Der  ganze  Fremdkörper,  den  wir  jetzt  nur  noch 
aus  seinen  Wirkungen  auf  das  Gewand  erkennen,  ist  schon  im  Altertum  abge- 
arbeitet worden,  denn  die  gleichmäßige  Patina  hätte  sich  nach  einer  Retouche 
in  moderner  Zeit  nicht  gebildet.  Der  fremde  EingTiff  war  schon  vorgenommen, 
als  die  antike  Kopie  im  Vatikan  angefertig't  wurde;  denn  dieselbe  zeigt  jene 
Furche  zwar  übertrieben  tief,  aber  leer;  auch  bricht  bei  ihr  nicht  wie  beim 
Original  auf  dem  Grund  der  Furche  die  Modellierung  ab.  Gerade  das  Aussetzen 
der  Faltenmodellierung  führt  beim  Original  auf  die  Annahme  einer  Abarbeitung. 
Über  die  Petersburger  Replik  fehlen  mir  Angaben. 

Nach  seinem  Druck   auf  den  Chiton  zu  urteih-n,  war  der  abg-emeißelte  (jegen- 

9* 
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stand  streitenartig  schmal,  nicht  starr  geradlinig  und  hatte  die  T^ähigkeit,  sich 
zu  bewegen:  es  kann  also  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  eine  Schlange, 
die,  ähnlich  wie  bei  der  Hygieia  Hope''')  von  der  linken  Schulter  herabgeglitten, 
unter  dem  rechten  Ellenbogen  in  die  Linie  des  Oberschenkels  umbiegt,  an  den 
Falten,  welche  Amelung  nannte  und  welche  deutlich  durch  eine  nicht  allzu 
schwere  Last  niedergedrückt  werden,  eine  Windung  macht,  mit  dem  Kopfende 
vermutlich  mit  der  rechten  Hand  gefa(3t  wurde,  wenn  diese  nicht  vielmehr,  was 
auch  möglich  wäre,  die  Schlange  mit  Hilfe  einer  Schale  oder  mit  einer  bloß  in 
den  Fingern  gehaltenen  Speise  fütterte.  Dem  alten  Römer,  in  dessen  Hause 
dieses  griechische  Originalwerk  nur  den  Zweck  eines  gefälligen  Dekorations- 
stückes erfüllte,   war  das  Reptil  zuwider;  darum  lief3  er  es  weghauen. 

Bevor  wir  nach  der  Bedeutung  der  Schlange  fragen,  sei  noch  ein  ungewöhn- 
licher Zug-  an  der  Statue  hervorgehoben,  den  kein  Erklärer  unbeachtet  lassen 
darf.  Einen  ähnlich  behandelten  Chiton  kenne  ich  weder  von  irgend  einer  andern 
Statue  noch  einem  Relief  her.  Amelung''^)  bezeichnet  zwar  den  Chiton  der 
Peitho  im  Parthenonfries  für  „bis  auf  Einzelheiten  gleich";  ihm  fehlt  jedoch  ge- 
rade das  Charakteristische  der  Stoffbehandlung  an  der  Statue.  Denn  hier  erscheint 
der  Stoff  wie  plissiert,  in  Streifen  gebügelt,  deren  haarscharfe  Ränder,  auiBerdem 
auch  die  zart  eingerissenen  Knicke,  ihn  als  ganz  dünnes  Gewebe,  als  Seide  er- 
kennen lassen.  Bei  einer  Schöpfung  so  früher  Periode,  welche  Luxus  noch  nicht 
in  der  Verbreitung  des  vierten  Jahrhunderts  kannte,  bedarf  die  über  gewöhnliches 
Maß  hinausgehende  Eleganz  einer  Rechtfertigung  durch  den  Erklärer. 

Ein  früher  wohl  beachteter,  aber  nicht  unbefangen  gewürdigter  Faktor  der 
Charakteristik  liegt  im  Ausdruck  des  Kopfes,  der  sich,  wie  der  Kunststufe  nur 
angemessen,  allerdings  weniger  durch  Veränderung  der  Gesichtszüge  äußert,  als  er 
aus  der  Haltung  des  Kopfes  spricht.  Das  prächtige  Haupt,  dem  durch  einen  seltenen 
Glücksfall  selbst  die  Nasenspitze  erhalten  blieb  —  ein  Flicken  im  Nasenrücken 
stört  wenig  —  sitzt  ungebrochen  auf  dem  etwas  zu  kurzen,  zu  stämmigen  Halse. 
Seine  Augen  gestalten  mit  einer  für  diese  Frühzeit  überraschenden  Berechnung 
die  Daseinsform  mit  Rücksicht  auf  Wirkung  um.  Denn  dem  Augapfel  fehlt  seine 
naturgemäße  vertikale  Ausbauchung  vollständig,  er  verläuft  im  Profil  geradlinig 
und  bildet  mit  dem  oberen  Auglid  nicht  etwa  einen  Winkel,  sondern  läuft  wie 
eine  Hohlkehle  in  das  unnatürlich  weit  vorladende  Lid  über.  Welchen  Zweck 
dieses  Abweichen  von  der  Natur  verfolgt,  ist  leicht  zu  erraten ;  bei  dem  voraus- 
gesetzten  Oberlicht    wirft   der    Bogen    des    Lides   auf  die    Fläche   des    Augapfels 

'■■)  Jahrbuch    1904  S.  04  (Ludwig  Curtius).  "')  Rheinische  Jahibücher   101   S.  162. 
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(jincn  Schattcnring,  einen  dunklen  Punkt,  entsprechend  dem  Stern  des  Auges, 
und.  ila  dieser  ohne  Zweifel  wie  die  Sandalenbänder  bemalt  war,  hebt  er  noch 
die  Wirkung  des  Blickes.  Bei  dem  ungünstigen  .Seitenlicht  der  heutigen  Auf- 
stellung geht  freilich  dieser  berechnete   Effekt  in  die  Brüche. 

Der  Mund  öffnet  sich  so  weit,  daß  in  seiner  Höhlung  durch  eine  scharfe 
Kante  sogar  die  obere  Zahnreihe,  jedoch  uline  Durchmodellierung  im  einzelnen 
angedeutet  werden  konnte.  .Selbst  in  Photographien  läßt  sich  noch  die  Zahn- 
grenze erkennen.  Ob  sich  dieser  Mund  zu  einem  Seufzer  oder  einem  leisen  Worte 
öffnet,  bleibe  zunächst  dahingestellt.  Aber  der  trübe  Ernst  in  den  herabgezogenen 
Mundwinkeln  und  der  müde  Pdick  des  Auges  mit  seinem  fallenden  Lid  unter- 
stützen den  Ausdruck  mehr,  als  daß  sie  ihn  hervorrufen ;  das  sieht  man  am  besten 
an  Abgüs.sen  des  Kopfes,  welche  ihn  senkrecht  stellen.  Das  eigentliche  Pathos 
spricht  aus  der  Haltung  des  Hauptes,  das  so  widerstandslos  rückwärts  hängt,  so 
kraftlos  sich  zur  Seite  neigt.  Nichts  liegt  weniger  in  dieser  Haltung  als  Schrecken 
über  drohende  Gefahr,  den  die  Erklärung  auf  eine  Schutzflehende  aus  diesem 
Gesichte  herauslas;  ebensowenig  kann  von  einem  hilfesuchenden  Aufblick  zu 
den  Göttern '')  die  Rede  sein,  da  mit  gesenktem  Lid  niemand  aufwärts  blicken 
kann.  Müde,  geradezu  erschlafft,  wie  aus  schwerem  Traum  erwachend,  blickt  sie 
ziellos  ins  Weite.  Nicht  als  charakterisierendes  Merkmal  möchte  ich  dagegen  die 
Unordnung  des  h<Tabgeglittenen  Chiton  anerkennen,  und  zwar  aus  dem  Grunde 
nicht,  weil  schon  die  ältere  Kunst  das  Motiv  der  einseitig  entblößten  Schulter 
lediglich  um  seines  formalen   Reizes  willen   herbeizieht. 

Diese  charakterisierenden  Züge  und  die  g^enannten  Attribute  müßten  sich 
also  bei  einer  delphischen  Prophetin  rechtfertigen  lassen,  wenn  unsere  Erg-änzung 
mit  dem  Omphalos  sich  bestätigen  soll. 

Das  Alter  des  Mädchens,  welches  unsere  Statue  darstellt,  genügt  zwar,  wie  im 
vorausgehenden  Aufsatze  nachgewiesen  (S.  45),  keineswegs  den  Satzungen  für  das 
delphische  Personal,  entspricht  aber  aufs  genaueste  unanzweifelbaren  Darstellungen 
der  Pythiti,  wie  auf  dem  in  Overbecks  HerocMigallerie,  Taf.  29,  11,  abgebildeten 
unteritalischen  Vasenbilde,  das  auch  zeitlich  der  Statue  nicht  allzuferne  steht  und 
das  für  die  Prophetin  überdies  noch  genau   dii>  ihr  hier  gegebene  Tracht  belegt. 

Wie  erklärt  sich  aber  das  Attribut  der  .Schlange  bei  einer  delphischen  Pro- 
phetin;-' Gesicherte,  anerkannte  Darstellungen  der  Pythia,  wie  .solche,  abgesehen 
von  den  häufigen  Szenen  des  Orestes  in  Delphi,  überhaupt  sehr  selten  vorkom- 
men, vermag   icli    mit  diesem  charakteristischen   Zusatz    nicht  anzuführen.     Denn 

1')  Komische    Mitleiluiiyen    1910    S.  147    (Riz/.o). 
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das  iMädclien  mit  einem  Reptil  um  die 
Scliultern,  das  auf  einem  geringen  Stein 
römischer  Zeit'^)  vor  einem  Dreifuße 
steht,  wird  nach  Analogie  des  oft  ab- 
gebildeten Elfenbeindiptychons  ''■•)  als 
Hygieia  aufgefaßt,  obwohl  ein  Dreifuß 
neben  Hygieia  ein  Wort  der  Recht- 
fertigung bedürfte.  Daß  aber  die  Pythien 
tatsächlich  mit  Schlangen  zu  schaffen 
hatten,  geht  deutlich  genug  aus  einer 
bei  Laertius  Diogenes,  vitae  philosopho- 
rum  V  gi  erzählten  Begebenheit  aus 
dem  Leben  des  Herakleides  Pontikos 
hervor.  Der  Pontiker  habe  durch  Be- 
stechung der  Pythia  einen  von  ihm  ge- 
wünschten Ausspruch  erreichen  wollen; 
als  die  Prophetin  aber  wieder  in  das 
Adyton  hinabstieg,  sei  sie  von  einer 
der  Schlangen  gebissen  worden.  Das  delphische  Orakel  verleugnet  nie  seine 
Geschichte.  Wie  es  Aischylos,  Eumenides  i,  wußte,  so  wußte  man  noch  im 
späten  Altertum,  daß  vor  Apollon  dort  die  Erdgöttin  und  deren  Tochter  Themis 
den  Orakelsitz  innehatten.  Schlangen,  das  am  festesten  am  Boden  haftende  Lebe- 
wesen, verwendet  aber  die  Bildersprache  der  Dichtung  wie  der  Kunst  zum  Aus- 
druck von  Beziehungen  zur  Erde  oder  zu  den  Unterirdischen.  Wenn  also  auch 
bisher  nicht   monumental   belegt,   darf  die    Schlange    als  bezeichnendes  Attribut 

1^  Furtwängler,  Beschreibuuj;  der  Berliner  St< 
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'■■')  Leicht  zugänglich  bei  Müller- Wieseler  II  792, 
am  besten  in  den  Römischen  Mitteilungen  1913 
Taf.  4  abgebildet;  Graeven  S.  220  ff.  Dieser  möchte 
die  für  Hygieia  wenig  passende  Erscheinung  dadurch 
erklären,  daß  der  Elfenbeinschnitzer  eine  Aphrodite- 
statue als  Vorbild  gewählt  habe;  so  sei  der  ,Eros' 
hereingekommen.  Der  Dreifuß  wäre  damit  jedoch 
nicht  entschuldigt.  In  der  Deutung  des  Knäbchens 
neben  Hygieia,  welches  mit  Bogen,  Köcher  und  Ge- 
wand ausgestattet  ist,  steckt  jedenfalls  noch  ein  Haken. 
Unbeflügelte  Eroten,  dazu  noch  mit  Gewand,  sind 
stets  verdächtig.  Und  könnte  Eros  mit  Hygieia  über- 
haupt  anders    als   durch  einen  schlechten  Witz  ver- 


bunden werden?  Der  Dreifuß  lenkt  bei  der  Schlange 
auf  den  Namen  Python;  warum  sollte  also  der  Ideine 
Bügenschütze  nicht  Apollon  sein,  der  ja  gerade  als 
Kind  den  Python  erlegte?  Dann  müßte  die  Frau  am 
Dreifuß  Themis  anstatt  Hygieia  sein.  Da  aber  der 
Verfertiger  des  Diptychons  sicher  an  die  Asklepios- 
tochter  dachte,  weil  er  die  Vorderseite  mit  einem 
Asklepios  schmückte,  so  müßte  man  annehmen,  er 
habe  ein  Themisbild  hier  umgedeutet.  Da  er  auch 
in  seinem  Asklepios  einen  Typus  spätestens  aus  dem 
IV.  Jahrhundert  verwendet,  scheint  mir  diese  An- 
nahme nicht  zu  gewagt,  immerhin  weniger  bedenklich 
als  eine  Verbindung  der  Hygieia  mit  Eros.  Graeven 
datiert  das  Diptychon  um  die  Wende  des  III.  oder 
ins  IV.  Jahrhundert   u.   Z. 
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der  delphischen  Prophetin  betrachtet 
werden,  um  so  mehr  als  sie  für  ApoUon 
den  Sehergfott  belegt  ist^").  Und  es 
lassen  sich  in  der  Tat  entsprechende, 
seither  verkannte  Darstellungen  der 
Pythia  nachweisen,  die  ich  in  der  An- 
merkung-') aufführe,  um  den  Beweis- 
g-ang  nicht  durch  einen  Exkurs  zu  unter- 
brechen. Man  wird  daraus  erkennen, 
daß  sich  eine  Parallele  bildet  zwischen 
Darstellungen  des  Apollon  und  seiner 
Prophetin  zu  denjenigen  von  Asklepios 
und   Hygieia. 

Im  vorausgehenden  Aufsatze  (S.  43) 
habe  ich  nachgewiesen,  daß  die  delphi- 
sche Prophetin  ihre  Antwort  im  Schlaf, 
in  ekstatischem  Traume  gibt.  „Müde, 
wie  aus  schwerem  Traum  erwacht,"  schien  uns  das  in  der  Barberinischen  Statue  dar- 
g'estellte  Mädchen  und  aus  ihrem  leicht  geöffneten  Munde  glaubt  man  die  nur  halb 

dif  ins  Himatioii  verpackten  Beine  ziemen  sich  nicht 
im  mindesten  für  eine  hurtige  Jägerin.  Die  Deutung 
auf  Erinys  muß  deshalb  abgewiesen  und  durch  Pythia 
ersetzt  werden,  welcher  der  Schlaf  und  die  Schlange 
angemessen.  Den  umfangreichen,  ganz  naturalistisch 
behandelten  Sitz  halte  ich  nicht  für  zugehörig,  weil 
die  Gliederlage  der  Gestalt  ihm  sich  keineswegs  an- 
schmiegt. Die  andere  verwandle  Darstellung,  eine 
Bronzeapplik  im  Privatbesitz,  veröffentlichte  von  Duhn 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchein  HI  Taf.  I  (danach 
Fig.  29),  wiederholt  in  Reinachs  Repertoire  Statuairc 
II  684,  5.  Hier  kriecht  die  Schlange  in  den  Schoß 
der  verhüllt  und  sinnend  aufgefaßten  Pythia.  Diese 
Deutung  ist  jedenfalls  der  vorgeschlagenen  auf  Kleo- 
patra  voi-zuziehen,  da  historische  Persönlichkeilen  in 
dramatischen  Situationen  zwar  ein  Lieblingsthema  der 
Erklärer  in  früheren  Zeiten  unserer  Wissenschaft 
waren,  nicht  aber  ebensogerne  von  antiken  Künstlern 
als  Stoff  gewählt  wurden.  Die  dem  Mädchen  in  den 
Schoß  kriechende  Schlange  könnte  bei  dieser  Bronze 
im  Sinne  des  Phallos  zu  verstehen  sein,  den  das  Rep- 
til so  häutig  vertriU  (man  vergleiche  was  Weinreich, 
Antike     Ikilungswundcr   RGW    VIII   93    anführt). 


-  )  Küster,  Die  Schlange  in  der  grierhischen 
Kunst  und  Religion  (RGW  XIII,  2)  S.  123  Anm.  6. 
Diese  Arbeit  kam  erst  während  des  Druckes  in  meine 
Hände.  Man  findet  dort  Belege  für  die  Schlange  als 
mantisches  Tier,  über  ihre  Beziehungen  zu  Delphi, 
über   den   erotischen    Sinn    derselben  S.  121  ff.;  149. 

^')  Unsere  neue  Erklärung  der  Schutzflehenden 
wird  noch  manche  Umtaufe  nach  sich  ziehen.  Vor- 
läufig seien  nur  die  folgenden  genannt.  Zunächst 
eine  Bronzestatuette  im  Museo  Archeologico  zu  Florenz, 
welche  Raoul  Rochette  in  seinen  Monuments  Inödits 
5,  I  publiziert,  S.  20  ungeschickt  als  Thetis  erklärt 
hat.  Milani  gab  kürzlich  in  seinem  Museo  Archeologico 
Taf.  139  (danach  Fig.  28)  eine  Reproduktion  auf 
photographischer  Grundlage  und  eine  Deutung  auf 
Erinys.  Die  um  den  linken  Unterarm  geringelte 
Schlange  verführte  wohl  dazu.  Denn  das  Schlafen 
ist  doch  nicht  für  Erinyen  an  sich  bezeichnend.  Sie 
schlafen  zwar  bei  Aischylos,  weil  sie  lange  harrend 
Orestes  umlagern;  aber  im  Wesen  der  Rachegöttin 
bildet  das  Schlafen  keinen  bleibenden  Zug;  und 
daran,  daC.  die  Rundfigur  zu  Orestes  in  Beziehung 
stehe,   wird  docli  kaum  jemand  glauben  wollen.   Auch 


verständlichen  Laute  zu  vernehmen,  welche  kluge  Priester,  die  im  Gegensatze 
zur  Prophetin  bei  klarstem  Bewußtsein  waren,  in  die  ihnen  angemessen  dünkende 
Form  redigierten.  Den  seidenen  Chiton  der  Pythien  bezeugt  der  einwandfreie 
Plutarch  (oben  S.  42).  Die  Form  des  Sitzes  fanden  wir  entsprechend  an  jener 
den  Orakelgott  darstellenden  Terrakotte  (Fig.  27);  er  paßt  demnach  auch  für 
Apollons  Prophetin. 

Sämtliche  charakterisierenden  Züge  der  Statue  weisen  also  in  die  gleiche 
Richtung,  welche  allein  schon  durch  den  als  Stütze  der  Füße  aus  technischen 
Gründen  von  uns  erschlossenen  Omphalos  gegeben  war  und  auf  welche  auch  das 
bezeichnende  Entblößen  des  einen  Fußes  hinführte.  Damit  halte  ich  meine  Er- 
gänzung wie  meine  Auffassung  im  Allgemeinen  für  beleg't. 

Als  Parallelen  zu  seiner  vermeintlichen  Schutzflehenden  führte  Matz  (205)  die 
Bilder  von  drei  Mädchen  an,  deren  Erklärung  als  ixiiiSe;  er  für  ausgemacht  ansah. 
Er  nennt  die  .Iphigenie'  des  Mediceischen  Kraters,  die  Sorrentiner  Basis  (oben  S.  41) 
und  das  Wandbild  aus  Herculaneum  (oben  S.  42).  Daß  es  sich  in  diesen  Parallelen 
vielmehr  um  Prophetinnen,  das  eine  Mal  um  die  Sibylla,  die  beiden  andere  Male 
um  Themis  oder  eine  Pythia  handelt,  steht  heute  fest.  Und  es  darf  wohl  als 
gutes  Zeichen  betrachtet  werden,  daß  wir  bei  der  Barberinischen  Statue,  ohne 
von  diesen  Paralleldarstellungen  überhaupt  Gebrauch  zu  machen,  doch  auf  die 
entsprechende  Deutung  als  delphische  Prophetin  gelangten.  Unentschieden  muß 
nur  bleiben,  welche  unter  den  delphischen  Prophetinnen  der  Künstler  meinte, 
ob  Themis  oder  eine  Pythia;  hierüber  ließe  sich  dann  entscheiden,  wenn  wir 
wüßten,  was  wir  aber  nicht  wissen  können,  in  welchem  Zusammenhange  die  be- 
sprochene Gestalt  vom  Künstler  gedacht  war.  Ich  schlag-e  vor,  sie  Pythia  zu 
taufen,   weil  diese  Bezeichnung  am  wenigsten  präjudiziert. 

Daß  es  sich  nicht  um  eine  Einzelstatue  handelt,  sondern  daß  die  Figur  aus 
(Mnem  größeren  Zusammenhange  herausgerissen  worden  ist,  läßt  sich  allerdings 
noch  erweisen.  Schon  unser  Zusatz  des  Omphalos,  welcher  die  ohnehin  schon 
beträchtliche  Längenausdehnung  der  Statue  erheblich  steigert,  paßt  nicht  gut  für 
eine  Einzelfigur.  Aber  die  Statue  trägt  außerdem  auch  noch  Kennzeichen  ilirer 
einstigen  Aufstellung  an  sich,  welche  diese  Frage  entscheiden. 

zumal  da  die  Geschlechtliche  Hingabe  der  Pj'thia  an  der  Burg  (Anmerkung  22  auf  S.  44)   zur  Vision  der 

ApoUon    als   Vorbedingung    ihrer    Befähigung    zum  heiligen     Therese    Berninis     eine     Brücke     führen? 

Weissagen  betrachtet  wurde  (Fehrle,  Kultische  Keusch-  Schwebte,  um  deutlicher  zu  sprechen,  dem  griechischeu 

heit,  RGW  VI,   12;   80).    Sollte  sich   etwa  das  aus  Künstler   etwa   der   gleiche  Naturvorgang   im  Sinne, 

dem    seufzenden    Munde    der   Barberinischen    Statue  über  dessen  lüsterne  Art  Bemini  bei  seiner  Heiligen 

sprechende    Weh    auf  diese   Weise   erklären?    Sollte  den   Betrachter  nicht  im  Zweifel  läßt- 
von   ihr   über  die  Glut   des  Kopfes   vom  Südabhang 
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Uer  Unterschied  im  Grade:  der  Durchmodellierung  der  von  allen  gezeichneten 
wie  photographischen  Abbildungen  als  selbstverständlich  gewählten  Hauptansicht 
im  Vergleiche  mit  der  Rückseite  ist  ein  zu  erheblicher,  als  daß  die  Statue  je 
frei  gestanden  haben  könnte.  Namentlich  zeigt  das  oben  vorspringende  Glied 
des  Sitzes,  welches  auf  der  rechten  Nebenseite  nur  bis  gegen  die  Finger  der 
linken  Hand  hin  ausgearbeitet  wurde,  daß  auf  allseitige  Betrachtung  keine  Rück- 
sicht zu  nehmen  war.  Der  Sitz  ist  im  weiter  rückwärts  liegenden  Teile  nur  aus 
dem  Gröbsten  gehauen,  auch  schrägt  sich  die  hintere  Ecke  rechts  leicht  ab.  Schon 
Amelung  nahm  deswegen  an,  daß  die  Statue  „ursprünglich  vor  einer  Wand  aufge- 
stellt war  und  daß  sie  rechts  unmittelbar  an  eine  architektonische  Umrahmung  oder 
etwas  weiteres  Figürliches  angestoßen  habe,  das  den  rückwärtigen  Teil  der 
rechten  Nebenseite  den  Blicken  entzog".  Wir  rufen  jetzt  die  oben  S.  66  aus- 
gesprochene Wahrnehmung  dem  Leser  ins  Gedächtnis,  daß  der  Bildhauer  selbst 
für  den  Eindruck  des  Hohlraumes  im  Chiton  besorgt  war,  somit  auf  einen  tief 
unterhalb  der  Statue  stehenden  Betrachter  rechnete.  Nur  Rücksicht  auf  ihn 
konnte  es  auch  sein,  wenn  das  Himation  da,  wo  es  sich  zwischen  den  Waden  spannt, 
und  an  der  frei  hängend  vom  rechten  Schienbein  sich  lösenden  Falte  ganz  über- 
raschend hoch  hinauf,  etwa  15  cm  weit,  durchscheinend  dünn  herausgearbeitet 
ist,  eine  ungeheure  Mühe,  welche  bei  niedriger  Aufstellung  kein  Mensch  dem 
Meister  gedankt  hätte.  Sie  lohnte  sich  aber,  wenn  das  Werk  von  vorneherein  für 
eine  außerordentlich  steile  Augenlinie  zu  berechnen  war.  Unsere  Statue  ist  also 
für  eine  sehr  hohe  Aufstellung  bestimmt  und  stand  vor  einer  Wand:  sie  stand 
somit  in  einem  Giebel.  Die  Aufstellung  im  Giebel  macht  uns  nun  auch  klar, 
warum  die  auf  dem  Sitze  sich  ausbreitenden  Teile  des  Gewandes,  trotzdem  sie 
ganz  vorne  liegen,  so  auffallend  vernachlässigt  wurden:  sie  kamen  ja  überhaupt 
erst  zum  Vorscheine,  wenn  der  Betrachter  sich  sehr  weil  vom  Tempel  ent- 
fernte, so  weit,  daß  von  einer  Beurteilung  der  Einzelheiten  ohnehin  nicht  mehr 
die  Rede  sein  konnte.  Der  Giebelrahmen  gibt  endlich  auch  die  Erklärung  dafür, 
warum  die  Komposition  der  Statue  sich  so  willig  zwischen  die  beiden  senkrechten 
Flächen  fügt,  deren  Abstand  durch  vordere  und  hintere  Langseite  des  Sitzes 
bestimmt  ist.  Das  Thema  der  Giebelkomposition,  zu  welcher  unsere  Statue  einst 
gehörte,   läßt  sich  freilich  aus  dieser  einen  Figur  kaum  erraten. 

Da  B'urtwängler  in  seinem  Aufsatze  über  die  neue  Niobidenstatue  (220) 
mitteilt,  er  habe  in  Rom  den  Gedanken  aussprechen  hören,  es  möge  die  Barberini- 
sche  Schutzflehende  der  gleichen  Gruppe  angehört  haben,  so  vermutet  vielleicht 
der  eine  oder  andere  Leser  in   mir  den  Vater  dieses  Gedankens.     Erwogen  habe 
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ich  diese  Idee,  sie  aber,  meiner  Erinnerung  nach,  b(>i  mir  behahen.  Die  Mit- 
teilung an  Furtwängler  stammt  viehiiehr  von  Alessandro  della  Seta,  wie  ich 
aus  dessen  eigenem  Munde  weilj,  doch  muß  ich  hinzufügen,  daß  er  die  Hypo- 
these lieute  nicht  mehr  vertritt.  Immerhin  verlohnt  es  sich,  die  Ansprüche  der 
von  Furtwängler,  zumal  wenn  man  die  Hypothese  so  faßt,  wie  er  sie  mitteilt, 
mit  vollem  Recht  tibgewiesenen  Kandidatin,  doch  etwas  sorgfältiger  zu  prüfen, 
als  er  es  getan  hat.  Gerade  die  Verschiedenheit  der  vei-glichenen  Werke  hebt 
die  stilistischen  Eigenschaften  der  Statue  Barberini  klar  hervor  und  fördert 
damit  auch  unser  Thema. 

Überraschen  muß  ja  freilich,  daß,  wenn  die  Pythia  in  gar  keiner  Beziehung 
zum  Niobidengiebel  steht,  sich  die  Tatsache  herausstellt,  daß  in  Rom,  welches 
wahrhaftig  an  keinem  Überfluß  von  griechischen  Originalstatuen  leidet,  die  Bestand- 
teile der  Giebel  von  zw-ei  verschiedenen  griechischen  Tempeln  aus  den  Vierziger- 
jahren des  V.  Jahrhunderts  zum  Vorschein  gekommen  wären,  die  im  Maßstabe 
übereinstimmen,  während  im  Thema  die  Pythia  wenigstens  mit  dem  Apollon 
der  andern  Front-*)  gut  zusammenstimmt.  Furtwängler  hätte  außer  den  stilisti- 
schen Gründen  gegen  die  Zusammengehörigkeit  nicht  den  technischen  aufführen 
dürfen,  daß  der  .Schutzflehenden'  antike  Anstückungen  fehlen,  wie  sie  den  Nio- 
biden  geläufig  seien.  Kann  denn  heutzutage  jemand  wissen,  ob  die  Schnitt- 
flächen der  ergänzten  rechten  Hand  und  am  linken  Fuße  der  Barberinischen 
Statue  antik  sind  oder  modern?  Tatsache  bleibt  jedenfalls,  daß  sie  genau  genug 
den  Ansatzflächen  an  der  Statue  des  Sohnes  in  Kopenhagen  entsprechen.  Die 
Maße  stimmen,  zumal  wenn  man  in  Anschlag  bringt,  daß  die  Proportionen 
sitzender  Figuren  das  Maß  der  stehenden  Gestalten  im  selben  Giebel  übertreffen 
dürfen,  hinreichend  überein.  Ich  gebe  hier  eine  Übersicht  derselben;  diejenigen 
der  Niobiden  nach  Furtwänglers  Messungen,  die  der  Pythia  nach  meinen  eigenen. 
In  der  Tabelle  bedeutet:  A:  die  neue  Niobide.  B:  die  fliehende  Niobide.  C:  den 
liegenden  Sohn.    D:  Apollon.    E:  Pythia.    Maße  in  Zentimetern. 

A  B  C  D  E 

1.  Gesichtsliingt; 17--         14-7  165         Ho*         16-5 

'>.  Abstand  der  Brustwarzen  .    .    22-5  20-—         24-—       20-—         23-5 

3.  Knie  bis  Sohle 46—        45-5  46-—       40—        51  ■— 

*  Berechnet  aus  der  Identität  mit  .\bstand  von  Nabfl  und  Glied. 
Eines  steht  außer  Zweifel,  daß  die  Pythia  nicht  von  der  Hand  des  Meisters 
der   Niobiden    ausgeführt  sein  kann.     Die  Behandlung    der  Fleischteile,    nament- 
lich von  Hand  und  Fuß  an  der  Pythia,  hat  zwar  etwas  von  dem  unermüdlichen 

--)  Arndt,    Glyploth^que    Ny-Carlsberg  Taf.   33,  S.   55. 
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Beobachten  des  Naturvorbildes,  wie  es  jeden  klassizistisch  nicht  verbildeten 
Menschen  an  den  Niobiden  entzücken  muß.  Die  ganz  individuelle  Hand,  deren 
Daumen  am  letzten  Gelenke  sich  verdickt,  fast  krankhaft  verdickt,  während 
die  oberste  Phalanx  sich  ausnehmend  lang  und  sehr  spitz  hinzieht;  das  an 
den  übrigen  Fingern  wie  in  archaischen  und  übertrieben  in  archaistischen 
Werken  leicht  zurückgebogene  oberste  Gelenk,  eine  Hand,  „che  non  ha  simile 
fra  tutte  le  opere  di  scultura  antica  a  Roma":  ihre  seltsame  Gestalt  fiel  schon 
Matz  auf.  Er  hätte  hinzufügen  können,  daß  dagegen  die  große  Zehe  des  rechten 
Fußes  den  gleichen  Formenprinzipien  folgt.  Abnorme  Formen  wie  diese  deuten 
aber  auf  Festhalten  der  individuellen  Gestalt  einer  bestimmten  Persönlichkeit, 
verraten  also  die  Benutzung  des  lebenden  Modells,  an  dessen  Verwendung  der 
Betrachter  auch  durch  den  zwischen  Daumen  und  Ansatz  des  Zeigefingers  elastisch 
herausquellenden  Muskel  erinnert  wird.  Dieselbe,  für  das  Altertum  keineswegs 
selbstverständliche  Arbeitsweise  mit  Zuhilfenahme  des  lebenden  Modells  wird 
an  der  neu  gefundenen  Niobide  niemand  verkennen,  der  an  ihr  das  weich- 
schwellende und  doch  in  seiner  Jugendlichkeit  noch  festgespannte  Fleisch  zu 
würdigen  versteht.  Vor  jedem  Meißelhieb  muß  der  Blick  des  Bildhauers  fragend 
an  dem  blühenden  Leib  des  jungen  Mädchens  hingeglitten  sein,  das  ihm  als 
Modell  diente.  Noch  weiter,  selbst  zur  Aufnahme  unschöner  Züge,  führt  des 
Künstlers  Wahrheitsliebe  im  Abschreiben  der  Natur  bei  dem  im  Sterben  liegen- 
den Sohn,  dessen  Bauch,  trotzdem  es  sich  keineswegs  um  einen  beleibten  Men- 
schen handelt,  doch  beim  Liegen  zur  Seite  hängt,  zur  Erde  gezogen  vom  Schwer- 
gewicht, dermaßen,  daß  sich  das  Volumen  der  Weichteile  an  der  linken  Hüfte 
sackartig  verdickt,  während  von  der  andern  Seite  alles  Fleisch  weggezerrt  wird, 
bis  Darmbeinkamm  und  Rippenschluß  sich  fast  nackt  herausmodellieren.  Es  darf 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden,  daß  angesichts  solcher  Härten  das 
Publikum  im  V.  Jahrhundert  ebenso  laut  Zeter  schrie,  wie  es  zu  unseren  Leb- 
zeiten das  Aufkommen  des  Verismus  begrüßt  hat.  Des  Künstlers  oberstes  Prinzip, 
daß  nichts  schön  sein  könne,  was  nicht  auch  wahr  ist,  hält  ihn  ab,  aus  dem 
(jedächtnis  zu  schaffen. 

Die  Pythia  hat  also  wohl  einen  verwandtschaftlichen  Zug  mit  den  Niobiden. 
Aber  während  bei  diesen  das  Modellstudium  keineswegs  bloß  in  den  Fleischteilen 
zum  Vorschein  kommt,  ihr  Meister  vielmehr  in  der  Haarbehandlung,  in  Be- 
wegung und  Haltung  ebenso  vermeidet,  von  dem  Eindruck  seines  Auges  auch 
nur  um  eine  Linie  weiter  abzuweiclien,  als  dessen  Übertragung  in  den  Marmor 
zwingend  verlangt,  so  fühlt   man   hol   der  Pythia   mit  ihrer  Teilung  des  Haares  in 
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gleichmäßig  gewellte  Strähne,  mit  ihrem  Gewand,  das  sich  dem  Körpor  enger 
anschmiegt,  als  wirklichem  Stoife  möglich,  mit  ihrer  Stellung,  welche  sich  dem 
Beschauer  möglichst  vorteilhaft  präsentieren  soll,  sofort  noch  den  Anschluß  an 
die  vorausgegangene  Kunst.  An  der  Pythia  sind  nur  die  Fleischteile  nach  der 
Natur  geformt  und  diese  wirken  neben  der  strengen  Stilisierung  von  Haar 
und  Gewand  fast  wie  eine  verirrte  Beobachtung,  geradezu  als  Dissonanz.  Der 
Niobidenmeister  dagegen  schließt  vor  allen  Rezepten  für  Formenbehandlung, 
welche  die  älteren  Künstler  von  Jahr  zu  Jahr  verbesserten,  aber  doch  befolg- 
ten, seine  Augen;  bei  ihm  ist  die  der  Barberinischen  Statue  fehlende  Harmonie 
erreicht;  konsequent  schleudert  er  sein  Glaubensbekenntnis  oder  vielmehr  seine 
Lossagung  von  jedem  alten  Bekenntnis  dem  Publikum  ins  Gesicht. 

Freilich  oben  im  Giebel  wird  die  Pythia  besser  gewirkt  haben  als  die  Xio- 
biden,  deren  Schönheit  nur  bei  Nahbetrachtung,  fast  nur  durch  Berührung  mit  den 
Fingerspitzen  völlig  zu  würdigen  ist.  Unser  MeLster  weiß  beinahe  schon  so  genau 
wie  der  Schöpfer  des  Parthenongiebels,  daß  an  einer  Figur,  die  in  großer  Entfer- 
nung noch  wirken  soll,  gar  manche  feine  Einzelbeobachtung  unterdrückt  werden 
muß;  daß  es  hier  auf  Vereinfachung  der  Linien  ankommt;  daß  hier  selbst  ein 
der  Naturwahrheit  widersprechendes  Betonen  der  wesentlichen  Formen,  selbst 
ein  übertriebenes  Durch  modellieren  des  Körpers  unter  dem  Gew^ande  gut  tut. 
Nähert  sich  mit  diesem  Zuge  die  Pythia  nicht  dem  Apollon  des  andern  Giebels? 
Jede  Zusammengehörigkeit  mit  ihm  wird  aber  dadurch  ausgeschlossen,  daß  das 
Maß  der  Sorgfalt  in  der  Marmorausführung  ein  völlig  verschiedenes  ist,  bei  der 
Pythia  fast  noch  an  äginetische  Säuberlichkeit  heranreicht,  während  der  Apollon 
bei  einer  mehr  summarischen  Behandlung  stehen  bleibt.  Es  genügt,  den  Fuß  des 
Apollon  mit  dem  der  Pythia  zu  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  beide 
Werke  nicht  Bestandteile  derselben  Gruppe  sein  können.  In  der  Tat  erhielten 
sich  somit  Reste  eines  dritten  Giebels  in  gleichem  Aiaßstab  und  aus  der  gleichen 
Periode,  sämtlich  von  Griechenland  nach  Rom  geschafft:  allerdings  befremdend. 
Läßt  sich  aber  die  chronologische  Fixierung  der  Pythia  in  den  Vierziger- 
jahren des  V.  Jahrhunders  auch  wirklich  begründen?  Für  den  Kopftypus  Hegt 
uns  hinreichend  datiertes  Vergleichsmaterial  vor;  aus  ihm  muß  sich  der  zeitliche 
Ansatz  erschließen  lassen.  Mit  dem  Haupte  der  Pythia  wurde  schon  eine  größere 
Zahl  anderer  Köpfe  verglichen,  unter  denen  ihr  der  von  Wolters  herbeigezogene 
Kopf  des  halbarchaischen  Apollon  zu  Ince  relativ  noch  am  nächsten  kommt.  In 
der  Zwischenzeit  stellte  sich  aber  dieser  Apollonkopf  als  allernächster  Verwandter 
des  einst  im  Besitz  des  verstorbenen  Fräuleins  Hertz  in  Rom  befindlichen  Kopfes 
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heraus-''),  der  nach  Ainelungs -')  Nachweis  eine  Kopie  der  Nike  des  Paionios  in 
Olympia  ist.  Damit  wäre  also  schon  ein  Datum  genannt,  wenn  nur  nicht  der 
Ansatz  der  Nike  selbst  schwanken  würde.  Bulle  schlug  neuerdings  vor,  sie  bis 
gegen  450  hinaufzurücken  2'*);  aber  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Skulpturen 
des  Tempels  von  Phigalia,  der  am  richtigsten  um  420  datiert  wird,  bestätigt  ihren 
von  den  Messeniern  selbst  genannten  Ansatz  nach  425.  Unsere  Pythia  erweist 
sich  für  strenger  als  die  Nike,  einmal  durch  die  Form  ihrer  Stirne,  welche  sich 
nach  älterer  Weise  als  gleichmäßig  schmales  Band  hinzieht,  während  Paionios  die 
Haargrenze  schon  nach  der  späteren  Norm  gegen  den  Scheitel  ansteigen  läßt; 
sodann  hebt  sich  bei  Pytliia  die  Haarmasse  nicht  wie  bei  Nike  als  dichte  Schicht 
von  der  Stirne  ab,  sondern  die  leise  ansetzenden  Haarsträhne  schwellen  nur  all- 
mählich zu  geringer  Dicke  an  über  einem  glatten  neutralen  Grund,  der  zwischen 
den  Wellen  immer  wieder  zutage  tritt.  Die  dreieckförmig  begrenzte  Stirne  zeigt 
auch  schon  der  Webersche  Kopf  (Bulle,  Taf.  249),  welcher  von  einem  der  Par- 
thenongiebel stammt;  bei  ihm  aber  belebt  eine  reichere  Variation  die  Haar- 
wellen und  er  ritzt  im  Halse  die  Venusringe  ein,  deren  Fehlen  an  der  P3'thia 
mit  ihrem  stark  zur  Seite  geneigten  Hals  so  störend  auffällt.  Im  Parthenonfrie.se 
kann  man  mit  Nutzen  vergleichen  den  Apollon  (Bulle  291)  und  den  Reiter  2  im 
Westfries  (Bulle  289);  doch  wird  niemand  entgehen,  daß  die  Locken  am  Parthe- 
non sich  merklich  flüssiger  wellen  als  bei  der  Pythia.  Danach  läßt  sich  die  Stil- 
stufe ihres    Kopfes  näher  an  450  als  an  440  fixieren. 

Besondere  Bedeutung  kommt  der  Statue  im  Palazzo  Barberini  auch  noch 
aus  dem  Grunde  zu,  daß  sie  schon  in  römischer  Zeit  kopiert  wurde  und  weil  uns 
zwei  solcher  Kopien,  leider  beide  ohne  den  Kopf,  erhalten  blieben.  Hier  tritt 
einmal  der  Abstand  zwischen  Original  und  Kopie  unmittelbar  vor  unsere 
Augen:  er  ist  in  diesem  Fall  ein  erschreckend  weiter.  Indessen  gehe  ich  auf 
diese  wichtige  Frage  nicht  ein.  weil  das  Verhalten  der  antiken  Kopien  zu  ihren 
Vorbildern,  diese  nach  Furtwänglers  Tod  verwaiste  Untersuchung,  durch  eine 
Münchner  Preisaufgabe  als  Thema  gestellt,  von  anderer  Seite  eine,  wie  icli  hoffe, 
des  großen  Gelehrten  würdige  Lösimg  finden   wird. 

Rom.  FRIEDRICH   HAU.SER 

-■')  Jahrb.  1906  S.  1G3  (.Sauer).       ^M  RTmi.  .Milt.  i8c).l   Taf.  7   S.  162.        ")   Der  sc-höne  Mensch'-'  S.  257. 


Kretische  Hornbecher. 

Eine  der  auffallendsten  Gefäßformen  des  minoischen  Kreta  ist  die  der  geradlinig 
verlaufenden  Spitztrichter ^).  Die  Form  (Fig-.  30 — 33)  fällt  so  hei-aus  aus  den  rein 
keramisch  erklärbaren  Gestaltungen,  daß  sich  die  Vermutung  aufdrängt,  der  ur- 
sprüngliche Ausgangspunkt  dieses  aparten  Ty- 
pus müsse  anderswo  gelegen  ..., 
haben  als  in  der  Werkstatt 
des  Töpfers.  Wenn  man  weiter 
sieht,  daß  diese  Form  schon  mit 
der  mj^kenischen  Periode  ihr 
Ende  erreicht,  später  so  nie 
mehr  vorkommt,  ist  es  ebenso 
naheliegend  zu  folgern,  daß  diese 
Form  mit  einer  noch  einfachen 
Kulturstufe  zusammenhängt,  daß 
ihr  vielleicht  noch  etwas  Primi- 
tives, Naturhaftes   anklebt. 

Dies  i.st,  wie  ich  glaube, 
auch  wirklich  der  Fall.  Die  älte- 
sten Trichter  der  Art  werden 
einfach  Rinder-,  Stierhörner  gewesen  sein,  die  man  aushöhlte  und  unten  durch- 
liohrte.  Sie  besaßen  den  dreifachen  \^orzug:  großer  Leichtigkeit,  Undurchlässigkeit 
und  elastisch-.spröder  Festigkeit.  Man  hatte  sich  so  gewöhnt  an  diese  Form,  daß 
man  sie  dann  auch  in  Ton  (Fig.  30  u.  31)  wie  in  Stein  (Fig.  32  u.  33)  nachbildete, 
wovon  zahlreiche  Exemplare  vorhanden  sind;  vielleicht  auch  in  Metall,  wofür  frei- 
lich kein  Beispiel  bis  jetzt  erhalten  ist.  Bei  den  Umsetzungen  in  die  anderen  Stoffe^) 


:   Minoische  Spitzbecher 
Ton,  aus   Gurnia. 


3::  Miiioischer 
Spitzbechcr  von 
Stein,  aus  Gurnia. 


')  Zuletzt  besprochen  von  Karo,  Jahrb.  igii 
S.  265  flf.  und  Reisinger,  Kretische  Vasenmalerei  24  fl"., 
wo  .Stein  als  primäres  Material  vermutet  wird. 

^)  Für  daskostbare,  von  einem  athenischen  Grabe 
stammende,  aus  einem  Elefanten  zahn  gearbeitete 
Exemplar  Sta'is,  Collect,  mycen.  p.  116  n.  2916,  ist 
noch  die  bevorstehende  Publikation  durcJi  Kurt  Müller 
abzuwarten.  Nach  einer  neuen  photographischen  Auf- 
nahme, die  ich  der  großen  Freundlichkeit  von  StaVs 
verdanke,  ist  das  Stück  eine  rein  ägyptische  Arbeit 


jetzt  dazugefundenon 
Stück    ist   das   feine 


des  Neuen  Reiches.  A 
und  wieder  angefügten 
Relief  ganz  klar  geworden.  Die  „protojonische" 
.Säule  scheidet  damit  allerdings  aus,  es  ist  eine  der 
üblichen  dekorativen  ägyptischen  Bouquetsäulen  dar- 
gestellt. Das  athenische  Elfenbeinrhyton  gehört  also 
zu  einer  anderen  Kategorie  von  „Horn"geräßen, 
die  auch  in  ihrem  Viertelskreisbogen  ihre  Herkunft 
aus  dem  großen  Stoßzahn  des  Elefanten  nicht  ver- 
lier^en  kann. 
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ist  die  anfäiig-liche  Gestalt  allerdings  etwas  verändert  worden,  so  daß  der  Ursprung 
bis  jetzt  tatsächlich  vergessen  und  verborgen  bleiben  konnte.  Zu  diesem  Abrücken 
von  der  Urform  gehört  vor  allem  die  immer  geradlinigere  und  regelmäßigere  Zu- 
spitzung des  Trichters:  „bei  den  älteren  Exempla!ren  leicht  gewölbte,  bei  den  jüngeren 
meist  gerade  Wandung^)."  Das  Facettieren  in  der  Längsrichtung  (Fig.  32  u.  ^^),  das 
Anbringen  von  horizontalen  Reliefzonen,  die  Zufügung  eines  Standfußes  unter 
Umwandlung  des  ganzen  Gefäßes  aus  einem  Trichter  in  einen   Becher    sind  erst 


3.5:   Minoischc  Tiichterbcchci-  von   Stein.  au.s  Gmnia. 

recht  sekundäre  Erscheinungen.  Gerade  die  ursprüngliche  Fußlo.sigkeit,  die  ein.st 
ebenso  ursprüngliche  Henkellosigkeit  (Fig.  ^t,)  und  die  Erinnerung  an  dies 
Faktum,  wach  erhalten  in  der  oft  noch  deutlichen  Anheftung  eines  Henkels  aus 
anderem  Stoff,  neu  nachgebildet  in  Ton  oder  Stein,  dazu  die  alte  geschweifte,  ge- 
bauchte Form  der  Wandung,  dies  alles  weist  deutlich  auf  ein  Horngefäß  zurück. 
Ein  gerade  abgeschnittenes  Stierhorn,  an  das  man  erst  aus  Blech  einen  Henkel 
anstiften  oder  eine  Henkelschnur,  durch  zwei  Löcher  am  oberen  Rande  durchge- 
zogen'), befestigen  muß,  ergibt  ein  Gefäß  zum  Hängen,  nicht  zum  Stellen.  Auch 
die  wulstige  Einfassung  des  Mündungsrandes  mag  auf  einen  Zusatz  zur  ursprüng- 
lichen Naturform   zurückgehen,   der  den  Zweck  gehabt  haben  wird,  dem  scharf- 


')   Karo  a.   a.   (). 

*)  Den   Keftiutril 

i'hen  Grabe  des  NR. 


tragen  die  Trichter  an  solchen  bügeln  im  KUbogen- 
gelenk.  Vergl.  .Stcindorfl',  Blütezeit  des  Pharaonen- 
reichs S.  69   Abb.  59. 


schneidigen  dünnen  Hornrand  das  leicht  Verletzende  und  Verletzbare  zu  nehmen. 
Die  Hornmasse  ist  hier  gegen  ihre  Wurzel  hin  am  dünnsten  und  weichsten,  gegen 
die  Spitze  hin  wird  sie  dann  immer  dicker  und  härter.  Daß  die  kretischen  Trichter 
nicht  mehr  geschwungene  Form  zeigen,  kommt  entweder  daher,  daß  man  nur 
das  letzte  Ende  der  Hörner,  die  obere  Hälfte  mit  der  Spitze,  verwendete  oder 
künstlich,  durch  Legen  in  heißes  Wasser,  die  schöne  gerade  Form,  die  man  offen- 
bar liebte,  erreichte.  Die  untere  Hälfte  der  beginnenden  starken  Krümmung  gegen 
den  Ansatz  am  Kopfe  hin  wurde  als  weniger  geeignet  vermieden.  Auch  verlaufen 
die  Stierhörner  gerader  als  die  Hörner  der  Kühe'').  Das 
bekannte  minoische  Kultsymbol  verläuft  ja  oft  merkwürdig 
gerade  und  wenig  geschwungen,  gerade  verlaufen  dann 
fast  immer  auch  die  dies  Symbol  später  ablösenden  Bu- 
kranien.  Vgl,  auch  die  mit  Stierhörnern  ausgestatteten 
Köpfe  griechischer  Flußgötter  oder  das  gerade  Gehörne 
mumifizierter  Apisschädel  (Cat,  gen.  des  ant.  Egypt,  du  Musee 
du  Caire  XXV  pl.  12,  oder  Keller,  Die  antike  Tierwelt^ 
351;  Durst,  die  Rinder  von  Babylonien,  Assyrien  und 
Ägypten  Taf  VI.   i  1. 

Ein  Beispiel  für  die  direkte  Übertragung  des  Stierhornes 
in  Ton  kann  ich  für  Altkreta  zwar  nicht  beibringen.  Wohl 
aber  aus  Cypern,  für  welches  das  unmittelbare  Kopieren  aller 
möglichen  naturhaften  Formen,  von  Kürbissen,  Schläuchen  usw. 
ja  besonders  charakteristisch  ist.  Dort  muß  die  Form  in  der 
ältesten  Keramik  eine  ganz  geläufige  gewesen  sein,  und 
zwar  in  einer  so  naturwahren,  realistischen  Gestaltung,  daß  sie  in  ihrem  Ursprung 
auch  nie  hat  verkannt  werden  können,  so  verschiedene  Variationen  auch  vor- 
kommen. Hier  ist  man  noch  weit  entfernt  von  der  geradlinigen  Schematisierung 
zu  einem  regelmäßigen  Spitzkegel  wie  in  Kreta;  die  geschweifte,  naturtreue 
Form,  das  Umbiegen  der  Spitze  nach  der  einen  Seite  hin  wird  ganz  getreu 
wiedergegeben.  Auch  von  einem  Henkel  zunächst  noch  keine  Spur.  Das  deut- 
lichste Beispiel  ist  das  im  Louvre,  A.  27  (Pottier,  Album  L  pl.  5,  darnach  unsere 
Fig-34))  phimper  und  kürzer  das  Exemplar  in  London,  Cat,  of  Vases  I  2,  C,  58 
=  Fig-  35)  von  Walters  richtig  als  „vase  in  form  of  cow's  hörn"  beschrieben.  Bei 
dem  Pariser  Exemplar  ist  sogar  ein  ganzes  Hörn  das  Voi-bild  gewesen,  nicht  nur 


d  35:   AUcyprischc 
nbecher  aus  Ton. 


")  Vgl,    auch    den    geradlinigen  Verlauf  bei    den    gelagerten 
re  Fig.  45   auf  .S,  85. 
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das  abgeschnittene  obere  Ende.  Die  starkgeschweifte  lange  Form,  die  dickste  An- 
schwellung etwas  oberhalb  des  Anfangs,  alles  ist  durchaus  naturalistisch  wieder- 
gegeben. So  bei  den  ältesten  .Serien;  in  etwas  jüngerer  Zeit,  aber  auch  noch  inner- 
halb der  Bronzeperiode,  kehrt  die  Hornform  als  geschlossener  Behälter  in  umge- 
kehrter Richtung  wieder,  an  der  breiten  Seite  geschlossen  und  in  der  Mitte  mit 
einem  Bandhenkel  versehen,  also  in  der  Art  unserer  Pulverhörner.  So  das  schöne 
Exemplar  CoUection  le  Clercq  V  n.  508  pl.  XXXI  (:=  Fig.  37)  ,.vase  en  forme 
de  corne  pleine,  dont  la  pointe  servirait  d'embouchure  et  C|ui  serait  pourvue 
d'une  an,se  laterale"  (de  Ridder  p.  301).  Bei  dem 
Stück,  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  T.  CLXXI  14 
(=  Fig.  30),  ist  die  Umbildung  in  ein  Gußgefäß  noch 
weiter  gegangen,  durch  Ausgestaltung  der  Mündung 
zu  einem  breiteren  Ausguß.  Merkwürdigerweise  ist 
gleichzeitig  noch  eine  Reminiszenz  an  das  alte  Hörn 
zum  Authängen  geblieben,  in  einem  kleinen  Ösen- 
ansatz  unten   am  flachen  breiten   Ende. 

Ebenso  häutig  ist  das  Vorkommen  von  in  Ton 
gekneteten  Hörnern  und  Hornbechern  im  vormyke- 
nischen  Sizilien  (Caldare,  Castelluccio,  Canatello  bei 
Girgenti  —  aus  einem  prähistorischen  Sanktuarium  — 
etc.,   vg-1.  JMon.  ant.  dei  Lincei  XVIII  tav.  V  9  643  ff. 

,  ,         ,,  1-  ^  ■  CK    VTV  rc  3Ö   und  37:   Cvprische  Gußgefäße. 

(„eguale  alle  corna  di  un  toro  giovane'')  XIX  373  ft.; 

Bull,  paletn.  ital.   ig  10  tav.  XII  4  (Sette  farine);  Peet,  Stone   und  Bronze-ages  in 

Italy    452   und  Ducati    in  Archivio    storico    della  Sicilia   Orientale    1913    (X)    266/7. 

Aus  der  Häufigkeit  des  Hornmotivs  in  der  altcyprischen  Keramik  einerseits, 
in  der  ebenso  alten  sizilischen  anderseits  möchte  ich  schließen  auf  das  einstmalige, 
wenn  schon  jetzt  nicht  mehr  direkt  nachweisbare  Vorhandensein  derselben  Er- 
scheinung auch  im  alten   Kreta. 

Ebenso  läßt  es  sich  von  der  literarischen  .Seite  her  nur  durch  Analogie- 
schlüsse wahrscheinlich  machen,  daß  die  künstliche  Verarbeitung^  der  Tierhörner 
in  Altkreta  eine  ziemliche  Rolle  gespielt  haben  muß.  In  Kreta,  der  bekannten 
Heimat  der  Bogenschützen  und  der  Musiker,  muß  (U-r  -/.epaoSoo?,  der  xspatoyXücpo?, 
muß  die -/.epato^oo?  Ts/vr;  von  alters  her  geblüht  haben.  Die  geschwungenen  Hörner 
der  kretischen  Bergziogc  kamen  für  diese  Drechsler  in  erster  Linie  in  Betracht. 
Sie  werden  die  Kunst  des  Glättens,  des  Erweichens  und  Biegens  der  Hornmasse 
durch   Feuer   oder  siedendes  Wasser,  des  Auslö.sens  des   kurziMi   Hornzapfens  aus 

J.ibresbcfte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  XVI.  1 1 
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der  langen  Hurnschcide,  dem  sog.  Hornsclirot,  des  Fassens  am  Rande  mit  Gold 
und  anderem  Metall  ebensogut  verstanden  haben  wie  spätere  Handwerker,  wie  der 
lykische  Meister,  der  dem  Pandaros  seinen  berühmten  Bogen  verfertigt  hatte. 
Vgl.  Ilias  IV  HO,  Pausan.  V  112,  2  sowie  die  von  Blümner,  Technologie  II  357 
und  bei  Daremberg-Saglio  s.  v.  cornu  gesammelten  Stellen.  Die  Helme  der 
mykenischen  Kriegervase  mit  den  geschwungenen  Stierhörnern  sind  allbekannt. 
Die  tatsächliche  Verwendung  von  Tierhörnern  gerade  als  Trichter  aber,  wie 
ich  sie  für  Altkreta  vermute,  läßt  sich  für  die  antike  Welt  sonst  mehrfach  litera- 
risch nachweisen,  allerdings 
erst  für  viel  spätere  Zeit  und 
ein  anderes  Land,  für  das 
römische  Italien  und  zwar 
bei  Landwirten.  In  deren 
bäuerlichen  Verhältnissen, 
^  im  beständigen  nahen  Zu- 

ItetW  sammenhang  mit  der  Natur 

■||v  selbst,    hat  sich    ein   offen- 

■V  bar   auch   dort    recht    alter 

IB  Brauch  lange  erhalten.  Die 

\f  Stellen  aus  Vergil,  Georg. 

III  50g  und  Columella,  rer. 
rust.  VI  2,  7  etc. . .  hat  schon 
Blümner  a.  a.  O.  gesammelt. 
Der  Horntrichter  dient  hier  speziell  dem  Veterinär:  durch  ein  solches  Hörn 
wird  dem  kranken  Vieh  ein  Heiltrank  in  die  Kehle  eing-eflöl3t.  Vgl.  Daremberg  et 
Saglio  s.  v.  infundibulum.  Auch  als  Behälter  für  andere  Medikamente  und  beson- 
ders für  Öl  war  der  Horntrichter  den  Römern  bekannt  (Plin.  XXIX  142:  Horaz, 
Sat.  II  2,  61;  Martial  XIV  52). 

Welche  besondere  Verwendung  die  Horntrichter  im  minoischen  Kreta  hatten, 
laut  sich  nicht  sicher  sagen.  Die  von  Karo,  1.  c.  265  geäußerte  Vermutung,  sie 
seien  eine  Art  Weinheber  gewesen,  ist  möglich,  trifft  aber  kaum  den  einzigen 
Zweck  der  Geräte.  Daß  sie  irgendwie  im  Kulte  verwendet  wurden,  ist  ebenfalls 
möglich.  Sogar  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  sieht,  welche  Rolle  solche  Trink- 
hörner  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  alten  Iranier  spielten,  in  Verbindung 
mit  dem  Unsterblichkeitstrunk. ")  Vgl.  Pridiks  und  Rostowzew's  Aufsätze  über  die 


38:  Hornbecher  aus  der 
badischen  Schwarzwald 


39  und  40: 
che  Glasbecher  vum  Rhe 


^)  Vgl.    zur    ganzen    Frage    Scheftelowitz,    Das 
Hörnermotiv  in  den  Religionen  (Archir  f.  Rel.  XV, 


451  ff.):    Stierhörner    am    Haupt    der    babylonischen 
Götter,   Könige  und  Priester  als  symbolischen  Aus- 


«3 


figürlich  gravierten  Silberhörner  in  der  I'^rmitage  zu  St.  Petersburg  (russisch,  Peters- 
burg und  Odessa  ig  12  und  19 13)')  Taf.  I,  II  und  V:  Trinkhorn  in  der  Hand  gött- 
licher Reiter,  einer  thronenden  Göttin,  knieender  Skythen.  Im  Mithrasdienst  scheinen 
solche  Rhyta  die  Stelle  eines  Kommunionkelches  eingenommen  zu  haben.  Zweimal 
erscheinen  sie  in  den  Händen  der  Feiernden  auf  antiken  Darstellungen  der 
Feier,  die  zur  Erinnerung  an  das  letzte  Mahl  vor  der  Himmelfahrt  des  Mithras  ge- 
halten wird.  Auch  der  Haomasaft  mag  ähnlich  dargereicht  worden  sein  wie  dieser 
.sakrale  Unsterblichkeitstrank  (Cumont-Gehrich,  Myst.  des  Mithras  124,  146  ff.).  In 
Südrußland  und  im  Kubangebiet  .sind  solche  Hörner  am  Rande 
ganz  besonders  kostbar  gefaßt  worden  mit  (lold,  Silber  und 
Edelsteinen.  Dahin  rechne  ich  die  reichen,  auch  figürlich 
verzierten  Fassungen  aus 
den  Gräbern  von  Tanais 
(Arch.  Anz.  ig  lo  S.203)  und 
dem  Kuban  (ebenda  1912 
S.  323  ff.)'^)  Auch  das  zier- 
liche, natürlich  geschwun- 
gene Goldhörnchen  aus  der 
tiefsten  .Schicht  unter  dem 
Artemision  von  Ephesos 
(Hogarth,  Excavations  pl. 
VII  51)  wird  als  Amulett 
vielleicht  mit  solchen  Ideen  zusammenhängen.  Es  mit  Hogarth 

als  Rest  einer  an  den  Hörnern  vergoldeten  Tierfigur  anzusehen,  scheint  mir 
kein  Anhalt  gegeben,  dagegen  eine  Analogie  aus  d(!m  neolithischen  Spanien  in 
den  aus  Ton  gekneteten  Exempiartm  von  Campos  und  Campo-Real  (Dechelette, 
Manuel  II  476)  vorhanden  zu  sein.  Die  Vor.stellung,  daß  das  Trinken  aus 
solchem  Hörne  überirdische  Kräfte  verleihe,  ist  ja  nur  die  weitere  Konsequenz 
des  ganz  allgemein  verbreiteten  Gedankens,  daß  die  Kraft  des  Tieres  auch  noch 
in    dem    von    ihm    abgetrennten    Hörne    weiterlebe,    daß    dieses    darum    aucli    zur 
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druck  ihrer  übermenschlichen  Macht,  Ochscnhörner 
auf  .Stangen  aufgerichtet  zur  Abwehr  des  bösen  Blickes 
(Portugal),  vor  den  Hauseingängen  und  Schlafzimmern 
elicnso  (Italien,  Württemberg),  das  napolitanische 
„corno!"  in  demselben  Sinne  ;  Besessene  sollen  geheilt 
werden    durch  einen  Trunk   aus  ■Rüffelhörncrn  (Bor- 


stcUt  bei  Dechelette,  Manuel  11,  470—479:  „l.i 
taureau  et  les  cornes  sacrfes".  Vgl.  die  oben  zu  All- 
Sizilien  erwähnten  Parallelen. 

'')  Mir  zugänglich  geworden  durch  Geh.  Ral 
Eduard  Schwartz  in  Freiburg  i.  Br. 

S)  Von  Pharmakowsky  z.  T.  als  (^■ofäß-  un>l 
Tiaraschmuck   erklärt. 
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Abwehr  allerlei  dämonischer  Angrifte  in  hohem  MalJe  geeignet  sei.  Wie  im  alten 
Testament  der  Ausdruck  ^Horn"  bildlich  für  ,.Macht"  gebraucht  wird,  ist  bekannt. 
Die  Verwendung  der  Trinkhörner  zu  rituellen  Dingen  wird  aber  nur  eine 
von  vielen  Möglichkeiten  gewesen  sein.  Auch  sonst  wird  man  die  handlichen 
Hörner  gerne  praktisch  verwendet  haben,  wie  es  überall  der  Fall  i.st  liei  ähn- 
lichen Ivulturen  mit  viel  Rinderzucht  und  einfachen  ökonomischen  Verhält- 
ni.ssen.     Die  Kelten   und  Germanen    machten   sich,  wie    die  Griechen  selb.st  noch 


in  archa^ischer  und  klassischer  Zeit,  groi3e  Trinkhörner  daraus,  deren  schön- 
geschweifte Form  bei  unseren  Vereinsehrenpokalen  lieute  noch  ebenso  beliebt  ist, 
wie  im  Altertum  einst  dieselbe  elegante  Gestalt  für  das  archaische  Rhyton  und  den 
symbolischen  Relikt  dieses  Urgefäßes  im  ..Füllhorn".  Im  badischen  Schwarzwald") 
und  auch  sonst  mehrfach  in  Süddeutschland  tragen  die  Schnitter  ihren  Wetzstein 
in  Hornbechern,  sog.  Futterfässern  (vom  Futterschneiden),  am  Gürtel,  die  genau 
die  Gestalt  der  altkretischen  Trichter  haben  (Fig.  38).  Der  Henkel  ist  wie  dort  aus 
einem  geschwungenen  Blechstreifen  mit  einigen  Stiftnägeln  besonders  angesetzt.  Die 
Bauern  machen  sich  das  selbst  zurecht;  in  den  eigentlichen  Handel  kommt  der 
Artikel  nicht.  Sie  nennen  diese  Hornbecher  auch  „Kunen".  Am  geeignetsten  zu 
dieser  Verarbeitung  seien  die  Hörner  von  Jungstieren.  Sie  sind  am  festesten  und 
geradesten,  schon  weniger  gut  sind  die  Hörner  der  Ochsen,  zu  weich  die  der  Kühe. 

')  Wo   nebenbei   bemerkt   auch   die  alUiretische  noch  als  solche  kenntlich.  Diese  Doppelbeilc  dienen 

Form  des  Doppelbeils  bei  Metzgern  abgelegener  Ort-  aber  nicht  zum  Tölen  des  Tieres,  sondern  zum  Zer- 

sehaften  heute  noch  im  .Schwünge  ist.  In  den  Städten  hauen  der  Knochen  am  bereits  geschlachteten  Tier, 

ist  die  Form  modernisiert  und  verflacht,   aber  immer  also  zum  Zerteilen   der  Fleischrationen. 
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Auch  an  den  Handgriffen  der  alten  Holzpflüge  trifft  man  im  badischen  Oberland 
solch  ausgehöhlte  Hörner.  Hier  schützen  sie  mit  ihrer  glatten  Oberfläche  die 
Hand  des  Pflügers  vor  dem  Schwieligwerden. 

Eine  Bestätigung  der  hier  vorgebrachten  Erklärung  der  kretischen  Trichter- 
torm  bringen  endlich  die  Analogien  aus  dem  alten  Germanien  und  seinen  nordi- 
schen Nachbarländern,  die  zur  Zeit  der  Römer  und  der  Völkerwanderung  noch 
mitten  in  jenen  oben  vorausgesetzten  einfachen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
lebten.  Diese  Länder  haben  solche  Hornbecher  in  Mengen  gehabt.  Wenn  auch 
die  Originale  selbst  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind,  so  haben  wir  doch  noch  die 
deutlichen  Nachahmungen  davon,  welche 
in  Glas  besonders  die  damalige  rheinische 
Industrie  weithinaus  verbreitet  hat.  Den 
Grabfunden  nach  war  die  l'V)rm  auch  in 
Skandinavien  und  Britannien  sehr  beliebt, 
mei.st  verziert  durch  allerlei  zierliche  Glas- 
fäden, und  neben  der  geschwungenen 
Form'")  (Fig.  39)  kommt  auch  hier  wieder 
die  ganz  gerade,  steife,  trichterförmige 
vor^')  (Fig.  40).  Wie  in  Kreta  sind  einige 
davon  an  der  Spitze  wie  richtige  Trichter 
durchbohrt.  In  fränkischer  Zeit  ist  die  Um- 
bildung zum  Becher  mit  ausgeprägtem  Standfuü  vollzogen  (Kisa,  Fig.  101  und 
102)  (Fig.  41  und  42),  ganz  wie  einstmals  schon  im  alten  Kreta'^).  Es  hat  also  eine 
Verschmelzung  mit  einer  anderen,  rein  keramischen  Form  stattgefunden,  die 
ihrerseits  mit  dem  hörnernen  Ursprung  nichts  zu  tun  hat.  Den  Ausgangspunkt 
jener  echten  nordischen  Hornbecher  aber  in  wirklichen  altgermani.schen  -Stier- 
hörnern  hatte  auch  Kisa  .S.  346  seinerseits  schon  treffend  erkannt. 


Elfenbeinschnitzerei  aus  Cyper 


Freibi 
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")  Vgl.  Kisa,  Das  Glas  im  Altertum  .\bb.  103 
und  104,  Formentafel  G,  437 — 440.  Ein  sehr  schönes, 
.luch  in  der  Farbe  (bernsteingelb)  der  Natur  nahe- 
kommendes geschwungenes  Exemplar,  leicht  spiralig 
geriefelt,  besitzt  die  Sammlung  Niessen  in  Cöln 
(n.   1074  Tafel  IV  und  LIII). 

")  Ebenda  Formentafel  G,  436. 

'-)    Auch     unter    eleu    in    Ägypten     gefundenen 


Gläsern  läßt  sich  ganz  dieselbe  Umwandlung  aus  der 
fuß-  und  henkellosen  Triehterform  zum  konischen 
Becher  mit  StandfulS  beobachten.  Vgl.  Cat.  gen.  des 
ant.  ^gypt.  XXII  pl.  3  (Fig.  44).  Eine  realisti- 
sche Reminiszenz  an  die  an  ihren  Spitzen  oft 
schwarzen  wirklichen  Stierhörncr  glaubt  man  noch 
zu  erkennen  bei  Glasbechern  wie  32488.  32491. 
32493  (ebenda)  ^   Fig.  43. 


Zur  Phaidimos-Basis. 

Wiederholte  Untersuchung  der  Inschrift  des  von  Phaidimos  verfertigten 
Grabdenkmales,  dessen  Reste  V.  Stais  1889  in  Viirvä  aufgedeckt  und  veröffentlicht 
hat  (AsXtiov  xpyjxioXo-f.y.öv  1890,  S.  1 1 1  f.,  rav.  F  4;  s.  auch  188g.  S.  202  und  1890, 
S.  103  ap.  18.  Jetzt  in  Athen,  Nationalmuseum  n.  81),  führte  zu  der  Überzeugung, 
daß  die  bisher  versuchten  Ergänzungen  des  Grabepigramms  (zusammengestellt 
bei  E.  HofFmann,  Sjdloge  epigrammatum  Graecorum  n.  i)  einer  Berichtigung 
bedürfen.  Zudem  schien  die  Hoffnung  begründet,  mittels  der  Statuenreste  zu  einer 
genaueren  Fixierung  der  kunstgeschichtlichen  Stellung  des  AVerkes  zu  gelangen, 
da  sich  nun,  zumal  durch  Schraders  Funde,  die  Entwicklung  der  attischen  archaischen 
Plastik  auch  an  der  Fußbildung  gut  überblicken  läßt.  Ich  gebe  von  O.  Walter 
für  H.  Schrader  gemachte  und  mir  gütig  überlassene  photogTaphische  Aufnahmen 
des  interessanten  Denkmales  bei  (Fig.  46,  47,  4g  u.  55). 

Über  seine  zeitliche  Stellung  war  man  bisher  zu  keinem  übereinstimmenden 
Urteile  gelangt.  Von  den  Schriftzeichen  ausgehend,  setzten  es  Stai's  {AbXxIow  1890 
S.  III),  Wilhelm  (Ath.  Mitt.  XXIII  i8g8  S.  479)  und  Judeich  (Ath.  Mitt.  XXIY 
i8gg  S.  337  Anm.  2),  ohne  Begründung  Lechat  (La  sculpture  attique  avant  Phidias, 
216  Note  2)  in  das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  während  Kirchhoff  (IG  I 
Suppl.  p.  188,  477/7)  nicht  unter  dessen  Mitte  herabg-ehen  wollte.  Nach  P.  Wolters' 
Urteil  (bei  Wilhelm  a.  a.  O.i  ,. verraten  die  Reste  der  Statue  in  ihrer  Arbeit  die 
Kunst  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts".  Auf  sie  sei  zunächst  das 
Augenmerk  gerichtet^). 

I. 

Die  gute  Erhaltung  der  Fußreste  —  es  sind  der  ganze  Vorderteil  des  rechten 
Fußes  ohne  wesentliche  Beschädigung  der  Zehen,  vom  linken  dagegen  nur  die 
große  Zehe,  deren  Spitze  fehlt,  von  der  zweiten  das  äußerste  und  ein  Teil  des 
zweiten  Gliedes  und  von  der  dritten  ein  kleiner  Rest  des  ersten  Gliedes  erhalten  — 
läßt  den  Stil  des  Werkes  gut  erkennen.  Beobachtungen  darüber,  über  das  Stand- 

')  Über  Fundurastände,  Beschaffenheit  und  Ma-  erwähnt   bei  CoUignon,    Les   statues   funeraires  dans 

terial  der  Basis  s.  Stais  a.  a.  O.;  KaßßaSia;,  rXuit-a  l'art  grec,  p.  34  mit  Literaturangabe  in  Anra.  3;  zur 

To5  t^ixoü  jiouas{ou  dp.  81,  wo  die  Höhe  des  Stufen-  Basis  vgl.  Bulle,  Griechische  Statuenbasen  S.  lof.  — 

baues  nicht  richtig  angegeben   ist;  die  Höhe  der  an  Für   fördernden  Rat  bin  ich  A.  v.  Premerstein  und 

der  Oberseite    abgesplitterten  Marraorstufe    läßt  sieh  H.  Schrader  zu  Dank   verpflichtet,   diesem    auch    für 

durch  die  Einlaßplinthe  auf  0-32  berechnen;   darnach  die  Vorlagen  zu    Fig.  48,   50  —  55. 
beträgt  die  Gesamthöhe  der  Basis   l-i8™.  —   Zuletzt 
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moliv  der  Slatue,  Länge  der  Zeheu,  Lage  der  Zeheugliedur,  Nagelbildung,  Form 
der  Sandalen  werden  mehr  oder  weniger  zuverlässige  Kriterien  abgeben  können, 
die  kunstgeschichtliche  Stpllunt;-  des  VV'erkes  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Zunächst  scheint 
die  unzweifelhaft  streng 
symmetrische  Stellung 
der  FüÜe  in  die  Zeit 
vor  dem  vielbesproche- 
nen, mit  der  endgültig 
gefestigten  Herrschaft 
des  Peisistratos  (d.  i.  ab 
539/8)  in  Verbindung- 
gebrachten Überwie- 
gen östlicher  Einflüsse 
zu  weisen.  Durchwegs 
sind  bei  den  älteren 
weiblichen  Statuen  der 
attischen  Kunst  die 
Füße  in  den  Fersen 
geschlossen;  s.  Akro- 
polismuseum  n.  582, 
589,  593,  Ü02  (vergl. 
Schrader,  Archaische 
Marmorskulpt.  im  Akro- 
polismuseum  zu  Athen 
S.  42),  679.  Es  ist  sicher- 

40:      Die   Basis  des   l'haidirads. 

lieh    kein    Zufall,     dalJ 

sich  das  entwickeitere  Standschenia  des  einen  vorgesetzten  [deines  (meist  des 
linken;  Ausnahmen  —  mit  leicht  vorgesetztem  rechtem  Fuße  —  Akropolis 
n.  672,  683)  bei  weiblichen  Figuren  sicher  attischen  Ursprungs  überhaupt  nicht, 
wohl  aber  bereits  bei  den  ältesten  der  aus  dem  O.sten  importierten  oder  von 
eingewanderten  Künstlern  geschaffenen  (n.  670)  oder  bei  von  solchen  stärker 
beeinflußten  einheimischen  Werken  (n.  671)  vorfindet,  von  da  an  in  folgerichtiger 
Weiterentwicklung. 

Diese  Tatsachen    werden  es    nicht    unbegründet    erscheinen   lassen,    in  Ver- 
bindung mit  einer  gleich   zu   erörtermlen   andern  Erwägung  für  die  Datierung  der 
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auf  Endoios  zurückgeführten  sitzenden  Athena  (Akrupolismuseum  n.  635)  recht 
enge  zeitliche  Grenzen  aufzustellen.  Schrader  hat  sie  (a.  a.  O.  S.  44)  aus  stilge- 
schichtlichen Indizien  um  „etwa  zwei  Generationen  älter  als  480"  angesetzt,  also 
rund  um  540.  Diese  Datierung-  wird  m.  E.  durch  folgende  Erwägung  gestützt: 
In  dem  von  Pausanias  I  26,  4  genannten  Stifter  dieses  Werkes  konnte  man  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  den  aus  Herodot  VI  121  bekannten  Kallias  erkennen*); 
auch  der  übei-lieferte  Reichtum  des  Mannes  paßt  gut  zu  einem  solchen  Weih- 
geschenke. Ihm,  einem  Haupt- 
gegner des  Peisistratos,  wäre 
es  aber  nach  dessen  end- 
gültigem Siege  (539/8)  — 
ohne  daß  man  gerade  an 
einen  Gewaltakt  gegen  seine 
Person  denken  müßte  —  wohl 
nicht  möglich  gewesen,  ein 
Weihbild  in  der  Residenz  des 
Tyrannen  aufzustellen.  Ich 
glaube  daher,  daß  wir  das 
Jahr  539/38  als  terminus  ante 
quem  für  die  Aufstellung  von 

( .    I'haidimus-Basis. 

Endoios'  Athena  anzusprechen 

berechtigt  sind.  Über  dieses  Datum  weit  liinaufzugehen,  verbietet  anderseits 
von  selbst  der  .Stil  des  Werkes  und  —  darf  nach  dem  oben  Ausgeführten  wohl 
gesagt  werden  —  das  bei  einer  Gewandfigur  für  Attika  neue  Motiv  der  vonein- 
ander gelösten  Beine.  Es  scheint  in  der  Tat,  daß  es  in  der  attischen  Plastik  zur 
Lösung  dieses  Problems,  die  für  die  nackte  oder  kurzbekleidete  männliche  Gestalt 
längst  gefunden  war  (Kalbträger,  „Apollines"),  für  die  weibliche,  langbekleidete 
Figur  eines  energischen  Anstoßes  bedurfte,  eines  Anstoßes  von  außen  her  (durch 
Endoios  oder  die  „Chioten"  oder  beide).  Daß  von  diesen  Anreg-ungen  das  Werk 
des  Phaidimos    auch  dem   Stile  der  Füße  nach   noch  nicht  berührt  ist,  ist  nun  zu 


zeigen. 

Der  Künstler  war  offensichtlich  bestrebt,  klare  Formen  zu  geben:  die  große 
Zehe  i.st  von  den  übrigen  durch  einen  Zwischenraum  getrennt,  die  ihrer- 
seits   nur    leichten    Zusammenhang    durch    die    zwischen    ihnen    stehengebliebene 


-)  Vgl.  Busolt,  Griech.  Gesch.  II  '^  318  f.;  Kirch- 
ner, Prosopograjihia  AUica  I  n.  7833 ;  dagegen  Lechal, 


Revue  des  <^t.  gr.  V  1892,  S.  394  i\.,  Y: 
Larfeld,  Handbuch  II  423  ft'. 


1893,  S.  23(1; 
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Steinmasse  bewahren;  auch  sie  sind  am  Rücken  plastisch  frei  herausgearbeitet, 
so  daß  jede  als  selbständiges  Glied  erscheint.  Deutlich  ist  diese  in  den  Zehen  an 
sich  gegebene  Gliederung  auch  im  Mittelfui3e  durchgeführt,  wie  denn  auch  die 
Abbildungen  den  Fußrücken  von  leichten  Schatten  belebt  zeigen  (Fig.  47). 

Die  Lage  der  Zehenglieder  ist  gut  beobachtet:  die  der  großen  —  hier  zu- 
gleich der  längsten  —  Zehe  liegen  gerade,  d.  h.  gestreckt  nebeneinander  und 
die  Spitze  biegt  sich  leicht  empor,  während  die    der   anderen  Zehen  krallenartig 


48:   Füße  der  Frauenllijur  im   Ak 


ren,  mit  den  Spitzen  aufgestellt  sind.  Auffallend  lang  und  spitz  zu- 
laufend ist  das  Nagelglied  der  großen  Zehe  gebildet,  während  das  der  übrigen 
klobig  und  breit  geformt  ist.  Auch  in  den  Gelenken  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Gliede  sind  die  Zehen  in  etwas  plumper  Art  knollig  verdickt,  zwischen 
den  Gelenken  hingegen  schmal.  Die  Nägel  sind  recht  unbeholfen  und  kaum  als 
selbständige  Gebilde  im  wesentlichen  nur  durch  den  in  vier  gegeneinander  ab- 
gesetzten Strichen  eckig  g-eführten  Nagelumriß  gegeben. 

Was  die  Werke  der  gemeinhin  sogenannten  chiotischen  Marmorkunst,  die 
gleichzeitigen  sicher  einheimischen  Ursprungs  und  die  der  Folgezeit  bis  zum 
Persereinfalle  von  Phaidlmos  trennt,  lehren  die  schon  länger  bekannten  Füße 
aus  dem  Gigantomachiegiebel  (.Schrader  bei  Wiegaiid,  Die  archaische  Poros- 
Architektur  der  Akropolis  zu  Athen,  Textband  Fig-.  1 30,  1 3  ■ )-  ferner  die  der 
Koron  Akropolismuseum  n.  672,  618,  609  (Euthydikosfigur),  140  (stehende  Athena) 
u.  a.  und  die  durch  Schrader  jüngst  in  die  Diskussion  eingeführten  der  Koren 
n.  682  (Schrader,    Archaische  Marmorskulpt.  Fig.  15,   hier  Fig.  48),    674  (Fig.  32), 

Jahresbefte  iles  Ssterr.  archaol.  lostitHtes  liil.  XVI.  jj 
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1360  (Fig".  21),  684  (Fig.  31)  und  096  (Fiy.  39).  Wie  verschieden  voneinander  sie  auch 
sein  mögen  (Schrader  a.  a.  O.  S.  33  f.),  verschieden  nach  Schule  und  Individualität 
der  Künstler,  so  verraten  doch  alle  einen  ausgeprägteren  Sinn  für  Ebenmaß  der 
Formen  und  Linien  und,  dank  fortgeschrittener  Kenntnis  der  Natur,  mehr  Ver- 
ständnis für  die  Aktion,  die  den  Füßen  als  Trägern  des  Körpers  zukommt,  als  die  der 
Phaidimoskore.  Gilt  dies  letzte  zumal  für  die  dem  Persersturm  unmittelbar  voran- 
gehende Generation,  so  zeigt  sich  doch  auch,  wie  Winter  (Ath.  Mitt.  XIII  1 888  S.  i  26  ff.) 
näher  ausgeführt  hat,  zwischen  den 
Werken  der  Peisistratidenzeit  und 
denen  der  ihr  vorausliegenden  boden- 
ständigen Kunst  ein  durchgreifender 
Wesensgegensatz.  Mit  diesem  scheint 
z.  B.  der  Wechsel  in  der  Konvention 
zusammenzuhängen,  der  sich  in  der 
Lage  der  Zehenglieder  feststellen 
läßt :  Für  die  Werke  bis  zur  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  herab  ist  der 
Unterschied  zwischen  der  Profilfüh- 
rung der  großen  Zehe  einerseits  und 
der  der  zweiten  bis  fünften  ander- 
seits charakteristi.sch :  Während  jene  "'  i"'^  ^i^"!  ii^i 

l'h.üdimos-Basis. 

etwa  parallel  zur  Bodenfläche  liegt, 

das  Nagelglied  eher  etwas  aufgebogen  ist,  so  daß  die  Zehenspitze  freiliegt,  sind 
diese  mit  den  Spitzen  auf  den  Boden  gestellt,  so  daß  die  Zehen  wie  einge- 
krallt erscheinen.  Das  zeigen  der  Zeus  des  Einführungsgiebels  (Wiegand  a.  a.  O. 
Fig.  loi,  hier  Fig.  50),  der  Kalbträger  (Akropolis  n.  624,  hier  Fig.  51)  und, 
wie  trotz  der  Zerstörung-  kenntlich,  die  Reste  der  von  Schrader  als  Firstakroter 
des  Hekatompedon  nachgewiesenen  Gorgo  (Schrader  a.  a.  O.  Fig.  5  auf  S.  8), 
der  Krieger  und,  besonders  deutlich,  die  Gorgo  der  Stele  aus  der  Themistoklei- 
schen  Mauer  (Noack,  Ath.  Mitt.  XXXII  1907  Taf.  XXI;  vgl.  auch  das  Stelen- 
fragment in  Sammlung  Barracco,  Conze,  Attische  Grabreliefs  I  n.  14,  Taf  IX  i), 
der  „Apollon"  von  .Sunion  (Athen,  Nationalmuseum  n.  2720,  Deonna,  Les  Apollons 
archaYques  p.  135  n.  7);  bei  diesem  erscheint  das  Nagelglied  nicht  eingezogen, 
weil  es  überhaupt  nicht  selbständig  gegeben,  sondern  in  einem  mit  dem  zweiten 
Gliede  gebildet  ist,  sodaß  es  aussieht,  als  ob  alle  Zehen  nur  zweigliedrig-  wären. 
Nach    der  Mitte    des  Jahrhunderts  jedoch  tritt,    offensichtlich    vom  Osten   her    be- 


wirkt,  ein  völlig-er  Unischw  uiiy  i'in,  indem  nun  die  Rückenlinie  der  zweiten  bis 
fünften  Zehe  ungefähr  wie  die  der  ersten  —  zum  mindesten  viel  flacher  als  bei 
den  oben  erwähnten  Werken  —  gebildet  wird,  so  dalJ  auch  deren  Spitzen  freiliegen, 
ja  das  äußerste  Glied  leicht  aufgebogen  erscheint;  man  ve^rgleiche  die  ..chiotischen" 
und  gleichzeitigen  Koren  der  Akropolis  (Winter  a.  a.  O.  S.  128;  s.  bes.  Fig.  15 
lii'i  Schrader  a.  a.  O.,  hier  Fig.  48)  und  den  Aristion  (Athen,  Nationalmuseum  n.  2q  . 
Phaidimos  bildet  die  große  Zehe  als  die  längste.  Auch  darum  wird  man  nicht 


Rechter   Fuß  des   Zeus 
l-:infiihrun-ssiclicl. 


Rechter   Fuß 
I\.;iU>träi;ers. 


tief  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  herabgehen  dürfen.  Denn  dieses  Maß 
oder  wenigstens  gleiche  Länge  der  ersten  und  zweiten  Zehe  ist  geradezu  Regel 
in  der  ältesten  attischen  Rundplastik,  während  später,  vielleicht  eher  mit  Rück- 
sicht auf  die  schöne  Linie  als  auf  (Trund  d(M-  Naturbeobachtung  —  denn 
auch  das  „ältere"  Verhältnis  kommt  häuhg  vor  (nach  Kollmann,  Plast,  .\natomie 
f.  Künstler  ■'  S.  2i()  bei  ungefähr  30  Prozent  der  Kiilturvtilker)  —  die  zweite  am 
längsten  gebildet  wurde.  Die  zeitliche  Grenze  für  di(>sen  Wechsel  der  konven- 
tionellen F'ußbildung  ist  beträchtlich  höher  anzusetzen  als  Dickins  (Catalogue  of 
the  Acropolis  Museum  I  [>.  27  Note  i),  offensichtlich  in  Widerspruch  zu  seinen 
eigenen  Beobachtungen,  annahm:  denn  wie  die  überwiegende  Mehrzahl  der  im 
Akropolismuscum  aufbewahrten  Miße  archaischer  Koren  weisen  z.  R.  schon 
n.  672  und  082  uiul  die  Stele  für  .Vristion  das  jüngere  X'^erhältnis  auf.  .Mit  Wint<M- 
(a.  a.  O.  S.  128)  wird  seine  Kiufühning  in  Attika  der  „chiotischen"  Richtung 
zuztischrtuben  sein. 
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80  reiht  sich  ein  Moment  an  das  andere,  Phaidimos  als  einen  in  rein 
attischer  Tradition  wurzehiden  Künstler  erkennen  zu  lassen.  Es  ist  jetzt  klar,  in 
welcher   Umgebung  er  zu  suchen  ist. 

Als  Vergleichsmtiterial  können  zunächst  die  erhaltenen  Fül3e  des  Zeus  aus 
dem  Porosgiebel  mit  der  Einführung  des  Herakles  in  den  Olymp  (Wiegand  a. 
a.  O.  Fig.  loi,  hier  Fig.  50)  und  des  Kalbträgers  (Fig.  51),  in  beiden  Fällen  der 
rechte,  dienen.  Beide  sind  ohne  Zweifel  altertümlicher  als  die  der  Phaidimoskore. 
Gemeinsam  ist  allen  wie  auch  der  Jünglingsstele  aus  der  Themistokleischen 
Mauer  das  bereits  besprochene  charakteristische  Profil  der  Zehen,  die  starke 
Einziehung  des  äußersten  Gliedes  der  zweiten  bis  fünften  im  Gegensatz  zu  dem 
der  ersten  Zehe.  Jedoch  ist  bei  dem  Kalbträger  alles  befangener,  die  Zehen 
.sind  nicht  voneinander  gelöst,  hängen  in  der  Masse  zusammen.  Wenn  in  dieser 
Hinsicht  der  Fuf3  des  Zeus  gegliederter  erscheint  als  der  des  Kalbträgers,  in- 
dem die  einzelnen  Zehen  am  Rücken  .stärker  ausgearbeitet  sind  als  dort,  so 
mag  das  an  dem  leichter  zu  bearbeitenden  Materiale  liegen ;  denn  in  der 
Durchbildung  der  Zehen  zeigt  sich  vom  Zeus  zum  Kalbträger  ein  Fortschritt: 
Während  sie  bei  jenem  gleichmäßig  dick  sind  (so  auch  bei  den  ..Apollines-' 
von  Sunion),  ist  bei  diesem  ein  wenn  auch  bescheidener  Versuch  gemacht,  die 
Gelenke  als  solche  herauszuheben,  woraus  allerdings  jene  unbeholfene  Klobig- 
keit der  inneren  Gelenke  einerseits,  des  mit  dem  Nagelglied  verbundenen  äuße- 
ren Gelenkes  anderseits  entstand,  die  auch  bei  Phaidimos  —  hier  infolge  der 
starken  Verdünnung  der  Glieder  noch  stärker  —  auffällt.  Die  im  Mittelfuß  fort- 
gesetzte Gliederung  des  Zehenteiles  findet  sich  auch  am  Zeus  und  am  Kalb- 
träger, wenn  auch  befangener  als  bei  Phaidimos.  Das  Nagelglied  der  zweiten 
bis  fünften  Zehe  sieht  bei  Phaidimos  noch  ebenso  aus  wie  beim  Kalbträger,  nur 
das  der  großen  Zehe  ist  schlanker,  spitzer.  Die  Nagelbildung  ist  bei  Phaidimos 
eher  ungeschickter  als  bei  Zeus  und  Kalbträger.  Bei  dem  Zeus  —  also  im  Porös  — 
erscheint  der  Nagel  immerhin  schon  als  selbständiges  Ganzes  gegenüber  dem 
Nagelgliede,  beim  Kalbträger  und  der  Grab.statue  jedoch  folgt  er  ganz  un- 
selbständig der  durch  das  äußerste  Zehenglied  gegebenen  Richtung-  und  ist 
gegenüber  dessen  Oberfläche  im  Relief  kaum  betont,  sondern  im  wesentlichen 
nur  durch  den  scharf  eingegrabenen  Nagelumriß  wiedergegeben.  Dieser  wieder 
i.st  bei  dem  Kalbträger  und  bei  Zeus  sorgfältiger,  in  nur  zwei  voneinander  ab- 
gesetzten Linien,  dem  äußeren  Nagelrande  und  dem  inneren  in  einem  Zuge  ge- 
führten Rund,  gebildet  als  bei  Phaidimos,  der  vier  scharf  voneinander  abgesetzte 
.Striche  als  Nagelumriß  gibt. 


Zur  Phaidiinos- 
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Die  Füße  des  liruchstückes  einer  Kon^  Akropoli-s  n.  582  (Fig.  52)  erinnern 
zunächst  an  rudimentäre  Urformen,  doch  ist  der  unbefriedig-ende  Eindruck,  abge- 
sehen von  störenden  Beschädigungen,  eher  auf  geringere  künstlerische  Fertig- 
keit als  auf  eine  ältere  Entwicklungsstufe  gegenüber  dem  Kalbträger  zurück- 
zuführen^). Für  die  Art  des  Phaidimos,  die  Fußnägel  zu  umreißen,  gibt  dieses 
Stück  am  ehesten  eine  Parallele,  doch  sitzen  sie  besser  im  Nagelgliede  als 
bei  jenem,  sodaß  dessen  Werk  geradezu  eine  Ausnahme  in  der  Vernachlässi- 
gung dieses  Details  darzustellen  scheint. 

Stilistisch  jüng-er  als  die  Füße  auf 
der  Phaidimosbasis  erweist  sich  das 
Bruch.stück  eines  rechten  Fußes  dnv. 
183),  dasSchrader  als  zur  Köre  Akropolis 
n.  679  zugehörig  erkannt  hat  (Fig.  33  u. 
54  rechts)  Lechat  hat  diese  Statue  in  aus- 
führlicher Begründung  (Au  musee  335  ff.; 
La  sculpt.  attique  193  ff.)  an  das  Ende  der 
heimisch-altatti.schen  Reihe  gestellt  aK 
Werk  eines  Künstlers,  der,  wenn  di' 
Köre  Akropolis  Inv.  678  wirklich  von  der- 
selben Hand  ist,  noch  an  sich  selbst  den 
.Sieg  der   neuen,   fremden    Richtung  er-  '^-'  '^"'''^  '^'"'^''  PraueiHiLrin 

im    .Vliropiilismuseum  n.  5S:, 

fahren  hat,  nicht  zu  seinem  Vorteile.  An 

den  Fußresten  —  Schrader  setzt  Inv.  4907  (Fig.  53  u.  5  t  link.s)  zu  n.  678  —  läßt 
sich  die  Stichprobe  auf  Lechats  Aufstellung  machen:  Wenn  Inv.  4907  eher  den 
Eindruck  geringeren  Geschickes  auf  fortgeschrittener  Künststufe  als  den  eines 
älteren  Entwicklungsgrades  gibt,  so  könnte  das  in  l'liereinstimmung  mit 
den  von  Lechat  am  Torso  gemachten  Beobachtungen  davon  herrühren,  daß  der 
Künstler  seiner  eigenen  Art  nicht  geläufige  Züge  der  fremden  Richtung  zu 
übernehmen  versuchte.  Dahin  gehören  Einzelheiten  wie  die  .Stellung  der 
Zehenglieder  —  die  äußerste  Phalanx  i.st  nicht  eingekrallt  wie  bei  Inv.  483 
(zu  n.  67g)  —  und  die  Angabe  des  Hautfältchens  an  der  Nagelwurzel.  Inner- 
halb der  Zehenansätze  weist  der  Fußrücken  die  gleiche  scharfkantige  Gliederung 
auf    wie    Inv.  483.     yVn    den    Füßen    wie    an    der    zugehörigen    Köre   (678)  finden 


■')  Vgl. 
Einen  vi 


ach    r^eohat,   Au  nui^ 
lißliclieicn   Stilmesse 


c  p.  326  Note  I.  hörige  Kopf  Inv.  017  aligeben,  dessen  Stellung  i 
würde  der,  wie  der  KalbtrSgerreihe  seit  Winter  (a.  a.  O. -S.  120)  fcs 
vermutet,    zuge-       stellt  (vgl.   Uic-kins,  a.   a.   (>.  .S.  148,1. 
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sich  also  Züg-e,  die  sich  am  besten  aus  dem  bereits  vollzogenen  Eindringen  der 
aus  dem  Osten  kommenden  neuen  Richtung  erklären  lassen.  Inv.  483  (zu  67g) 
dagegen  setzt  fort,  was  wir  an  heimisch-attischen  Werken  beobachten  konnten, 
allerdings,  wie  betont  werden  mul.l,  mit  Anzeichen  eines  Überganges  zu  neuen 
Tendenzen.  Dieser  Fuß  ist  in  der  Lage  der  Zehenglieder  echt  attisch:  die  erste 
Zehe  liegt  flach  auf,  die  übrigen  sind  gekrümmt,  mit  den  Spitzen  eingezogen; 
der  Winkel  des  Xagelgliedes   zur  Standebene    erscheint  deswegen  weniger  stark 


53:  Rechter  Fuß, 
Akropolismuseum   Inv.  4.907. 


Rechter  Fuß, 
ebenda  Inv.  483. 


als  bei  Phaidimos,  weil  der  Nagel,  freier  gebildet,  von  der  Richtungsachse  dieses 
Gliedes  abweicht.  Trotz  der  Zer.störung  kann  man  sagen,  daß  auch  hier  die  erste 
Zehe  am  weitesten  vorragte.  Im  ganzen  erscheinen  die  Zehen  von  n.  670  weniger 
klobig  als  die  der  Phaidimoskore,  es  ist  ein  besserer  Ausgleich  zwischen  Gelenk 
und  Glied  gefunden.  Auch  Einzelheiten,  wie  die  Angabe  des  Hautfältchens  am 
Gelenk  (hier  an  der  ersten  und  dritten  Zehe  kenntlich)  und  der  Versuch,  der 
besonderen  Art  und  Stellung  der  fünften  Zehe  gerecht  zu  werden,  stellen  einen 
merklichen  Fortschritt  gegenüber  Phaidimos  dar.  Der  Nageiumrii.i  ist  an  der  vierten 
Zehe  in  einem  einheitlich  gezogenen  Bogen,  an  der  kleinsten  in  voneinander  ab- 
gesetzten Strichen  gegeben,  in  beiden  Fällen  sorgfaltiger  als  bei  Phaidimos. 

Lechat  (Au  musee  p.  194  f)  hat  für  die  liebevolle  Sorgfalt,  die  die  „Chioten- 
auf    die   Wiedergabe    der  Füße    \-er\\  andten.    hohe   Worte    der  Bewunderung    ge- 
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fundeii,  die  wohl  mehr  der  Detailausführung  zukomiut  (Winter  a.  a.  O.  S.  128) 
als  der  Auffassung-  des  Ganzen.  Der  menschliche  FuÜ,  sagt  Lechat,  sei  geradezu 
das  morceau  de  predilection  dieser  Künstler  gewesen.  Darum  bildeten  sie  ihn 
fast  immer  nackt  (die  Au.snahmen  bei  Lechat,  Au  musee  p.  193  f.),  „die  Sandalen 
selbst  schienen  keinen  andern  Daseinsgrund  zu  haben  als  den,  ein  hübsches 
Schmuckmotiv  abzugeben;  sie  verbergen  nichts".  In  der  Tat  haben  die  Meister 
der  neuen  Kunstströmung  ohne  Zweifel  bewulJt  darauf  liedacht  genommen,  nichts 


54:    Kcchler   Fuß, 
ropolismuseiim   Inv.  4907. 


Rechter  Fuß, 
benda  Inv.  483. 


zu  verdecken,  was  dem  Verstiindiiis  der  Formen  dienlich  sein  konnte.  Wie  sie 
das  Riemenwerk  der  Sandalen,  die  nun  überhaupt  leichter,  zierlicher  werden, 
führen,  ganz  abweichend  von  den  altatti.schen  Künstlern,  ist  kennzeichnend.  Nicht 
nur  dal3  sie  die  Gliederung  des  Mittelfußes  schärfer  hervortreten  lassen  als 
Phaidimos  oder  gar  der  Meister  des  Zeus  aus  dem  Einführungsgiebel  —  um  die 
Ansätze  der  Zehen  klar  zu  zeigen,  schieben  sie  den  Sandalenquerriemen  etwas 
gegen  die  Zehenspitzen  hinaus,  so  daß  er  nicht  durchaus  hinter  das  innere  Zehen- 
gelenk zu  liegen  kommt,  sondern  über  die  (ielcnke  —  wenigstens  der  äußeren 
Zehen  —  .sogar  über  das  äußere  (icdenk  der  fünften  Zehe  (s.  Akropolis  n.  672, 
682).  Phaidimos  hingegen  verdeckt  die  Zehenansätze  durch  einen  breiten  Ouer- 
riemen.  Hierin  wie  überhaupt  in  der  Sandalenf<irm  folgt  er  dem  firauche  der  älter- 
attischen   Pla.stik.    l{s  sind    ruiffallend   dicke  .Sandalen,  eine  ilünne   oberste   Schicht 
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scheint  durch  eine  leicht  eingekerbte  Linie  angedeutet  zu  sein.  Das  Riemenwerk 
ist,  soweit  sichtbar,  plastisch  ausgeführt*).  Über  das  erwähnte  breite  Querband 
legt  sich  ein  an  der  Sohle  befestigter  und  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe 
heraufgeführter  schmaler  Riemen,  der  den  Fußrücken  entlang  läuft,  wo  er  knapp 
vor  dem  Bruche  durch  zwei  seitliche  Blättchen  verziert  ist.  Er  wird  sich  bald  in 
zwei  Arme  geteilt  haben,  die,  die  Fußwurzel  seitlich  umfassend,  zur  Sohle  hinab- 
liefen, an  der  sie  nahe  der  Rückseite  endigten;  ein  am  Hohlfuße  etwa  in  der 
Mitte  der  Sandalenlangseiten  befestigtes  Band  kreuzte  jene  unter  den  Knöcheln 
und  umschloß  die  Fußwurzel  rückwäi'ts.  Doch  waren  diese  Teile  an  der  Köre 
des  Phaidimos  vielleicht  durch  das  bis  zum  Boden  reichende  Gewand  —  so 
läßt  die  nach  rückwärts  breiter  werdende  Plintheneinlassung  vermuten  —  ver- 
deckt. Die  dicke  Sohle  legt  den  Gedanken  an  Holzsandalen  nahe;  die  dünne 
Schicht  oben  könnte  dann  einen  aufgelegten  Stoif  andeuten.  All  das  findet  sich 
ebenso  an  den  Sandalen  des  Zeus  (Fig.  50)  und  der  Köre  n.  582  (Fig.  52).  Bei  jüngeren 
Koren  ist  das  Riemenwerk  weniger  flach,  in  stärkerem  Relief  gegeben  (Riemen- 
schnüre im  Gegensatze  zu  breiten  Bandriemen  dort?),  der  Querriemen  dünner, 
einfach  oder  zweiteilig  (n.  682  dreiteilig''). 

Auch  in  den  zuletzt  angeführten  Einzelheiten  erweist  sich  die  Köre  679  + 
Inv.  483  jünger  als  das  Werk  des  Phaidimos.  Bestätigten  Fußprofil  und  Zehen- 
bildung den  allgemeinen  Eindruck  von  679  als  den  eines  attischer  Tradition 
entsprungenen  Werkes,  so  bringen  es  anderseits  Einzelheiten  wie  die  bemerkte 
Bedachtnahme  auf  klare  Wiedergabe  der  Zehenansätze  und  die  Sandalenform 
den  Werken  der  neuen  Richtung  näher.  Wie  dem  auch  sei,  ob  wir  es  mit  einem 
Werke  zu  tun  haben,  das  unwesentliche  Züge  der  kommenden  Richtung  vor- 
wegnimmt") —  Moden  der  Tracht  setzen  sich  wohl  rascher  durch  als  solche  des 
Kunststiles  —  oder  mit  dem  Werke  eines  Künstlers,  der  noch  an  der  ihm  ge- 
läufigen altheimischen  Kunstanschauung  festzuhalten  bestrebt  ist,  während  sich 
bereits  eine  neue  durchgesetzt  hat,  auf  jeden  Fall  stellt  uns  dies  Werk,  das  keine 


*l  Bei  den  Aliropolis-Koren  bald  nur  in  Farbe  tonischen  Ursprungs,  indem  es  sich  um  selbständige, 

I  Inv.  493,  497,   510),  bald  plastisch  (sitzende  Athena  nur  zur  Verstärkung  miteinander  verbundene  Riemen- 

Inv.  625,  Inv.  483  u.  a.),    auch   in  diesem  Falle    be-  schnüre  h.indelt.   Beim  Zeus  bedeuten  die  beiden  in 

malt,    wie    die  Beispiele   beweisen,    in   denen   beide  den  Bandriemen    eingekerbten  Linien    lediglich    ein 

Arten  vereint  vorkommen,  und  zwar  mitunter  (Inv.  682)  Ziermotiv. 

so,  daß  derselbe  Riemen  allmählich  .aus  reliefmäßiger  ^)  Vereinzelte  ionische  Einflüsse  vor  dem  all- 
in rein  farbige  Wiedergabe  ül)ergeht.  Nur  der  Quer-  gemeinen  Eindringen  der  neuen  Kunstrichtung  ver- 
riemen  ist  plastisch  bei  Inv.  421    u.  464.  muten  Leebat,   La  sculpt.  attique  av.  Phid.,  p.  188  ff., 

^)  Hier  ist    die  Teilung    des    Querriemens    tek-  bes.  p.  194;   Sohrader  a.   a.   O.   S.  33. 


Zur  Pliaidimos-Basis  97 

direkte  Nachfolgt'  findet,  an  das  Ende  der  bodenständigen  älterarcliaischen 
attischen  Plastik.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  wir  diesen  Zeitpunkt  dem  end- 
gültigen Siege  des  Peisistratos  gleichsetzen  oder  etwas  herabrücken;  für  Phaidimos 
wenigstens  erweist  sich  die  Zugehörigkeit  zu  der  altattisch  einheimischen  Kunst 
unzweifelhaft.  Alle  Indizien  —  des  Stiles  wie  der  Tracht  —  wiesen  übereinstimmend 
denselben  Weg.  Die  von  der  Poroskunst  und  dem  Kalbträger  abgeleitete  Ent- 
wicklung') gestattet,  das  Werk  des  Phaidimos  um  die  Mitte,  schwerlich  später 
als  in  die  Vierzigerjahre  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  datieren. 

Nach  diesem  Ergebnisse  wird  man  sich  die  Grabstatue  des  Phaidimos  nach 
Stil  und  Tracht  etwa  innerhalb  der  von  der  Köre  Akropolis  n.  593  zu  n.  67g 
führenden  Entwicklungsreihe  vorstellen  können.  Ohne  Zweifel  altertümlicher  als 
diese  wird  sie  —  nach  dem  Stile  der  FulJreste  zu  urteilen  —  schlanker,  im  Ober- 
körper weniger  breit  zu  denken  sein  als  jene.  Aus  den  Maßen  des  Erhaltenen 
(Breite  des  rechten  Fußes  am  Bruche  0-089'",  längs  des  Sandalenquerbandes  o-o8"'i 
wird  sich  beiläufig  eine  Höhe  von    i'/ä'";  eher  etwas  weniger  ergeben. 

Unverbindlich  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  das  Material  der  Statue 
wie  der  obersten  Basisstufe  —  es  zeigt  alle  Eigenschaften  des  „unteren  Hymettischen" 
Marmors  (vgl.  R.  Eepsius,  (jriech.  Marmorstudien  S.  26  f )  —  nur  an  Werken 
nachgewiesen  ist,  die  der  ersten  Hälfte  bis  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  an- 
gehören, später  noch  mituiitt-r  für  Inschriften  verwendet  wurde  (Lepsius  a.  a.  O. 
n.  95  ff.,  n.  206  ff.). 

Für  den  Brauch,  Grabdenkmäler  auf  mehrstufige  Unterbauten  zu  stellen, 
sind  aus  so  früher  Zeit  andere  Beispiele  nicht  erhalten;  daß  es  solche  gab*),  hat 
Winter  schon  früher  an  dem  Grabmal  von  Lamptrae  wahr.scheinlich  gemacht 
(Ath.  Mitt.  XII  1887  S.  iio;  s.  die  Rekonstruktionsskizze  auf  S.  105).  Als  weitere 
Beispiele  seien  die  archaische  Grabmalbasis  mit  der  Inschrift  i)octveo  (IG  I  488), 
aus  späterer  Zeit  die  bekannten  Stelen  des  Pythagoras  von  Selymbria  (um  460) 
und  der  Gesandten  von  Kerkyra  (375  oder  373)  am  Dipylon  in  Athen  genannt 
(Brueckner,  Friedhof  am  Eridanos  S.  6  ff.).  Daß  sie  im  fünften  Jahrhundert  häufig 
waren,  beweisen  Darstellungen  auf  weißgrundigen  Lekythen  (s.  A.  Fairbanks, 
Athenian  white  Lekythi  S.  349). 

Wie  sich  die  In.schrift  zu  dem  gewonnenen  Ergebnisse  stellt,  wird  im  zweiten 
Abschnitte  nachzuprüfen  .sein. 

')  Vgl.   Winter  a.  a.  U.;   llelialompedon  zeitlich  Tiryns   1,    loS  (V. 
=   Kalbträger    Schrader   a.  a.   O.    -S.  15.    Zur    Zeit-  *)    V;;!.    W.   Dconua,     I.cs    A])olloiis    archauiues 

bestimmung  des  Hekatompedon  zuletzt  Frickenhaus,  p.   55. 

Jabreshefte  des  österr.  archilol.  Institutes  Hd,  XVI.  I  ^ 
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y.aXöv  lolr  ;  ä.'uTäp  <lJa:5:|Ao;  spyäaa-o. 

Das  Grabepigramm  war  auf  der  Vorderseite  der  Marmorstufe  in  vier  rechts- 
läufigen  Zeilen  von  gleicher  Höhe  (o'03"')  und  gleichen  Abständen  (ooi"')  ange- 
ordnet (Fig-.  55).  Aus  der  ursprünglichen  Höhe  des  Blockes  (vgl.  S.  86  Anm.  i)  ergibt 
sich  mit  Sicherheit,  daß  die    spärlichen  Reste  von  Schriftzeichen  über  Tzaiobz  zur 

ersten  Zeile  gehören.  Daher 
kann  auch  der  Name  der  Ver- 
storbenen nicht,  wie  Kirchhoif 
(a.  a.  O  )  glaubte,  auf3erhalb  des 
Epigramms  darüber  gestanden 
haben. 

Die  Schriftzeichen  sind  über- 
aus .sorgfaltig  in  schmalen  Ril- 
len von  konkavem  Durchschnitte 
eingegraben.  Warum  Larfeld 
(Handbuch  11  4091  die  Natio- 
nalität des  Alphabetes  für  ..sehr 
zweifelhaft"  hält,  ist  nicht  recht 
55:  Die  TiLschriit  der  Phaidimos-Basis.  einzusehen.  Höchstens  die  Form 

des  Digamma  mit  der  tiefsitzen- 
den unteren  Querhasta  läßt  sich  bisher  für  Attika  nicht  belegen;  das  wird  nicht 
befremden,  wenn  man  bedenkt,  daß  ."  in  attischen  Inschriften  überhaupt  nur 
dreimal  vorkommt. 

Für  die  Ergänzung  der  Inschrift  ist  die  klar  hervortretende  Absicht  ent- 
scheidend. Wort-  und  Zeilenende  zusammenfallen  zu  lassen");  daher  der  freie 
Raum  am  Ende  der  zweiten  Zeile.  In  Z.  4  war  es  nicht  möglich,  spyäaaTO  voll- 
ständig unterzubringen;  aber  wie  um  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Zeile  zu  zeigen, 
sind  die  Buchstaben  T  O  gleich  darunter  am  rechten  Rande  des  freien  Raumes 
linksläufig  nachgetragen,  gleichsam  in  einer  —  soviel  ich  sehe,  in  attischen  In- 
schriften vereinzelt  dastehenden  —  Reminiszenz  an  die  |io'jatp&cpr;5dv-Schrift. 


')  Beispiele  bei  Larfeld,  Handbuch  d.  giiech. 
Episjraphik,  I  216;  ferner  seien  genannt:  die  Grab- 
inschriften   des  Anlilochos,     IG   I  466  +  477  (Wil- 


helm, Beitr.  zur  griech.  Inschriftenk.  S.  14  Abb.  5),  der 
Phrasikleia  IG  I  46g  und  der  Kinder  des  Kylon 
IG  I  472- 
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In  der  TAickc  wird  man  zunächst  die  nähore  Bezeichnung-  des  Grabmals, 
den  Namen  der  Verstorbenen  und  den  des  Stifters  des  Denkmals  erg-änzen 
wollen.  Da  vor  cpt'XSj  keine  Interpunktion  gesetzt  ist,  die  sonst  in  dieser  Inschrift  — 
mit  Ausnahme  des  Begriffskomplexes  xaXöv  fSiv  und  natürlich  des  Zeilenendes  — 
die  Worte  voneinander  trennt,  wäre  man  zunächst  geneigt,  ScpiXs;  als  Bestandteil 
des  Namens  der  Verstorbenen '")  aufzufassen.  Doch  schließt  das  erwähnte  Prinzip 
der  zusammenfallenden  Wort-  und  Zeilenenden  sowohl  diesen  Gedanken  wie 
auch  die  von  Kirchhoff  a.  a.  O.  und  E.  Hoffmann  a.  a.  O.  vorgeschlagenen  Er- 
gänzungen aus,  da,  wie  aus  dem  Zustande  der  beschädigten  Stelle  hervorgeht, 
vor  E  ein  einziges,  und  zwar  breites  Schriftzeichen  gestanden  hat.  In  der  Tat 
läßt  genaue  Prüfung  der  fraglichen  Stelle  noch  geringe  Re.ste  eines  Buchstabens 
erkennen,  der  nur  r  sein  kann,  und  zwar,  iV»  cm  vom  linken  Quaderrande  entfernt, 
das  untere  Ende  einer  Vertikalhaste,  die  nicht  in  der  Linie  der  meisten  übrigen 
Buchstaben,  sondern  etwas  höher  ansetzt,  und  0027'"  rechts  von  dieser  Haste 
schwache  schräggeführte  Meißelspuren,  die  vom  Ende  einer  kurzen  Schräghaste 
herrühren.  Das  können  nur  die  Reste  eines   t^  sein.  Es  ist  also  |jl£  zu  lesen. 

In  der  Ergänzung  von  W.  H.  Smyth,  der  bereits  [iE  vorschlug  (American 
Journal  of  Philology  XII  i8gi,  S.  221:  [S^(jia  <I>tXr||j,ovt'5rjS  [i]s  '.pEXv;;  uawö;  xaTsa-r/xev 
usw.),  sind  vor  allem  die  vorhandenen  Reste  der  ersten  Zeile  nicht  berück- 
sichtigt; sie  befinden  sich  0-30 '"— 0-345 '"  vom  linken  Rande  entfernt  und  um- 
fassen einen  Teil  der  Rundung  eines  O,  eventuell  ©  oder  ©  ,  und  davon 
iVo  c///"),  voneinander  0012'"  entfernt,  die  unteren  Enden  zweier  Vertikal- 
hasten, die  zu  zwei  verschiedenen  Schriftzeichen  gehören  müssen.  Die  erste  kann 
wegen  der  geringen  Abstände  von  der  vorangehenden  und  der  folgenden  Buch- 
stabenspur kaum  anders  als  1  gelesen  werden,  für  die  zweite  kommen  |c,  r, 
K,  P,  P,  eventuell  E  (vgl.  das  erste  E  in  y.aiEOixivi  oder  F  in  Betracht.  Der  vor 
diesen  Re.sten  übrigbleibende  Raum  entspricht  in  den  anderen  Zeilen  neun  bis 
zehn  Schriftzeichen,  nach  ihnen  können  höchstens  deren  sii^ben  gestanden 
haben;  jedoch  muß  die  Zeile  nahe  an  den  rechten  Quaderrand  herangereicht 
haben,  da  [iz  sonst  noch  hier  Platz  gefunden  hätte.  Auch  aus  diesem  Grunde  ist 
Smyth'  Ergänzungsversuch  abzulehnen,  da  er  die  erste  Zeile  nicht  genügend  füllt, 
um  die  Stellung  von  jis  am  Beginn  der  zweiten  zu  erklären.  Ferner  glaube  ich 
nachweisen  zu  können,    daß  |i£,    indem    es    das    af^jia    redend    einführt,    dieses   als 

1")  Z.  B.  XMl^S'fiX-tt  {Xaipi--('.Xrj;  Bechlcl-Fick,  Die       der  RuiuUin-  iiuf  chva  O-Ol  I.   nie  Spur  neben  dem  O 
;.niech.  Personenn,imcn  -  S.   280).  rührt   von    einer    [iesohädiauni;,    sicher    von    keiner 

")  Dieser  Abstand  vcrrinjjerl  sieh  bei  Eryänzun^        InterpunUlion   her. 


Tautologie  ausschliel3t.  Nicht  Tqy.T.,  dessen  Stelle  ja  |i,£  vertritt,  sondern  eine  andere 
nähere  Bezeichnung  des  af^j^ia  wird  wegen  ^cXe;  TratSö?  erfordert.  Das  kann  nach 
Analogie  der  Grabepigramme  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hinein  kaum  etwas 
anderes  als  [j,v:^|ia  sein.  Damit  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung  von  z-i^\i.7.  und 
[i^/^[ia  aufgerollt.  Da  es  zu  weit  führen  würde,  hier  näher  darauf  einzugehen, 
bleibt  eine  ausführlichere  Begründung  des  Gesagten  einer  andern  Stelle  vor- 
behalten. Hier  möge  nur  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Folge  ö  Ssiva  aY/|xa 
[IS  (7.aT;)£iV;X£v  1-)  meines  Wi.ssens  nicht  belegt  ist;  die  Fälle,  in  denen  verstümmelte 
Grabepigramme  so  ergänzt  wurden,  z.  B.  in  Smyth'  Herstellung  der  Phaidimos- 
Inschrift,  bedürfen  m.  E.  der  Berichtigung.  Die  Meinung,  als  [iv/^tia-a  seien  im 
Gegensatz  zu  den  Stelen  statuarische  Grabbildwerke  bezeichnet  worden  (G.Loeschcke, 
Ath,  iVIitt.  IV  1879,  S.  299),  kann  nicht  mehr  aufrecht  gehalten  werden;  denn  dieser 
Ausdruck  ist  für  verschiedene  Formen  des  Males  angewendet  worden;  z.  B.  für 
Reliefstelen'*),  für  einen  bemalten  Diskos'*)  u.  a. 

Die  Phaidimosinschrift  führt  das  3f^[ia  redend  ein:  Mich  (das  af/jia)  stellte 
der  Vater  (die  Mutter,  der  und  der)  als  Denkmal  (!Jivfj[i,a)  seines  lieben  Kindes  (zur 
Erinnerung  an  sein  liebes  Kind)  auf.  Auch  die  Stellung  von  (iv:^|ia  kann  nicht 
zweifelhaft  sein;  es  gehört  an  den  Beginn  der  ersten  Zeile,  da  die  Reste  über 
■^iOL'Zöz  sich  in  |ivf,na  nicht  unterbringen  lassen,  anderseits  das  Versmaß  verbietet, 
es  an  das  Ende  der  Zeile  zu  setzen.  Wir  lesen  daher,  wobei  nicht  an  sich  un- 
zweideutig erhaltene  Buchstaben  durch  darunter  ge.setzte  Punkte  bezeichnet 
werden:         [rvi,Lia  —  —  (3 — 4  Buchst.)]  0:?  [ —  —  —  (5 — 7  Buchst.)] 

i.i£  -fiXic  i  -atSc; 

xaTEÖ-ixsv  :  xaXov  tSiv 

x^jiäp  :  <i><xiZi\\.oc  :  £py«3a- 

wobei  die  Reste  der  er.sten  Zeile,  die  wohl  zu  einem  Worte  gehören,  auf  die 
zweite  Hebung  des  Verses  und  ^^  —  an  den  Schluß  der  Zeile  kommen.  Mit  dem 
Zeilenende  fällt  hier  eine  Caesur  zusammen '■'').  Die  Reste  reichen  nicht  aus,  eine 
sichere  Ergänzung  des  Namens,  der  hier  .stand,  der  Verstorbenen  oder  des  Er- 
richtenden (des  Vaters  oder  der  Mutter)  zu  geben.  Auch  ob  ein  oder  zwei  Namen  zu 

'-)  Natürlich   zu  unterscheiden   von:    -öoe  :7r,|ia  vorhandene  Einarbeitung,    0'495  X  O'jö,    rührt    von 

ToO  ästvos  (erg.  soT'.v  oder  ähnlich;'  6  5stvoj  \it  xa-  der  Wiederverwendung  der  Basis  als  Trog  her). 
TsS-yjxsv  od.  dergl.  (z.   B.  Hoffmami  n.  10,  67).  ")  Hoffmann  n.  30  (Athen,  Nationalmuseum  n.  93,1. 

'3)  Hoffraann   a.   a,  O.  n.  40;    auch    ebda.    n.  22  ")  Vgl.    die  Ausführungen    von    Elter,    Rhein, 

wird  eine  Stele  gewesen  sein,  wie  aus  der  Form  der  Museum    LXVI   191 1,     217  ff.     zu  6;   u.    Larfcld    a. 

Basis,  074  X  0-58,  hervorzugehen  scheint  (die  jetzt  a.   l>.   I   216. 


ergänzen  sind,  bleibt  ungewilj.  Mitunter  steht  statt  des  Namens  des  Errichtenden  ein- 
fach Tixxrjp,  beziehungsweise  [ir^iV/p  (z.B.  Hoffmann  a.  a.  O.  4 1 ;  IG  XII  8,  3^5  u.  398). 

Zu  -fiArfi  Tiociooc,  vgl.  H.  27  u.  a.;  vgl.  auch  uacSö;  xTzo(f^'.\iLhoio  H.  22.  —  Kaxa- 
^•rfXEV  ist  eine  der  üblichen  Wendungen,  das  Aufstellen  des  Grabmals  zu  bezeichnen. 
Vgl.  H.  5  u.  1 1 .  —  KaXov  toetv  —  ähnliche  Beispiele  nennt  Wilhelm,  Beiträge  S  1 5  f  — 
enthält  ein  Lob  des  Stifters,  der  ein  so  schönes  afj[i.a.  errichtet  hat;  indirekt  mag 
dadurch   auch  ein  Hinweis  auf  die  Schönheit  der  Verstorbenen    gegeben    sein**'). 

Die  Quantität  xäÄov,  die  Homer  sowie  dem  ionischen  Dialekte  eigen  i.st 
(O.  Hoffmann,  Die  griechi.schen  Dialekte  III  314  ff.),  fand  Larfeld  (a.  a.  O.  II  65 
und  390)  in  einer  attischen  Inschrift  merkwürdig.  Dai3  jedoch  Epigrammdichter 
dem  Metrum  zuliebe  sich  dem  eigenen  Dialekte  fremder  Formen  bedienten,  dafür 
haben  P.  Kret-schmer  (Gerckc-Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswiss.  I  165) 
und  B.  Kock  (De  epigrammatum  Graec.  dialectis,  Diss.  Münster  iqii,  i  i  ff.)  auf 
eine  Reihe  von  Fällen  hingewiesen.  Ein  .Seitenstück  aus  attischon  Inschriften  ist 
E.  Hoffmann   n.  390. 

Dagegen  kommt  ein  solcher  AnlaÜ  für  i.rj-ip  in  Z.  4  nicht  in  Betracht,  da 
das  Versmaß  dadurch  nicht  berührt  wird,  und  man  hat  daher  nach  einer  anderen 
Erklärung  gesucht.  Aus  dem  Umstände,  dal.!  das  Digamma  in  tSsv  und  ipyxaaTO 
unterdrückt  ist,  schloß  man^'j,  daß  dem  ."  in  äruiäp  kein  Lautwert,  sondern 
lediglich  graphische  Bedeutung  zukomme  (a,~u  für  au),  sodaß  also  aO-ap  zu  lesen 
sei.  Schon  diese  altertümliche  Reminiszenz  wird  eher  ein  früheres  Datum  ver- 
muten lassen. 

Aruiflcp  leitet  die  Signatur  des  Kün.stlers  ein,  die  hier  —  meines  Wissens 
ein  bisher  vereinzelter  Fall  —  in  das  Grabepigramm  einbezogen  ist**). 

Der  Künstler  Phaidimos  ist  uns  son.st  nicht  bekannt.  Das  Fehlen  des 
Ethnikon  läßt  kein(>n  Schluß  auf  seine  Herkunft  zu    (s.  Loewy,  In.schr.  gr.  Bildh. 

")  Vgl.  Hoft'mann  22:    toO  delvo;  [ivfjii"   ijOpwv  getrennt  vom   Grabepigramm,  H.   6;    hier  wird  auch 

oIxTtp"   m;   xaXis   mv  lOavj  und   II.    K)^:    ...   !Hv=5  die   Stele  des  Alxcnor   zu  nennen  sein   (Athen,    Na- 

m5£,  xaX'  'laa-fopa.  tionalmuseum  n.  39),   deren  Grabinschrift  (Name  des 

'■)  Vgl.    W.  H.  -Smylh   a.   a.   O.   219:    E.  Hoff-  Verstorbenen  allein  oder  Epigramm?)   mit  der  Basis 

mann  a.  a.   O.   zu  n.  406;   Brugmann,   Grieeh.   Gram-  verloren  ist.   Grab-    und   Ivünstlerinschrift  sind  nicht 

matik   '   S.  51;    Meisterhans,    Grammatik    d.  gricch.  metrisch  gegeben  auf  der  .Stele  des  Aristion  (.■Vthen, 

Inschr.    '    S.  3   Anra.  15;    P.   Caiicr,  Grundlagen  der  Nationalrauseum  n.  29).  In  das  Epigramm  einbezogen 

Homerkritik'-    152;    Larfeld  II  390.    Vgl.    dagegen  ist  die  Künstlersignatur  bisweilen  in  Weihinschriften 

auch    O.  Hofi'mann,    Die    grieeh.    Dialekte    III    430  (s.  E.  Loewy,  Inschriften  grieeh.  Bildhauer  .S.  XIII).— 

und   557.  Bezeichnenderweise  verschwinden  Kiinstlcrsignaturen 

'')  Die   Signatur    des   Künstlers    findet    sich    .im  in    den    Grabinschriften    im  VI.  Jahvh.  nicht   selten. 

häufigsten,    nicht  metrisch,  außerhalb  des  Epigramms  später  mehr  und   mehr. 
(llciirnKmii  7-1 1,021.  Sie  sieht  in  einem  eigenen  Verse, 


S.  X),  die  aus  anderen  Indizien  naheliegend  schien.  Der  Xame  ist  in  Attika, 
aber  auch  sonst  mehrfach  belegt'-'),  inschriftlich  in  so  früher  Zeit  außerdem  auf 
der  Frangoisvase. 

Die  Tätigkeit  dos  Künstlers  ist  durch  spyäi^EaÖ-xt  bezeichnet,  wofür  Loewy 
(a.  a.  O.  S.  XIII)  nur  drei  Beispiele  anführt,  von  denen  zwei  dem  fünften  Jahr- 
hundert angehören ;  dazu  kommt  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  eine  Weihinschrift 
von  der  Akropolis  (Lolling,  KaxaXoyos  xoO  iv  'Ad-rivxiz  'ETzi^pcc-f'.xo\J  Mouastou  I  n.  47)  -"). 

Das  Interpunktionszeichen  besteht  aus  drei  sorgfältig  ausgehöhlten  kreis- 
förmigen Punkten.  Ms  steht  zwar  in  keinem  grammatisch-logischen  Zusammen- 
hange mit  dem  folgenden  Worte  (vgl.  Larfeld  II  565  f.),  doch  mag  das  Fehlen 
der  Interpunktion  durch  die  Kürze  des  Pronomens  zu  erklären  sein. 

Wegen  der  Meißelführung  glaubte  Judeich  (a.  a.  O.)  die  Inschrift  für  jünger 
als  die  Weihinschrift  des  jüngeren  Peisistratos  (Ath.  Mitt.  XXIII  1898  Tafel  X  i) 
halten  zu  müs.sen"^').  Von  deren  noch  sorgfältigeren  Anordnung  und  Gleich- 
mäßig-keit  abgesehen,  widerspricht  diesem  Ansätze  der  Charakter  der  Buchstaben- 
formen, der  die  Phaidimosinschrift  als  älter  erweist.  Während  diese  kein  einziges 
Schriftzeichen  enthält,  das  unter  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  herabzugehen 
geböte,  scheinen  anderseits  die  Formen  des  r  (s.  Larfeld  II  409  f )  und  des  |c  mit 
den  zusammenhanglosen  Seitenhasten  (s.  Larfeld  II  4141  eine  Datierung  unter  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  nicht  zuzulassen.  Dies  |c  findet  sich  auch  auf  der  Kalbträger- 
inschrift (Ath.  Mitt.  XIII  1888  S.  114).  die  man  überhaupt  mit  der  der  Phaidimos- 
kore  vergleiche,  auf   der  Grabschrift    für    Phrasikleia    (Loewy   a.  a.  O.  u.  121  u.  a. 

So  wird  das  aus  verschiedenen  Indizien  gewonnene  kunstgeschichtlicho 
Ergebnis  durch  die  Schriftformen  bei  aller  Vorsicht,  die  bei  Beurteilung  darnach 
angezeigt  ist,  zum  mindesten  gestützt. 

Athen.  FRITZ  EICHLER 

'■')  Pape-Benseler,  Wörterbuch  d.  griech.  Eigen-  sehen   davon,  daß  Judeichs  Angabe   (a.  a.  O.  S.  337) 

namen  s.  v.  <I>a{5'.[io;;  Kirchner,  Prosopographia  At-  sich  vor  den  Originalen  als  irrig  erwies,    keine  Be- 

tica   13925—28;     ferner   IG    VII    251,    276;    Xllg,  deutung    beizumessen.    Die  Reproduktion    der  Phai- 

250(?);    XIV    926  a,    1342.     Ein    Künstler   gleichen  dimosinschrift  im  Corpus  ist  an  entscheidenden  Stellen 

Namens   aus   dem    II.  Jahrh.  n.  Chr.  hat  eine  Statue  fehlerhaft.    Daß    diese    Judeich    „gesucht   archaisch" 

im   Braccio   nuovo   des  Vatikans   signiert   (s.  Loewj',  erschien,  könnte   gegen  ihn  angeführt  werden.   Gegen 

Inschr.  griech.  Bildh.  n.433;    Amelung,  Vatikankata-  die  Verwandtschaft  mit  der  „jüngeren  Gruppe"  Judeichs 

log  In.  38B).  darf  vielleicht   auch  auf  den  ovalen  Querschnitt   der 

^"j  £pYä?so9-at  wird  zuweilen  vom  Errichtenden  Hastenrillen  hingewiesen  werden.    Was  die  Sorgfalt 

gesagt,    z.B.  IG  IV  801;    ebenso    tioisTv  IG  IV  80O;  der    Ausführung    betrifft,     so    genügt    es,     Judeichs 

XII M  395-  eigene  Worte   zu  wiederholen,    auf  die    hiermit  ver- 

^1,1  Der  Größe    der  Buchstuljen    ist  doch,    abge-  wiesen  sei  (a.  a.  O.  S.  338  über  die  Salaminierurkunde). 


Eine  Lekythos  aus  der  ehemaligen  Sammlung  Abasa. 

lalel   II. 

Die  Siimmlung  des  ehemaligen  Finanzmiuisters  x\basa,  früher  im  Besitz 
des  Grafen  Gourieff,  bestand  aus  24  ausgezeichneten  Stücken,  die  im  Jahre  1904 
von  der  Ermitage  erworben  wurden;  unter  ihnen  befindet  sich  die  bekannte 
Schwalbenvase,  die  seit  der  Pubhkation  in  den  Monumenti  (II  24)  verschollen 
war.  Hier  möchte  ich  ein  zweites  Meisterwerk  dieser  Sammlung  veröffentlichen, 
das  ich  bereits  in  meinem  kurzen  Führer  durch  die  Vasensammlung  der  Ermitage 
abgebildet  habe').  Es  ist  eine  Lekythos  von  ungewöhnlicher  Größe  (H.  o'375'"j 
und  merkwürdig  schwerer  Form.  Der  wuchtige,  schwere  Eindruck  wird  durch 
die  breite,  niedrige  Mündung,  den  kurzen  Hals  und  die  Verbreiterung  des  Körpers 
nach  unten  zu  hervorgerufen.  Die  vom  Hals  abgesetzte  Schulter  ist  mit  Palmetten- 
ranken verziert,  die  sich  um  eine  Mittelpalmette  gruppieren;  diese  befindet  sich 
gerade  über  der  Figur,  jedoch  nicht  genau  gegenüber  dem  Henkel.  Das  Ornament 
ist  also  nach  der  Anlage  der  bildlichen  Darstellung  ausgeführt  worden,  da  es 
auf  diese  Bezug  nimmt;  über  der  Palmette  ein  Eierstab.  Die  mit  ungewöhnlich 
fester  gelblich-weißer  Engobe  überzogene  Bildfläche  ist  oben  und  unten  durch 
einen  Mäander  begrenzt,  der  von  liegenden  Kreuzen  unterbrochen  wird;  unter 
dem  Henkel  bleiben  jedoch  die  einschließenden  Streifen  frei;  am  oberen  Rande 
des  unteren,  schwarz  gefirnißten  Teils  der  Vase  laufen  zwei  rote  Streifen;  am 
Fuß  i.st  nur  die  obere  Fläche  gefirnißt.  Auf  der  Engobe  sind  kleine  von  der  Feder 
herrührende  Spritzer  zu  bemerken. 

Dargestellt  ist  Artemis,  einen  Schwan  fütternd;  sie  trägt  den  Ärmelchiton 
mit  sechs  Knöpfen,  darüber  Mantel  und  Nebris,  letztere  über  der  Brust  geknotet; 
die  Stephane  ist  mit  Blättern  versehen,  der  Köcher  mit  Spiralen  verziert;  die 
Schale  in  der  L.  zeigt  als  Schmuck  einen  Eierstab;  um  den  Hals  trägt  die 
Göttin  ein  winziges  Schmuckstück  an  einer  dünnen  Kette,  an  den  Armen  Spiral- 
bänder, in  den  Ohren  kleine  Ohrringe.  Die  Ausführung  ist  selten  fein;  ich  wüßte 
keine  Analogie  für  eine  so  sorgfältige  Verwendung  verschiedener  Techniken  zu 
nennen.  Neben  der  Relieflinie,  die  auch  für  die  Häkchen  verwendet  wird,  mit 
denen  das  Gewand  bestreut  ist,  erscheint  leicht  verdünnter  Firnis  auf  der  Nebris; 
daneben  sind  die  feinen  Linien  auf  dem    Ärmel  mit  ganz  verdünnter,  kaum  sicht- 

')  Die  Viiscnsammhuij;  der  kais.  Krmilujic  lyo()  I  .  [.  Die  Lelcytlios  liiii^l  jeU.l  für  den  neuen  in  Vor- 
bereilunfj  lieluulUchen   Kalalo<>  die  Niimmcr  670. 
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barer  Farbe  ausgeführt;  für  die  nackten  Teile  verwendet  der  Künstler  in  Relief 
aufgesetztes  Weiß;  ebenso  ist  der  Schwan  in  Weiß  gemalt;  einen  besonderen, 
goldigen  Ton  haben  die  Umrißlinien  dieser  Partien,  sowie  Schnabel.  Krallen 
und  Flügel  des  Schwans.  Die  Zeichnung  ist  spitz  mit  liebevoller  Behandlung 
des  Einzelnen;  besonders  sorgfaltig  erscheinen  die  Bugenlinien  am  herabfallenden 
Teil  des  Ärmels,  am  Chiton,  dessen  Falten  sich  auf  den  Füßen  stauen,  die  Ab- 
grenzung des  auf  dem  linken  Arm  aufliegenden  Mantels,  die  Ausführung  der 
.Schmuckstücke. 

.Stilistisch  wichtig  ist  die  Anlage  des  Gewandes,  das  in  gehäufte  Falten- 
massen und  freie  Flächen  gegliedert  ist;  die  Säume  werden  durch  Bogenlinien 
gebildet,  deren  Kanten  scharf  aneinanderstoßen;  das  Auge  ist  .schmal,  der  innere 
Augenwinkel  geschlossen,  der  Stern  als  Punkt  gezeichnet  und  in  den  Winkel 
hineingerückt.  Die  Ausführung  ist  so  präzis  und  sicher,  daß  von  der  \'orzeichnung 
nur  ganz  geringe  Spuren  am  Gewände  in  der  Höhe  des  rechten  Unterschenkels 
zu  bemerken  sind. 

So  ist  die  Figur  ein  Meisterwerk,  die  Arbeit  eines  Ivünstlers,  dessen  Kunst 
durchdrungen  war  von  dem  ganzen  Raffinement  des  reifen  Archaismus.  Die 
Verwandlung  der  menschlichen  Gestalt  in  ein  absolut  ornamentales  flächenhaftes 
Gebilde  i.^t  mit  dem  feinsten  Stilgefühl  durchgeführt.  Das  in  Relief  aufgesetzte 
Weiß  soll  nicht  in  grobem  Naturalismus  Körperlichkeit  vortäuschen:  es  dient  zur 
Unterbrechung  der  verschiedenartigen  Linien  und  gibt  hier  ruhige  Flächen.  Die 
Brust  ist  nicht. verkürzt;  der  rechte  Oberarm  ist  hineingesetzt,  fest  umrissen  ohne 
Markierung  eines  Übergangs.  Das  Gewand  hat  nichts  Stoffliches:  es  fällt  in 
Linien,  nicht  in  Ma.ssen  und  die  scharfkantigen  Bogenlinien  des  Saumes  geben 
keine  Tiefe.  So  ist  die  Gestalt  ein  abstraktes  Gebilde;  aufgebaut  aus  Linien,  die 
streng  in  der  Fläche  gehalten  sind,  wie  die  kleinen  Madonnen  der  Meister  von 
Siena.  Das  Prinzip  der  Linie  ist  jedoch  das  zierlich  Spitze,  das  kein  Ausklingen 
und  keinen  weichen  Kontur  erlaubt.  So  schließen  die  Faltenenden,  so  spitzen  sich 
die  Blätter  der  Stephane  zu,   so  verlaufen  auch  die  Linien  des  Profils. 

Innerhalb  der  Grenzen  des  Stils  hat  das  Bild  jedoch  ein  persönliches  Gepräge. 
Dieses  liegt  in  der  ganzen  Art,  wie  der  Stil  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  so  daß 
alles  natürliche  Leben  ausgeschaltet  erscheint;  dann  aber  auch  in  den  Formen 
des  Gesichts,  in  den  schlanken  Proportionen  des  Körpers.  Die  persönliche  Hand- 
schrift des  Meisters  zeigt  .sich  weiter  auch  in  der  peinlich  zarten  Ausführung 
der  Schmuckstücke  und  kleinen  Zierate. 

Diese  Eigentümlichkeiten    begegnen  uns    auch  sonst  und    verhelfen  uns  zur 
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liestimmung  des  Meisters.  Zunächst  ist  es  der  Idas-AIarpessapsykter  in  München -j, 
der  den  persönlichen  Stil  dieses  Malers  wiedergibt:  Die  Tragik  des  Vorwurfs 
findet  hier  keinen  Ausdruck;  sie  dient  nur  als  Vorwand  für  die  Ausbreitung 
reichbewegter  (restalten  auf  der  gegebeneu  Fläche.  Die  Figuren  sind  ornamental 
gedacht  und  insofern  veräußerlicht;  der  Meister  geht  hierin  so  weit  wie  auf  der 
Lekvthos  Abasa.  Daß  hier  wie  dort  dieselbe  Künstlerhand  zu  erkennen  sei,  scheinen 
mir  jene  erwähnten  j^ersönlichen  Elemente  au.sreichend  zu  beweisen.  Vom  scheinbar 


;6:   Psykler  in   .Müuchen  (nach   FurUvänsjler-Roichhold). 

Unbedeutendsten  ausgehend,  haben  wir  aut  der  Artemis  des  Münchencr  Psykters 
(Fig"-  5Ö)  dieselbe  feine  Art  der  Behandlung  der  Nebris  und  des  Köcher.s,  wir 
linden  dasselbe  kaum  sichtbare  Schmuck.stück  am  Halse,  dasselbe  Armband  am 
rechten  Handgelenk,  denselben  Ohrring;  ebenso  sind  dir  kleinen  Ornamente  auf 
die  freien  Flächen  des  Chitons  ge.streut,  ähnlich  den  zierlichen  Inschriften  auf 
Kleinmeisterschalen,  ebenso  legt  sich  unten  der  .Saum  des  (.'hitons  um  die  Füße, 
um  ihre  schlanke  Form  besser  hervortreten  zu  lassen.  Die  frappante  Ähnlichkeit 
erstreckt  sich  auch  auf  die  Kürpnfornien;  es  sind  hier  dieselben  schlanken  Propor- 
tionen, dieselbe  besondere,  leichte  Rundung  des  Unterarms,  derselbe  merkwürdige 
Hals,  der  auf  breiter  Basis  liegt  und  spitz  zulaufend  in  den  Schädel  einschneidet; 
daran  schliel.U  sich  der  eigenartige  Schwung  des  vollen  Kinns,  dasselbe  Profil 
mit  dem  kleinen  spitzen  Munde  und  der  etwas  vorspringenden  Unterlippe;  die- 
selbe   Form    des    schmalen   Auges   mit   dem   Punkt    als  Stern,  dieselbe  Zeichnung 

■')  Furtwänglcr-Reichhold,  Griech.  Vasenm.    T.  10. 
Jiihreslieftc  des  österr.  archäol.  IiistUutcs    Bd.   XVI.  .  [4 


der   eigentümlich  verschnörkelten  Ohrmuschel.     Diese  Züge  wiederliok-n    sicli   an 
den  übrigen  Gestalten,  sie  sind  infolgedessen  nicht  zufallig. 

Also  jede  Einzelheit  spricht  für  denselben  Meister.  Jedoch  von  der  Lekythos 
zum  Psykter  ist  noch  ein  Schritt;  es  sind  innerhalb  des  Kreises  stilistischer  Eigen- 
tümlichkeiten, die  mir  die  Einheit  der  Persönlichkeit  zu  verbürgen  scheinen,  doch 
wieder  Unterschiede  zu  erkennen,  die  eine  stilistische  Entwicklung  deutlich  zeigen. 
Wo  die  scharfkantigen  Bogenlinien  des  Saumes  auf  der  Lekythos  Abasa  eine 
markante  Linie  geben,  sehen  wir  auf  dem  Psykter  weiche,  ein  wenig  zittrige  Formen; 
wo  die  straffen  Faltenmassen  herabgleiten,  erscheinen  hier  mehrfach  wellige,  sich 
fächerförmig  ausbreitende  Formen;  wo  in  zierlicher  Symmetrie  die  feinen  Linien 
des  Linnenchitons  in  verdünntem  Firnis  zusammengeführt  sind,  gleiten  ebenso 
ausgeführte  Linien  frei  herab,  scheinbar  regellos  in-  und  gegeneinander  gezogen. 
Diese  Dinge  bedeuten  einen  tiefgreifenden  Unterschied  in  der  Auffassung:  auf 
dem  Münchener  Psykter  sucht  der  Meister  den  Stoff  zu  charakterisieren,  ja  sogar 
die  zufälligen  Gebilde  der  sich  verschiebenden  Falten  wiederzugeben,  während 
auf  der  Lekythos  Abasa  ein  straffes,  abstraktes  Liniensystem  herrscht.  Das 
bedeutet  eine  Auflösung  des  Stils,  eine  Schwenkung  zum  Naturalismus.  Es  er- 
scheinen auch  weitere  Symptome:  auf  der  Lekythos  ist  die  Lidspalte  ganz  en 
face,  der  innere  Augenwinkel  geschlossen,  nur  die  Iris  ins  Profil  gerückt,  auf 
dem  Psykter  ist  er  durchweg  geöffnet  —  ein  .Schritt  zur  richtigen  Profilzeichnung; 
und  endlich  bei  der  Artemis  und  der  Marpessa  auf  dem  Psykter  hat  der  Meister 
tlen  einen  FuÜ  en  face  g-ezeichnet  —  ein  Versuch  der  Tiefenentwicklung.  So 
erklärt  sich  der  freiere,  aber  auch  lockere  Eindruck,  den  man  vom  Marpessa- 
Psykter  erhält. 

Furtwängler  hat  bei  der  Münchner  Vase  den  Namen  Duris  genannt;  ohne 
nähere  Motivierung-,  doch  ist  die  Zuweisung  fast  sicher  zu  nennen  angesichts  der 
Schalen  in  Berlin  Nr.  22S3,  2284  und  der  Peleus  und  Thetisschale  des  Louvre^). 
.Vuf  der  Berliner  Schale  2283  bietet  das  Innenbild  für  die  Behandlung  des 
(iewandes  hinreichende  Parallelen.  Auf  der  Lekythos  wirken  besonders  rhythmisch 
die  horizontalen  Linien  auf  dem  Gewände  über  den  Knöcheln;  dieselben  begegnen 
uns  in  gleicher  Ausführung  am  Chiton  des  Helden  und  mehrfach  auf  dem 
Münchner  Ps3'kter;  wir  notierten  ferner  die  Wellenlinien  am  Ärmel  der  Artemis 
und  den  auf  den  Fü(3en  aufliegenden  Gewandsaum;  Ahnlichem  begegnen  wir  hier 
am  Halse  der  Iris.  Besonders  bezeichnend  ist  jedoch  der  Kopftypus  und  die 
Proportionen,  die  auf  fast  allen  .Schalen  des  Meisters  wiederkehren. 
•■»1  W.  Vl.l.  VIT  T.  11. 
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Die  angeführten  Momente  sind  persönlicher  Natur.  Wie  nun  aber  zwischen 
die  Lekythos  und  den  Psykter  sich  eine  stilistische  Entwicklung  schob,  so  müssen  wü" 
auch  zwischen  Psykter  und  Schale  Unterschiede  konstatieren.  Die  Schale  berührt 
sich  mit  dem  Psykter  in  der  lockeren  Behandlung  der  .Säume  am  Chiton  und  am 
Mantel,  weist  jedoch  in  den  zierlichen  Bildungen  auf  der  Brust  der  Iris  durchaus 
Verwandtschaft  mit  der  Lekythos  auf;  mit  dieser  verbindet  sie  auch  die  Bildung 
des  Auges.  In  der  Entwicklung  steht  also  die  Lekythos  voran,  es  folgt  die  Schale, 
dann  der  Psykter.  Zu  diesem  letzteren  gehört  nach  den  angeführten  Kriterien 
auch  die  zitierte  Thetisschale  des  Louvre. 

Die  Lekythos  Abasa  wäre  also  das  erste  reinarchaische  Stück  des  Duris*).  Sie 
beweist  die  Feinheit  des  Meisters  im  engen  Rahmen  des  Archaismus,  mit  dessen 
Fall  auch  Duris  seinen  Halt  verlor,  so  daß  man  in  seinen  anderen  Werken  selten 
das  (jefühl  innerer  Hohlheit  überwinden  kann,  soweit  nicht  direkt  neue  Einflüsse 
vorliegen.  Er  hat  den  linearen  .Schematismus  hinübergenonniK-n  in  einen  .Stil,  der 
lebendig-en  Naturalismus  verlangt. 

St.  Petersburg,  April   1913.  OSKAR  WALDHAUER 


Di  un  .simplegma  dionisiaco. 

Neil'  aprile  del  1 888  si  rinvenm^  vicino  al  recinto  settentrionale  del  tempio 
di  Zeus  Olimpico  in  Atene  un  pezzo  di  scultura  non  finita,  in  cui  il  primo  suo 
editore,  il  Koumanoudis,  riconobbe  rappresentato  un  gruppo  di  Dioniso  ed  Am- 
pelos ').  Nel  gruppetto  lasciato  incompiuto  si  voleva  riprodurre,  senza  dubbio  alcuno, 
una  nota  opera  scultoria;  da  tale  constatazione  si  puö  dedurre  il  pregio  non  piccolo 
che,  come  documento  .storico— artistico,  possiede  il  modesto  marmo  ateniese  (fig.  57)- 

La  figura  su  cui  si  appoggia  Dioniso  non  e  quella  di  un  essere  satiresco; 
cio  viene  escluso  chiaramente  dal  contorno  dell'  orecchio  che  appare  di  prette 
forme   umane.    Puö    essere    Ampelos?    Non    credo.    A  torto    dal    Koumanoudis    fu 

*j  Vgl.  zum  Folgenden  meinen  AiiiUel   über  die  classica,    III   7861   accentua   la   importanza   di  qucslo 

Durisschale  des   Grafen  Orloff,  Revue  archeologii|ue  marmo    comc    documcnlo   artislioo.    Secondo   il  Kou- 

ifjlj   p.  31  ff.  manoudis,  una    pelle  ferina    avrebbc  ricopcrio  i  duc 

')  'E:p-/i|i£pt;  äpxat&Äof'.y.v^    1888,  1.1,07—70=-  corpi  effigiati;  di  tale  pcUc  in  rcallä  non  iscorgo  Iraccie 

S.  Reinach,    Repertoire    de   la   sculjjture,    II    132    I;  e  forse  le  scalpellature  del  primo  abbozzo  dcU' arlista 

Stais,  Marbrcs  et  bronzes  du  Musce  d'Athenes,  p.  81,  avranno  indotto  il  Koumanoudis  a  t.ilc  supposizionc. 

n.  245.    C.i.a    il    .\Iilani    (.\hiseo    Italiano    di    antiehita  11  marmi.  e  p.-nlelieo  e  misura  m.  Q-QO  per  m.  0-40. 


addotto  il  confronto  con  un  magnifico 
gruppo  del  Museo  Britannico'-) ;  quivi 
infatti  la  figura  su  cui  si  appoggia  il  dio 
('  un  ibrid«  essere  di  forme  umane  e 
vegeHali  commiste  insieme,  il  cui  sesso 
uon  e  maschile,  ma  femminile^)  ed  in  cui 
si  dovrebbe  riconoscere  la  personifica- 
zione  del  ceppo  di  vite''). 

Ulla  rappresenta/Jone  di  Ampelos, 
])eri|uant()  i<>  sappia.  ci  puö  essere  offerta 
da  un  gruppo  di  Leida.  nella  figura  gio- 
vanile.  senza  alcun  tratto  satirescd,  alla 
quäle  si  appoggia  il  dio  del  vino-'')  v 
che  ha  in  se  (pialche  carattere  di  Erma- 
frodito.  La  figura  di  Ampelos,  nota  da 
Ovidio  (Fasti  Ili  4oq  e  segg.)  e  da  Nonno 
iDionisiache,  ii  e  12),  non  risalirebbe 
nella  letteratura  piü  in  su  del  III  sec. 
a.  Cr.;  questo  non  verrebbe  infirmato 
da  documcnti  artistici. 

Infatti  il  gruppo  di  Leida  non  e 
altro  se  non  la  redazione  di  un'  opera  che 
si  riallaccia  all'  originale  del  grapiio 
fiorentino  di  Dioniso  e  di  un  Satiro,  ora 

57:    C.nii.pii   di-1    ^ruseo   di   Atene. 

degnamente  apprezzato  dallo  Arndt"). 
Xeir  opera  originaria  un  giovine  Satiro  .serviva  di  appoggio  al  dio  ebbro,  ed  un 
Satiro  od  un  Sileno  e  la  figura  di  appoggio  in  tutti  gli  altri  monumenti  che  lo 
Arndt  menziona');    1'  unica    Variante,    a    mia    conoscenza,    sarebbe   nel    gruppo   di 

'■')  Testo  a  Brunn-Bruckraann,  n.  620.  Si  v.  inoltre 
V.  Maviqlia,  Bulleltino  archeologico  comunale  1910 
1.173  segg.  Cf.  anche  Araelung,  Führer  iii  Florenz, 
1.  140  ed    il   suo  gindizio   seriore  in  Die  Sliulpturcn 


')  .-Vncient  Marliles  in  the  British  Museum,  III 
t.  II;  Clarac-Reinach  S.,  387  3;  Baumeister,  Denk- 
mäler fig.  487. 

^)  Maschile  fu  giudicato  dal  Creuzer,  Symbolik 
IV  l8g  e  segg.,  seguito  dallo  Stoll  (Röscher,  Lexikon 
I  292)  e  dal  Dümmler  (Pauly-Wissowa,  I  1883). 
Si  V.  invece  Jahn  (Die  Lauersforter  Phalerae  12,  47), 
Michaelis  (Annali  dell' Instituto  1872,  258);  il  Bau- 
meister (I  438)  vi  riconosce  una  natura  erraafroditica. 

*j  Friederichs-Wolters,  Die  Gipsabgüsse,  n.  1494. 

^j  Reinach  S.,  Repertoirc,II  131  3;  Brunn-Bruck- 
niann   testo  al   n.  620  flg.  2. 


des  vatikanischen  Museums  I  706. 

")  Di  essi  il  gruppetto  in  bronzo  (^  Reinach  -S., 
Repertoire  II  131  2)  e  su  di  una  cista  prenestina 
del  Museo  di  Villa  Giulia  ed  i:  ora  edito  dal  Della 
Seta  (Bollettino  d'arte  1909,  La  collezione  Barberiui, 
Ii};.  21  deir  estratto).  Si  aggiunga  il  gruppo  similc  a 
qucUo  di  Leida  noto  dall'  Album  di  Pierre  Jacques, 
ed.   S.   Reinach,  t.   9  b. 


Di   >ni   simiilp-ma   dionisirii-o  lOQ 

Leida.  E  tale  Variante  noii  solo  possiamo  ascrivere  alla  (;ta  ellciiislica;  anzi  sono 
pei-suaso   che   si   debba  esclusivameiite   allo  scultore  dol  gTup])o  di  epoca  romana. 

Per  tale  Variante  il  concetto  primitive  del  t^ruppo  dovrebl)e  cambiarsi;  al 
rapportd  servile  del  Satiro  versn  il  dio  ebbro  si  dovrebbe  sostituire  il  rapporto 
amoroso  tra  Ampelos  ed  il  dio  stesso.  Nel  ^ruppo  di  Leida  tale  sostituzione  non 
6  completa;  permane  una  ebbrezza,  sia  pur  legg-iera,  nel  dio,  permane  immutatn 
il  motivo,  e  solo  si  avverte  nelle  direzioni  dei  due  volti  rlie  s'  incontrano  1'  allu- 
sione  crotica  tra  i  due  personaggi  rappresentati.  11  g-nippo  di  T.eida  e  ben  delimi- 
tato  in  se  stesso,  piü  che  il  gruppo  fiorentino,  nel  quäle  il  rapporto  tra  il  dio  ed 
il  Satiro  e  dato  essenzialmente  dal  nappo  che  quest'  ultimo  tiene  nella  destra,  e 
si  risolve  perciö  in  una  relazione  materiale  di  padrone  a  servo,  non  g-iä  in  una 
relazione  morale  di   amantc   ad   amante. 

Ritornando  al  grui)petto  di  Atene  si  puo  affermare  che  ad  esso  non  e  comune 
il  concetto  del  gruppo  di  Leida.  Ma  v'  ha  di  piii;  1' attenzione  di  Dioniso  non  ö 
nemmeno  attratta  da  quello  che  ikiö  offrire  hi  figura  di  appoggio;  pare  invece 
che  si  rivolga,  per  la  ripiegatura  della  testa,  a  qualche  cosa  di  estraneo,  e  perciö 
al  simplegma,  in  se  stesso  ristretto  e  ben  definito  nel  concetto  dei  gruppi  di 
Firenze  e  di  Leida,  corrisponde,  nel  monumento  ateniese,  il  simplegma  che  pre- 
suppone  un  rapporto  con  un   oggetto  o   con  una  persona  estranea. 

Credo  adunque  che  ivi  la  figura  sostenente  il  dio  non  rap[)resenti  Ampelos, 
e  tale  mio  avviso  sarebbe  avvalorato  anche  dallo  Stile  d(>l  monumento  che  pre- 
suppone  un  originale  del  sec.  IV".  anteriore  adunque,  sulla  base  delle  nostre 
conoscenze  e  deduzioni  attuali,  alla  apparizione  della  figura  di   Ampelos. 

Ma  chi  dobbiamo  allora  riconoscere  nel  giovinetto,  saldo  apjjoggio  di  Dioniso 
nel  gruppo  ateniese?  Propongo  il  nome  di  l\ros,  ne  altra  deuominazione  ritengo 
che  possa  in  modo  piü  ovxio  presentarsi  alla  mente.  Ma,  e  le  ali?  Non  abbiamo 
ferse  qui  un  lavoro  iiicompiuto  e  non  sono  rimaste  appena  sljozzate  le  jjarti  piü 
profonde  dei  due  corpi  effigiati,  sieche  a  stento  .si  puö  riconoscere  1'  incrocio  delle 
due  braccia  nelle  due  figure  ed  il  braccio  sinistro  del  giovinetto?  Xe  credo  che 
possano  suscitare  difficoltä  in  questa  figura  ([uasi  efebica,  in  cui  riconosco  Eros, 
i  corti  capelli.  Rammento  a  tal  uopo  due  monumenti  di  etä  diversa,  1'  uno  anteriore 
r  altro  po.steriore  all'  opera  statuaria  dfigiata  nel  niarmo  di  Atene  eine  1'  Eros 
del  fregio  del  Partenone  (1  Srunn-I'ruekniann.  Denkmäler,  n.  iq,s  a  s.)  ed  il  tipo  dell' 
Eros  lisippeo  che  tende   1'  arcn. 

II  luogo  di  rinvenimento  del  marmo  ateniese  ed  il  suo  contenuto  tanno 
legittimamente   supjiorre   che  1'  originale,    da   cui    csso    marmo   <li])endf,    fossi>   una 


di  quelle  opere  statuarie  che  adornavano  i  munumenti  coragici  della  via  dei 
Tripodi.  Ciö  ammesso,  credo  che  niun  grave  ostacolo  si  possa  opporre  alla  ipotesi  che 
il  modf'sto  moniimento  di  Atene  riproduca  il  famoso  gruppo  di  Dioniso  e  di  Eros. 
o])era  di   Thymilos,  a  cui  accenna  Pausania  (I.  20,  21. 

Ma  e  not"  come  il  passe  di  Pausania.  in  cui  si  menziona  Thymilos,  sia 
oggetto  di  varie  e  numerose  discussioni  e.  aiiclie.  di  emendamenti.  Eppure,  leg-gendo 
.spregiudicatamente  il  tletto  passo.  mi  pare  che  le  difficoltä  vengano  remo.sse, 
tenuto  conto  dello  Stile  peculiare  di  Pausania  e  dei  caratteri  della  sua  periegesi^). 
Senza  adunque  riprendere  in  particolare  esame  le  interpretazioai  finora  proposte, 
ecco  come  intenderei  il  passo:  ..Nella  via  dei  Tripodi  sono  tempietti  coragici  ed 
In  uno  di  questi  tempietti  v"  e  quel  Satire  che  era  una  delle  opere  predilette  di 
Prassitele.  E  appunto  quel  Satiro  che  ha  parte  in  un  aneddoto  che  si  riferisce 
al  grande  scultore  ed  a  Frine.  Pol,  nel  tempii»tto  vicino  a  quello  dove  e  il  .Satiro 
prassitelico,  v'e  un  gTuppo  effigiante  un  Satiro  che,  come  itaü'').  offre  un  nappo 
a  Dioniso.  In  seguito.  in  un  altro  tempietto.  v"e  un  altro  gruppo  statuario.  opcra 
di  Thymilos,  esibente  Dioniso  ed  Erosi").'' 

La  corrolazione  tra  il  |.i£v  di  *l>p'jvrj  \xky  oütio  töv  "Epwxa  aipsiTai  ed  il  es  di 
Atov'jaw  ok  £V  -&  vato  tcTj  nXrpio'/  non  esiste  ")  <>  esiste  solo  nel  senso  che  con 
quelle  due  particelle  [xky  e  ok  si  indica  un  rapporto  di  successiva  enunciazione 
e  d'  immediata  vicinanza  tra  1'  opera  di  Prassitele  e  quella  rappresentante  Dioniso 
ed  il  Satiro.  II  gruppo  di  Thymilos  avrebbe  costituito  un  chiaro  riscontro  all'  altro 
gruppo  nominato  in  precedenza;  colä  un  Eros,  qui  un  .Satiro  avrebbe  costituito 
r  appoggio  di  Dioniso.  La  unione  di  queste  due  ultime  figure  si  e  voluto  identificare 
nel  gruppo  giä  menzionato  della  Galleria  degli  Uffizii,  e  tale  identiiicazione,  per 
r  atto  dei  Satiro  di  porgere  un  nappo  al  dio,  credo  che  abbia  in  se  molto  di  pro- 
babile  e  mi  sembra  avvalorata  anche  dalla  bellezza  dell'  originale  che,  contraria- 
mente  all"  Amelung,  giustamente  lo  Arndt  riconosce  mantenuta  nella  copia  liorentina. 

Sarebbe  di  Pra.ssitele  que.sto  originale?  Questa.    come  e  noto,   e  la   opinione 

')  Si    V.   C.    Robert,  Pausanias   als    Schriftsleller       (op.  cit.  96  e  segj;.).  AUora  si  potrebbe  in  tal  modo 


Igog.  seguire    la    narrazione    di    Pausania:    v'e    il    .Satiro 

^)  L' acuta  osservazione  della  signorina  A.  Mavi-  prassitelico    che,    insieme    cou  1'  Eros,    era  predilelto 

glia   (op.    eit.   174),    per   cui   la   parola   ratj   avrebbe  dal  grande  scultore;   per  mezzo  di   un' astuzia  Frine 

valore  predicativo  e  non  appositivo,  mi  pare  plausi-  viene  in  possesso  dell'  Eros ;   un   altro  Satiro  invece 

bile  e  tale  da  rimuovere  ogni  difficolt.i  dal  passo.  nel  tempietto  attiguo  a  quello  contenente  1'  opera  di 

'»)   Forse    il   Xo-fo;   di    Frine   e    di   Prassitele   i-  Prassitele,  essendo  7:015  a  Dioniso,  e  anche  egli,  come 

State    introdotto     da   Pausania    quasi    come   elegante  1'  Eros,  in  possesso  di  alcuno,  cioc  di  Dioniso. 

passaggio  dalla  menzione  di  un  monumento  all' altro,  ")    Seguo   in   tal   modo    il   Lugebil    (Philologus 

come  nell' esempio  assai  coniplicato  dell' Acropoli  di  XXXIII  1874  67);  si  cf.  A.   Maviglia,  op.  cit.   171;. 

Atene  (I  22,  8—23,  3)  messo  in  evidcnza  d.al  Robert  Si  v.  Robert,  op.  cit.  214. 
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che  fu  da  tempo  espressa  dal  iSIilaiii'-)  e  che  ura  e  ripresa  dalla  signorina  Mavi- 
gha;  lo  Arndt  accenna  poi  alla  somighanza  col  Satiro  in  rijjoso  e  col  Bacco 
Richelieu.  Purtroppo  il  testo  di  Pausania  non  esprime  il  nome  dell'  autore,  ma, 
se  non  lo  esprime,  lo  sottointeiide  furse?  Potremmo  cioe  seguire  la  argomentazione 
di  Evelyn  White  ^^),  senza  tuttavia  accettare  la  identificazione  da  lui  proi)o,sta?  Cioe 
tra  un  Satiro  di  Prassitele  ed  uii  g-ruppo  di  Thymilos,  Pausania  fa  parola  di  un 
gruppo  senza  dire  il  nome  dell'  autore  che,  appunto  perche  non  nienzionato,  deve 
essere  quell'  artista  di  cui   in  precedenza  si  e  fatto  il  nome. 

Credo  invece  che  Pausania,  dopo  il  Satiro  prassitelico  che  gli  da  occasione 
di  narrare  uuo  dei  suoi  Äöyo;,  seguendo  la  sua  periegesi,  menzioni  il  gruppo  che 
sta  nel  vao?  accanto,  senza  alcun  rapporto  col  Satiro  predetto  all'  infuori  di  quello 
della  vicinanza  e  senza  occviparsi  del  nome  del  suo  autore  '*).  Cosi,  pur  ammettendo 
1'  ambiente  prassitelico  pel  gruppo  fiorentino,  non  crederei  provata  1'  attribuzione 
sua  proprio  a  Prassitele;  anzi  sarei  incline  per  una  etä  posteriore. 

L"  originale  del  marmo  ateniese  dovette  godere  di  un  largo  favore.  Del 
g-ruppo  infatti,  che  in  esso  marmo  si  scorge,  possiamo  numerare  parecchie  varianti, 
parecchie  rielaborazioni  che  si  debbono  ascrivere  alle  susseguenti  etä  ellenistica 
e  romana.  II  concetto  del  gruppo  rimane  tuttavia  sempre  il  medesimo;  cioe  1'  in- 
namoramento  del  dio  per  Arianna  che  dorme,  concetto  essenzialmente  sentimen- 
tale e  contrastante  percio  con  quello  dell'  altro  gruppo  della  via  dei  Tripodi. 

Dioniso  volge  pensoso  ed  ammirato  lo  sguardo  alla  bella  donna  sdraiata  ai 
suoi  piedi,  si  appoggia  all'  Eros  che  gli  indica  il  molle  corpo  femminile  e  che 
simboleggia  la  fiamma  amorosa  che  giä  pervade  il  dio  del  vino. 

Nelle  derivazioni  del  gruppo  da  me  creduto  di  Thymilos,  per  quanto  io 
sappia,  e  sempre  un  essere  del  thiasos  bacchico,  per  lo  piü  un  giovine  .Satiro,  che 
serve  di  appoggio  al  dio.  Ciö  avviene  con  palese  danno  del  priniitivo  carattere 
deir  originale  che  vieppiü  impallidisce. 

Ecco  gli  esemplari  plastici  a   me  noti  da  [)ubblicazioni: 

I.  Museo  Archeologico  di  Venezia.  Üütschke  n.  14g.  Chirac- Reinach  S. 
388  0.  lirunn-Bruckmann,  Denkmäler,  testo  al  n.  620  tig.  4. 

'■-)  Museo  Italiauo  III  78911.  I.  La  identilicazionc,  '^)  Non  mi  pare  che  la  mcnzioiie  del  gruppo  di 

i-he    ora   viene   difesa   dalla   signorina    Maviglia,    col  Dioniso  e  del  Satiro  sia  stata  falla  da  Pausania  per- 

yruppo   menzionatb    da  Plinio  (XXXIV  69)  non  mi  che  il  lettore  non  venga  a  confondere  questo  Satiro, 

sembra   plausibile;     liisogna    ricorrere    in    tal    modo  che    cra    nella   via    dei    Tripodi,    con    quello    sopra 

alla   emendazione   di    ebrietateni    ncl    plautinn    ebrio-  nienzionato  dell'  ancddoto  di  Frinc.  Credo  invece  che 

latum.  la  menzione  del  gruppo  sia   dovuta  solo  alle  svolgi- 

")  Journal  of  HcUenic  Studies  1909  p.  25-;  con  mento  succinto,  tutt' altro  che  particolareggiato  della 

ragione  Evelyn  White    disgiunge    il  gruppo  di  Thy-  periegesi  della  via  dei  Tripodi,  periegesi  interrotta  da 

milos  dalle  opere  prima  menzionatc  da  Pausania.  uno  dei  soliti  XofOt  di  Pausania. 


2.  Vaticano,  Museo  Chiaramonti. 
Ainelung-,  Die  Skulpturen  des  Vatikani- 
schen Museums  I  n.  588  t.  75:  Brunn- 
liruckmann, id.  fig".  3. 

3.  JMuseo  Nazionale  Rumano,  ("ol- 
lezione  Ludovisi;  Heibig,  Führer-  n.  S80. 
Rrunn-Bruckmann,  id.  fig.  5.  Quivi  Dio- 
niso  e  assai  simile  alla  figfura  di  Dioniso 
ilel  Palazzo  dei  Conservatori  (Della  Seta, 
Ri'ligione  e  arte  figurata,  fig.  102). 

4.  Mantova,  Museo  dell' Accademia. 
L'larac-Reinach  .S.,  41 1,3;  Dütschken.831. 
1-'.'  rimasto  il  torso  con  testa  del  Satiro 
insieme  col  braccio  sinistro  del  diu. 

5.  Cambridge.  Clarac-Reinach  S., 
S88,   2. 

6.  Bronzo  edito  nel  Catalogue  For- 
inan,  t.  7  n.  107;  Reinach  S.,  Repertoire 

111   05   7- 

7.  Sofia.  Reiiuich  S.,  III  35  9.  Al- 
Ijosto  del  .Satiro  vi  e  la  fig-ura  di  Pane. 

8.  Da  Pozzuoli.  Notizie  degli  Scavi 
1898  p.  289;  Reinach  S.,  Repertoire  III 
j,S  I.  Pure  qui  e  Pane  e  le  varianti  sono 

'  '  '       ' "       '  •    1  aiicora  maggiori. 

9.  Gruppetto  giä  Grimani,  ora  a  Richmond  (coli.  Cook).  Journ.  of  Hell.  .Stud. 
1908  t.  IX  n.  12  p.  I  1  (Strong- Seilers):  il  braccio  destro  e  mantenuto  ripiegatc 
sulla  testa  del  dio  che  e  avvolto,  nella  parte  inferiore  del  corpo.  da  un  mantello, 

10.  Roma,  g'iä  coli.  Pacetti.  Clarac-Reinach  S..  385  b.  Una  Menade  serve 
di  appoggio  a  Dioniso. 

11.  Museo  Britannico.  Gruppo  giä  citato  e  rappresentante  Dioniso  e  la  per- 
sonificazione  di  un  ceppo  di  vite. 

12.  Museo  di  Atene.  Gruppetto  non  finito  dal  pendio  occidentale  dell"  Acropoli. 
Athenische  Mitteilungen  igoi  p.  300.  fig.  i   (Watzinger):  e  scolpito  il  solo  Dioniso. 

Nel  Museo  di  Bologna  (coli.  Palagi,  Heydemann,  3'"'  halli.sches  Winckelmanns- 
programm,  64  11.  61    e    un    torso    marmoreo    acefalo   lalto    m.    0,55)    di   Dioniso,    di 


mt'diocre  lavoro;  sulla  schieiia  del  dio  sono  gli  avanzi  della  mano  destra  del  Satiru 
SU  cui  poggiava  la  figura. 

Taccio  delle  altre  derivazioni  che  si  possono  .scorgen-  nei  rilievi''^),  nelle 
pitture"')  (-  nelle  terrecotte ' ')  e  che  coii  gli  esempi  predetti,  costituiscono  una 
testimonianza  del  valore  del  primitivo  originale. 

Dalla  Serie  precedente  e  poi  esclu.sa  cjuella  opera  statuaria  (fig.  58)  che  a  primo 
aspetto,  a  maggior  diritto  delle  altre,  sembrerebbe  che  dovesse  venir  menzionata, 
cioe  quel  gruppo  del  Museo  Nazionale  di  Napoli  esibente  Dioniso  ed  Eros"*)  e  per 
cui  giä  dal  Furtwängler'")  e  dal  Bienkowski-")  fu  espresso  il  nome  di  Thymilos*'). 

Ma  il  marnio  na])oletano  e  veramente  un  gruppo?  No,  a  mio  giudizio;  esso 
null'  altro  e  se  non  il  prodotto  dell'  avvicinamento  di  due  statue  diverse,  in  origine 
r  una  ben  distinta  dall'  altra,  una  vera  contaminazione  di  epoca  romana. 

Prescindiamo  anche  dalla  mancata  coesione  delle  due  figure,  coesione  che 
invece  si  avverte  assai  chiara  negli  altri  gruppi  sopra  elencati  e  che  e  data  essen- 
zialmente,  come  nel  marmo  ateniese  piü  vicino  alla  fönte  di  origine,  dall'  incrocio 
delle  braccia.  Certo  e  che  la  natura  di  singola  statua  per  1'  Eros  apparisce  in  modo 
perspicuo  dalla  basetta  sua.  per  cui  esso  Eros  e  malamente  posto  ad  un  livello 
superiore  rispetto  a  Dioniso;  apparisce  anche  dal  grosso  puntello  in  mezzo  alle 
due  iigure  e  sulla  medesima  basetta,  puntello  che  costituirebbe  un  controssenso 
in  un  vero  aggruppamento. 

II  moderno  restauratore  poi,  nell'  eseguire  e  nell'  aggiungere  all'  Eros  la 
testa,  di  cui  esso  era  privo,  ha  voluto  accentuare  la  unione  col  dio  maggiore 
facendo  rivolgere  lo  sguardo  verso  di  lui;  ma  in  realtä  di  fronte  o  verso  il  basso 
doveva  in  origine  dirigere  il  viso  la  figura  dell'  Eros.  Questi  infatti,  privo  dei 
restauri,  non  si  palesa  altro  che  come  una  copia  dell'  Eros  da  Nikopoli  a  Sofia**), 

'■')  Si  V.  per  es.  il  lilievo  del  te;ilru   romiino  di  di  spccchio  (Geriiard,  KliusUische  Spiejjel  I  t.  XXI  3). 

Fiesole  (Archäologische  Zeitung   1876   t.   10   15).  '"*)    Clarac-Reinach    S.    387   I.    Revue   archcolo- 

"')  Rammento  una  delle  preziose  pitture  di  Pompei  giquc  1895  1.  8;  Mariani  in  Guida  Ruesch  79  n.  257. 

recentemente  scoperle  (De  Petra,  Notizie  dcgli  .Scavi  '")  Meisterwerke  535  n.  I  =  Masterpieces  41  in.  2. 

1910  f.   VI).  20)  Re,,ue    archeoloaique   1895   s.  III  v.  XXVI 

'")  Cito  una  tcrracotta  Campana  (Campana,   An-  281    c  segg. 

tichc    operc    plastiche    t.    IV)   ed    una    tcrracotta   gia  -'j    Non    occorrc    che   acccntui    come    1'  aggiunta 

Barberini,  del  Museo  di  Villa  Giulia,  in  cui  1'  appog-  o  del  .Satiro   che  versa   da  bere  (Furtwängler)  o  del 

gio    i   dato    da    Pane    (Della   .Seta,    op.    cit.    fig.  31).  Satiro   del   gcsso  Mengs  (Revue  archcologique   1895 

Una  libera  modificazione  del  gruppo  primitivo  posso  t.  VII  Bienkowski)  al  gruppo  napoletano  sia  quanto 


anche  citare  in  una  gemma  del  periodo  pre-imperiale  mai  stridente,  tale  da  produrre  un  disarmonico  i 
roraano  (Furtwängler,  Die  antiken  Gemmen  t.  43,  74  ^^)   Reinach   S.,    Repertoire   III    127  9;    Revue 

p.  210).  Si  cf.  inoltre  un  frammento  di  patcra  calena  archcologique    1907    t.    XV;  Jahrbuch    des    Instituts 

(Jahrbuch  des  Instituts  1912  p.  167  fig.  17)  ed  una  tcca  1909  p.  60  e  segg.  (Filow)  t.  6. 
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in  Olli  receiitemente,  e  mi  pare  con  ragione.  il  Filow  ha  riconosciutu  una  riproduzioiie 
de!  prassitelico  Eros  di  Parioii;  che  in  realtä  il  ,.Genio  Borghese"  il  quäle  fiii  qui, 
con  le  monete,  passava  g-eneralmente  per  il  documento  storico-artistico  di  questa 
celebre  opera^^),  mi  sembra,  col  Filow,   un  rifacimento  del  periodo  ellenistico. 

Nel  marmo  di  Napoli  poi  il  Dioniso  rappresenta  quel  tipo  che  ci  e  noto  dai 
begli  esemplari  della  serie  suddetta  (n.  i,  2,  5),  mentre  nella  bella  statua  n.  11  si 
ha  una  Variante  nella  positura  delle  braccia.  Pure  nell'  esemplare  napoletano  il 
braccio  destro  doveva  poggiare  sul  capo,  e  questo  motivo  e  conforme  all'  originale 
testificatoci  dal  marmo  ateniese. 

Abbiamo  visto  che  nelle  varie  derivazioni  del  gruppo  un  essere  del  thiasos 
serve  di  appoggio  a  Dioniso;  ma  a  questo  impallidirsi  del  primitivo  concetto  si 
accompagna,  nel  moto  delle  gambe  presso  il  dio,  un  mutamento  da  (luello  Schema 
che  ci  appare  dal  marmo  incompiuto  di  Ateue.  La  costanza  con  cui  in  tutte  le  opere 
sopra  elencate,  ed  in  altre  nelle  quali  e  esibito  Dioniso  isolato,  la  gamba  di  scarico 
non  e  piü  la  destra,  ma  e  la  sinistra,  dimostra  che  esse  opere  risalgono  tutte  ad  una 
derivazione  unica  dell'  opera  supposta  di  Thymilos,  ad  una  redazione  in  cui  per  la 
prima  volta  sarebbe   stata  introdotta   una  diversa  funzione  statica  per  le  gambe. 

E  presumibile  pertanto  che  in  questa  primitiva  derivazione,  forse  di  etä 
ellenistica  e  piü  nota  dell'  originale  ateniese  nel  mondo  romano,  oltre  al  mutato 
Schema  della  figura  del  dio,  fosse  sostituita  per  la  prima  volta  la  figura  del  Satiro 
a  quella  dell'  Eros.  Perciö  le  opere  sopra  elencate,  piü  che  varianti  dirette  dall' 
originale  che  credo  di  Thymilos,  suppongo  che  siano  derivazioni  mediate  attra- 
verso  ad  un  adattamento  del  periodo  ellenistico,  in  cui  per  la  figura  di  Dioniso 
e  chiaro  il  forte  influsso  del  tipo  del  creduto  Apollo  Liceo-^). 

Anzi  il  nuovo  atteggiamento  di  Dioniso  assume  nel  mondo  romano  un  aspetto 
vieppiü  disforme  da  quello  che  si  poteva  notare  da  principio;  si  confrontino  in- 
fatti  i  gruppi  di  Venezia  (n.  i)  e  del  Vaticano  (n.  2)  con  quello  giä  Ludovisi  (n.  3) 
e  palese  apparirä  in  quest'  ultimo  gruppo  la  difFerenza  maggiore  che  ivi  e  offerta, 
nella  esuberante  figura  del  dio,  dalla  ripiegatura  piü  accentuata  delle  gambe, 
r  una  dair  altra  discosta.  Perciö  1'  esemplare  che  meglio  si  avvicinerebbe,  a  mio 
avviso,  al  supposto  adattamento  ellenistico,  sarebbe  quello  di  Venezia,  in  cui  lo 
Schema  e  le  proporzioni  del  Satiro  egregiamente  si  accordano  con  cio  che  osser- 
viamo  nell'  Eros  del  marmo  ateniese. 

Ma  potrebbe  sorgere  la  obbiezione:  1'  atteggiamento  di  Dioniso  con  la  g-amba 
sinistra  di  scarico  e  concordemente  in  tutti  i  monumenti  suddetti,  laddove  il  solo 

-')  Bursian,   De   Praxitelis   Cupidine   Pariano  7;        Meisterwerke  596  c  seg.;  Klein,  Praxiteles  234  e  segg. 
Benndorf,  Bull,  arch  com.  1886, 74  eseg.;Furt\vängler,  ^4^  Klein,  Praxiteles   174  c  seg. 
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inarmo  di  .Vteiic  ci  uffre  1'  altrcj  ^itteggianiento;  e  pero  non  e  torse  piü  giustificato 
dare  a  quelli  e  noii  a  rjucst'  ultimo  il  valore  di  testimonianza  piü  fedele  del  per- 
duto  originale,  e  non  dobbiamo  in  conseg-aenza  supporre  oho  nell'  originale  un 
Satirn  e  non  un  Erf),s  fosse  rappresentato? 

A  questo  dapprima  si  oppone  1'  apprezzamento  diverse  che  dobbiamo  fare 
tra  i  gruppi  dell'  elenco  suddetto  ed  il  gruppo  ateniese,  tenendo  tuttavia  come 
fissato  e  come  indubbio,  rosi  io  credo,  che  un'  unica  fönte  e  comune  si  a  quelli 
che  a  questo.  Mentre  colä  si  hanno  opere  di  epoca  romana  che  palesano  nelle 
varianti,  nei  rifacimenti  un  intorbidirsi  sempre  crescente  delle  forme  jirimitive, 
interpretazioni  individuali  e  diverse  dell'  originale,  mentre  e  per  lo  piü  manifesto 
in  queste  sculture  uno  scopo  essenzialmente  decorativo  per  giardini  e  per  palazzi 
lussureggianti  e  non  il  fine  di  riprodurre  nel  piü  esatto  modo  possibile  un  insigne 
originale  ellenico;  qui  invece,  nel  marmo  di  Atene,  si  ha  1'  opera  modesta  si,  nia 
eseguita  accanto  all'  originale  stesso,  che  con  ogni  verosimiglianza  possiamo, 
anzi  dobbiamo  ascrivere  alla  vicina  via  dei  Tripodi,  un'  opera  in  cui  si  appalesa 
fresco  e  non  intorbidito  il  ricordo  di  un  originale  ellenico  di  concetto  rituale  o 
religioso.  Lo  stesso  marmo  di  Napoli  potrebbe  costituire  una  testimonianza  in- 
diretta  che  nel  gruppo  ])rimiti\-o  fosse  un  Eros  e  non  un  Satire.  L'  autore  della 
contaminazione  napoletana  avrä  voluto  riprendere  il  concetto  che  Thyniilos  es- 
presse  in  Ateno  nella  via  dei  Tripodi.  Non  ig'norando  la  derivazione  indiretta 
del  gruppo  di  Dioniso  e  del  Satiro  da  questa  ojx-ra  ateniese,  ma  d'  altro  lato  non 
avendo  quest'  ultima  sotto  i  suoi  occhi,  lo  scultore  romano  non  ha  potuto  esatta- 
mente  riprodurre  i  motivi  e  le  forme  dell'  originale,  ha  dovuto  ricorrero,  per  la 
figura  di  Dioniso,  a  quella  che  gli  veniva  offerta  dal  gruppo  di  derivazione,  ha 
poi  creduto  bene,  per  la  figura  di  Eros,  ricopiar(>  una  delh^  piü  insigni  e  popolari 
Statue  di  Prassitele  che  gli  dovevano  essere  iiote  da  usuali   riproduzioni. 

Ma  aggiungo  altre  considerazioni.  desuntc  dall'  esamc  (k'l  contenuto  e  dcl- 
l'aspetto  del  gruppo,  che  sono  diversi  o  nel  marmo  di  Ateni'  e  nogli  altri  gruppi. 
Giä  sopra  ho  notato  quanto  sia  piü  acconcia  e  piü  consona  allo  spirito  dell'  arte 
del  sec.  1\'  la  rappresentazioue  di  un  l'.ros,  i-  non  di  un  Satiro.  nel  gruppo  allusivo 
senza  dubbio  al  rinvenimento  di  Arianna.  Si  spiega  invece  la  .sostituzione  del  Satiro 
nel  ])eriodo  ellenistico,  in  cui  le  svariate  figure  dell'  allegro  thiasos  sono  con  tanto 
favore  predilette.  Ma  con  cio  piü  genuino  e  per  noi  il  gruppo  ateniese;  piü  sbiadito, 
ripeto,  e   il   concetto  di   tutti   gii   altri   gruppi. 

E,  passando  allo  schoma  formale  del  gruppo,  e  senza  dubbio  ovvio  dare  la 
]>ref(^renza  al   marmo  di  Atene.   AUa  ganiba  destra   retratta  e  ripiegata   di  Dioniso 


rispondc  la  gamba  sinistra  dell'  Eros  che  pogfgria  al  suoln  la  punta  del  piede;  cosi 
si  haiiiiu  le  due  linee  ondulate  esteriori  delle  gambe  clie,  rientranti  un  pö  nelle 
anclie,  di  nuovo  si  curvano  al  di  fuori  nei  torsi  per  combaciare  insieme  nel  con- 
torno  delle  teste.  Cosi,  egregiamente  si  combina  il  moto  all'  iimanzi  del  braccio 
destro  del  dio  col  moto  all'  indietro  della  relativa  gamba,  e  perö  in  tale  figura 
si  ajipalesa  una  ondulazione  bellissima  nella  sua  semplicitä,  dalla  quäle  risulta 
assai  bene  sentilo  ed  espresso  il  motivo,  voluto  dalla  azione  rappresentata,  della 
piegatura  all'  innanzi  del  volto. 

Ouesto  motivo,  espresso  in  modo  cosi  fresco  i-  vivace  e  conforme  a  natura  ed 
in  cui  la  esecuzione  cosi  mirabilmente  e  prontamente  ha  seguito  il  concetto.  manca 
in  tiitti  gli  altri  gruppi  per  la  mutata  ponderazione  della  figura. 

Ouivi  Dioniso  assume  una  posa  ricercata  con  1'  illogico  e  duro  ripiegamento 
del  corpo,  per  cui  la  testa  non  e  piü  curvata  con  tutta  facilitä  verso  il  basso,  ma 
e  costretta  a  sollevarsi,  e  perö,  alla  concentrazione  del  Dioniso  nel  grappetto 
abbozzato,  corrisponde  nelle  altre  opere  una  freddezza  che  rende  vieppiü  pallido 
r  originario  concetto. 

Da  questo  atteggiamento  del  dio  deriva  poi,  in  relazione  al  suo  appoggio, 
un'  altra  differenza.  Xei  vari  gruppi  derivati  si  ha  la  impressione  che  il  dio  sia 
fermo  e  che  solo  ora  dal  Satiro  venga  invitato  a  muoversi;  nel  monumento  di  Atene 
pare  invece,  in  modo  piü  cönsono  al  soggetto  espresso,  che  Dioniso  sia  stato  giä 
in  precedenza  in  mo\imento,  causato  dall'  Eros  e  che  ora,  vicino  del  tutto  ad 
Arianna,  stia  per  fermarsi.  Perciö  quivi  la  figura  di  appoggio  e  in  un  piano  pro- 
spettico  anteriore  a  quello  di  Dioniso,  la  quäle  cosa  non  appare  negli  altri  gruppi. 
E  contrasto  assai  bello  costituisce  infine  la  svelta  e  diritta  figura  dell'  Eros  con 
quella  di  Dioniso  piü  curva  e  piü  ripiegata. 

In  modo  piü  stridente  nei  vari  g'ruppi  di  derivazione  seriore,  all'  infuori  del- 
l'esemplare  di  Venezia  (n.  i),  si  accentua  la  diff'erenza  di  proporzioni  tra  le  due 
figure;  la  figura  satiresca  diventa  troppo  piccola  e  contribuisce  a  diminuire  la  omo- 
geneitä  che  invece  e  offerta  nel  gruppo  originario,  quäle  ci  appare  dal  marmo  di 
Atene.   anche    dalla    nobile   es.senza   dell'  adolescente,   dell"  Eros  di  bellezza  ideale. 

Tale  gruppo  primitive,  da  me  supposto  di  Thymilos,  si  dovrebbe  ascrivere 
all'  epoca  di  Prassitele;  ma  non  scorgo  in  esso  cosi  vivide  le  traccie  dello  stile 
del  grande  scultore  ateniese.  A  tale  giudizio  sono  indotto  dal  trattamento  dei 
rorpi:  specialmente    nelle   magre  e  svelte   forme    dell' Eros--''),  ma  anche  in  quelle 

'-')  Cert;inientc  doveva  poi  essere  rielaborato  e  corrctlo,  iic-ll:i  parte  sinistra  del  torso,  il  brutto  e 
•^loiilio  conlorno  toracico. 
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l)iii  molli  ilel  Dinniso,  si  .scorgono  recisi,  netti  distacchi  tra  le  varie  parti  del 
corpo,  trattate  in  un  modo  piuttosto  piatto.  Perciu  non  sarei  alieno  dall'  avvicinare 
questo  marmo  a  quella  serie  di  opere  che  giä  il  Furtwängler  sagacemente  riuni 
insieme  e  che  ascrisse  ad  Eufranore-'').  Tah^  attribuzione  ha  incontrato  per  lo  piü 
scetticismo;  e  noto  infatti  quanto  la  fig^ura  di  questo  insigno  artista  sia  sinora 
evanescente  e  quasi  inafferrabile^'). 

Mi  basti  di  aver  fatto  questo  avvicinamento  formale  e  mi  basti  di  accennare 
in  particolare  modo,  per  la  figura  di  Dioniso,  a  quella  dello  stesso  dio  della  villa 
Adriana^ä)  ed  al  bronzetto  giä  Sambon '-■').  Ad  ogni  modo  mi  sembra  che  il  gruppo 
da  nie  supposto  di  Thj^milos  non  si  accordi  pienamente  con  ciö  che  a  noi  e  noto 
di-lki  espressione  delle  forme  del  grande  Prassitele. 

Catania,  gennaio  1913.  PERICLK  DUCATI 


Anchises  und  Aphrodite  auf  ponipejanischen  Wandgemälden. 

Die  reizvolle  Dichtung  des  homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite,  von  der 
dieser  Göttin  durch  Zeus  strafweise  eingeflößten  Liebe  zu  Anchises  und  wie  sie  sich 
dann  in  durchsichtigem  Inkognito  ihrem  Günstling  ergibt,  hat  die  hellenische 
bildende  Kunst  nicht  sonderlich  inspiriert.  Aus  ihrer  Frühzeit  ist  keine  Darstellung 
dieses  Mythos  bekannt.  Erst  als  Rom  in  den  Bannkreis  der  hellenischen  Kultur 
hineingeriet,  begann  das  Interesse  für  die  künstlerische  Fassung  dieser  Sage, 
die  Roms  Ursprung  mit  der  homerischen  Dichtung  in  Verbindung  brachte.  Als 
das   früheste    Zeugnis   gilt   das    schöne    Bronzerelief  aus   Paramythia')    und    doch 

^^)  Meisterwerke  578  e  sego.Siv.anche  Arndt,  La  peiana    esibente    Teseo    ed    Arianna    (Xotizic    dcijli 

Glyptotheque  Ny-Carlsberg  testo  p.  119;   si  v.  invece  Scavi  1901   152   lij;.  6).  Si  cf.  anche   lo   Schema  del- 

Araelung,  Revue  archeologique  1 904  IV  342  e  segg.  l'Ermafrodito  berlinese  creduto  di  Policlc  (Kekule,  Die 

^'')  Anche  dopo  gli  ulteriori  tentativi  di  Amelinig  griechische  .Skulptur  p.  288). 
(op.  cit.)  c  di  Six  (Jahrbuch  d.  Instituts  1907  p.  7— 27).  Da   ultimo    osservo   che  i  motivi   del  gruppo  di 

-^)    Monumenti    dell'  Institute    XI    t.    51.    Uno  Atene   sono   gi:\    in    germe  nella  pittura  di  fondo  di 

Schema  assai  simile  al  Dioniso  doveva  offrire  un'  allra  tazza  dell'  inizio  del  sec.  IV"  (Eremitaggio,  Corapte- 

liroduzionc    statuaria   nota,   per  quanto  io  sappia,  da  Rendu,  Atlas   1869  t.  IV  9). 

unu  pietra  ineisa  greco-romana,  esibente  la  figura  di  -'')    Museo    Italiano  III    t.  7;    .Seguo    il   giudizio 

Perseo    che    tiene  nella    destra  sollevata  sul  capo  ri-  stilistico  di  Furtwängler,  Meisterwerke  586  c  seg. 
curvo  la  testa  recisa  di  Medusa;  medesima  6  la  fun-  ')   Michaelis,  .\nc.  marblcs  p.  212  n.  I,  woselbst 

zione  statica  delle  gambe  (Furtwängler,    Die  antiken  die  ältere  Literatur  ;Daremberg-Saglio  unter  „Anchises" 

(icmmen   t.   XLII   4   p.  199).   Un  altro   adattaraento  .S.  266  Fig.  316;  Friederichs- Wolters  n.  1961  schließt 

dello  stesso  Schema  e  su  pasta  vitrea  di  Berlino  del  mit  der  Bemerkung:  „Die  Aphrodite  erinnert  bereits 

I  sec.  a.  C,  presso  la    figura  di  Tcseo  (Furtwängler,  sehr   an    manche    Figuren    auf   den    pompcjanischcn 

ivi  t.  XXXVII  0    p.    177)    cd    in    uua    pittura   poni-  Bildern." 
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wird  es  wohl  niemand  in  die  Zeit  setzen,  in  der  Roms  politische  Macht  dem 
Hellenentum  noch  fernelag-,  und  die  Münze  von  Ilion  zeigt  das  lange  Festhalten 
an  dem  vom  römisch-nationalen  Gesichtspunkt  aus  wichtig  gewordenen  Thema^). 
Auf  den  pompejanischen  Wandgemälden  mochte  sein  Fehlen  für  die  Ver- 
fechter der  bisherigen  Theorie  beruhigend  wirken.  Aber  gerade  die  Art.  wie  diese 
ganzen  Klassen  von  Darstellungen  der  Aeneassage  gegenüber  noch  immer  -Stellung 

-)  Die  Münze  von  Ilion:    Beste  Abb.  Dörpfeld,  sicher  auf  diesen  Mythos  deutbar.  Völlig  abzuweisen 

Troja  und  Ilion,  Beilage  zu  S.  492  n.  90  (H.  v.  Fritze).  ist  wohl  diese  Deutung  für  das  Relief  der  Villa  Medici. 

Das  Tonrelief  aus  Apulien  im  Berliner  Antiquarium,  Matz-Duhn  3511;     Mon.   dell.  Inst.   V  40   (falsches 

abgcb.    Arch.  Zeit.    1847   Taf.  i,    scheint    mir    nicht  Zitat   bei  Roßbach,   Pauly-Wissowa   s.v.   Anchises.i 


Aiichiscb  und   Aphrudito  auf  pompcjauischcn  Wanducmäld 


iig 


nininil''j,  nuilJte  den  Verdacht  erwecken,  es  könnte  doch  auch  unser  Thema, 
vielleicht  pseudonym,  dort  seine  Darstellung  gefunden  haben.  Hält  man  aber  diese 
Theorie  für  ein  Hindernis  der  Erkenntnis  der  pompejanischen  Kunst,  dann  muß  es 
immerhin  erwünscht  sein,  dort  Dar- 
stellung-en  dieses  ^lythos  nachzu- 
weisen, was  hiemit  unteniomnieu 
werden  soll.  Unter  den  in  unseren 
Katalogen  unter  Adonis  und  Aphro- 
dite verzeichneten  Darstellungen  fin- 
det sich  eine  kleine  Gruppe,  der  m.  E. 
diese  Deutung  nicht  gerecht  wird'). 
An  ihrer  Spitze  steht  das  Bild  der 
Casa  dei  capitclli  colorati  Heibig- 
n.  32Q,  das  sowohl  im  Museo  Borbo- 
nico  als  bei  Zahn,  und  zwar  hier 
besser,  abgebildet  ist  (danach  Fig.  60) 
und  als  Gegen.stück  zu  dem  Ercten- 
verkauf  { Heibig  850)  im  gleichem 
Hause  dient. 

Abweichend    vom    üblichen    Typus    ist    vor    allem,    dal.i    Adonis  hier  völlig- 
unverletzt ist  und  die  Darstellung 


Porapejanisches  Wandgemälde. 


einfach  eine  Liebessz-ene  der  Göttin  schildert. 
Von  dem  Erotenpaar  zur  Linken  der  Gruppe  bemerkt  Heibig:  „Der  Ausdruck  ihrer 
Gesichter  erscheint  im  Original  vielmehr  schalkhaft  als  betrübt,"  und  auch  der  statt- 
liche Heldenjüngling  stimmt  schlecht  mit  dem  für  die  Darstellungen  des  verwundeten 
Adonis  gültigen  Satze,  den  Heibig  diesem  Kapitel  vorausschickt:  „Adonis  ist  stets 
als  ein  zarter  Jüngling  mit  langen  Locken  und  zarter  Hautfarbe  dargestellt".  Auch 
Aphrodite  ist  diesmal  ein  wenig  zu  kurz  gekommen,  aber  nicht  gegen  die  Absicht 
des  Künstler.s,  wie  seine  gemalte  Aphroditebüste  desselben  Hauses  (Heibig  276)-') 
beweist,    in   der  der   gleiche  Typus  hoheitsvolle  Auffassung   und  würdigere  Aus- 


„Aus  dem   Mythos  der  Artemis". 

'j  I.  Heibig  329,  Casa  dei  capitelli  colorati,  abgeb. 
iM.  B.  XI  4g;  Zahn  III  54-  —  2-  Heibig  330.  Frag- 
ment der  Casa  dei  Citarista.  „Die  Gruppe  der  Lieben- 
den ähnlich  wie  n.  329,  doch  fehlen  die  Köpfe  der 
Figuren  sowie  der  ganze  obere  Teil  und  die  1.  .Seite 
des  Bildes."  —  3.  Hclbig  331.  Adonis  bekränzt,  sitzt 
auf  dem  .Schoß  der  Aphrodite,   die  dem  Jüngling  eine 


.Schale  mit  Lauli  und  Früchten  bietet,  üic  zwei  an- 
wesenden Kröten  anders  verteilt.  —  4.  Sogliano  141. 
Reg.  VII  7,  5.  Aphrodite  reicht  dem  Geliebten  ,una 
piana  conchilia'.  Neben  ihr  einEros.  —  5.  Heibig  341. 
Fragment.  „Nur  der  untere  Teil  des  sitzenden  Adonis 
ist  erhalten,  neben  dem  der  .Speer  lehnt  und  der  Hund 
sitzt.  Links  .Spuren  zweier  stehender  Eroten."  Danach 
gellt  CS    wohl  mit  dem  Ty|ius  von   I.  zusammen. 

•)    Abgeb.    .\lus.    Horli.   XT  6,     danach    Fig.  Oo. 


I  20  \V.  Klein,   Anchiscs  und    Aphrodite   ;iuf  ponipejnnisdicn   Wandj;em;iklen 

Stattung  klar  zeigt.  Die  autfallendstu  Eigentümlichkeit  dieser  Szene,  der  Zweig- 
in der  Hand  Apliroditens,  dem  ihr  Geliebter  seine  Aufmerksamkeit  witlmet,  hat 
einen  alten  mißglückten  Deutungsversuch  gefunden  (Jahn,  Arch.  Zeit  1850  S.  20Ö  f.  1, 
dessen  nur  darum  gedacht  werden  soll,  weil  der  Gedanke  der  Liebesgabe  darin  in 
bestimmter  und  zutreffender  Weise  abgelehnt  wird.  Aber  gerade  die  Variationen, 
in  denen  dieser  Zug  erscheint,  lehren  seine  exegetische  Bedeutung.  Von  den  zwei 
weiteren  gut  erhaltenen  Bildern  dieses  Typus  zeigt  das  eine  an  der  g-leichen 
Stelle  eine  Schale  mit  Laub  und  Früchten,  das  andere  Mal  hält  Aphrodite  gar 
eine  flache  Muschel  hin.  Nun  ist  es  ganz  unerfindlich,  wozu  für  Aphrodite  und 
Adonis  eine  solche  Beigabe  dienen  könnte.  Und  dieser  Deutung  steht  auch  noch 
entgegen,  daß  für  diese  Zeit  die  Darstellung  einer  Liebesszene  zwischen  Aphro- 
dite und  Adonis  ein  Anachronismus  g-ewesen  wäre.  Sie  hat  aus  dem  religiösen 
Kernpunkt  der  Sage  heraus  den  sterbenden  Adoni.'-  Aphrodite  in  die  Arme  gelegt 
und  die  Eroten  seine  Wunde  pflegen  und  mit  ihrer  Mutter  trauern  lassen  und 
damit  diese  Liebe  zu   vollem  xVusdruck  gebracht. 

Aber  diese  reine  Liebesszene  auf  freiem  bergigen  Terrain,  bei  der  die  Göttin 
förmlich  incognito  erscheint,  jedoch  ihre  leibliche  Schönheit  dem  Blicke  des  Be- 
schauers so  deutlich  zeigt,  läßt  uns  doch  wohl  an  Anchises  und  Aphrodite 
denken.  Dann  aber  wird  gerade  das  auffallendste  Moment  der  Darstellung  selbst- 
verständlich. Die  scheinbare  Gabe  wird  zum  Wahrzeichen.  Im  homerischen  Hymnus 
gibt  sich  Aphrodite  als  Tochter  des  phrygischen  Königs  aus,  die  der  Wille 
der  Götter  aus  dem  fernen  Lande  hieher  gebracht  hat.  Der  bildende  Künstler 
hat  dies  nur  durch  ein  Wahrzeichen  in  ihrer  Hand  andeuten  können,  das  sie,  wie 
das  Mädchen  aus  der  Fremde,  doch  von  irgendher  mitgebracht  haben  muß. 
Anchises  ist  hier  getreu  der  Überlieferung  als  göttergleicher  Held  dargestellt. 
Aber  der  homerischen  l'radition  .so  weit  zu  folgen,  daß  sie  den  Herdenbesitzer 
cils  Hirten  dargestellt  hätte,  lag  gewiß  nicht  im  Interesse  dieser  Kunst.  Für  Paris 
freilich  war  dieser  Zug  obligat  geworden,  bei  Anchises  ist  er  nicht  weiter  in  den 
Vordergrund  getreten.  Der  g-eht  g-anz  in  der  Rolle  des  Vaters  des  Aeneas  auf, 
die  er  auf  diesen  Bildern  antritt. 

Der  Meister  dieses  Bildes  in  der  Casa  dei  capitelli  colorati  ist  eine  interessante 
Künstlerpersönlichkeit,  dem  ein  großer  Teil,  und  zwar  der  beste  dieses  reich  ge- 
schmückten Hauses  zugehört.  Eine  Gelegenheit,  ihm  weiter  nachzugehen,  würde 
uns  wohl  auch  jenseits  der  Grenzen  dieses  Hauses  führen. 

Prag,  Juni    igi3.  WILHELM  KLEIN 
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Die  Prokne-Gruppe  der  Akropolis. 

Tafel  III. 

Die  im  folgenden  behandelte  Gruppe  ist  von  der  archäologischen  Wissen- 
schaft wenig  gewürdigt  worden,  trotzdem  Winter  durch  seine  schöne  kunst- 
geschichtliche Analyse  (vgl.  Anm.  13)  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt  hat. 
Obwohl  sie  heute  neben  den  in  Athen  verbliebenen  Resten  der  Parthenongiebel 
und  den  Karyatiden  des  Erechtheions  auf  der  Akropolis  als  nahezu  einsam  zurück- 
gebliebener Vertreter  der  großen  Plastik  die  Glanzzeit  der  Athener  Burg  repräsen- 
tiert, mußte  sie  sich  bis  vor  kurzem  mit  einem  schlecht  beleuchteten  Platze 
im  Vorhofe  des  Akropolismuseums  begnügen,  wo  sie  bei  dem  größeren  Publikum 
kaum  Beachtung  fand.    Vielleicht  war  die  arge  Verstümmelung,  die  ihr  Zeit  und 

J;ilircsliefte  des  «sterr.   aichliol.  Institutes  Bd.  XVI.  10 


Menschenhand    im  Laufe    der  Jahrhunderte    hatten    zuteil   werden    lassen,    Scliuld 
dieser  MiiBgunst. 

Seit  einem  Jahre  hat  nun  die  Statue  durch  G.  Sotiriadis  einen  ihrer  würdigeren 
Platz  im  Parthenonsaal  des  Museums  erhalten,  nachdem  vorher  durch  zwei  glückliche 
Funde  ihr  ursprünglicher  Zustand  wenigstens  zum  Teil  wiederhergestellt  worden  war. 
Im  Jahre  190g  gelang  es  dem  altbewährten  Restaurator  der  Athener  Museen 
P.  Kaludis,  den  an  die  Frauengestalt  eng  angeschmiegten  nackten  Knaben  bis 
etwa  zur  Mitte  der  Oberschenkel  durch  ein  im  Magazin  des  Akropolismuseums 
aufbewahrtes  Bruchstück  zu  vervollständigen,  wodurch  die  traurig  verstümmelte 
Figur  in  ihrer  Haltung  wesentlich  verständlicher,  ja  für  das  Auge  überhaupt  erst 
wirksam  gew^orden  ist.  Zwei  Jahre  später  kam  mir  beim  Durchstöbern  der  in  dem 
kleinen  Hofe  hinter  den  Akropolismuseen  aufgestapelten  Skulpturfragmente  ein 
Mörtelblock  in  die  Hände,  der  einen  Marmorkopf  zu  enthalten  schien;  als  die 
Mörtelschichte  sorgfältig  und  vorsichtig  in  langwieriger  Arbeit  entfernt  war,  erwies 
er  sich  zu  meiner  Überraschung  als  ein  Werk  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts.  Der  sofort  auftauchende  Gedanke  einer  Zuweisung  an  die  Parthenon- 
giebel wurde  jedoch  bald  durch  die  Beobachtung  unterdrückt,  daß  das  Material 
des  Kopfes  parischer  Marmor  sei  und  damit  stellte  sich  auch  sofort  die  Assoziation 
mit  der  JNIarmorgruppe  der  Akropolis  ein,  die  ich  im  folgenden  kurz  als  Prokne- 
gruppe  bezeichnen  will.  Denn  diese  besteht,  wie  ich  im  Gegensatz  zu  Lepsius  und 
dem  ihm  folgenden  Winter  feststellen  muß,  aus  parischem  Marmor^  1.  Ich  stütze 
dabei  mein  eigenes  Urteil  nicht  nur  auf  meinen  eigenen  Eindruck,  sondern  auch 
auf  das  Zeugnis  zweier  Männer,  die  sich  im  täglichen  Umgang  mit  den  Steinen 
große  Sicherheit  des  Blickes  erworben  haben,  und  zwar  des  oben  genannten  Ka- 
ludis, den,  wie  er  mir  erzählte,  bei  der  Erkenntnis  des  Torsos  gerade  die 
Materialgleichheit  geleitet  hatte,  sowie  seines  Kollegen,  des  bei  den  Restaurierungs- 
arbeiten an  den  Akropolisbauten  bewährten  Steinmetzmeisters  Kosta  —  ich  kenne 
nur  seinen  Vulgonamen  Mastorakhi  — ,  der  nicht  nur  den  Marmor  der  Gruppe 
für  parisch  hält,  sondern  auch  die  absolute  Identität  des  Materials  des  neu- 
gefundenen Kopfes  mit  dem  der  Gruppe  bestätigte.  Der  Kopf  stimmt  auch  in 
seinem  ganzen  Äußern,  in  dem  mattg-oldigen  Tone  der  Patina,  die  sich  deutlich 
von  der  rötlichleuchtenden  des  pentelischen  Marmors  unterscheidet,  ganz  mit  dem 
Torso  überein.  Wenn  nun  auch  die  Zusammengehörigkeit  nicht  zur  Evidenz  erhoben 
werden    kann,    da    zwischen  Torso   und    Kopf  ein   drei  Finger   breites   Halsstück 


')   Lepsius,    Marmorstiidicn    S.   74,  66;    Beule,        206;    Sauer,    Theseion  S.    1S4;    Winter,    Altertümer 
L'Acropole  I  301;     Michaelis,  Ath.  Mitt.  I   1876  S.        von  Pergamon  VII  Te.xt  I,  S.  31. 
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fehlt  und  sich  das  neue  BVagment  nicht  direkt  auf  den  Torso  aufsetzen  läßt,  so  machen 
doch  auch  die  Maße  des  Kopfes  sowie  der  Stil  desselben,  der  uns  in  die  durch  den 
Torso  vorg-eschriebene  Zeit  führt,  die  Zuweisung  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich. 

Der  Kopf  hat,  vom 
Kinn  bis  zu  dem  höchsten 
erhaltenen  Punkte  des  Schei- 
tels gemessen,  eine  Höhe 
von  o'3i'",  ist  also  etwas 
überlebensgroß.  Da  der 
Torso  die  Höhe  von  röo'" 
aufweist,  ergibt  dies  mit 
der  Ergänzung  eines  etwa 
mit  o-QÖ  ™  anzusetzenden 
Halsstückes  eine  ganze  Höhe 
der  Figur  von  i'97"  und  ein 
Verhältnis  von  Kopfliöhe  zu 
ganzer  Höhe  wie  i  :  6-4,  das 
uns  zwar  ungewohnt  scheint, 
den  Künstlern  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhun- 
derts aber  durchaus  geläufig 
ist.  So  finden  wir  es  an  der 
Athene  mit  der  Doppelägis 
aus  Pergamon  (Gesamthöhe 
179'",  Kopfhöhe  o'28'",Figur 
also  6-4"'  Kopflängen"). 

Die  Entfernung  vom 
Kinn  bis  zum  Mundwinkel 
beträgt   an   unserem  Kopfe 

o-o6'",  vom  Mundwinkel  bis  zum  innern  Augenwinkel  0-082'",  vom  Mundwinkel  bis  zum 
Ohr  0-135'".  Seine  Beschädigung  geht  ja  leider  so  weit,  daß  uns  die  Freude  am 
Erhaltenen  durch  die  Trauer  um  das  Verlorene  fast  aufgewogen  wird.  Es  fehlt  der 
größte  Teil  der  linken  Kopfhälfte,  inbegriffen  die  Nase  und  drei  Viertel  des  Mundes, 
doch  sind  wenigstens  das  linke  Ohr  und  Teile  der  Frisur  hinter  demselben  stehen 
geblieben.  Dann  fehlt  rückwärts  ein  großer  Teil  des  Schädels.  Der  Abspalt  reicht 

2j  Winter    in    Altertümer    von    Pergamon   VII  Text  I  S.  21. 

i6» 
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hier  fast  bis  an  das  rechte  Ohr  heran.  Bedarfes  also  einiger  Phantasie,  um  dem  Kopfe 
gerecht  zu  werden,  so  wird  dies  anderseits  wieder  erleichtert  durch  die  Schönheit 
des  der  Zerstörung  Entgangenen.  Vielleicht  haben  wir  es  gerade  dem  Umstände, 

daß  das  Fragment,  wie  sein 
Zustand  bei  der  Auffindung 
lehrte,  jahrhundertelang  im 
Innern  einer  IMauer  einge- 
schlossen geruht  hat,  zu  ver- 
danken, das  die  Oberfläche 
der  erhaltenen  Teile  so  gut 
auf  uns  gekommen  ist.  Die 
Vorderansicht,  die  die  Gra- 
vüre auf  Seite  121  wieder- 
gibt (vgl.  auch  Fig.  62), 
vermag  uns  am  ehesten 
den  Zauber,  der  von  diesen 
ernsten  und  doch  von 
attischer  Milde  verklärten 
Zügen  ausgeht,  fühlen  zu 
lassen. 

Es  ist  ein  Gesicht  von 
schweren  Formen,  breit  im 
Knochenbau,  fleischig  in  der 
Überkleidung  des  Knochen- 
gerüstes. Insbesondere  das 
Untergesicht  ist  für  diesen 
Eindruck  maßgebend,  das 
schwere,  wuchtige  Kinn  — 
die  Seitenansicht  (Fig.  63) 
bringt  dies  zum  Ausdruck  — ,  die  runde,  fleischige  Verkleidung  der  Kinnladen. 
Die  Lippen,  ein  wenig  vorstehend,  umschließen  einen  leise  geöffneten  Mund. 
Wundervoll  fein  in  den  weichen  Übergängen  ist  der  allein  erhalten  gebliebene 
rechte  Mundwinkel  und  die  wenig  vortretende,  kaum  schattende  Erhöhung, 
die  die  Nasen-Lippenfurche  herstellt.  Von  besonderer  Schönheit  ist  das  Aug-e; 
die  niedrige  Stirne  senkt  sich  über  einen  wie  eine  weiche  Welle  anschwel- 
lenden   Superziliarbogen    in    die   Furche    des    gewichtigen    Oberlides.     Auch    die 


63:    MarmorUopf  von  der  Akropolii 
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r-iuppe  des  Alu- 


Wange  geht  in  unendlich  weicher  sanfter  Sen- 
kung in  die  Höhlung  des  Auges  über. 

Um  die  reichen,  fein  ausgeführten  Gesichts- 
formen bildet  das  eng  anliegende  Haar  einen 
knappen  Rahmen,  aus  dem  sie  um  so  mehr 
hervortreten.  Es  ist  nur  in  den  Hauptzügen 
herausgearbeitet,  ganz  skizzenhaft,  sehr  im 
Gegensatz  zu  den  bis  zur  Vollendung  gedie- 
henen Gesichtsformen.  Bei  ihm  war  offenbar 
der  Hand  des  Malers  die  letzte  Arbeit  zuge- 
dacht. So  ist  der  ganze  Scheitel  als  unebene, 
gerauhte  Fläche  stehen  gelassen,  an  der  kaum 
einzelne  Locken  zu  erkennen  sind.  Nur  in  dem 
die  obere  Hälfte  des  Gesichtes  umrahmenden 
Haar  hebt  sich  dessen  Masse  zu  einem  schatten- 
gebenden Wulst  von  drei  in  parallelen,  leb- 
haften Bogen  schwingenden,  von  der  Stirnmitte 
zu  den  kleinen,  hochstehenden  Ohren  streichen- 
den Strähnen.  Auch  sie  sind  nur  skizzenhaft 
angegeben  und  von  dem  Schädelhaar  durch 
eine  Einsenkung  getrennt,  in  der  sechs  einander 
in  regelmäßigen  Abständen  folgende  Bohr- 
löcher von  einem  angesetzten  Metallschmucke 
Kenntnis  geben.  Offenbar  trug  der  Kopf  einst 
einen  aus  Bronze  gefertigten  Kranz.  Für  ein 
einfaches  Haarband  oder  ein  Diadem  ist  die 
Einsenkung  zu  unregelmäßig  eingeschnitten. 
Einigermaßen  schwierig  war  das  Aufsetzen 
des  Kopfes  auf  den  Torso  und  die  in  den  Abbil- 
dungen (vgl.Tafel  ni  und  Fig.  64,  65,  66)  wieder- 
gegebene Stellung  ist  ein  aus  einer  Reihe  von 
Versuchen  hervorgegangenes  Kompromiß.  Auf 
die  Bewegung  des  Kopfes  nach  seiner  linken 
Seite  hin  scheinen  die  gespannten  Kopfnicker 
an  der  rechten  Seite  des  Halses  —  sie  sind 
allerdings    nur    zu    ganz    geringen    Teilen    er- 
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halten  —  liinzuweisen.  Ich  hatte  den 
Kopf  ursprünglich  ziemlich  senkrecht 
aufgesetzt,  doch  zeigte  sich  bald,  daß 
er  durch  eine  Neigung  nach  links  ab- 
wärts ungemein  in  seinem  seelischen 
Ausdruck  gewann  und  sich  dann  erst 
die  innere  Einheit  zwischen  ihm  und 
dem  Torso  einstellte. 

Die  Qualitäten  des  Kopfes  lassen 
von  vornherein  an  seiner  zeitlichen 
und  stilistischen  Einreihung  im  allge- 
meinen keinen  Zweifel  übrig.  Er  führt 
in  den  Kunstkreis,  der  sich  für  uns  an 
die  Bildwerke  des  Parthenon  anschließt. 
Im  Zuge  der  attischen  Mädchen,  die  im 
Friese  der  Ostseite  feierlich  dahin- 
schreiten,  finden  wir  Figuren,  die  nicht 
nur  in  der  Tracht  der  Frau  unserer 
Gruppe  aufs  genaueste  entsprechen. 
Die  wenigen,  die  auch  noch  ihre 
Köpfe  unversehrt  erhalten  haben  (vgl. 
Sculptures  of  the  Parthenon  T.  39), 
zeigen  in  ihren  Gesichtern  Züge,  die 
denen  unseres  Kopfes  ganz  nahe 
stehen.  Ebenso  wäre  auch  der  Kopf 
der    Artemis    aus    dem    Ostfriese    (Sculptures    T.  36)    zu    nennen  ^). 

Doch  —  die  Parthenonskulpturen  bedeuten  für  uns  nur  eine  bestimmte,  an  den 
großen  Meister  Phidias  ange.schlossene  Künstlerschule  und  alle  Versuche,  die 
Anteile  einzelner  Künstler  an  ihnen  festzustellen,  können  bis  jetzt  nicht  über 
Mutmaßungen  hinausgehen''). 

Vielleicht  dürfen  wir  einen  anderen  Weg  einschlagen,  wenn  wir  auch  bei 
der    argen   Zerstörung    des  Kopfes   einigermaßen  vorsichtig    sein   müssen.    Es  ist 


67:   Marmorstatue  im  Kapitolinischen  Museum. 


3)  Merkwürdig  verschieden  und  kaum  vergleich- 
bar ist  allerdings  der  neben  der  stillen  Ruhe  unseres 
Kopfes      fast      leidenschaftlich      wirkende      Weber- 


Laborde'sche  Kopf  (Colli; 


Lc  Parthenon  T.  26), 


obwohl   wir   auch   bei   ihm   dieselbe   Haaranordnung 
vorfinden. 

')  Vgl.   A.  Frickenhaus,  Jahrb.  XXVIII  1913 
S.   -553  ff. 
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dabei  gut,  von  der  dem  Kopfe  eigfentümlichen  Knappheit  und  Geschlossenheit 
der  Silhouette  auszugehen.  Sie  schien  mir  ihn  in  die  Xähe  einer  Gruppe  von 
statuarischen  Werken  zu  weisen,  deren  Repräsentant  hier  die  oft  behandelte  so- 
genannte Hera  oder  Demeter  im  Kapitolinischen  Museum  bilden  mag"*). 

Sie  entspricht  schon  im  ganzen 
Aufbau,  in  den  schweren  Propor- 
tionen des  Körpers  der  Prokne- 
figur  (vgl.  Fig.  67),  wenn  auch  das 
Stellungsmotiv  im  Gegensinn  ge- 
ändert erscheint.  Ebenso  entspricht 
auch  die  Gewandanordnung.  Die 
Figur  ist  in  zahlreichen  Repliken 
und  Weiterbildungen  auf  uns  ge- 
kommen, für  den  Kopftypus  (Fig.  68, 
69)  kommt  aber  nur  sie  selbst  in  Be- 
tracht, obwohl  auch  ihr  Kopf  sehr 
überarbeitet  ist").  Hier  finden  wir 
dieselbe  Knappheit  der  Silhouette, 
hervorgerufen  durch  die  hochg-e- 
nommenen,  anliegenden,  den  Hals 
freilassenden  Haare.  Allerdings 
kann  nicht  festgestellt  werden,  ob 
bei  dem  Athener  Kopfe  die  Frisur 
ebenso  wie  hier  die  Stirne  in 
spitzem  Dreiecke  umrahmte  oder 
ob  sie  in  mehr  altertümlicher  Weise 
eine  einfache  gerade  Linie  bildete 
nehmen.  Vielleicht  dürfen  wir  auch  in  der  Bildung  des  Gesichtes  verwandte 
Züge  erkennen.  Es  begegnen  uns  hier  wie  dort  die  etwas  schweren  Verhältnisse, 
das  gewichtige  Untergesicht,  die  fleischigen  Wangen,  ebenso  ist  auch  der  Mund 
etwas   geöffnet,    die  Bildung  des  Auges  steht   auf  derselben  Stufe.   Der  Vergleich 

Mythologie  III,  S.  46 1;  Bloch  bei  Röscher,  Lexikon 
der  Mythologie  II  1352  ff.;  dazu  Amdt-Amelung, 
Einzelverkauf  n.   1553  Text  Ser.  VI  S.    II. 

^)  Vgl.  den  Kopf  abgebildet  in  den  antiken 
Denkmälern  I  T.  55.  danach  unsere  Abb.  68,  69,  und 
Arndt- Amelung,  Einzelverkauf  Serie  II  n.  457,  458. 


68:    Kopf  der  Mauie  Fi-.   07. 

ich    bin    eher   geneigt,    das    letztere    anzu- 


^)  Catalogue  of  the  ancient  sculptures  preserved 
in  the  munieipal  colleclions  of  Rome,  The  sculptures 
of  the  Museo  Capitolino  —  edited  by  H.  Stuart 
Jones  S.  290  n.  24  S.  70 ;  Heibig- Amelung,  Führer 
I^  S.  478  ff.  n.  857;  Brunn-Bruckmann  T.  358,  darnach 
unsere    Abbildung  67;   Repliken:    Overbeek   Kunst- 
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vermag  es  uns  gleichzeitig   so  recht   deutlich    zu    machen,   wie   weit  die  römische 
Kopistenarbeit  von  einem  Original  des  fünften  Jahrhunderts  verschieden  ist. 

Bekanntlich  hat  Petersen  ')  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  auf  zwei 
attischen   Urkundenreliefs    aus    den    letzten   Jahren    des   fünften  Jahrhunderts  uns 

Hera  in  einer  Gestalt  entgegentritt, 
die  nach  der  Meinung  Petersens 
zeigt,  daß  die  Verfertiger  der  Re- 
liefs das  Original  der  kapitolini- 
schen Statue  vor  Augen  hatten  (vgl. 
Collignon,  Histoire  de  la  Sculpture 
Grecque  II  117).  Petersen  glaubt 
nun  das  Original  in  der  bei  Pau- 
sanias  I  1  erwähnten  Kultstatue  der 
Hera  des  Alkamenes,  die  in  einer 
Tempelruine  an  der  Straße  von 
Athen  nach  dem  Phaleron  stand, 
erkennen  zu  dürfen,  wobei  er  sich 
allerdings  mit  der  von  Pausanias 
mitgeteilten  Tradition  von  der  Zer- 
störung des  Tempels  durch  Mardo- 
nios  auseinandersetzen  muß  *).  Seine 
Hypothese  ist  vielfach  angezweifelt 
worden  und  was  ihr  am  besten 
entgegengehalten  werden  kann,  ist 
60-    Kopf  der  Statue  Fi«.  (.-  '^^^  Tatsache,  daß  der  kapitolinische 

Typus  ebensogut  Demeter  oder 
Persephone  wie  Hera  darstellen  kann"),  wie  denn  auch  die  Figur  fast  vollständig 
der  Demeter    des    eleusinischen    Reliefs  entspricht. 

Ist  also  Petersens  Deutung  sehr  unsicher,  so  wurde  die  Statue  doch  auch 
auf  einem  andern  Wege  wieder  mit  demselben  Künstler  in  eine  Verbindung- 
gesetzt. vSchon  Petersen  hat  auf  die  Verwandtschaft  des  Kopftypus  mit  dem  der 
sogenannten    Venus    Genetrix    hingewiesen,    in    der    l'\irtwängler    ein    berühmtes 


')  R5ra.    Mitteilungen     1889     S.     65;     Antike 

Denkmäler,  Text  I   S.  45 ;  Klein,   Praxiteles  .S.  62  f. 

^)  Collignon,    Hist.   de    la    Sculpture    (ireojuc 

II   116;     Kopp,    Jahrbuch    des    Instituts     V  274  f.; 

Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes   Bd.  XVI. 


Robert,   Pausanias  75   A.   i. 

')  Schöne,  Griech.  Reliefs  S.  30 ;  Bloch  in 
Roschcrs  Lexikon  II  1353  f.;  Furtwänglcr,  Meister- 
werke  S.    117. 
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Werk  des  Alkamenes  zu  erkennen  glaubte,  dessen  Aphrodite  sv  yJ^~o:;.  Petersen 
hat  auf  Tafel  55  der  antiken  Denkmäler  den  Kopf  der  kapitolinischen  Statue  mit 
dem  der  Neapler  Replik  des  Typus  zusammengestellti"),  der  besser  erhalten  ist  als 
der  etwas  verwaschene  der  sonst  vorzuziehenden,  aus  Frejus  stammenden  Figur 
im  Louvre.  Furtwängler  hat  dann  (Meisterwerke  S.  117  f.),  wenn  er  auch 
Petersens  Herahypothese  nicht  für  zutreffend  hielt,  so  doch  dessen  Zusammen- 
stellung angenommen  und  bei  seiner  Besprechung  der  i\thena  Farnese  eine  Reihe 
von  Köpfen  aneinandergereiht,  die  er  auf  Grund  des  unter  ihnen  befindlichen 
Kopfes  der  Venus  Genetrix  mit  Alkamenes  in  Verbindimg  bringen  wollte.  Neben 
den  zwei  von  Petersen  genannten  Typen  und  der  Athene  Farnese  (vgl.  Preyß, 
Jahrbuch  XXVII  191 2  S.  96  ff  und  bes.  S.  122)  nennt  er  in  diesem  Zusammenhang 
die  barberinische  Hera  des  Vatikan  —  deren  Typus  noch  besser  in  der  Hera 
Borghese-Jakobsen^')  überliefert  ist  — ,  sowie  den  Berliner  Kopf  n.  OoS  (Meister- 
werke Taf.  V).  Wir  bleiben  mit  ihnen  allen  in  einem  Kreise,  in  dem  auch  der 
Kopf  der  Prokne  seinen  Platz  findet.  Am  nächsten  unter  ihnen  allen  steht  ihm 
wohl  der  Kopf  der  Athena  Farnese,  obwohl  wir  auch  bei  dem  letzteren  in  Be- 
tracht ziehen  müssen,  daß  ihm  ein  Bronzeoriginal  zugrunde  liegt.  Es  sind  da  alle 
Einzelformen  viel  schärfer,  härter,  aber  die  von  Furtwängler  hervorgehobene  breite 
Form  der  Gesichter,  die  ganzen  Proportionen,  sind  ähnlich. 

Für  uns  ist  hiebei  wichtig,  daß  wir  unsern  Kopf  in  Zusammenhang  mit  Typen 
finden,  die  man  aus  verschiedenen  Gründen  mit  dem  Mei-ster  Alkamenes  in  Ver- 
bindung gebracht  hat.  Wir  nennen  damit  den  Namen  eines  Künstlers,  in  dem 
man,  von  der  Deutung-  der  Gruppe  ausgehend,  ihren  Meister  hat  erkennen  wollen. 
Den  ersten  Schritt  tat  Michaelis^-),  indem  er  unsere  Gruppe  mit  einer  Notiz  der 
Akropolisbeschreibung  des  Pausanias  in  Verbindung  brachte.  An  der  Nordseite 
des  Parthenon  erwähnt  dieser  I,  24,  3  eine  Statue,  die  er  folgendermaßen  be- 
schreibt: npoxvTjv  §£  XX  £Ö;  ~öv  TiafSa  ßsßouXeuixEvr^v  aütr^v  ~t  v.xl  zbi  "Ixuv  dvs^yjxsv 
lA.Xxa[j.£V7j;.  Michaelis  sah  in  der  Akropolisgruppe,  die  man  bis  dahin  meist  als 
Ge  Kurotrophos  mit  dem  jungen  Erichthonios  erklärt  hatte  (vgl.  kürzlich  noch 
Svoronos,  Journ.  Intern.  d'Arch.  NumLsmatique  XIV  191 2  S.  334  f),  die  von  Pau- 
sanias erwähnte  Statue,  hielt  es  zugleich  allerdings  für  ausgeschlossen,  daß  der 
Alkamenes,   der   nach  Pausanias  die  Gruppe  aufgestellt  hat,    mit  dem  berühmten 

1")  Ebenso  Araelung,  Einzelverkauf  Text  Ser.  n  Ny-C,irlsberg    T.   56— 58;     Arndt-Araelmig,    Einzel- 

■S.  7  zu  n.  279;  dagegen  Arndt,  Einzelverkauf  S.  II  verkauf  Text  zu  n.   280  .Ser.  II  S.   8  f. 
S.  35   zu  n.  457  f.  und  Klein,  Praxiteles  .S.   63.  '-)  Michaelis,   Athenische  Mitteilungen  I   1S76 

")    Meisterwerke  S.  742;  Arndt,   Glyptotheque  ,S.   304  f. 
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Meister  dieses  Namens  identisch  sein  könne.  Weiter  ist  dann  Winter  gegang-en,  indem 
er  nicht  nur  an  der  von  Michaelis  festgestellten  Identität  festhält,  sondern  auch  die 
Meinung  vertritt,  da(3  wir  in  dem  Dedikanten  der  Gruppe  den  bekannten  Alkamenes 
zu  sehen  hätten'^),  eine  Hypothese,  die  allerdings  vielfach  angezweifelt  worden  ist'*). 

Das  Problem  ist  also,  wie  man  sieht,  ein  zweifaches:  Erstens  ist  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  die  Gruppe  als  solche  die  Deutung  auf  Prokne  und  Itys 
möglich  oder  wahrscheinlich  macht.  Wenn  diese  Frage  bejaht  werden,  wenn  also 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Gruppe  mit  der  von  Pausanias  genannten 
identifiziert  werden  kann,  ist  weiterhin  zu  untersuchen,  ob  wir  in  dem  Stifter  der 
Gruppe  den  berühmten  aemulus  et  discipulus  des  Phidias  sehen   dürfen. 

Bei  der  Untersuchung  der  ersten  Frage  geben  uns  jetzt  die  neuen  Ergänzungen 
der  Gruppe  die  Möglichkeit,  die  gegen  diese  Erklärung  von  Sauer  (Aus  der 
Anomia  109  A.  3  und  Furtwängler,  Statuenkopien  539)  gemachten  Einwendungen 
zu  widerlegen  und  Winters  Gegengründen  mehr  Gewicht  zu  verleihen.  Durch 
Kaludis  hat,  wie  oben  erwähnt,  die  Figur  des  Knaben  eine  wesentliche  Er- 
gänzung gefunden,  indem  die  ganze  untere  Hälfte  des  Torsos  hinzukam  und 
uns  die  Bewegung  des  Knaben  klar  macht.  Es  zeigt  sich  jetzt,  daß  seine 
Stellung  eine  recht  gewaltsame  ist.  Während  der  Oberkörper  in  voller  Vorder- 
ansicht steht,  ist  der  Unterkörper  in  den  Hüften  fast  um  90°  nach  seiner  rechten 
Seite  gedreht,  so  daß  das  Gesäß  im  Profil  sichtbar  ist  (vgl.  die  Seitenansicht 
Fig.  64).  Auch  das  Standmotiv  wird  nun  klar.  Nach  den  Resten  zu  schließen,  ist 
das  rechte  I5ein  Stand-,  das  linke  Spielbein,  und  zwar  ist  das  letztere  stark  vor- 
geschoben, vielleicht  so  weit,  daß  es  vor  dem  rechten  stand  und  die  Beine  etwa 
gekreuzt  waren.  Das  würde  dazu  stimmen,  daß  die  Beine  keinerlei  Spuren  an 
dem  Körper  der  Prokne  hinterlassen  haben,  sondern,  ganz  rund  ausgearbeitet, 
nur  mit  der  Plinthe  in  Verbindung  waren,  endlich  auch  <lazu,  daß  die  Höhe 
des  verfüg-baren  Raumes  von  den  Bruchflächen  der  Beine  bis  zur  Plinthe  gering 
ist   und  kaum  gestreckte  Beine  zuläßt. 

")  Winter,    Arch.    Anzeiger    1894    S.    46    f.;  S.   21,  42;   Klein,    Praxiteles    S.    55    A.    2;    Frazcr, 

Altertümer    von    Pergamon    VII    Text    I    .S.   30  IT.;  Pausanias  11  300 ;     Svoronos,    Journal    International 

Antike  Denkmäler  II  T.   22  Text  S.  8.  d'ArclKiologie  Numismatique  XIV   1912    p.  344  ff.; 

")  Furtwängler,  Griechische  Originalstatuen  in  Reisch,    Jahreshefte    I    S.    78;    Collignon,    Histoire 

Venedig    (Abhandlungen    der   k.  bayr.  Akademie  I.  de  la   Sculpture    Grecque    II    116    A.    3;    Höfer   in 

Klasse,    XXI.    B.,  II.   Abt.),    .S.   294  f.;    derselbe,  Roschcrs   Lexikon    der    Mythologie    III    2348    und 

Statucnkopien    im   Altertum    (Abhandlungen   der  k.  3026;  Kuhnert,  ebenda  I  S.  1576;  Amelung,  Becker- 

bayr.    Ak.    der    Wissenschaften,    I.   Kl.,    XX.   B.,  Thieme'sches    Kiinstlerlexikon    unter    „Alkamenes" 

III.  Abt.)  S.  539  f.;  .Sauer,  Thcscion -S.  214;  derselbe,  S.    296;    Hitzig-Blümner,    Pausanias    I,     I    .S.    269; 

Aus    der    Anomia    Iü9    A.    3;     Pallal,    Jahrb.    1894  Frazer,  l'ausanias  II  .S.  300. 
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Der  ganze  Knabenkörper  krümmt  sich  unter  der  Last  der  auf  ihm  ruhenden 
Hand  der  Frau  in  lebhaftem  Kontrapost.  Deutlich  läl3t  sich  in  den  Bruchspuren 
die  Bewegung  des  rechten  Armes  der  letzteren  verfolgen.  Sie  richtet  sich  gegen 

die  rechte  Schulter  des 
Knaben,  nicht  gegen  des- 
sen Kopf  (vgl.  Michaelis, 
Athen.  Mitt.  I,  1876  S.  305) 
und  icli  halte  es  für  wahr- 
scheinlich, dal3  die  rechte 
Hand  den  rechten  Ober- 
arm des  Knaben  umfaf3te. 
Der  Knabe  hat  mit  der 
linken  Hand  eine  Gewand- 
falte gepackt  und  drängt 
sich  gleichzeitig  mit  der 
linken  Schulter  in  das  Ge- 
wand der  Frau  hinein, 
ilas  er  weit  zurückschiebt. 
Ich  weiß  nicht,  wie  man 
bei  der  Erklärung  der 
Gruppe  auf  Ge  Kurotro- 
phos  und  den  jungen  Erich- 
thonios  die  Bewegung  des 
,  Lateran.  Knaben     deuten     könnte, 

während  sie  bei  der  Er- 
klärung auf  Prokne  und  Itys  kaum  einer  Erläuterung  bedarf.  Aber  auch  die 
Frauenfigur  selbst  bereitet  jener  Deutung  Schwierigkeiten,  und  zwar  vor  allem 
ihr  linker  Arm  mit  dem  gerade  emporgerichteten  Unterarm.  Mit  Sauer  für  die 
linke  Hand  eines  der  geläufigen  Attribute,  wie  eine  Frucht,  eine  Blüte,  einen 
Zweig,  anzunehmen,  erscheint  mir  ganz  unzulässig.  Eine  aufs  Geradewohl  heraus- 
gegriffene, in  Stellung  und  Gewandmotiv  ähnliche  Gestalt,  die  Mittelfigur  des 
Berliner  Votivreliefs  729  (Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  S.  272  f.;  Archäol. 
Zeitung  XXXI  1873,  T.  6  S.  65  f.)  zeigt  ohneweiters,  wie  ein  Attribut  gehalten 
wird  —  nicht  mit  erhobenem,  sondern  mit  fast  wagrecht  vorgehaltenem  Unter- 
arm. Viel  richtiger  scheint  mir  Winters  Vergleich  (vgl.  auch  Kekule  57.  Berliner 
Winckelmannsprogramm  S.    19)  mit  der   einen  Peliade  des  Medeareliefs  (Fig.  70) 
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(Helbiy-Amelung,  Führer  IP  S.  7  f.  n.  1154),  wenn  sich  die  beiden  Fig-uren  auch 
nicht  in  allen  Punkten  decken.  Denn  bei  der  Prokne  kann  der  Kopf  keinesfalls  auf 
die  Hand  gestützt  gewesen  sein.  Einerseits  schließt  schon  die  Haltung  des  Torsos 
eine  solche  Bewegung  aus  —  bei  der  Peliade  legt  sich  der  ganze  Oberkörper  nach 
der  Seite  der  stützenden  Hand  — ,  anderseits  ist  die  Entfernung  vom  Ellbogen  zum 
Kinn  größer  als  eine  mögliche  Länge  des  Unterarms  und  schließlich,  was  allerdings 
nicht  als  Argument  verwendet  werden  kann,  ist  die  entsprechende  Partie  des 
Kopfes  erhalten  und  zeigt  keine  Spuren  einer  berührenden  Hand.  Immerhin  paßt 
in  die  emporgehobene  Hand  das  für  Prokne  anzunehmende  Messer  am  besten. 
Bei  einer  Deutung  auf  Prokne  und  It3's  muß  allerdings  eine  Tatsache 
erklärt  werden,  die  Schwierigkeiten  zu  machen  scheint.  Ich  habe  schon  bei 
der  Beschreibung  des  Kopfes  darauf  hingewiesen,  daß  die  Figur  vermutlich 
einen  Kranz  im  Haare  trug.  Ebenso  weisen  auch  an  dem  Kopfe  des  Knaben 
oder  besser  gesagt  an  dessen  spärlichen  Resten  einige  Bohrlöcher  auf  einen  aus 
Metall  bestehenden  Zusatz.  Sie  sind,  soweit  ich  sehe,  bisher  nicht  beachtet  worden. 
Die  der  rechten  Seite  sind  in  der  Seitenansicht  der  Figur  (Fig.  64)  gut  kenntlich. 
Hier  sitzen  hinter  dem  Ohr  zwei  größere  Bohrlöcher  und  neben  dem  unteren 
noch  ein  kleineres  mit  einem  Bronzerest  darin.  Ebenso  befindet  sich  auch  an 
der  linken  Kopfseite  hinter  der  Stelle  des  Ohres  ein  größeres  Bohrloch  mit 
darin  steckendem  Bronzestift  und  dann  im  Nacken  ein  ebensolches  von  ganz 
geringem  Durchmesser.  Für  diese  werden  wir  unschwer  eine  Erklärung  finden. 
Ich  erinnere  an  die  entsprechende  Darstellung  aus  der  Proknesage  auf  einem  rot- 
figurigen  Schalenbild  (Ann.  d.  Inst.  1863  tav.  C;  Roschers  Lexikon  II  S.  571),  in  der 
der  von  Prokne  gehaltene  Itys  ein  Band  im  Haare  trägt.  Ebenso  sind  hier  auch 
Prokne  und  Philomela  mit  in  lange  Schleifen  endigenden  Haarbändern  geschmückt. 
Die  Bohrlöcher  an  dem  Knabenkopfe  wären  nun  leicht  durch  die  Annahme  eines 
solchen  aus  Bronze  gefertigten  Haarbandes  zu  erklären,  wobei  in  den  kleinen 
Bohrlöchern  dann  die  Enden  der  Schleifen  festgemacht  gewesen  wären.  Auch  für 
die  Frau  selbst  wäre  zur  Not  mit  der  Annahme  eines  Haarbandes  auszukommen, 
doch  ist  hier,  wie  oben  festgestellt  worden  ist,  ein  aus  Bronze  gefertigter  Kranz 
wahrscheinlicher.  Vielleicht  bietet  sich  ein  Weg,  auch  für  diesen  bei  Prokne  eine 
Erklärung  zu  finden.  Wir  haben  bei  Ovid  eine  Darstellung  der  ganzen  Sage, 
die  offenbar  auf  eine  ältere  Quelle,  auf  das  Drama  Terous  des  Sophokles  zurück- 
geht (Roschers  Lex.  II  s.  v.  Itj^s  S.  571  und  III  s.  v.  Prokne  S.  3022).  Nun  be- 
richtet Ovid  (Met.  VI  587  ff.),  daß  Prokne  zu  iln-em  Rachewerk  die  Gelegenheit 
benützt,  die  ihr  ein  Dionysosfest  bietet. 


„Tempus  erat  quo  sacra  solent  trieterica  Bacchi 

Sithoniae  celebrare  nurus.    Nox  conscia  sacris, 

Nocte  sonat  Rhodope  tinnitibus  aeris  acuti, 

Nocte  sua  est  egressa  domo  regina,  deique 

Ritibus  instruituf;  fiirialiaque  accipit  arma. 

Vite  Caput  tegitur  — " 
Das  Haupt  mit  Weinlaub  bekränzt  eilt  Prokne  mit  ihrer  Frauenschar,  des 
Dionysos  heiligte  Raserei  vortäuschend,  zu  dem  einsamen  Hof,  um  ihre  Schwester 
zu  befreien  und  dann  zum  Rachewerk  zu  schreiten.  Ich  möchte  es  für  sehr 
wohl  möglich  halten,  daß  dieser  Zug  der  Darstellung  bei  Ovid  auf  Sophokles 
zurückgellt  und  daß  auch  ein  zeitgenössischer  Bildhauer  durch  den  letzteren 
beeinflußt  sein  könnte. 

Mit  der  Erklärung  auf  Prokne  scheint  mir  die  ganze  Gruppe  erst  in  ihr 
richtiges  Licht  gerückt  zu  sein.  Damit  wird  auf  einmal  der  Gegensatz  wirksam 
zwischen  der  in  starrer  Ruhe  und  tiefem  Sinnen  versunken  stehenden  Frau  und 
dem  bewegten  Knaben,  der  wie  in  Ahnung  des  Kommenden  sich  im  Kleid  der 
Mutter  birgt,  wie  sich  ein  Kind,  das  die  Rute  der  Mutter  fürchtet,  in  deren 
Röcke  flüchtet.  Die  Gruppe  erscheint  nun  wie  eine  Illustration  zu  den  Versen 
des  Ovid,  Met.  VI  627,  in  denen  der  Dichter  den  Innern  Kampf  zwischen 
Mutterliebe  und  Rachedurst  schildert,  von  dem  Prokne  erfüllt  ist  (Winter, 
Altertümer  von  Perg-amon  VII,  Text  I  S.  31  A.  i).  So  scheint  mir  denn  alles 
die  Deutung  auf  Prokne  nicht  nur  möglich,  sondern  überaus  wahrscheinlich 
zu  machen.  Zum  mindesten  wird  sie  der  Gruppe  besser  gerecht  als  die  auf 
Ge  Kurotroi^hos. 

Nehmen  wir  aber  die  Deutung  auf  Prokne  an,  so  ist  damit  zugleich  gesagt,  daß 
die  Gruppe  mit  der  vonPausanias  erwähnten  identisch  ist.  Kann  nun  der  Alkamenes, 
der  die  Gruppe  aufgestellt  hat,  mit  dem  Künstler  des  fünften  Jahrhunderts  iden- 
tisch sein?  Michaelis  hat,  wie  oben  gesagt,  dies  abgelehnt,  indem  er  hervorhebt, 
daß  Pausanias  nur  den  Ausdruck  mid-rjV^v  gebrauchte  und  an  anderen  Stellen  g-ar 
wohl  zwischen  ävaxiS'Svat  und  noitv/  oder  Bp-fi^t<jd-ai  unterscheide.  Er  weist  dann 
auf  Fälle  hin,  in  denen  ein  Werk  als  Widmung  und  Schöpfung  eines  Künstlers 
zugleich  ausdrücklich  bezeichnet  werde  wie  z.  B.  I  2,  5  dtvaö-rjj-ia  xal  epyov  EüßouXiSoo. 
Dem  geg'enüber  hat  Winter  • —  ich  kann  mich  kurz  fassen  und  auf  seine  Aus- 
führungen im  Arch.  Anzeiger  1894  S.  47  verweisen  —  betont,  daß  es  doch  sehr 
naheliege,  daß  ein  Künstler,  wenn  er  ein  von  ihm  selbst  verfertigtes  Werk 
weihte,    sich    nur   als    den  Weihenden   aufschrieb.    Diese   Gewohnheit    wird    auch 
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durch  das  sichere  Zeugnis  der  Inschriften  bewiesen,  wofür  Winter  mehrere  Bei- 
spiele bringt*-^).  Außerdem  ist,  woran  Winter  ebenfalls  erinnert,  der  Name  Alkamenes 
in  attischen  Inschriften  so  selten  —  er  kommt  nur  zweimal  vor,  einmal  aller- 
dings in  einer  Inschrift  vom  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  1^),  das  zweitemal 
in  einer  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  —  daß  auch  aus  diesem  Grunde  die 
Identifikation  wahrscheinlich  ist.  Daß  Pausanias,  wenn  er  einen  Alkamenes  in  der 
Weise  nennt,  wie  dies  hier  geschieht,  nur  an  den  berühmten  Künstler  dieses 
Namens  gedacht  liat,  scheint  mir  sicher,  ebenso  auch,  daß  er,  wenn  er  von  diesem 
Alkamenes  sagt,  er  habe  die  Gruppe  geweiht,  auch  der  Meinung  war,  daß  dieser 
sie  selbst  geschaffen  hat. 

Die  Entscheidung  wird  aber  schließlich  von  unserem  Urteil  über  den 
künstlerischen  Wert  der  Statue  abhängen  müssen.  Steht  sie  so  hoch,  daß  wir 
sie  dem  Meißel  eines  Alkamenes. zutrauen  dürfen?  Man  hat  wiederholt  gesagt,  sie 
sei  zu  schlecht,  zu  minderwertig  für  diesen  Künstler.  An  der  Spitze  dieser 
Gruppe  von  Beurteilern  steht  Furtwängler  und  seine  Schätzung  ist  natürlich 
für  viele  maßgebend  gewesen  ^').  Er  sagt  einmal  (Originalstatuen  in  Venedig 
S.  24g),  sie  sei  eine  ganz  geringe  handwerksmäßige  Arbeit,  die  moderne  Kritik- 
losigkeit zu  einem  Original  des  Alkamenes  hätte  stempeln  wollen;  die  Falten- 
gebung  sei  grob  und  ärmlich  usw.  An  anderer  Stelle  (Statuenkopien  S.  539) 
kommt  die  Gruppe  noch  schlechter  weg;  sie  sei  ein  geringe.s,  grobes,  plumpes 
Werk,  handwerksmäßig  ohne  Liebe  und  Sorgfalt  gearbeitet;  es  sei  abscheulich, 
wie  der  Knabe  in  das  Bein  der  Figur  einschneide  und  es  sei  natürlich  sehr  un- 
wahrscheinlich, daß  Alkamenes  nichts  Besseres  als  Probe  seiner  Kunst  der  Göttin 
von  Athen  geweiht  und  der  Kritik  seiner  Genossen  ausgesetzt  haben  sollte.  Es 
ist  diesen  Worten  gegenüber  von  vornherein  schwer  zu  sagen,  wie  gut  ein 
Werk  sein  müsse,  um  als  Schöpfung  des  Alkamenes  gelten  zu  können.  Ich 
erinnere  da  an  die  Beurteilung,  die  z.  B.  dem  Hermes  des  Praxiteles  gleich 
bei  seiner  Auffindung  zuteil  wurde.  Auch  er  galt  als  zu  schlecht  für  den 
großen  Praxiteles,  so  daß  der  Vorschlag  laut  wurde,  ihn  einem  jüngeren  Künstler 
dieses  Namens  zuzuweisen^**).  Doch  i.st  P"urtwänglers  Urteil  auch  wirklich  so 
zutreffend  ? 

''"■)  Vgl.  auch    .Svoronos,   Journal    International  den  Gefallenen  genannte  Alkamene.s  ist  wahrscheinlich 

d'Archeologie  Numisraatique  XIV   1912   S.   302.  Mitglied  der  Phyle  Aigeis. 

")  IG   T   447.    Vgl.    J.   Mälzer,    Verluste    und  ")  Frazer,  Pausanias  11  S.   300:   The  werk  is 

Verlustlisten    im    griech.    Altertum    bis    auf   die    Zeit  to  faulty  to  be  the  product  of  a  great  sculptor. 

Alexanders  des  Großen,  Dissertation  Jena  191 2  S.  82,  ")  Benndorf,  Zeilschrift  für  bildende  Kunst  1878, 

worauf  mich  Prof.  Wilhelm  verwies.   Der  hier  unter  Beiblatt  n.  49  S.   777. 
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Vielleicht  würde  jetzt,  nachdem  die  Gruppe  ihre  Ergänzungen  gefunden 
hat,  sein  Urteil  milder  lauten.  Der  Vorwurf  der  Plumpheit  mag  gegolten  haben, 
als  nur  der  bloße  Torso  vorhanden  war,  kann  aber  jetzt  vor  der  ergänzten  Statue 
kaum  aufrecht  erhalten  werden.  Man  vergleiche  nur  die  Tafel  in  den  antiken 
Denkmälern  mit  unseren  Abbildungen.  Der  aufgesetzte  Kopf  scheint  den  ganzen 
Torso  gleichsam  in  die  Höhe  gestreckt  zu  haben.  Man  sehe  auch,  wie  sehr  die 
Masse  des  früher  tatsächlich  etwas  vierschrötig  wirkenden  Unterkörpers  durch 
den  Knabenleib  belebt  wird.  Das  hinzugefundene  Stück  des  Torsos  deckt  einen 
guten  Teil  der  früher  so  störenden  leeren  Fläche  an  der  rechten  Körperhälfte  der 
Frau  mit  den,  eben  weil  sie  nicht  sichtbar  waren,  nur  schematisch  ausgeführten 
Falten.  Denken  wir  uns  noch  die  fehlenden  Teile  der  Beine  hinzu,  so  verschwindet 
der  rechte  Unterschenkel  der  Frau  mit  den  harten  Falten  fast  gänzlich.  Ebenso 
unberechtigt  scheint  mir  Furtwänglers  Urteil  über  die  Faltengebung.  Die 
langen  Hängefalten  am  Unterkörper  wirken  jetzt  allerdings  monoton.  Aber  da 
muß  berücksichtigt  werden,  daß  wir  heute  eigentlich  nur  die  Faltentiefen  sehen, 
die  einst  kaum  sichtbar  waren,  während  die  Faltenrücken,  die  erst  das  Leben 
und  die  Bewegung  widerspiegeln  konnten,  jetzt  fast  durchwegs  fehlen.  Besser 
ist  die  Erhaltung  am  Oberkörper  und  hier  ist  die  Art,  wie  das  weiche,  dicke 
Wollengewand  über  den  Körperformen  liegt,  wie  die  kräftigen  Brüste  im  Falten- 
spiel des  Stoffes  zum  Ausdruck  kommen  und  wie  sich  die  durch  den  heran- 
drängenden Knaben  entstehende  Bewegung  des  Gewandes  wie  eine  Wasserwelle 
an  dem  Oberkörper  der  Frau  bis  hoch  hinauf  fortpflanzt,  ganz  vortrefflich.  Die 
einzigen  Partien  des  Kopfes  endlich,  welche  eine  fast  unversehrte  Oberfläche 
zeigen,  das  wenige,  was  vom  Gesicht  der  Frau  erhalten  ist,  übt  auch  jetzt  noch 
in  der  Verstümmelung  auf  den  Beschauer  einen  starken  Eindruck,  wie  sich  auch 
mir  in  dem  Augenblicke  des  Fundes  unmittelbar  die  Erkenntnis  eines  von  einer 
sicheren,  großen  ^Meisterhand  geschaffenen  Werkes  aufdrängte. 

Viel  mag  an  der  bisherigen  Beurteilung  der  Figur  auch  die  schlechte 
Aufstellung"  verschuldet  haben,  in  der  sie  eigentlich  nur  durch  das  von  den 
weißen  Marmorplatten  des  Fußbodens  zurückgeworfene  Licht  beleuchtet  und 
durch  dieses  falsche  Unterlicht  um  jede  Wirkung  gebracht  wurde.  Vielleicht 
werden  die  Abbildungen,  die  an  dem  neuen  Standort  der  Gruppe  gemacht 
sind,  trotzdem  sie  auch  dort  nicht  das  beste  Licht  hat,  imstande  sein,  das  Urteil 
über  sie  zu  modifizieren.  Freilich,  das  muß  zugegeben  werden,  ein  bis  ins 
letzte  fein  ausgearbeitetes  Meisterwerk  ist  unsere  Gruppe  nicht.  Es  fehlt  ihr 
die  Glätte,  die  z.  B.  ihrer  Pergamener  Schwester  (Altertümer  von  Pergamon  VII 
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T.  VI,  VII)  eigen  ist,  vielleicht  aber  nicht  zu  ihrem  Nachteil.  Wenn  man  die 
beiden  Figuren  nebeneinander  stellt,  wird  sofort  klar,  welche  von  ihnen 
Original  und  welche  Kopie  ist.  Ich  sehe  in  der  athenischen  Gruppe  nur  eine  Skizze, 
frischen  Mutes  in  den  Marmorblock  hineingehauen,  in  der  sich  aber  eben  doch 
die  Meisterhand  offenbart.  Ich  will  da  Furtwänglers  Tadel  betreffs  der  Knabenfigur 
vollständig  gelten  lassen.  Es  ist  tatsächlich  so,  daß  der  rechte  Oberschenkel  der 
Frau  zu  kurz  kommt.  Aber  da  die  Gruppe  für  die  Vorderansicht  berechnet  ist, 
konnte  das  kaum  als  störend  empfunden  werden.  Und  schließlich  haben  sich  auch 
andere  große  Künstler,  die  in  antiker  Weise  von  außen  in  den  Marmorblock 
hineingehen  und  nach  einem  kleinen  Modell,  ohne  mechanische  Hilfsmittel  eine 
große  Figur,  allmählich  in  die  Tiefe  gehend,  herausarbeiten,  sich  das  eine  oder 
andere  Mal  verhauen.  Beispiele  wären  zur  Genüge  anzuführen.  So  möchte  ich  den 
Vorwurf,  die  Gruppe  sei  zu  schlecht  für  Alkamenes,  in  keiner  Weise  gelten  lassen. 

Wir  haben  also  auf  der  einen  Seite  die  Nachricht  von  einer  Prokne- 
Gruppe,  die  ein  Alkamenes  auf  der  Akropolis  geweiht  haben  soll,  auf  der 
andern  Seite  die  auf  der  iVkropolis  gefundene  Gruppe,  deren  Deutung  auf  Prokne 
und  Itys  höchst  wahrscheinlich  ist,  deren  Stil  uns  gerade  in  die  Zeit  des  Meisters 
führt  und  ihren  Qualitäten  nach  von  diesem  geschaffen  sein  könnte  —  ist  es  da 
noch  angebracht,  in  allzu  großer  Skepsis  an  der  Identifikation  zu  zweifeln? 
Müssen  wir  nicht  vielmehr  anerkennen,  daß  wir  in  der  Prokne  ein  Werk  gewonnen 
haben,  das  uns  für  die  Zukunft  einen  sicheren  Ausgangspunkt  zur  Erkenntnis  des 
Meisters  bieten  mag?  Wir  sind  ja  gerade  bei  Alkamenes  so  schlimm  daran  wie  bei 
wenigen  alten  Meistern.  Wir  haben  einerseits  über  ihn  verhältnismäßig  reichliche 
Nachrichten,  wir  haben  auch  Werke  genug,  die  mit  diesen  kombiniert  werden 
können,  aber  überall  fehlt  doch  der  zwingende  Zusammenschluß  der  Beweiskette  und 
man  kommt  über  die  Hypothese  nicht  hinaus.  Auch  ein  Fund  der  letzten  Jahre, 
die  bekannte  Herme  von  Pergamon  (Altertümer  von  Perg-amon  VII  Taf.  IX 
Beiblatt  5,  Text  S.  48  ff.  n.  27),  die  durch  ihre  Inschrift  als  Kopie  nach  einem 
Werke  des  Alkamenes  bezeichnet  ist,  hat  uns  nicht  weiter  helfen  können,  ja 
wenn  wir  Amelung  Glauben  schenken,  würde  sie  uns  lehren,  daß  so  ziemlich 
alle  bisherigen  Versuche,  Werke  des  Alkamenes  nachzuweisen,  in  die  Irre  gingen, 

Amelung  i")  hat,  von  dieser  Herme  ausgehend,  alle  Kunstwerke,  die  man  bisher 
mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  mit  Alkamenes  in  Verbindung  gebracht 

'■')   Uecker-Thieme,    Allgemeines    Lexikon    der  Amelung,  Führer  I^  S,  39  ff,;  Frickcnhaus,  Jahrbuch 

bildenden    Künsüer  I    S,   293   ff.    unter  Alkamenes;  XXVIII   1913   S.  354;   A.  l'reyß,  Jahrbuch   XXVII 

derselbe,    Jahreshefte    XII    1909,    S.   178  f.;    Hclbi"-  1912   S.  122. 

Jahreshefte  des  üsterr.  archUol.  Institutes   H,l.  XVI,  l8 
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hat,  daraufhin  untersucht,  wie  sie  sich  zu  derselben  stellen;  er  ist  fast  bei 
jedem  zu  dem  Ergebnis  gelanget,  daß  es  mit  der  Herme  nichts  Gemeinsames  und 
folglich  mit  Alkamenes  nichts  zu  tun  habe,  und  hat  so  Baustein  auf  Baustein, 
die  bisher  zum  Schaffensbild  des  Künstlers  zusammengefügt  worden  waren, 
wieder  abgetragen.  Ob  er  damit  recht  hat,  ob  er  gerade  den  Hermes  zum 
Prüfstein  machen  durfte,  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft.  Der  Hermes  ist  ein  Werk, 
geschaffen  zu  ganz  besonderem  Zweck,  in  seinen  Formen  gebunden  durch  die 
äußeren  Umstände,  die  ein  Festhalten  der  alten  Formensprache  vorschrieben, 
wenn  auch  in  vielem  die  eigene  Art  des  Künstlers  zum  Durchbruch  kommt. 
Der  Hermes  darf  also  keinesfalls  als  einziger  Maßstab  verwendet  werden.  Und 
auch  zugegeben,  er  vermittle  uns  ein  getreues  Bild  des  Schaffens  des  Künstlers 
für  eine  gewisse  Lebensepoche,  —  hieße  es  nicht  jede  individuelle  Entwicklung 
eines  Künstlers  verneinen,  wollten  wir  annehmen,  daß  alle  übrigen  Werke  so 
eng  mit  dem  einen  zusammengehen  müssen,  wollten  wir  für  unser  Bild  des 
Künstlers  einen  derart  engen  Rahmen  schaffen?  Freuen  wir  uns  über  den  Fund, 
der  uns  ein  sicher  bezeugtes  Werk  des  Alkamenes  kennen  lehrt,  lassen  wir  uns 
aber  dadurch  nicht  früher  gewonnene  Erkenntnisse  rauben.  Wie  stellt  sich  nun 
das  neugefundene  Fragment  zu  dem  Pergamener  Hermes?  Es  ist  vielleicht 
gewagt,  hier  überhaupt  vergleichen  zu  wollen.  Auf  der  einen  Seite  das 
bärtige,  in  strenge  Stilisierung  gezwungene  männliche  Gesicht,  auf  der  andern 
Seite  das  aus  ganz  anderen  Bedingungen  hervorgegangene,  nur  zu  geringen 
Teilen  erhaltene  weibliche  Antlitz.  Man  muß  jedoch  versuchen,  in  dem  Hermes 
gerade  das  heraus  zu  erkennen,  was  der  Künstler  mit  Rücksicht  auf  die 
besondere  Aufgabe  unterdrücken  wollte,  aber  doch  nicht  vermochte,  sein  Eigenstes, 
das  da  und  dort  zum  Ausdruck  kommt  (vgl.  Winter,  Altertümer  von  Pergamon 
VII  Text  .S.  50  f.),  insbesondere  in  der  Bildung  des  Auges  und  hier  kann  man 
allerdings  vergleichen  und  auch  Verwandtes  finden.  Zum  mindesten  schließen  sich 
die  beiden  Werke  nicht  gegenseitig  aus.  Daß  Amelung  gerade  Furtwänglers  Rück- 
führung der  Athene  Farnese  (vgl.  oben  S.  130)  auf  Alkamenes  nach  dem  Vergleich 
mit  dem  Hermes   für  wahrscheinlich  erklärt,    wird  also  kaum  zufällig  erscheinen. 

Im   Jahre    1887    wurde    bei    den    französischen    Ausgrabungen    in    Mantineia 
(pres  du  mur  meridional  de  la  scene)  ein  Relief  gefunden-"),  das  wenig  Beachtung 

-")  FougJres,  Bull.  Corr.  Meli.  XII  1888  T.  IV  striotis,  TXmzä.  toS  b^'iiy.g'j  Mouaetsu  n.   226.  S.  49; 

S.     376    ff.,     danach    unsere    Abbildung     71;     ders.  G.  Blecher,  De  extispicio  capita  tria  (Religionsgesch. 

Mantinee     et    l'Arcadie     Orientale     S.    542     T.    IV;  Versuche  und  Vorarbeiten    II.  Band,    Heft  4,    iq05) 

Svoronos,    Athener  National  Museum    T.  199;   Ka-  S.  241 ;  Reinach,  Repertoire  de  Reliefs  II  S.  365. — Zu 
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gefunden  hat,  obwohl  es  inhaltlich  wie  stilistisch  von  hohem  Interesse  und  schon 
durch  seine  Maße  —  die  Frauenfigfur  ist  ohne  Kopf  r39"'  hoch,  also  fast  lebens- 
groß —  bemerkenswert  ist.  Ich  verdanke  die  Erinnerung  daran  der  Freundlichkeit 
H.  Schraders.  Das  Relief  steht  jetzt  im  Athener  Nationalmuseum  im  Vorraum  der 
Restaurierwerkstätte.  Da  eine  neue  Auf- 
nahme desselben  infolge  der  ungünstigen 
Aufstellung  mißlang,  gebe  ich  hier  in 
Fig.  71  die  Tafel  aus  dem  Bull.  Corr. 
Hell,  wieder.  Man  wird  bei  ihrer  Be- 
trachtung sofort  verstehen,  warum  ich  in 
diesem  Zusammenhange  auf  das  Relief 
zu  sprechen  komme;  ist  doch  die  dar- 
gestellte Frauenfigur  auf  das  engste  mit 
der  Figur  der  Prokne  verwandt.  Das 
Stellungs-  und  Gewandmotiv  ist  fa.st 
identisch,  dieselbe  Weichheit  im  Ober- 
körper verbunden  mit  den  mehr  schema- 
tischen Steilfalten  am  Unterkörper.  Die 
Ähnlichkeit  kehrt  sogar  in  manchen 
Einzelheiten  der  Faltengebung  wieder, 
man  sehe  insbesondere  die  Falten  des 
Überschlags  unterhalb  des  ganz  pracht- 
voll gelungenen  linken  Armes,  wo, 
wenn  auch  in  Vereinfachung,  das  ganze 
Schema  von  dort  wiederkehrt.  Manchmal 
geht  die  Durchbildung  auch  über  die 
Prokne  hinaus,  besonders  an  jenen  .Stel-         -* 

len,    an    denen   der   Körper    unter    dem  -1:    Kciioi  :ius  Mwininci^i. 

Gewände    unmittelbar    zum    Ausdrucke 

kommt,  wie  an  dem  rechten  Bein  und  vor  allem  an  der  Büste.  Hier  erinnert  die 
Formengebung  vielfach  an  die  Venus  Genetrix.  Die  Körperformen  sind  hier  wie 
nackt   unter    dem    anklebenden   Gewände    siclitbar,    dessen   Vorhandensein    durch 


der  von  Fougere.s  gegebenen  Beschreibung  wäre  nach- 
zutragen, daß  sich  an  der  rechten  Schmalseite  der 
Reliefplatte  eine  Einarbeitung  für  eine  Klammer  be- 
findet, mit  der  offenbar  einst  das  Relief  an  einer 
Wand    befestigt   war.     Ebenso    ist   hinter  der  linken 


Schulter  der  Figur  die  Einarbeitung  für  eine  1 — 1 
Klammer  zu  erwähnen  (auf  der  Abbildung  71  sichtbar), 
bestimmt,  die  Bruchstücke  des  schon  im  .\ltertum 
zerbrochenen  Reliefs  zusammenzuhalten. 
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langhinziehende,  wie  g-eknittert  aussehende  Falten  dargestellt  wird,  genau  wie  — 
allerdings  in  viel  weiterem  iVusmaß  —  an  der  eben  erwähnten  Aphrodite. 

Ich  möchte  hier  vom  Inhaltlichen  der  Darstellung  ganz  absehen  und  nur  fest- 
stellen, daß  mir  Fougeres  Erklärung,  der  auf  Grund  des  links  von  der  Frau 
sichtbaren  Palmbaums  in  der  Stele  ein  Votiv  an  die  Göttin  Leto  erblickt  imd  in 
der  dargestellten  Frau,  die  als  Attribut  eine  Leber  in  der  linken  Hand  trägt,  eine 
Priesterin  dieser  Gottheit  sieht,  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben  scheint. 
Die  Deutung-  wird  auch  nahegelegt  durch  die  Nachricht  des  Pausanias  VIII  9,  i, 
daß  Leto  in  ^^erein  mit  ihren  Kindern  in  RIantineia  einen  Tempel  besessen  habe, 
dessen  Kultbilder  Werke  des  Praxiteles  waren.  Von  ihrer  Basis  stammen  die 
bekannten  Musenreliefs  im  Athener  Nationalmuseum.  Nun  muß  aber  der  Tempel 
viel  älter  gewesen  sein  als  diese.  Pausanias  beschreibt  ihn  als  Doppeltempel,  xät« 
[isaov  xot/ip  5t£tpy6[i£Vos.  Die  eine  Hälfte  hätte  der  Leto  und  ihren  Kindern  gehört, 
die  andere  dem  Asklepios;  dessen  Kultbild  aber  war  bekanntlich  ein  Werk  des 
Alkamenes,  der  es  zwischen  420  und  418  geschaffen  haben  muß  (Reisch,  Eranos 
Vindobonensis  21).  Alit  dem  Relief  kommen  wir  ungefähr  in  dieselbe  Zeit,  und 
wenn  man  dann  die  Ähnlichkeit  mit  der  vermutlich  von  Alkamenes  gefertigten 
Prokne  in  Betracht  zieht,  wird  man  sich  mit  Berechtigung-  die  Frage  vorlegen, 
üb  wir  das  Relief  nicht  mit  diesem  Meister  in  Zusammenhang  bringen  dürfen. 
Ich  wenigstens  möchte  eher  diese  Frage  bejahen  als  Fougeres  zustimmen,  für 
den  das  Relief  seinem  ganzen  Charakter  nach  auf  dorischen  Ursprung  hinweist 
und  das  Werk  eines  einheimischen  Künstlers  darstellt.  Natürlich  soll  nicht  be- 
hauptet werden,  daß  wir  in  dem  Relief  ein  Werk  von  der  Hand  des  Alkamenes 
besitzen.    Aber  aus  seinem  Atelier  mag  es  wohl  stammen. 

In  meinen  Notizen  über  das  Relief  finde  ich  die  Angabe,  daß  der  Marmor 
desselben  nicht,  wie  Fougeres  meint,  der  einheimisch-arkadische,  sondern  pen- 
telischer  zu  sein  scheine.  Ich  kann  das  jetzt  nicht  nachpi-üfen;  wäre  die  Beobachtung 
zutreffend,  so  läg-e  darin  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Vermutung-. 

Wien,  Februar  1914.  CAMILLO  PRASCHNIKER 


Zur  jüngeren  attischen  Vasenmalerei. 

Die  von  Milchhöfer  im  Archäologischen  Jahrbuche  1894  S.  57  ff.  erfolgreich 
begonnene  Bearbeitung  der  jüngeren  attischen  Vasen  aus  nachparthenonischer 
Zeit  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  von  neuem  aufgenommen  und  weitergeführt 
worden^).  Wir  verdanken  den  neueren  Untersuchungen  vor  allem  einen  klareren 
Einblick  in  die  Eigenart  der  verschiedenen  Meisterateliers,  für  deren  Scheidung 
Milchhöfer  bereits  den  Weg  gewiesen  hatte.  Über  die  Frage  der  Datierung 
dieser  Vasengruppen  ist  freilich  eine  Einigung  noch  nicht  erzielt.  Auch  das 
Problem  des  Zusammenhanges  der  Bilder  mit  der  großen  Kunst  ist,  seitdem 
Riezler  den  gern  angenommenen  Einfluß  der  Parthenonkunst  auf  die  jüngere 
Vasenmalerei  auf  einen  einzigen  Fall  beschränkt  hat,  verschieden  beurteilt, 
vielfach  aber,  obwohl  kunstgeschichtlich  damit  kaum  etwas  gewonnen  wird, 
die  alte  Vermutung  von  Milchhöfer  wieder  aufgefrischt  worden,  die  in  den 
Gemälden  im  Dionysostempel  zu  Athen  einen  monumentalen  Ausgangspunkt 
der  Vasenmalerei  am  Ende  des  V.  Jhs.  erkennen  wollte.  Für  eine  einzelne  Gruppe, 
die  Vasen  im  Stil  der  Meidiashydria  in  London,  haben  Nicole  und  Ducati  sich 
bemüht,  durch  eine  Vergleichung  der  attischen  Plastik  des  ausgehenden  V.  Jhs. 
zu  einer  zeitlichen  und  stilistischen  Bestimmung  zu  gelangen.  Während  Nicole 
einen  vermeintlichen  .Alkamenes'  als  parallele  Erscheinung  in  der  Plastik  heranzog, 
hat  Ducati  mit  mehr  Berechtigung  an  die  Nike  des  Paionios,  das  Nereidenmonu- 
ment von  Xanthos,  die  Nikebalustrade  und  verwandte  Denkmäler  erinnert,  die 
Frage  aber  dadurch  verwirrt,  daß  er  den  nichtattischen  Charakter  eines  Teiles 
dieser  Denkmäler  in  Zweifel  zog.  Das  Problem,  das  der  Stil  dieser  Vasengattung 
stellt,  soll  hier  nach  der  gleichen  Richtung  der  Beziehung  zur  Plastik  noch  einmal 

')  Rizzo,  Monumenü  antichi  XIV  (1904)  .S.  5  ff.  Ducati,    I    vasi    dipinti   nello   Stile   del  ceraraista 

Furtwängler,  Griechische  Vasenmalerei  Text  zu  Midia:     Memorie    della     R.     accaderaia     dei     Lincei 

Taf.  8,9.   20.   30.   59.  67.   78.  96/97.  XIV  2    (1902),    dazu    Rez.     von    Häuser    Berl.    phil. 

Ducati,  Rom.  Mitt.  1906  S.  98;  Jahreshefte  1907  Wochenschr.   1910  Sp.   1419. 

S.  251;   1908  S.   135.  V.    Salis,    Arch.  Jahrbuch     1910     S.   126;     Der 

Riezler,DerParthenonunddie Vasenmalerei  1907.  Altar  v.  Pergamon  .S.   24  ff. 

Pellegrini,  Sui  vasi  greci  dipinti  delle  Necropoli  Jacobsthal,  Theseus  auf  dem  Meeresgrunde  1911. 

Felsinee:    Atti    e    Memorie    della    R.  deputazione  di  Hauser,    Griechische    Vasenmalerei  III  Text   zu 

Storia  patria  per  la  Romagna  ser.  III.  XXV  (1907)  Taf.   127 — 12g. 

S.  214  ff.  Macchioro,  Rom.  Mitt.  XXVH  (191 2)  -S.  182  ff. 

Nicole,   Meidias    et   le    style   lleuri  dans  la  cera-  Buschor,  Griechische  Vasenmalerei  S.  196  ff. 

mique  attique  1908;  dazu  Rez.  von  Hauser,  Berl.  phil.  Cultrera,  Ausonia  VII  (1912)  S.  IjOff. 
Wochenschr.   1908  Sp.   1477. 


erörtert  werden:  zuvor  aber  seien  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Stel- 
lung der  Meidiasgattung  innerhalb  der  gleichzeitigen  attischen  Vasenmalerei  vor- 
ausgeschickt. 

I. 
Wenn  man  die  Entwicklung  der  attischen  Vasenmalerei  in  nachparthenoni- 
scher  Zeit  überblickt,  so  scheinen  sich  im  wesentlichen  zwei  Hauptrichtungen  zu 
scheiden,  denen  wohl  auch  zwei  Strömungen  der  großen  Malerei  entsprochen 
haben  werden,  eine  mehr  altmodische  und  eine  moderne.  Die  eine  bleibt  in  Inhalt, 
Stil  und  Komposition  im  Geleise  der  ,polygnotischen'  Malerei  der  phidiasischen 
Zeit,  die  sie  höchstens  in  äußerlichen  Dingen,  wie  Tracht  und  Frisuren,  moder- 
nisiert, die  andere  sucht,  soweit  es  jetzt  für  den  Vasenmaler  überhaupt  noch 
möglich  war,  den  Errungenschaften  einer  neuen  Malerei  nachzukommen  und  zu- 
gleich die  alten  Stoffe  in  neue  Formen  zu  gießen.  Zum  Belege  seien  einige  der 
wichtigsten  Erscheinungen  in  dieser  Zeit  hervorgehoben.  In  die  Mitte  der  ersten 
Reihe,  der  Zeit  und  dem  Stil  nach,  gehört  eine  große,  einheitliche  Vasengruppe, 
deren  ,polygnotischer'  Charakter  von  Rizzo,  wie  mir  scheint,  richtig  gefühlt  worden 
ist,  und  zu  der  ich,  im  einzelnen  von  Rizzo  abweichend,  mit  Sicherheit  folgende, 
bedeutendere  Vasen  rechnen  zu  können  glaube:  den  Theseuskrater  in  Bologna: 
Mon.  Suppl.  2  1.  22.  — Marsyaskrater  in  Bologna:  Pellegrini,  Vasi  delle  Necropoli 
Felsinee  n.  301  Fig.  82.  83.  —  Marsyas-Dionysosamphora  in  Ruvo:  Mon.  VIII  42; 
Hallisches  Winckelmannsprogr.  V.  —  Theseus-Marsyas-Krater  von  Kamarina:  Mon. 
ant.  XIV  Taf  I.  —  Herakles'  Apotheose,  Pelike  in  München:  Furtwängler-Reichhold 
Taf.  109,  2-).  — ■  Erichthonioskrater:  Mon.  III  30.  —  Parishydria  in  Berlin:  Gerhard, 
ApuHsche  Vasenbilder  C  i.  —  Parishydria  in  Palermo:  Gerhard  a.  a.  O.  D  i.  — 
Kadmoshydria  in  Berlin:  Wiener  Vorlegeblätter  Ser.  I  7.  —  Aphroditehydria  in 
Athen:  Athen.  Mitteilungen  1907  Taf  IX^).  —  Parishydria,  Suessulae:  Römische 
Mitteilungen  1887  Taf.  XII.  —  Kadmoshydria,  Ermitage:  Compte  rendu  1860 
Taf.  5.  —  Ein  gemeinsames,  besonders  auffallendes  Merkmal  dieser  Vasen  ist  die 
Zeichnung  des  geraden  Profils  der  Personen  mit  den  kleinen,  spitzen,  oft  aufge- 
stülpten Nasen.  Gürtelkränze  und  in  die  Gewänder  eingestickte  Muster  kommen 
nur  auf  den  jüngeren  Stücken  des  Ateliers  häufiger  vor.  Die  Zeichnung  ist  sicher 
und  flott,  aber  flüchtig  und  bei  den  Nebenfiguren  nachlässig;  der  Stil  ist,  wenn 
auch    lockerer    und    freier,    doch    seiner   Art    nach    noch    der    der   Parthenonzeit. 

=)  Diese  Pelike  wird  von  Hauser  a.  a.  O.  II  Text  ')  Ducali,    Memorie    S.    III    nr.    19    ordnet    die 

S.  225  noch  in  die  Mitte  des  V.  Jhs.  datiert;  dagegen       Hydria  unter  die  Vasen  im  Stil  des  Meidias. 
schon  Zahn,  Berl.  phil.  Wochenschr.   1910    Sp.  912. 
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Einzelne  Gestalten  lassen  sich  unmittelbar  mit  statuarischen  Schöpfungfen  der 
phidiasischen  Schule  vergleichen,  so  die  Athena  vor  Theseus  auf  dem  Krater  von 
Kamarina  mit  der  Athena  des  Alkamenes*),  die  Hera  auf  der  Marsyasamphora 
in  Ruvo  mit  der  Demeter  im  Vatikan  (Br.  172). 

Einen  Schritt  zurück,  und  wir  lernen  den  Stil  dieser  Gruppe  in  einer  etwas 
älteren,  erheblich  feineren  Ausprägung  kennen  bei  dem  Meister  des  großen 
Volutenkraters  mit  Hephaistos'  Zurückführung  in  Bologna  (Ant.  Denkmäler  I  36), 
dem  das  etwas  flüchtiger  gezeichnete  Bild  des  Atalantekraters  in  Bologna  (Mus. 
ital.  II  Taf.  II  A)  nächstverwandt  ist,  während  der  von  Riezler  mit  Recht  der 
gleichen  Hand  zugeschriebene  Deinos  Saburoff  (Furtwängler,  Sammlung  Saburoff 
Taf.  56/57)  den  Meister  bereits  auf  einer  weiteren  Stufe  der  Entwicklung  zeigt, 
wie  sich  aus  der  beginnenden  Trennung  von  Spiel-  und  Standbeinfalten  ergibt^). 
Eine  monumentale  Parallele  zu  den  Vasenbildern  ist  uns  in  dem  Herkulaner 
Marmorgemälde  des  Alexandros  erhalten,  das  Robert  als  ,einen  letzten  Ausläufer 
des  polygnotischen  Stiles'  bezeichnet  haf).  Der  Stil  der  Gewänder  verweist  das  Bild 
in  die  nächste  Nähe  der  Parthenongiebel;  die  gehaltene  Stimmung  und  die  Kom- 
position verbinden  es  aufs  engste  mit  den  attischen  Dreifigurenreliefs.  Irgend  eine 
Übereinstimmung  in  Stil  oder  Auffassung  mit  den  ,Meidiasvasen',  die  Savignoni') 
und  ihm  folgend  Ducati^)  sehen  wollen,  vermag  ich  nicht  zu  entdecken.  Den 
oben  verglichenen  Vasen  fehlen  auch  noch  alle  die  äußerlichen  Eigenheiten  der 
Tracht  und  Frisur,  die  den  Meidiasvasen  eigentümlich  sind.  Wenn  in  attischen 
Reliefs  aus  den  Kreisen  des  Handwerks  dieser  Stil  bis  in  die  Zwanzigerjahre 
des  V.  Jhs.  festgehalten  erscheint,  wie  auf  dem  eleusinischen  Relief  aus  dem  Jahre 
420  (Athen.  Mitt.  1894  Taf  7),  so  werden  wir  auch  mit  den  eben  angeführten 
Vasenbildern  bis  an  diese  Zeitgrenze  herabgehen  dürfen''). 

Die  jüngeren  Vasen  aus  der  Gruppe  des  Theseuskraters,  wie  die  Parishydria 
von  Suessulae,  leiten  über  zur  Talosamphora  in  Ruvo  (Furtwängler-Reichhold 
Taf.  38/39),  der  Pronomosamphora  in  Neapel  (Monumeiiti  III  31),  der  Amphora  mit 
Helena  und  Dionysos  (Jahn,  Vasenbilder  Taf  III),  dem  lokrater  in  Ruvo  (Ausonia 
III  [1909]  S.  66)  und  dem  Krater  in  Villa  Giulia  (Furtwängler-Reichhold  Taf.  20) 

*)  Vgl.  Ducati,  Rom.   Mitt.    1906  S.   136.  ')  BuUettino  comunale   1897  S.  90  ff. 

^)  Mir  scheint  Riezler  auch  den  Mänadenstamnos  ^)  Memorie  S.   144. 
aus  Nocera   (Furtwängler-Reichhold    Taf.  36/37)   mit  "}  Vgl.  Häuser,  Berliner  philologische  Wochen- 
Recht  diesem  Meister  zuzuschreiben.  Der  abweichende  schritt   1910  Sp.  I4l9f.    —    In   die  gleiche  Zeit  ge- 
Versuch von  Hauser  bei  Hauser-Reichhold   HI  Text  hört  auch  Aison,  über  den  man  vgl.  Riezler  a.  a.  O. 
S.  53  scheint  mir  weniger  begründet.  S.   18  ff.;     Hauser    bei    Hauser-Reichhold    Text  HI 

^)  Robert,  21.  Hallisches  Winckelmannsprogramra  S.   50  f. 
S.    17;  Bulle,  Der  schöne   Mensch-  S.  310. 


einer  Gruppe,  die  durch  die  reiche  Traclit  mit  den  buntgestickten  Friesen  und 
den  breiten  schwarzen  Gewandsäumen  enger  verbunden  wird'").  Hier  beobachten 
wir  sclion  in  Einzelheiten  des  Gewandstils  wie  dem  manirierten  Anhaften  des 
dorischen  Peplos  am  Spielbein  den  Einfluß  einer  anderen  Kunstrichtung,  von 
deren  Bedeutung  uns  die  gleich  zu  besprechende  zweite  Vasenreihe  Zeugnis  ablegt. 
An  den  Maler  der  Hydria  des  Töpfers  Meidias  in  London,  die  im  Mittel- 
punkt dieser  zweiten  Vasenreihe  steht,  hat  sich  allmählich  ein  ganzer  Kreis  von 
Bildern  ankristallisiert,  die  aus  demselben  Atelier  hervorgegangen  .sind.  Die  all- 
zu weitgehenden  Zuweisungen  Nicoles  hat  Ducati  mit  Recht  wesentlich  ein- 
geschränkt; doch  bleibt  auch  in  seiner  Aufzählung  der  .Meidiasvasen'  noch 
manches  auszuscheiden.  Xeben  diesem  unbekannten  Meister  steht  das  Werk  des 
Aristophanes.  von  dem  wir  zwei  signierte  und  eine  unsignierte  Schale  besitzen. 
Hauser  hat  ihm  auch  die  Meidiashydria  und  überhaupt  die  ganze  Gruppe  der 
,Meidiasvasen'  zuschreiben  wollen  auf  Grund  einzelner  Eigentümlichkeiten  der 
Zeichnung,  die  mir  aber  nicht  entscheidend  zu  sein  scheinen.  Die  Gestaltung  des 
Haares  auf  der  Männerbrust  wie  einer  Vogelfeder  ist  auf  Vasenbildern  der 
gleichen  Epoche  weiter  verbreitet  und  findet  sich  z.  B.  bei  dem  sitzenden  2jt|.io;  der 
Ruveser  Marsyas-Dionysosamphora.  Die  Behandlung  der  Gewandfalten  aber  ist 
von  dem  Stil  der  Meidiasvasen  wesentlich  verschieden ;  kurze,  abgesetzte  unruhige 
Striche  treten  hier  an  Stelle  der  langgezogenen  Linien  und  die  über  dem  Knie 
sich  stauenden  Gewandfalten  haben  dort  keine  Analogie.  Das  manirierte  Anhäufen 
der  Tropfen  an  Stelle  der  Faltenaugen  im  Gewand  der  Ge,  der  Hera  und  der 
Artemis  auf  der  Gigantenschale  kommt  im  Kreise  des  Meidias  erst  bei  einem 
späten  Stück  wie  dem  Phaonkrater  ähnlich  vor.  Von  dem  ältesten  signierten 
Werk  des  Aristoplianes,  der  Gigantenschale,  aus  ist  es  also  unmöglich,  eine  Ent- 
wicklung zu  konstruieren,  die  schließlich  in  den  Stil  der  Meidiashydria  oder  der 
Hydrien  von  Populonia  mündet;  vielmehr  muß  Aristophanes  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse des  Meisters  dieser  Gefäße  sein,  in  dem  der  neue  Stil  bereits  sich 
auszuleben  beginnt'').  Es  ist  Hauser  gelungen,  noch  einen  dritten,  vorläufig 
namenlosen  Maler   neben  die    beiden    genannten    zu  stellen,    von    dessen    hervor- 

'"}  A'gl.    auch   Nicole,    Meidias  S.  93  ff.     —  In  ")  Hauser  sehreibt  ihm  außer  den  drei  genannten 

der  Fortsetzung  dieses  Stiles  treten  die  reichen  Ver-  Stücken    noch    zu     die    Eichellek5-thos:    Arch.    Ztg. 

zierungen    der  Gewänder    wieder   zurück;    man   vgl.  1873  Taf.  4.  und  die  Lutrophoros  in  Berlin:    Arch. 

besonders     den     Wiener    Parisurteilkrater:     Wiener  Ztg.    1882    Taf.    5.     Dazu   kommt   die  Deckelschale: 

Vorlegeblätter    Ser.  E    Taf.     11  =  Nicole,     Meidias  Bull.  Napoletano  n.  s.  II  Taf.  2.  Das  Schalenfragment 

S.  94  '95,  die  Marsyas-Olorapos- Amphora:  Monumenti  aus  Kertsch  S.  47  dürfte  dagegen  eher  zu  den  ,Mei- 

II   Taf  36/37    und    die    Pelike:  Jahn,    Vasenbilder  diasvasen'  zu  rechnen  sein. 
Taf.  II. 
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ragendem  Können  leider  nur  zwei  Fragmente  zeugen '^\  Wie  verhält  sich  nun 
die  Entwicklung  dieser  ganzen  Vasengruppe  zu  den  drei  aufeinander  folgenden 
Gruppen  der  ersten  Reihe?  Den  einzig  sicheren  Anhalt  zur  Vergleichung  liefert 
der  Wechsel  der  Mode.  Und  dieser  lehrt  deutlich,  daß  den  ,Meidiasvasen'  im 
engeren  Sinn  die  mittlere  Gruppe  um  den  Theseuskrater  in  Bologna  gleichzeitig 
ist,  wie  das  bereits  Pellegrini  gegen  Rizzo  betont  hat").  Die  vorübergehende 
Mode  der  Gürtelkränze  im  kurzen  Chiton  des  Mannes,  die  schmalen,  schwarzen 
Streifen  am  vSaum  der  Mäntel,  die  in  die  Mäntel  eingestickten  Sternchen  und 
hie  und  da,  aber  spärlich,  schmale  Palmettenbänder  sind  beiden  Gruppen  eigen- 
tümlich. Es  treten  dagegen  noch  nicht  die  reichen  Stickereifriese  am  oberen  und 
unteren  Saum  der  Chitone  und  die  breiten,  schwarzen  Randbänder  der  Mäntel 
auf,  wie  im  Kreis  der  Talosvase,  in  dem  dafür  die  Gürtelkränze  bereits  wieder 
verschwunden  sind.  Es  sind  erst  späte  Stücke,  wie  der  Phaon-Krater  und  die 
Berliner  Lutrophoros  des  Aristophanes,  die  nach  der  Tracht  der  Talosvase  un- 
gefähr gleichzeitig  sein  werden.  Mit  dieser  relativen  Datierung  wollen  wir  uns 
vorerst  begnügen. 

Die  stilistischen  Eigentümlichkeiten,  die  den  ,Meidiasvasen'  ihre  besondere 
Stellung  unter  den  jüngeren  attischen  Vasen  sichern,  sind  von  Nicole  und  Ducati 
ausführlich  dargestellt  worden.  Ducatis  zusammenfassende  Bezeichnung  als 
.Miniaturstil'  ist  bereits  von  Hauser  mit  Recht  als  zu  eng  abgelehnt  worden.  Wenn 
das  Wesentliche  der  Charakteristik  hier  noch  einmal  hervorgehoben  wird,  so 
ziehen  wir  dabei  die  Vasen  der  ganzen  oben  vereinigten  Gruppe  der  Meister 
dieses  Stiles  in  Betracht,  beschränken  uns  aber  auf  das  am  meisten  in  die  Augen 
fallende,  auf  die  Behandlung  des  Gewandes  und  die  Art,  wie  das  Gewand  in 
seinem  Verhältnis  zum  Körper  darg-estellt  wird.  Beide  Aufgaben  werden  in 
einer  der  attisch-phidiasischen  Weise  entgegengesetzten  Formauffassung  gelöst. 
Von  den  beiden  Untergewändern  liegt  der  feine  ionische  Chiton  wie  ein 
feuchtes  Hemd  am  Körper  Jin  und  lä(3t  den  ganzen  Akt  durchscheinen.  Der 
Stoff  wird  durch  enge,  quer  und  schräg  verlaufende  Firnisstriche  auf  dem 
nackten  Körper  kenntlich  gemacht;  eine  Faltendarstellung-  findet  sich  nur  da, 
wo  das  Gewand  sich  nicht  innerhalb  des  Konturs  des  nackten  Körpers  hält, 
besonders  bei  lebhaft  bewegten  Gestalten.  Es  liegt  hierbei  wohl  nichts  anderes 
vor  als  ein  mit  den  beschränkten  Mitteln  des  Vasenmalers  unternommener 
Versuch,     die    Darstellung     durchsichtiger    Gewänder,     die     durch     .Schattierung 

'-)  VkI.  Hauscr-Rcic-lihold  III  Text  S.  52,53.  Sloria  patria  per  la  Romagna   1907  .S.  214  fl". 

")   Alti    c    Mcmorie     dcUa    R.    deputazioiie    di 
J.ihreshefle  des  osterr.  aichaul.  Institutes  Bd.  XVI.  ig 
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und  farbige  Tönung  des  Gewandes  in  der  groi3en  Malerei  gegeben  wurde, 
wenigstens  annähernd  zu  erreichen.  Audi  in  der  Erscheinung  des  dorischen 
Peplos  prägt  sich  die  gleiche  Tendenz  der  Unterordnung  des  Gewandes  unter 
den  Körper  aus.  Peplos  und  Überschlag  werden  so  an  den  Oberkörper  angepreßt, 
daß  die  Brü.ste  wie  nackt  aus  dem  Gewand  hervortreten.  Als  helle  ungegliederte 
Scheiben  heben  sie  sich  bei  Aristophanes  und  hie  und  da  auch  bei  dem  Maler 
der  Karlsruher  Hydria  aus  der  faltigen  Umgebung  hervor;  der  Meister  der 
Meidiasvasen  hat  ihre  Modellierung  wenigstens  durch  ein  paar  Striche  angedeutet. 
Auch  die  unter  dem  Gewand  bewegten  Beine,  besonders  natürlich  das  Spielbein, 
werden  von  dem  übrigen  Gewand  losgelöst  und  die  Falten  darauf  in  eigener 
Weise  behandelt:  die  Firnislinien  dienen  zum  Teil  der  Modellierung  des  Knies, 
wie  besonders  bei  Aristophanes,  und  des  Beines,  zum  Teil  sollen  sie  anklebende, 
im  Bogen  verlaufende  Falten  andeuten.  Auch  darin  zeigt  sich,  wie  stark  die 
große  Malerei  und  die  Vasenmalerei  jetzt  in  ihren  Mitteln  auseinandergehen. 
Wo  das  Gewand  aber  nicht  an  den  Körper  gebunden  ist  —  und  das  gilt  für 
den  ionischen  Chiton  wie  für  den  dorischen  Peplos,  —  da  entschädigt  es  sich 
durch  um  so  größere  Freiheit  und  Bewegung.  Die  Ränder  des  Apoptj^gma  und 
die  Faltenbäusche  des  Kolpos  kräuseln  sich  in  unruhigen  Wellen;  der  untere 
Teil  der  Chitone  flattert  selbst  bei  ruhig  stehenden  Gestalten  segelartig  zurück, 
und  von  demselben  Leben  werden  auch  die  schweren,  kurzen  Chitone  der  Jüng- 
linge ergriffen,  die  im  Bogen  sich  nach  hinten  bauschen.  Die  kleinen  schmalen 
Schals  der  Frauen  und  der  Jünglinge  scheinen  ebenso  vom  Wind  erfaßt  zu  sein 
wie  die  flatternde  Chlamys  des  Kastor  vom  Winde  zurückgeschlagen  wird.  Wie 
schmale  Schärpen  winden  sie  sich  um  Arme  und  Beine  bewegter  Gestalten  und 
begleiten  in  Windungen  und  Bogen  wie  ein  farbiger  Reflex  die  Bewegung  des 
Körpers. 

Eine  kleine,  bisher  nicht  weiter  beachtete  Eigentümlichkeit  der  ionischen 
Tracht  gestattet,  den  geschilderten  Gewandstil  zeitlich  und  örtlich  genauer  zu 
umgrenzen.  Der  ionische  Chiton  ist  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Frauen  auf 
Bildern  dieses  Kreises  mit  einem  ,Überschlag''  versehen,  der  nach  vorn  und 
hinten  herabhängt  und  am  Halsausschnitt  des  Chitons  angenäht  zu  denken  ist,  so 
bei  Hilaeira,  Chryseis  und  Peitho  der  Meidiasvase,  bei  Eurynoe  und  Eudaimonia 
der  Adonishydria  von  Populonia,  bei  zwei  Frauen  der  Athener  Hydria:  Nicole, 
Meidias  Taf  4  und  dem  Mädchen  rechts  auf  der  Berliner  Lekythos:  Arch.  Ztg. 
1879  Taf  IG.  Dieser  Überschlag  des  ionischen  Chitons  ist  eine  im  VI.  Jh.  sehr 
verbreitete  Modeerscheinung   und   auf  den  streng  rotfigurigen  Vasenbildern  gar 
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nicht  selten;  im  V.  Jh.  mit  dem  Zurücktreten  des  ionischen  Chitons  überhaupt 
verschwindet  sie  fast  ganz :  ein  vereinzeltes  Beispiel  findet  sich  noch  auf  der 
Scherbe  frühschönen  Stils  in  Athen:  Athen.  Mitt.  1907  S.  93  Taf.  VI  bei  der  neben 
der  Braut  sitzenden  Frau.  Dann  aber  taucht  diese  Eigentümlichkeit  der  Tracht 
in  der  Zeit  und  im  Kunstkreise  des  Phidias  und  der  Parthenongiebel  in  der 
großen  Kunst  plötzlich  in  vereinfachter  Erscheinung  wieder  auf  und  ist  damals 
offenbar  sehr  beliebt  gewesen  ^*).  Es  zeigen  sie  die  beiden  sitzenden  , Tauschwestern' 
des  Parthenon-Ostgiebels,  die  sitzende  Hera  im  Ostfries  des  Theseion '^),  die 
Kora  Albani"')  und  die  ihr  nahe  verwandten  Statuen ''),  eine  Gewandstatue  in 
Berlin*'),  eine  Sitzstatue  (sog.  Roma)  im  Konservatorenpalast *^),  eine  Demeter- 
statue im  Kapitolinischen  Museum'^"),  die  Athena  Giustiniani^*)  und  auf  Reliefs 
eine  Niobide  des  Reliefs  Campana  in  Petersburg  und  die  gleiche  Gestalt  auf 
dem  Londoner  Diskus^'^)  und  die  sitzende  Frau  auf  dem  Grabrelief  Barberini^^). 
Auf  Vasen  der  gleichen  Zeit  ist  sie  recht  selten,  mir  nur  von  dem  Onos  aus 
Eretria  (Ephemeris  1897  Taf  g,  10)  und  dem  Aryballos  Saburoff  (Furtwängler, 
Sammlung  Saburoif  I  Taf  55)  bekannt.  Der  Überschlag  ist  auf  allen  diesen 
Denkmälern  ein  bis  zur  Taille  herabhängendes  Stück  Tuch,  das  durch  zahl- 
reiche, senkrechte,  feine  PHssefältchen  gegliedert  ist. 

Von  dieser  Form  des  Überschlags,  die  nach  Ausweis  der  genannten  Denkmäler 
der  Zeit  von  um  440  bis  430  angehört,  ist  aber  die  Darstellung-  des  Gewandstückes 

")  Vgl.    über   den    ionischen   Chiton   mit  Über-  a.    a.    O.    497.    Statuette    in    Venedig:    Furtwängler 

schlag   Furtwängler,   Abhandlungen    d.  Bayr.   AUad.  a.    a.    O.    S.    290.  Statue  in  München:    Furtwängler, 

XXI  (1901)  S.  285;  Amelung  bei  Pauly-Wissowa  III  Hundert  Tafeln  Taf.   26  links.  Statue    in  Epidauros: 

s.  V.Chiton  Sp.  2319  f.;  die  von  ihm  angeführten  Bei-  Reinach,  Repertoire  II  672  8. 
spiele  sind  oben  um  einige  weitere  vermehrt.  '^)  Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  n.  582. 

15)  Br.  406;  Sauer,  Theseion  Taf.  III  II  7   vgl.  Statue   in  Villa  Albani:    Clarac   438G/759E.    Torso 

S.    103.     Ob    ihn  auch  die  sitzende  Frau  der  Nord-  im    Giardino    della    Pigna:     Petersen    bei   Amelung, 

mctope  XXXII    des    Parthenon    (Smith,    Parthenon  Vatikankatalog  I  218   Taf.   II4. 

Taf.    25     i)    und    die    Frau    des   Metopenfragments:  ")  Clarac770E,  1903  A;  Arndt, Einzelverkauf472. 

Sauer,  Festschrift  für  Overbeek  S.  73  trägt?  -")  Aus  Lanuvium:     Arndt   a.  a.  O.    406— 408; 

">)  Br.  255;   Hellng,  Führer ^  II  1922;  Gauckler,  Heibig,  Führer'  I  775;    Stuart  Jones,  Catalogue   of 

Musee  de  Chcrchel  p).  XVI  I ;  Arndt,  Einzelverkauf  sculptures   in    the    raunicipal   coUections   of   Rome  I 

449,  vgl.  Arndt  a.  a.   O.  zu  Nr.  497.  S.  84  Taf.  17,  6.  Der  zugrunde  liegende  attische  Typus 

'')  Bronzestatuette  in  Wien:   Schneider,  Antike  dürfte  in  die  Zeit  um  440  gehören. 
Bronzen   im    Jahrbuch    d.    österr.    Kunstsammlungen  -')  Heibig,    Führer'    I    38;    Amelung,   Vatikan- 

XII  (1891)  Taf.  6  S.  72  ff.  Statue  in  Venedig:   Furt-  katalog  I  Taf.   18   Nr.  114.  Zur  Replik  im  Pal.  Pitti: 

wängler,  Abhdlg.  d.  Bayr.  Akad.  XXI   2  Taf.  I.  II;  Arndt,   Einzelverkauf  226,   dessen  Datierung  ins  V. 

Guida  di  Napoli  S.  67  Fig.  24.  Torso  aus  Herkulaneum  Jh.  mir    wahrscheinlicher    ist    als    die    Furtwänglers 

in  Neapel   (Guida  226;    Mus.    Borb.    VIII    30)    ebd.  (Meisterwerke  S.  594)  und  Amelungs  ins  IV.  Jh. 
S  287.  Statue  in  Neapel,  sog.  Juno:  Guida  225  ;  Arndt,  --)  Zu  den  Niobidenreliefs  vgl.  jetzt  Sieveking- 

Einzelverkauf    zu    Nr.   497;     Furtwängler    a.    a.    O.  Huschor,  Münchner  Jahrbuch   1912  S.   138  ff. 
S.    287.    Statuette    aus    Pompeji    in    Neapel:    Arndt  -'')  Br.   528  links.   Heibig,  Führer'  II   1821. 
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auf  den  Meidiasvasen  deutlich  verschieden.  Der  Überschlag  erscheint  hier  kürzer 
und  aus  einem  dünnen,  durchsichtigen  Stoif  gefertigt,  der  nicht  gefältelt  ist.  Auch 
von  der  Unruhe  der  anderen  Gewänder  auf  den  Vasen  erfaßt,  umspielt  und  umflattert 
sein  Saum  in  kräuselnden  Falten  die  Brust  selbst  der  ruhig  stehenden  Frauen- 
gestalten. Diese  Darstellung  des  Überschlags  mit  dem  g-leichen  Flattern  des 
Saumes  kehrt  nur  in  einer  Denkmälergruppe  entsprechend  wieder,  deren  Gewand- 
stil auch  sonst  die  nächste  Verwandschaft  mit  den  Meidiasvasen  aufweist,  und 
die  von  Amelung  vorläufig  als  Paionios- 
schule  bezeichnet  worden  ist-*).  Unter  den 
Bildwerken  dieser  Kunstrichtung  tragen 
den  gleichen  ionischen  Chiton  mit  kurzem 
Überschlag  eine  Nereide  von  Xanthos 
(Br.  212;  Monumenti  X,  11,  4),  mehrere 
Mänaden  Madrider  Reliefs  und  deren  Wieder- 
holungen^^) und  die  tanzende  Frau  mit  Kro- 
talen  einer  Metope  von  Phigalia  (Sauer,  Säch- 
sische Berichte  1895  Taf.  III  512  S.  218),  bei 
der  der  Saum  des  Überschlags  an  die  Bru^t 
emporgeweht  ist.  Aus  dem  Einfluß  vim 
Werken  dieser  Schule  oder  aus  einer  Ver- 
schmelzung dieser  Kunstrichtung  mit  der 
attischen  Kunst  ist  der  innerhalb  der  at- 
tischen Kunst  der  nachparthenonischen  Zeit 
eigenartige  Stil  der  Nikebalustrade  von  Furt- 
wängler  und  Amelung  erklärt  worden.  Als  eine  äußere  Bestätigung  dieser  Ansicht 
darf  man  es  wohl  ansehen,  wenn  dieselbe  Tracht  in  jüngerer  Stilbehandlung  auch  bei 
einer  Platte  mit  stieropfernder  Nike  aus  der  Balustrade  des  Niketempels  wiederkehrt, 
deren  ursprüngliches  Aussehen  uns  allerdings  nur  durch  zwei  neuattische  Umbildun- 
gen im  Vatikan  und  in  Florenz  bezeugt  ist^").  Hier  ist  der  Überschlag  ganz  kurz  und 


72:   Statue  im  Palazzo 

Altemps.    Nach  Clarac 

410  H,  827  D. 


7j:  Hygieia  nach 
Jahn,  Vasen  mit 
Goldschmuck  II  i. 


")  Vgl.  Amelung,  Rom.  Mitt.  1894  S.  168  ff.; 
Furtwängler,  Meisterwerke  S.  220  ff.;  Benndorf, 
Heroen  v.  Gjölbaschi:  Jahrbuch  der  österr.  Kunst- 
sammlungen XII  (1891)  S.  60  ff.;  Winter,  ;o.  Berl. 
Winckelmannsprogramm  S.  118  f.;  Sauer,  Arch.  Jahr- 
buch XXI  (1906)  S.  163  ff.  Neuerdings  hat  Br.  Schröder 
in  einem  Vortrag  in  der  Berliner  archäologischen 
Gesellschaft  (Auszug  im  Archäol.  Anzeig.  1912  S.  142) 
den   Gewandstil   der  Paioniosschule  überzeugend  aus 


der  Malerei  abgeleitet  und  in  Mikon  den  ersten 
führenden  Meister  dieser  Kunstrichtung  in  der  Malerei 
vermutet.  Die  dort  in  Aussicht  gestellte  ausführliche 
Behandlung  ist  jetzt  erschienen:  Archäol.  Jahrb.  1914 
S.  1 23  ff.,  konnte  aber  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

2^)  Winter  a.  a.  O.  Taf.  II.  III;  Arndt,  Einzel- 
verkauf Nr.  378  (Uffizien).  1684— 1686  (Madrid); 
CoUection  Barracco  Taf.  72. 

'■'^J  Br.  342  fc;  Amelung,  Florentiner  Führer  S.  99 


Vasenmak-rei 


legt  sich  im  Bogen  um  die  rechte  Brust  herum,  die  wie  nackt  aus  dem  anklebenden 
Chiton  hervortritt.  An  dieses  Beispiel  aus  der  Reliefkunst  schließt  sich  eine  leider 
verschollene  Statue  an,  die  sich  früher  im  Palazzo  Altemps  befand  und  von  Clarac 
410H/827D  veröffentlicht  ist.  In  der  Abbildung  hier(Fig.  72)  sind  Kopf  und  Arm,  die 
ergänzt  sind,  weggelassen.  Eine  Frau  (Aphro- 
dite?) trägt  über  dem  ionischen  Chiton  mit 
Überschlag  einen  Mantel,  der  von  der  rech- 
ten Schulter  aus  um  die  rechte  Hüfte  und 
das  rechte  Bein  geschlungen  ist.  Sein  Ende 
preßte  sie  mit  dem  linken  Arm  an  die  linke 
Seite  an;  die  gewellten  Falten  des  Randes 
gleiten  zwischen  den  Beinen  nach  dem  rech- 
ten Fuß  hinüber.  Am  Leib  und  am  linken 
Bein  haftet  der  feine  Chiton  wie  feucht  an. 
Die  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Reliefs 
der  Nikebalustrade  und  der  starke,  unatti- 
sche Einschlag-  in  dem  Stil  der  Statue  wird 
besonders  deutlich,  wenn  man  ein  ausge- 
prägt attisches  Werk  nicht  viel  älterer  Zeit 
vergleicht,  das  nicht  ohne  Kenntnis  von 
Werken  der  Paioniosschule  geschaffen  ist, 
die  von  Amelung  entdeckte  Aphrodite  Doria 
Pamfili-''). 

Die  Statue  aus  Pal.  Altemps  führt 
uns  wieder  auf  die  Meidiasvasen  zurück. 
Denn  das  Stellungsmotiv  und  die  Anord- 
nung des  Mantels  und  seiner  Falten  er- 
innern an  die  Gestalt  der  Hygieia  auf  der  Ruveser  Lekythos  in  London  {E  69S; 
Jahn,  Bemalte  Vasen  mit  Goldschmuck  Taf  II  1,  vgl.  Fig.  73),  die  in  der 
alten    Zeichnung    hier    etwas    zu     streng    und    steif    erscheint;     der    dünne,    am 


.'illa  Albani  (nach  Aiiult, 
106,  mit  Weglassung  des 
Kopfes). 


Nr.  158;  Heibig,  Führer^  I  158;  Amelung,  VatiUan- 
katalog  II  Taf.  7  Nr.  94.  Amelung  nimmt  bier 
wegen  der  Tracht  des  ionischen  Überschlags  ein 
den  Reliefs  zugrunde  liegendes  Original  aus  der 
Wende  des  V.  und  IV.  Jhs.  an.  Diese  schwierige 
Annahme  wird  durch  die  Beobachtung  Heberdeys 
(Jahreshefte   1910   Beiblatt    .S.  83),    daß   alle    Motive 


des  Frieses  dreimal  vorhanden  waren,  entbehrlich, 
und  es  kann  auch  in  der  Eigenart  der  Tracht  Kopie 
einer  nicht  ganz  erhaltenen  Originalplatte  der  Balu- 
strade angenommen  werden,  wie  es  oben  ge- 
schehen ist. 

-')  Br.    538 '539;    Amelung,    Rom.    Mitt.    1901 
-S.   21   fl".   Taf.  I.  II. 
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linken  Bein  anhaftende  Chiton  und  die  Faltenreihe  neben  dem  rechten  Bein 
sind  auffallend  ähnlich.  Die  Bewegung  der  Hände  der  Hygieia  und  das  Motiv 
des  Anfassens  des  Mantels  auf  der  linken  Schulter  sind  abweichend.  Aber 
gerade  dieses  Motiv,  das  eines  der  typischen  im  Kreise  der  Meidiasvasen  ist, 
kennen  wir  auch  als  ein  besonders  beliebtes  von  den  Denkmälern  der  Paionios- 
schulo.  Die  fälschliche  Venus  genetrix  genannte  Statue  der  Aphrodite  im 
Louvre^*)  ist  von  Nicole  und  Ducati,  die  sie 
wieder  ohne  jeden  Beweis  mit  der  Aphrodite 
£V  y.riTzo'.q  des  Alkamenes  zusammenbringen, 
längst  mit  Frauentypen  der  Meidiasvasen 
(vgl.  besonders  das  Mädchen  rechts  auf  dem 
Phaonkrater)  verglichen  worden,  und  die 
äußerliche  Übereinstimmung  ist  auch  über- 
zeugend. Noch  näher  aber  als  diese  Aphro- 
dite, die  nach  der  Stilisierung  der  Falten 
und  nach  der  Form  des  Kopfes  zweifellos 
älter  ist  und  um  440  entstanden  sein  wird, 
führt  uns  ein  anderes,  auf  Grund  des  Ori- 
ginals der  Statue  im  Louvre  geschaffenes 
Werk  an  Typen  des  Meidiaskreises  heran, 
eine  Aphrodite  in  Villa  Albani  in  Rom,  die 
Amelung  zu  Einzelverkauf  1106  der  Paionios- 
schule  zugeschrieben  hat^**).  Sie  trägt  wieder 
den  kurzen  Überschlag  über  dem  anliegen- 
den Chiton  und  wiederholt  das  Motiv  der 
,Venus  genetrix'  mit  vertauschter  Beweg-ung  der  Arme.  Der  häßlich  ergänzte  Kopf 
ist  hier  in  Fig.  74  weggelassen,  aber  die  im  ganzen  zutreffende  Ergänzung  des 
Motivs  der  linken  Hand  der  Verdeutlichung  wegen  beibehalten.  Die  Hilaeira 
der  Meidiashj'dria  (vgl.  Fig.  75)  oder  das  rechts  stehende  Mädchen  auf  der 
Berliner  Lekj'thos    (Arch.  Ztg.   1879  Taf.  10)    bilden   die    nächsten   Parallelen    zu 


75:    Hilaeira  der  Meidiasvase 
(nach  Furlwängler-Reichhold  Taf. 


-^}  Br.  473.  Vul.  Reinach,  Gazette  archeol. 
1887  S.  250  f.  S.  271  f.  Taf.  30;  Winter,  50.  Berl. 
Winckelmannsprogramm  S.  118  f.;  Reinach,  Rev. 
archeol.  1905  (I)  394fr.;  1906  (I)  S.  I30ff.;  Klein, 
Praxiteles  S.  53  ff.;  Geschichte  d.  griech.  Kunst 
II    211  ff.;    Frickenhaus -Müller,  Athen.   MiU.    191 1 

b.  3i  ft. 


'-'-')  Ausonia  1908  S.  102  geht  er  bis  in  die  Zeit 
des  Timotheos  herab,  was  mir  nach  der  Stellung, 
den  Proportionen  und  der  Gewandbehandlung  un- 
möglich erscheint.  Auch  Ducati,  Memorie  S.  151 
hat  sie  erwähnt,  ohne  sie  zum  Vergleich  heran- 
zuziehen. 


Zur  jüiii^cr 


attischen  Vasenmalerei 


dieser  Statue.  Wie  anders  ein  älinliches  Motiv  im  IV.  Jh.  im  Kreis  des  Timotheos 
aussieht,  lehrt  die  von  Amelung  (Ausonia  igo8  S.  loi  Fig.  7)  veröffentliclite 
Aphroditestatue  in  Mantua. 

Von  der  Wirkung  des  Gewandstiles  der  , Venus  genetrix'  in  der  Zeit  un- 
mittelbar nach  Vollendung  des  Parthenon  zeugt  die  Mädchenstatuette  aus  dem 
Piräus^"),  deren  Meister 
den  kurzen  Überschlag 
über  dem  Chiton  noch 
in  der  Weise  der  phi- 
diasischen  Zeit  gebildet 
hat,  aber  die  Gewand- 
anordnung der  Kora  Al- 
bani  in  den  Stil  der 
Venus  genetrix  über- 
trägt und  auch  den  Über- 
fall des  Mantels  dem 
Körper  ebenso  unter- 
ordnet wie  den  Chiton 
(vgl.  Fig.  76).  Zug  für 
Zug-  stimmt  mit  der  Sta- 
tuette in  der  Anordnung 
des  Mantels  und  im  Stil 
die  Aphrodite  neben 
Adonis  auf  der  Lekythos 
des  Aristophanes  in  Ber- 
lin (Arch,  Zeitg.  1873 
Tafel  4;  vgl.  Fig.  77) 
überein     und     zwischen 

ihr  und  der  Venus  genetrix  in  der  Mitte  steht  die  Frau  mit  dem  Scopter  auf  der 
Eichellekythos   in  Athen  (Jahn,  Vasen  mit  Goldschmuck  Taf.  I  i ;  vgl.  Fig.  78). 

Eine  andere  schlagende  Parallele  aus  der  Plastik  bietet  eine  Statue  in  Venedig 
(hier  Fig.  79),  die  Furtwängler  veröffentlicht  und  bereits  in  die  nächste  Beziehung 
zur  Aphrodite    im  Louvre    und    zu    den  Bildwerken    von   Phigalia    gesetzt    hat^'). 


76:   Mädche 


Statuette  aus  dem  Piräus  (nach   Arndt, 
Einzelverkauf  613,  614). 


'")  Vgl.  Conze,  .\then.  Mitt.  1889  ,S.  203  Taf.  4; 
Arndt,  Einzelverkauf  613— 616.  Conze  hat  bereits  die 
Ueziehun«;  zur  Aiihrodite   im   Louvie   hervorgehoben. 


■")  Abhandlungen  d.  Ha 
-,00   ff.   Taf.   IV   2. 


.Vkad.  XXI 


(1901) 


Ihre  Tracht  ist  der  dorische  Chiton,  und  in  der  stilistischen  Behandlung  dieses 
Gewandes  wirkt  die  Statue  als  das  unmittelbare  Vorbild  von  Frauengestalten  auf 
den  Bildern  des  Meidiaskreises,  wie  der  Hera  der  Karlsruher,  der  Lipara  der 
Londoner  Hydria  oder  der  Hera  des  Phaonkraters.  Schon  Furtwängler  hat  den 
Zusammenhang  erkannt,  aber  aus  diesem  einen  Beispiel  den  falschen  Schluß  ge- 
zogen, daß  die  Meister  des  Meidiaskreises  Vorbilder  für  ihre  Frauengestalten 
aus  der  Plastik  übernommen  hätten.  Auch  setzt  er  die  Statue  im  Zusammenhang 
mit  seiner  Spätdatierung  der  Venus  genetrix  in  die  Wende  des  V.  und  IV.  Jhs. 
zu  jung  an.  Zeitlich  sind  die  Koren  des  Erechtheion  ihre  nächsten  Parallelen, 
während  aus  der  von  Furtwängler  vermuteten  Zeit  vielmehr 
ein  Werk    wie    die    Frauenstatue    in    Kopen-  ,.- 

hag-en  (Amelung,  Ausonia  1 908  S.  112  Fig.  1 6)  ^^^  J 

stammen  wird.  ^    ^^w       / 

''^-"'        '     ;i  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dai3  der   Ver-  ^~     , 

„     '-"'.         gleich    der    Typen    auf   den    Vasen    mit    der       '  'jx^ 

Plastik  immer  wieder  auf  Bildwerke  zurück- 
führt, die  der  Paioniosschule  zugeschrieben 
worden  sind,  und  es  ist  gewiß  eine  Gewähr 
für  die  Richtigkeit  der  Amelungschen  Hypo- 
these von  der  Einheit  dieser  Kunstschule, 
,*  wenn  aus  anderen  Gründen  ihr  zugeschriebene  !\ 

'"      Werke  auf  einer  in  sich  geschlossenen  Vasen- 
familie ihre  nächsten  Analogien  haben.    Diese 
77;  Ai.üiuu.Lc  Vasengruppe,    deren  Stil  sich  in  einen  deut-     '^-  ' -—  •■'■  ■~^^''-P'«'' 

(nach  Arch.  Zeitung  .  .  (nach  Jahn,  Vasen  mit 

1873  Taf.  4).  liehen  Gegensatz  zu    dem    üblichen    attischen      GoldschmuckTaf.li). 

Stil  der  jüngeren  Va.senmalerei  stellt,  sichert 
aber  auch  gleichzeitig  den  in  seinem  Ursprung  fremden,  nicht  attischen  Charakter 
auch  der  Kunstrichtung  in  der  Plastik.  Noch  einen  weiteren  Schluß  wird  man 
aus  der  angestellten  Vergleichung  ziehen  dürfen.  Sämtliche,  als  Parallelen  heran- 
gezogenen plastischen  Denkmäler  gehören  vor  das  Ende  des  V.  Jhs.  Die  letzten 
Reste  einer  strengen  Formgebung,  die  im  Nereidenmonument  von  Xanthos,  den 
Madrider  Mänaden,  der  Venus  genetrix  und  auch  in  dem  jüngsten  Denkmal 
dieser  Gruppe,  den  Reliefs  von  Phigalia,  noch  deutlich  zu  spüren  sind,  erscheinen 
in  den  Werken  des  Meidiaskreises  überwunden;  der  Stil  hat  sich  hier  zu  völliger 
Freiheit  entwickelt.  Eine  Grenze  nach  unten  ergeben  die  Reliefs  der  Nike- 
balustrade,  die  in  ihrem  manierierten  Gewandstil  schon  zur  Kunst  des  Timotheos 
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^53 


überleiten  und  darin  über  den  im  Meidiaskreis  festgehaltenen  Stil  hinaus- 
gehen. Die  Datierung  der  Meidiasvasen  wird  damit  zugunsten  von  Ducati 
gegen  Nicole  und  Hauser  entschieden;  nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jhs., 
sondern  nocli  in  der  Zeit  vor  dem  Ende  des 
Peloponnesischen  Krieges  müssen  sie  entstanden 
sein.  Es  hat  auch  historisch  viel  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  daß  eine  so  blühende 
Vasengattung  nicht  in  die  Zeit  der  Erschöpfung 
unmittelbar  nach  dem  Ende  des  Krieges  fällt, 
sondern  dal3  sie  in  die  Zeit  vor  407  gehört, 
wo  Athens  Kraft  noch  immer  ungebrochen  war. 
Gerade  in  der  Zeit  zwischen  406  und  31)4  war, 
nach  dem  Zeugnis  der  Münzprägung  2'-),  die 
finanzielle  Erschöpfung  des  Staates  am  größten, 
und  ist  daher  die  weite  Verbreitung-  dieser  Gat- 
tung durch  den  attischen  Handel  am  wenigsten 
verständlich. 

Die  große  Malerei,  deren  tiefe  Wirkung 
auf  die  Meister  im  Kerameikos  uns  die  Bilder 
des  Meidiaskreises,  wenn  auch  in  starker  Bre- 
chung widerspiegeln,  kam  also  aus  der  Fremde 
nach  Athen,  und  ihre  Heimat  war  die  gleiche 
wie  die  der  Plastik  der  Schule  des  Paionios.  Wo 
des  Mendaiers  Paionios  Kunst  zu  Hause  ist, 
vermögen  wir  freilich  noch  nicht  bestimmt  zu 
.sagen;   aber  den  Maler,   dessen    Kunst   im  Athen  _       ,  . 

des   Peloponnesischen    Krieges    Epoche    gemacht 

hat,  dürfen  wir,  glaube  ich,  mit  größerer  Zuversicht  mit  Namen  nennen,  als 
es  bisher  geschehen  ist.  Doch  zuvor  soll  der  Kreis  der  Denkmäler,  die  unter 
dem  frischen  Einfluß  seiner  Kunst  entstanden  sind,  erweitert  und  damit  das 
Bild  seines   Werkes  um  eine  neue  Seite»  bereichert  werden. 


'■'-}  Vgl.  Köhler,  Zeitschrift   f.  Numismatik  XXI        XXIX  (1909)  S.  272  (T. ;   N 
n.;     Woodward,    Journal     of     hellcnic     studics        S.  35 1. 
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II. 

Dem  Wesen  des  Meisters  der  Meidiashydria  und  seines  Kreises  scheint  die 
erotiscli- idyllische  Seite  der  großen  Malerei,  an  die  er  sich  anschloß,  besonders 
entsprochen  zu  haben.  Auf  einem  ganz  andern  Gebiet,  das  freilich  inhaltlich 
weniger  neu  war,  sehen  wir  daneben  seinen  Zeitgenossen  Aristophanes  sich 
betätigen,  der  seine  Schalen  mit  den  Bildern  von  Giganten-  und  Kentauren- 
kämpfen schmückt.  ,Von  einer  leitenden  Firma  im  Kerameikos'  sagt  Hauser 
,dürfte  das  Vorbild  (der  Kentaurenkämpfe)  geschaffen  sein,  welcher  gegen  das 
Ende  des  V.  Jhs.  der  veränderte  Geschmack  des  Publikums  es  nahelegte,  von 
den  abgeleierten  und  in  ihrer  Formenbehandlung  altvaterisch  gewordenen  polygno- 
tischen  Vorbildern  eine  neue  Auflage  im  Geschmacke  der  Gegenwart  auf  den 
Markt  zu  bringen.'  Den  Gedanken  eines  Zusammenhanges  der  Gigantenschale 
mit  der  Dekoration  im  Innern  des  Schildes  der  Parthenos,  der  neuerdings  wieder 
in  V.  Salis  einen  beredten  Verteidiger  gefunden  hat,  lehnt  Hauser  entschieden 
ab^ä).  Da  es  sich  in  beiden  Fällen  um  Probleme  von  grundsätzlicher  Bedeutung 
handelt,  so  sollen  sie  hier  von  neuem  erörtert  und  der  Versuch  einer  Klärung 
unternommen  werden. 

Der  Maler  Aristophanes,  der  in  der  Anordnung  der  Figuren  auf  seinen 
.Schalen  noch  ganz  in  der  Tradition  der  zu  seiner  Zeit  schon  abgelebten  Schalen- 
malerei steht,  hat  für  verschiedene  Einzelgruppen  seiner  Gigantomachie  ein 
Original  sich  zunutze  gemacht,  von  dessen  malerischer  Erscheinung  und  Kompo- 
sition drei  attische  Vasenbilder  und  ein  unteritalisches  sehr  viel  wertvollere 
Zeugen  sind:  das  prachtvolle  Fragment  eines  attischen  Kelchkraters  aus 
Ruvo  in  Neapel  (Monumenti  IX  Taf.  6;  Furtwängler-Reichhold  Text  II  .S.  194; 
Jahreshefte  1907  S.  254  ff),  die  Amphora  aus  Melos  im  Louvre  (Furtwängler- 
Reichhold  Taf.  96/07),  die  Pelike  aus  Tanagra  (Ephemeris  1883  Taf  7)  und  der 
große  Volutenkrater  aus  Ruvo  in  Petersburg  (Bull.  Napoletano  11  Taf.  6).  Wie 
viele  einzelne  Figuren  und  Gruppen  in  übereinstimmender  Fassung  bei  den  drei 
attischen  Bildern  sich  wiederholen,  hat  v.  Salis  ausführlich  nachgewiesen  und 
braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden''*).  Auf  dem  Ruveser  Krater  in  Petersburg 
(vgl.  Fig.  80)  kehrt  das  Gespann  des  Zeus  mit  Nike,  nur  im  Gegensinn  bewegt,  wie 
auf   der  melischen  Amphora  wieder;  der  Blitze  schleudernde  Zeus  ist  aber  nicht 

^')  Vgl.  Griechische  Vasenmalerei  III  Text  S.  55  Aristophanes  nur    beiläufig    herangezogen    und     den 

und  S.  40;  V.  Salis,  der  Altar  von  Pergamon  S.  25  ff.,  Krater  in   Petersburg  in  anderem  Zusammenhang  er- 

wo  die  ältere  Literatur  angeführt  ist.  wähnt  S.  36.   Die  in  Fig.  80  wiedergegebene  Photo- 

'')  A.  a.    O.    S.   27  ff.     Er   hat   die    Schale    des  graphie  hat  Pridik  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 
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neben  dem  Wagen  kämpfend,  sondern  auf  dem  Wagen  dargestellt;  die  mit  der 
Lanze  zum  Stoß  ausholende  Athena  hat  auf  der  melischen  Amphora,  der  vom 
Rücken    gesehene    emporstürmende  Gigant   mit    dem  Schild    auf  dieser  und  der 


tanagräischen  Pelike,  der  einen  Stein  emporhebende  Gigant  auf  dem  Neapler 
Fragment,  die  bogenschießende  Artemis  in  der  Bendis  der  melischen  Amphora 
ihre  nächste  Analogie.  Die  Gruppe  des  Herakles,  der  einen  Giganten  am  Haar 
reißt  und  mit  dem  Fuße  niedertritt,  hat  ihre  Gegenstücke  in  den  Gruppen  der 
Hera  und  des  Hermes  auf  der  Amphora  aus  Melos.  Das  Ruveser  Vasenbild 
stellt    also    eine    selbständig'o  Überlieferung  dar,   die   der  attischen    parallel   geht 


und  auf  dasselbe  Original  zurückgreift,  und  ist  nicht  etwa  von  den  attischen 
Vasenbildern  unmittelbar  abhängig.  Das  lehrt  auch  eine  zeichnerische  Einzelheit, 
die  Wiedergabe  der  Gespanne,  in  der  der  Ruveser  Meister  sich  offenbar  enger 
an  das  Original  anschließt  als  die  attischen  Vasenmaler.  Er  läi3t  das  erste  und 
dritte  Pferd  des  Gespannes  die  Brust  nach  vorn  und  den  Kopf  zurückwenden, 
während  auf  der  melischen  Amphora  die  Pferde  beider  Gespanne  in  gleicher 
Richtung  in  Profilansicht  dargestellt  sind.  Es  ist  das  eine  den  attischen  Vasen- 
malern, die  Verkürzungen  lieber  vermeiden  als  suchen,  auch  sonst  eigentümliche 
Bequemlichkeit.  Daß  aber  auch  ihren  Vorbildern  eine  reicliere  Darstellung 
nicht  fremd  war,  lehrt  das  Gespann  des  Polydeukes  au^  der  Meidiashydria,  dessen 
drittes  Pferd  ebenfalls  die  Brust  nach  vorn  und  den  Kopf  zurückwendet,  und 
ebenso  das  des  Helios  auf  der  Karlsruher  Hydria'^).  Bei  der  nahen  Stilverwandt- 
schaft, die  den  Kreis  des  Meidias  mit  den  Gigantenvasen  verbindet,  ist  gewiß 
auch  für  das  Original  dieser  eine  differenziertere,  malerischere  Wiedergabe  des 
Gespanns  zu  erwarten. 

Das  Werk  der  großen  Kunst,  das  den  fünf  Vasenbildern  zugrunde  liegt, 
gehört  nach  dem,  was  wir  über  seinen  Stil  urteilen  können,  derselben  Kunst- 
richtung an,  von  der  die  Bilder  des  Meidiaskreises  abhängig  sind.  Die  Kraft 
und  das  Temperament,  von  denen  dies  Werk  erfüllt  war,  bricht  bei  dem  Maler 
des  Neapler  Fragmentes  und  bei  dem  Meister  der  Petersburger  Amphora  noch 
deutlich  durch;  bei  Meidias  und  Aristophanes  gehen  sie  fast  ganz  unter  in 
dem  alten  Handwerksschematismus  und  der  glatten,  süßlichen  Routine  ihrer 
Hand.  Trotzdem  bleiben  die  Modellierung  des  nackten  Körpers,  die  Bewegung 
der  Extremitäten,  die  Stirnfalten,  das  Anhaften  des  durchscheinenden  ionischen 
Chitons  auf  dem  Körper,  die  Modellierung  der  Brüste  und  der  Kniee  unter 
dem  Gewand,  die  Behandlung  des  dorischen  Peplos,  besonders  bei  der  Ge, 
das  Flattern  der  Mäntel  und  der  Felle,  die  Windungen  der  schärpenartigen 
Schals  stilistische  Merkmale  genug,  die  nicht  nur  mit  Aristophanes,  sondern 
auch  mit  dem  weiteren  Kreise  des  Meidias  das  Vorbild  der  Gigantenvasen 
verbinden  und  damit  seinen  Ursprung  aus  demselben  Kunstkreis  sicherstellen. 
'Die  reiche  Verzierung  der  Gewänder  mit  Zackenbändern,  breiten  schwarzen 
Randstreifen  und  eingestickten  figürlichen  Mustern  weist  die  Gruppe  in  zeitliche 

35)  Diese    Beispiele    aus   attischer   Vasenmalerei  begründeten  Gedanken,    daß   l'origine   della   ceramo- 

hat  Macchioro,  Derivazioni  attiche  nella  ceramografia  grafia   italiota   un   continuo  e  vasto    naturalizzarsi   di 

italiota:   Atti  della  R.  accad.  dei  Lincei  XIV  (iqio)  motivi  attici   sei,  kann  ich  in  dieser  Form  nicht   für 

S.    278    ff.   übersehen,   wo    er  S.   292  die  Typik  der  zutreffend  hallen  und  werde  darauf  an  anderem  Orte 

Gespanne  bespricht.  Seinen  dort  durch  einige  Beispiele  zurückkommen. 
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Parallele  mit  der  Talosvaseä");  auch  die  Ruveser  Amphora  in  Petersburg  hat 
diese  reiche  Ausstattung-  der  Gewänder  noch  in  Spuren  festgehalten.  So  lernen 
wir  eine  neue  Seite  der  gesuchten  Kunstrichtung  kennen,  die  dem  darzustel- 
lenden Gegenstand,  dem  Kampfe  wilder  Naturraächte  gegen  die  himmlischen 
Götter,  genau  so  gerecht  zu  werden  vermag  wie  der  Schilderung  von  dem 
Wirken  des  Eros  in  der  Welt  durch  eine  idyllisch-sinnliche  Auffassung  des 
Stoffes,  und  gelangen  zugleich  zu  dem  wertvollen  Ergebnis,  daß  die  routinierte 
Glätte  der  Zeichnung  und  die  weichlich  süßliche  Manier  der  attischen  Vasen- 
maler des  Meidiaskreises  eine  Eigenheit  ihres  Stiles  und  nicht  der  zugrunde 
liegenden  großen   Malerei  ist. 

In  dem  stürmischen  Temperament  und  der  kraftvollen  Bewegung  der 
Gigantenbilder  hat  v.  Salis  phidiasische  Art  erkennen  \vollen'i)itIst  die  von  ihm 
aufs  neue  versuchte  Zurückführung  der  Bilder  auf  den  Schmuck  des  Schildes  der 
Parthenos  wirklich  heute  noch  zu  halten?  Er  hat  dafür  die  Übereinstimmung 
einzelner  Motive  geltend  gemacht,  die  durch  das  Amazonenrelief  des  Schildes 
als  phidiasisch  bezeugt  sind,  besonders  des  Motivs,  bei  dem  der  hingestürzte 
Feind  von  seinem  Gegner  am  Haar  zurückgerissen  wird.  Aber  gerade  dieses 
Motiv  ist  im  letzten  Drittel  des  V.  Jhs.  weit  verbreitet  und  schwerlich  für  einen 
Künstler  und  eine  Kunstrichtung  bezeichnend^'^).  Es  ist  doch  überhaupt  die 
Frage,  ob  wir  in  der  Zeit  nach  Polygnot  allein  aus  einer  Ähnlichkeit  der  Motive, 
wenn  nicht  auch  Auffassung  und  Stil  identisch  sind,  auf  den  gleichen  Urheber 
schließen  dürfen.  Es  ist  ferner  sehr  auffallend  und  nicht  recht  zu  verstehen,  daß 
die  Reliefs  des  Schildes  der  Athena,  der  wie  das  Bild  selber  439/8  fertig  war, 
erst  rund  30  Jahre  später  auf  die  Vasenmalerei  zu  wirken  begonnen  hätten, 
während  wir  jetzt  immer  klarer  sehen,  welche  Umwälzung  in  den  Ateliers  des 
Kerameikos  die  Gemälde  des  Polygnot  und  seiner  Genossen  sofort  nach  ihrer 
Vollendung  hervorgerufen  haben.     Schließlich  aber,  und  das  ist  entscheidend,  ist 

™)  Die  Ansicht  von  Riezler,  Der  Parthenon  und  durchtränkt    mit    dem    starken   Saft    der   Parthenon- 

die  Vasenmalerei  S.   12  Anm.  2,    daß   die    drei   atti-  Uunst,  stecken  voll  von  .phidiasischer'  Art:   von  jener 

sehen    Vasenbilder     einem    Meister     zugeschrieben  Liebe  zur  großartigen  Bewegung  und  zur   prächtigen 

werden  müssen,  scheint  mir  schwerlich  richtig.  Ducati,  Erscheinung,   zum   rauschenden  Linienfluß   und   zum 

Jahreshefte    1908    .S.    135    geht   aber   sicher  zu  weil,  heißen  Temperament'.  Derselbe,  Arch.  Jahrbuch  1910 

wenn  er  die  melische  Amphora  um  eine  ganze  Genera-  S.   147  sagte  aber   ganz   ähnlich  von   der  Kunst  des 

tion   von   dem  Neapler  Fragment   trennen  will.     Die  Parrhasios:  ,Es  ist  ein    Stil    der  Üppigkeit   und   der 

von  ihm  richtig  hervorgehobenen  Unterschiede   sind  funkelnden  Pracht,  ein  .Stil  der  wogenden  Linie  und 

nicht   so  sehr  solche  der  Zeit,  als  der  ausführenden  des  klingenden  Tons.' 
Hand  des  Malers.  ^^)  Vgl.    zuletzt    v.    Salis,    .\rch.  Jahrbuch   1910 

'V  A.  a.    O.    S.    28:   ,Die  Bilder  sind  alle  ganz  S.    144   ff. 
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der  Stil  der  Vasenbilder  denn  phidiasisch?  Selbst  die  kümmerlichen  Kopien 
der  Amazonen reliefs  des  Schildes  lassen  das  noch  deutlich  erkennen,  dai3  die 
Behandlung  des  Gewandes  die  schlichte  Natürlichkeit  und  die  lebendige,  aber 
nicht  gesteigerte  und  übertriebene  Bewegung  zeigte,  die  wir  sonst  als  phidiasisch 
kennen.  Ein  phidiasisches  Werk,  von  dem  wir  gute  und  stilgetreue  Auszüge 
besitzen,  die  Niobidenreliefs  am  Zeusthron  in  Olympia^^),  bestätigt  dieses  Urteil 
und  stellt  sich  neben  die  Schildreliefs  in  deutlichen  Gegensatz  zu  den  Vasen- 
bildern. Die  realistischen  Typen  der  Köpfe  mit  den  Stirnfalten,  der  vortretenden 
Unterstirn,  den  struppigen  Barten  und  dem  flatternden  Haar  werden  wir  doch 
schwerlich  benutzen  dürfen,  um  damit  unsere  Vorstellung  von  phidiasischer  Kunst 
zu  erweitern*").  Es  war  auch  wohl  mehr  die  Möglichkeit,  die  Vasenbilder  an  ein 

^')  Vgl.  Sieveking-Buschor,  Münchner  Jahrbuch  "*)  Hier    kommt    nur   die  Teilung    der   .Stirn   in 

d.  bild.  Kunst   19 12  S.   138  ff.    gegen   Pagenstecher,  Ober-    und    Unterstirn   durch    eine    kleine   Ouerfalte 

Calenische   Relief keramik    S.     143    und   Sitzungsber.  vor:    vgl.    Furtwängler,    Meisterwerke    S.     131     und 

d.  Heidelberger  Akad.   19 10  Heft  6  S.  8  ff.  Maslerpieces  Taf.  V. 
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literarisch  überliefertes  Werk  gleichen  Inhaltes  anzuknüpfen,  die  immer  wieder 
die  Zurückführung  auf  den  Schild  der  Parthent)s  veranlaßt  hat.  Aber  wie  viele 
Werke  der  Malerei,  die  Athen  am  Ende  des  V.  Jhs.  in  seinen  Heiligtümern  und 
Staatsgebäuden  barg,  sind  uns  wohl  literarisch  überliefert?  Der  Reichtum  an 
Stoffen,  der  in  der  gleichzeitigen  Vasenmalerei  erscheint,  gibt  auf  diese  Frage 
eine  ausreichende  Antwort.  Wir  dürfen  uns  die  Möglichkeit,  unsere  Kenntnis 
der  griechischen  Malerei  zu  erweitern,  nicht  dadurch  einschränken,  da(3  wir  unter 
den  Vasenbildern  stets  nur  nach  literarisch  überlieferten  Werken  suchen.  Es 
bliebe  noch  die  Möglichkeit  übrig,  daß  die  Vasenmaler  auch  in  diesem  Falle  ein 
älteres  Vorbild  modernisiert  und  in  das  Äußerliche  des  Stiles  ihrer  Zeit  über- 
tragen hätten.  Für  einen  solchen  Ausweg  scheint  mir  aber  der  Unterschied  in 
Stil  und  Auffassung  zu  tiefgreifend  zu  sein  und  weit  über  das  hinauszugehen, 
was  man  einer  noch  so  betriebsamen  Fabrik  im  Kerameikos  zutrauen  darf  Er 
wird    noch    weniger    gangbar    dadurch,  daß  .sicli  auch  für  das  Kentaurenbild  des 


Aristophanes  ein  Gemälde  aus  dem  Ende  des  V.  Jhs.  als  Vorlage  wahrscheinlich 
machen  läßt. 

Daß  Aristophanes  die  nebeneinander  gereihten  Gruppen  seiner  Kentauro- 
machie  einem  Vorbild  entlehnt  hat,  das  den  Kampf  in  freier,  malerischer  Ver- 
teilung der  Figuren  im  Raum  darstellte,  hat  bereits  Hauser  vermutet  und  zum 
Beweis  dafür  auf  die  aus  dem  Anfang  des  IV.  Jhs.  stammende  Pelike  aus 
Ampurias  hingewiesen,  deren  Hauptbild  eine  Reihe  von  Motiven  der  Aristophanes- 
schalen  in  flüchtigerer  Wiedergabe  wiederholt*').  In  der  Auswahl  der  Motive 
und  in  der  Auffassung  stehen  dem  vermuteten  Vorbild  der  Aristophanesschalen 
noch  näher  die  Bilder  von  drei  apulischen  Vasen,  die,  wie  der  Petersburger 
Gigantenkrater,  der  älteren  Stufe  der  apulischen  Fabriken  angehören,  ein  Voluten- 
krater aus  Ruvo  in  Neapel  (Heydemann  2421;  Monumenti  VI/VII  37;  nach 
neuer  Zeichnung  Macchioros:  Arch.  Jahrbuch  iqi2  274*-),  eine  Deckelschale  aus 
Bari  im  Provinzialmuseum  in  Bari:  Inv.  1616  (hier  Fig.  81  i7,  b  nach  Photographie*^) 
und  ein  Volutenkrater  im  Britischen  Museum  7'"  277  (hier  Fig.  82  nach  Photo- 
graphie**). Diese  Vasen  sind  zunächst  durch  mehrere  übereinstimmende  Motive 
unter  sich  und  mit  den  Aristophanesvasen  enger  verkettet,  und  zwar  kommen 
folgende  Gruppen  mehrfach  vor: 

1.  Der  Lapith  erreicht  den  Kentauren  von  hinten  mit  der  Lanze  und  reißt 
ihn  am  Haar  zurück:  Aristophanes,  Neapel,  Ampurias  (zweimal). 

2.  Der  Lapith  faßt  den  Kentauren  mit  beiden  Händen  um  den  Hals  und  würgt 
ihn:  Aristophanes,  Neapel,  Bari,  Ampurias. 

3.  Der  Kentaur  beißt  einen  Lapithen  in  den  Hals,  der  ihm  gleichzeitig  das 
Schwert  in  die  Brust  stößt:  Neapel,  Bari. 

4.  Der  Kentaur  erhebt  eine  Waffe  (Felsblock  oder  Baumstamm)  gegen  einen 
von  unten  auf  ihn  andringenden  Lapithen:  Bari,  London. 

Die  drei  ersten  Gruppen  kehren  im  Friese  von  Phigalia  in  ganz  entsprechen- 
der Fassung    wieder:    Nr.    i    und    2    auf  Platte    529,  Nr.    3   auf  Platte    527;    Nr.  4 

■")  Griechische    Vasenmalerei    III    Text    S.    54  zweig   ausgespart. 
Abb.   25.  ^'1  Wallers.  Catalogue  ofvases  in  British  Museum 

■*-)  Der   dort   versuchten    Zuteilung   des    Kraters  IV   S.    131.  Photographie  Donald  Macbeth,  London 

zu    einer    lukanischen    Fabrik,    die    in    Armento    an-  mit  Erlaubnis  der  Herren  Walters  und  Marshall,  für 

genommen  wird,  kann  ich  nicht  zustimmen.  deren   liberale  Unterstützung    meiner   Arbeit   in    der 

*^)  Ich    verdanke   die   Photographien   der    Güte  Vasensaramlung   des    Museums   der  Dank   auch    hier 


Gervasios,    dem  ich  auch  hier   für  seine    stete  Hilfs-  noch   einmal   ausgesprochen   sei.    Die  drei  oben   an- 

bereitschaft    danken   möchte.  Vgl.  M.  Mayer,   Breve  geführten  Beispiele  mögen  zum  Beweis  des  im  Text 

guida  al  museo  provinciale  di  Bari  1899  .S.  25.  Auf  gesagten  genügen,  da  ich  auf  die  Bilder  der  Kentauren- 

dem    Deckel   sind   4  Kampfgruppen    dargestellt;    die  kämpfe    auf  den   unteritalischen  Vasen    an    anderem 

Schale    ist  schwarz   gefirnißt;  am  Rand  ein   Lorbeer-  Orte  zurückkomme. 


fehlt,  weil  das  Motiv  des  Kampfes  von  unten  nach  oben  sich  für  die  friesartige 
Anordnung-  nicht  eignete.  Ein  anderes  Motiv,  das  nur  auf  dem  Neapler  Krater 
erscheint,    hat    im  Fries  auf  Platte    525    eine    genaue  Parallele:    die   Gruppe    des 


82:   VolutenUrater 


Lapithen  mit  dem  Schild,  der  vor  einem  anstürmenden  Kentauren  zurückweicht. 
Besonders  bemerkenswert  ist  aber,  daß  das  nur  durch  den  Londoner  Krater 
bezeugte  Motiv,  wo  der  Lapith  dem  Kentauren  auf  den  Rücken  gesprungen  ist, 
ihn  am  Haar  packt  und  mit  dem  Knie  niederdrückt,  ebenfalls  im  Fries  von 
Phigalia  mehrfach  in  variierter  Fassung  auftritt  auf  Platte  524,  526  und  528.  Der 
Londoner  Krater  gestattet  uns  aber  weiter,  die  KentaurengTujipen  zu  den  Giganten- 

Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  XVI.  2  1 
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yruiipen  der  oben  besprochenen  Vasen  in  Parallele  zu  setzen.  Das  zuletzt  ge- 
nannte Motiv  entspricht  genau  der  Heraklesgruppe  des  Petersburger  Kraters 
und  ist  ähnlich  den  analogen  Gruppen  der  melischen  Amphora.  Der  mit  Schild 
und  Lanze  weit  ausschreitende  Lapith,  der  sich  gegen  einen  Angriff  von  oben 
verteidigt,  auf  dem  Londoner  Krater  rechts,  entspricht  einem  Hauptmotiv,  das 
auf  allen  Gigantenvasen  vorkommt.  Mit  der  Gruppe  des  ins  Knie  gestürzten 
Lapithen,  der  sich  gegen  den  Angriff  von  oben  mit  dem  Schilde  deckt,  auf  dem 
Londoner  Krater  links,  vergleiche  man  die  übereinstimmende  Athenagruppe 
der  melischen  Amphora  und  die  Gruppe  des  Ares  und  Mimon  der  Aristophanes- 
schale.  Offenbar  hat  auch  der  Londoner  Krater  in  dem  Aufbau  der  Kämpfenden 
übereinander  die  Komposition  der  Figuren  aus  dem  Original  getreuer  fest- 
gehalten als  die  übrigen  Vasen,  die  daraus  ein  Nebeneinander,  wenn  auch 
in  zwei  Reihen,  gemacht  haben.  Die  Komposition  des  Vorbildes  und  die 
Fassung  der  Motive  wird  •  also  dem  Vorbild  der  Gigantenvasen  entsprochen 
haben. 

Die  Übereinstimmung  in  der  Auswahl  der  Motive  allein  gibt  allerdings  noch 
nicht  die  volle  Sicherheit,  dai3  hinter  den  Vasen  als  gemeinsame  Vorlage  ein  Ge- 
mälde nachpolygnotischer  Zeit  steht,  dessen  nächste,  etwas  ältere  Parallele  aus  der 
Plastik  der  Kentaurenfries  von  Phigalia  bildet.  Denn  alle  diese  Motive  gehören 
bereits  der  polygnotischen  Malerei  an,  ja,  sie  sind  nicht  einmal  von  dieser  neu 
in  die  Kunst  eingeführt.  Es  scheint  vielmehr,  als  wenn  die  Erfindung  aller 
charakteristischen  Typen  schon  von  der  Malerei  des  strengen  Stils  am  Ende  des 
VI.  Jhs.  vorgenommen  worden  ist*'').  Schon  in  den  polygnotischen  Gemälden 
also,  in  deren  Kunstkreis  Kentaurenkämpfe,  wie  der  Westgiebel  von  Olj'mpia 
lehrt,  besonders  beliebt  waren,  muß  das  Neue  im  Wandel  der  Auffassung  der  alten 
Motive  und  in  der  veränderten  Gruppierung  der  Gestalten  in  Raum  und  Land- 
schaft gelegen  haben. 

Sehen  wir  also  einmal  ganz  von  dem  Zusammenhang  der  Motive  ab, 
so  bleibt  zwischen  den  Vasenbildern  und  dem  Fries  von  Phigalia  eine  aus- 
gesprochene Verwandtschaft  bestehen  in  der  stürmischen  Bewegung  der  Ge- 
stalten, in  dem  Wirbeln  und  Plattern  der  Mäntel  und  Felle,  in  dem  Tj'pus 
der  Kentauren,  der  hier  zum  erstenmal  und  nur  in  diesem  Kreis  von  Denk- 
mälern begegnet.  Am  Ansatz  des  Menschenrückens  an  den  Pferdekörper  bäumt 
sich   nämlich   ein   dicker   Haarschopf   empor,   von    dem    bisweilen    nach   vorn    ein 

^■')  Vgl.  P.  H.irtwisr,  Griechische  Meisterschalcn  S.  546  f.:  A.  Furtwhngler,  Griechische  Vasenmalerei  II 
Text  S.   133  ff. 
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Haarkranz  ausgeht,  wodurch  die  Trennung  von  Tier-  und  Menschenkörper 
schärfer  hervorgehoben  erscheint^").  Die  Kopftypen  der  Kentauren  auf  den 
Vasen  mit  dem  wechselnden  Ausdruck  von  Wut  und  Schmerz,  der  Schwellung 
des  Nasenteils  des  Stirnbeins,  den  dreieckig  hochgezogenen  Brauen  und  der 
falten  durchfurchten  Stirn  sind  denen  der  bärtigen  Giganten  zum  Verwechseln 
ähnlich.  Zu  denen  der  jugendlichen  Giganten  besonders  auf  dem  Neapler  Frag- 
ment, gesellen  sich  nächstverwandt  die  Köpfe  der  Lapithen  auf  dem  Londoner 
Krater;  der  jugendliche  Herakles  des  Petersburger  Kraters  vor  allem  sieht  wie 
der  Bruder  des  Lapithen  der  Mittelgruppe  auf  dem  Londoner  Krater  aus.  Es 
sind  Kopftypen,  die  denen  der  skopasischen  Kunst  in  Form  und  Ausdruck 
voraneilen. 

Geradezu  auffallend  ist  ferner  die  Stilverwandtschaft  aller  genannten  Werke 
mit  dem  Marmorgemälde  des  Kentaurenkampfes  aus  Herkulaneum,  das  Robert 
im  22.  Hallischen  Winckelmannsprogramm  neu  veröffentlicht  hat.  Was  Robert 
S.  1 2  ff.  als  charakteristisch  für  das  Bild  aus  Herkulaneum  hervorgehoben  hat, 
gilt  in  gleicher  Weise  von  den  Vasen.  Aus  den  Kopftypen  des  Kentauren  und 
des  Peirithoos,  aus  der  Körperbildung  der  beiden,  aus  der  zuriickflatternden 
Chlamys,  die  der  Kopist  ungeschickt  genug  wiedergegeben  hat,  spricht  dieselbe 
Kunstrichtung.  Robert  hat  das  Original  gewiß  richtig  in  dieselbe  Zeit  gesetzt 
wie  das  Gemälde  des  Apobaten  und  beide  Bilder  der  Kunstschule  des  Zeuxis 
zugewiesen.  Das  Marmorbild  aus  Herkulaneum  macht  es  wohl  gewiß,  daß  alle 
die  verschiedenen  Darstellungen  des  Kentaurenkampfes  auf  den  Vasen,  die  durch 
den  gleichen  Stil  verbunden  sind,  auf  eine  malerische,  nachpolygnotische  Fassung 
des  Kampfes  durch  die  große  Malerei  zurückgehen  und  nicht  nur  an  ver- 
schiedenen Orten  zu  handwerklichen  Zwecken  unternommene  Um.setzungen 
polygnotischer  Bilder  in  einen  modernen  Stil  darstellen"").  In  dem  Fries  von 
Phigalia    liegt    der  Ausdruck    eines    entsprechenden    Kunstwollens    in    plastischer 

"'')  Vgl.  dazu  Robert,  22.  Hallisches  Winckel-  sich  auch  bei  den  Kentauren  des  Berliner  Mosaiks 
mannsprogramm  .S.  3;  Hauser,  Griech.  Vasenmalerei  aus  Villa  Hadriana:  Monumenti  IV  50;  vgl.  Braun, 
III  Te.Kt  S.  50.  Das  älteste. mir  bekannte  Beispiel  ist  Bulletino  d.  Ist.  1845  S.  225  ff.,  der  dieses  Bild 
der  Kentaur  des  nordgriechischen  (?)  Reliefs  in  Ince:  zueist  in  Parallele  zu  der  von  Lukian,  Zcu.\is  3  be- 
Arch.  Zeitg.  1874  Taf.  VI,  bemerkenswert  wegen  der  schriebencn  Kentaurenfamilie  gesetzt  hat.  Dazu  Klein, 
unten  erschlossenen  Herkunft  der  Kunst  des  Zeuxis  Geschichte  der  griech.  Kunst  II  .S.  171. 
aus  Nordgriechenland  und  als  erste  Darstellung  des  *')  Man  hat  neben  dem  phidiasischcn  Schild  auf- 
Kentauren im  Kampf  mit  Löwen  und  Panthern.  fallenderwcise  nie  des  Schildes  der  Promachos  gedacht. 
Solche  Bilder  werden  zuerst  da  aufgekommen  sein,  der  von  Mys  nach  Zeichnungen  des  Parrhasios  mit 
wo  es  Löwen  und  Panther  gab,  also  in  Nordgriechen-  Kentaurenkämpfen  und  Darstellungen  anderen  Inhaltes 
land    oder   Kleinasien.     Derselbe    Haarschopf    findet  in  Relief  geschmückt  worden  war  (Pausanias  I  28,  2). 
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83:   Tod  des  Pentheus  aus  dem  Vettierhaus.    Nach  Herrmaiin-Bruckmanii   Taf.  42. 

Form    vor,    nur    spricht    auch    aus    der    brutalen  Derbheit    der  Szenen    dort    eine 
etwas  ältere  Persönlichkeit. 


III. 
Den  pompeianischen  Wandmalern,  die  unter  Benutzung   griechischer  Tafel- 
bilder die  Wände  IV.  Stiles  in  Pompeji  zu  schmücken  hatten,  sind  Gemälde  der- 
selben Kunstrichtung,  wie  sie  in  den  Vasenbildern  vorliegt,  nicht  unbekannt  ge- 
wesen. Das  Wandgemälde  aus  dem  Vettierhaus,  den  Tod  des  Pentheus  (vgl.  Fig.  83), 
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hat  V.  Salis  bereits  gegen  Rodenwaldt  mit  guten  (jrüiiden  für  die  getreue  Wieder- 
holung eines  Originales  aus  dem  Ende  des  V.  Jhs.  erklärt  und  zum  Beweis 
besonders  die  melische  Gigantenamphora  herangezogen,  auf  der  gerade  das 
Motiv  des  Pentheus  und  der  Agaue  eines  der  Leitmotive  ist**).  Seine  Ansicht 
läßt  sich  jetzt  noch  etwas  fester  begründen  und  sichern.  Das  Vorhandensein 
eines  Pentheusbildes  in  der  Art  des  pompeianischen  Gemäldes  ist  für  das 
V.  Jh.  schon  dadurch  gewährleistet,  da(3  ein  Nachklang  eines  solches  Bildes, 
wenn  auch  in  handwerksmäf3iger  Verflachung,  sich  auf  einer  apulischen  Schale 
älteren  Stiles  in  Neapel  findet*^);  das  Motiv  des  Pentheus  und  der  Mänade 
rechts  kehrt  dort,  nur  im  Gegensinn,  so  ähnlich  wieder,  daß  die  Beziehung  nicht 
übersehen  werden  kann.  In  dem  pompeianischen  Gemälde  ist  aber  auch  von  dem 
Stil  des  Originales  genug  festgehalten,  um  eine  deutliche  Verbindung  mit  der  oben 
vereinigten  Vasengruppe  aus  dem  Ende  des  V.  Jhs.  herstellen  zu  können.  Daß 
die  Körperbehandlung  des  Pentheus,  die  Bildung  seiner  Stirn  und  Augen  genau 
die  gleiche  ist  wie  bei  den  Giganten  des  Neapler  Fragmentes  oder  den  Lapithen 
des  Londoner  Kraters,  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich.  Dazu  tritt  die  Dar- 
stellungsweise des  Gewandes,  in  der  von  dem  pompeianischen  Meister,  obwohl 
dieser  Stil  ihm  fremd  und  ungewohnt  sein  mußte,  die  Eigenart  des  Originals 
recht  sorgfältig  kopiert  worden  ist.  Das  lehrt  ein  Vergleich  mit  den  Vasen  des 
Meidiaskreises.  Von  diesen  kennen  wir  die  Art,  wie  die  Brust  durch  das  Gewand 
sich  wie  nackt  vordrängt,  wie  die  .Säume  des  Überschlags  und  des  Kolpos  un- 
ruhig flattern,  überhaupt  die  ganze  Art,  wie  das  Gewand  auf  dem  Körper  anhaftet 
und  sich  dann  neben  und  um  ihn  mit  um  so  gTÖßerer  Freiheit  und  Unruhe 
entwickelt.  Wenn  bei  den  beiden  Mänaden  rechts  und  links  von  Pentheus  der 
Peplos  über  dem  einen  Fuß  sich  staut  oder  emporgerafft  erscheint,  so  daß  noch 
ein  Teil  des  Beines  entblößt  wird,  so  kann  man  damit  nicht  nur  bewegte  Gestalten 
wie  die  auch  sonst  der  Agaue  sehr  ähnliche  Eriphyle  der  Meidiashydria  ver- 
gleichen, sondern  auch  ruhig  stehende,  wie  das  Mädchen  links  auf  der  Hydria 
in  Athen'*'')  oder  die  Pandaisia  der  Ruveser  Lekythos  in  London''*).  Die  Zickzack- 
falten des  Peplosrandes  bei  der  Mänade  rechts  und  das  Durchscheinen  des  Beines 

*8)  Jahrbuch  d.  Inst,  igio  S.  143  fl". ;  Rodenwaldt, 
Komposition  der  pompeian.  Wandgemälde  S.  214  ft'.; 
Herrmann,    Malerei   des   Altertums  Text   zu  Taf.  42. 

*')  Heydemann,  Vasensammlung  in  Neapel 
Nr.  2562;  Museo  Borbonico  XVI  Taf.  II;  Roschers 
Lexikon  III  2  Sp.  1937/1938  Fig.  4.  Vgl.  auch 
V.  Salis  a.  a.   O.  S.   143. 
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durch  das  Gowand  entspricht  der  oben  herang'ezogenen  Statue  aus  Palazzo  Altemps 
und  den  mit  ilir  verglichenen  Gestalten  auf  den  Vasenbildern.  Diesen  Gewand- 
stil verbindet  das  Pentheusbild  mit  der  lebhaften  Bewegung  der  Gigantenvasen  in 
einem  dort  beliebten  Motiv  zu  noch  lebendigerer  und  unruhigerer  Wirkung,  und 
damit  wird  wohl  zugleich  die  Zurückführung  der  beiden  Gruppen  von  Vasen- 
bildern auf  ein  und  dieselbe   Kunstrichtung  in  der  großen  Malerei  bestätigt^^). 

Noch  einen  Schritt  weiter  führt  ein  anderes  Wandgemälde  aus  Pompei,  ,der 
schlangenwürgende  Herakles,  umgeben  von  Athena,  Amphitryon  und  Alkmene', 
das  seinen  Stoff  mit  zwei  anderen  römischen  Wandbildern  teilt,  und  vielfach 
ohne  wirkliche  Begründung  als  Wiederholung  eines  Gemäldes  des  Zeuxis  be- 
zeichnet worden  ist,  das  Plinius  XXXV  63  beschreibt  als  ,Hercules  infans  dracones 
strangulans,  Alcmena  matre  coram  pavente  et  Amphitryone'^^).  Bei  der  Bedeutung, 
die  einer  Zurückführung  des  Bildes  auf  ein  Werk  des  Zeuxis  für  das  uns  hier 
beschäftigende  Problem  zukommt,  wird  sich  ein  knappes  Eingehen  auf  die  Ent- 
wicklung der  Darstellung  dieses  Stoffes  in  der  Malerei  rechtfertigen^*).    Von  der 


ä^)  Das  Original  des  Pentheusbildes  wird  wohl 
ein  mit  der  Aufführung  der  Bakchen  des  Euripides 
zusammenhängender  Pinax  sein.  Die  Anwesenheit 
der  Lyssai,  die  Auswahl  gerade  von  drei  Mänaden, 
die  nach  Euripides  als  Agaue,  Ino  und  Autonoe  zu 
benennen  wären,  dazu  in  Motiven,  die  an  die  euri- 
pideische  Schilderung  erinnern,  erklären  sich  am 
besten  aus  der  Beziehung  zum  Drama.  Zeitlich  steht 
dem  auch  nichts  im  Wege,  da  das  Drama  zu  den 
erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  aufgeführten  ge- 
hört. Das  Bild  kann  demnach  das  von  Pausanias  I 
20,  3  im  Dionysosterapel  gesehene  gewesen  sein.  Ob 
die  von  Pausanias  beschriebenen  Bilder  Gemälde 
an  der  Wand  des  Tempels,  ob  sie  einheitlicher  Ent- 
stehung waren  oder  Einzelbilder  aus  verschiedenen 
Zeiten,  ist  überhaupt  nicht  auszumachen.  —  Bei 
dem  von  v.  Salis  erschlossenen  Ariadnebild  ist  durch 
die  weitere  Nachwirkung,  die  Hauser  auf  einem 
unteritalischen  Stamnos  in  Boston  nachgewiesen  hat 
(Griechische  Vasenmalerei  III  Text  S.  104  ff.  Abb.  51), 
die  Beziehung  auf  das  Gemälde  im  Dionysostempel, 
in  dem  nach  dem  Wortlaut  des  Pausanias  die  Flucht 
des  Theseus  mit  dem  Kommen  des  Dionysos  ver- 
bunden war,  wieder  in  Frage  gezogen  worden.  Denn 
die  Übereinstimmung  in  der  Zahl  und  Verteilung 
der  Figuren  auf  dem  vatikanischen  Friesrelief  {Jahr- 
buch igio  S.  141  Abb.  6;  Hauser  a.  a.  O.  Abb.  50) 
und  in  dem  Slamnosbild  läßt  auch  für  das  Original, 


wie  bereits  Hauser  betont  hat,  dieselbe  in  sich  ge- 
schlossene und  damit  vollständige  Komposition  an- 
nehmen. Das  Vasenbild  bestätigt  nun  auch  die  Tradition 
der  pompeianischen  Wandgemälde  (Heibig  1217  fr.), 
nach  der  in  dem  gemeinsamen  Vorbild  nur  die  Flucht 
des  Theseus,  nicht  alier  zugleich  das  Erscheinen  des 
Dionysos  dargestellt  war.  Der  Meister  des  Reliefs 
im  Vatikan  hat  ebenso,  wie  er  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Athena  in  die  auf  Sarkophagen  so  übliche 
Eergnymphe,  auch  den  originellen  Hypnos  hinter 
Ariadne  in  einen  Satyr  verwandelt.  Das  Bild  hat  dann 
in  seiner  Komposition  eine  gute  Parallele  in  dem 
Pentheusbild,  aber  mit  dem  von  Pausanias  gesehenen 
Gemälde  im  Dionysosterapel  kann  es  kaum  noch  iden- 
tisch sein.  Vgl.gegenv.Salis  jetzt  auch  Rodenwaldt,Arch. 
Jahrb.  XXVIII  (1913)8.329  Anm.  I,  der  dort  schon  das 
Original  des  Pentheusbildes  der  oben  besprochenen 
ionischen  Kunstrichtung  des  V.  Jhs.  zugewiesen  hat. 

")  Vgl.  Heydemann,  Arch.  Zeitg.  1868  Taf.  4 
S.  33;  Trendelenburg,  Arch.  Ztg.  1876  S.  92;  Mi- 
chaelis, Handbuch  der  Kunstgeschichte  I "  Altertum 
S.  289  f.  Fig.  520 ;  Rodenwaldt,  Komposition  der 
pompeianischen  Wandgemälde  S.  I79f.;   237  f.  - 

5<)  Vgl.  Heydemann,  Arch.  Ztg.  1868  S.  33; 
Talfourd  Ely,  Journal  of  hell.  Stud.  XVI  (1896) 
S.  143  ff.;  Furtwängler,  Roschers  Lexikon  I,  Sp.2222  ; 
Wernicke,  Pauly-Wissowa  I  Sp.  1576  f.;  Herrmann, 
Denkmäler  der  Malerei,  Text  zu  Taf.  41    und   83. 
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ältesten  Fassung  des  Vorg-ang-es  auf  einem  strengrotfigurigen  Stamnos  im  l^ouvre 
(3192)")  dürfen  wir  in  diesem  Zusammenhang  absehen;  dagegen  kommt  hier 
gleich  in  Betracht  das  Schulterbild  einer  Hydria  älteren  schönen  Stils  aus 
S.  Maria  di  Capua'^''),  das  auf  ein  Gemälde  des  polygnotischen  Kreises  zurück- 
gehen wird.  Auf  einer  Kline,  hinter  der  Athena  steht,  würgt  der  kleine  Herakles 


84:    Amphora   aus   Orvieto   in   Florenz. 

mit  beiden  Händen  die  Schlangen  und  erhebt  Iphikles  rechts  neben  ihm  die 
Hände  hilfeflehend  nach  seiner  Mutter,  die  mit  ausgebreiteten  Armen  flieht.  Von 
links  eilt  Amphitryon  herbei  und  schwingt  mit  der  Rechten  das  Schwert  über  dem 
Haupt.  Eine  fein  abgewogene,  geschlossene  Komposition,  bei  der  die  ruhig  und 
mächtig  im  Mittelpunkt  des  Bildes  stehende  Athena  als  die  Schützerin  des  Kindes 
zu  den  beiden  lebhaft  bewegten  Gestalten  der  Alkmene  und  des  Amphitryon 
einen   wirksamen    Kontrast    bildet.     In   einer   leider    unvollständigen   Darstellung 


'''■')    Gazette   archeologique   1875    .S.  63  Taf.  14; 
l'ottier,  Catalogue  des  vases  du  Louvrc  III  S.  lo:o. 


S.  299. 


''°)    Monumenti    XI    Taf.  42,    .,;    Annal 
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85:    Schlangenwürgendcr  Herakles.    Wandgemälde  in  Neapel.     Nach  Herrraann-Bruckmann    Taf.  83. 

der  Schlangenwürgung,  auf  einem  Sarkophagfragment  in  Athen"),  kehrt  die  Ge- 
stalt des  Amphitryon,  der  das  Schwert  über  dem  Haupte  schwingt  und  in  der 
gesenkten  Linken  die  Scheide  hält,  ganz  entsprechend,  aber  nicht  vom  Rücken, 
wie  auf  dem  Vasenbild,  sondern  von  vorn  gesehen  wieder.  Die  Vermutung  liegt 


'^■J  Robert,  Die  antiken  Sarkophag-Reliefs  III 
S.  123  Taf.  27  n.  100.  Robert  denkt  bei  dieser 
Fragment  an  eine  Beziehung  zum  Gemälde  des  Zeuxis 


Vgl.  Löwy  zu  Einzel-Verkauf  1264;  Sv 
Nationalmuseum  Taf.  67  n.  1457. 
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86:   Schlanyenwiirjjcnder  Herakles.   Wandgemälde  aus  dem  Vetticrhause.   Nach  Herrmann-Bruckmann  Taf.  41. 

nahe,   daß    die  Voi-lag-e   des  Sarkophagmeisters   in   letzter  Linie   auf  dasselbe  Ge- 
mälde polygnotischen  Kreises  zurückgriff,  das  dem  Vasenbilde  zugrunde  liegt. 

Eine  jüngere  Fassung  des  Stoffes  ist  durch  zwei  italische  Vasenbilder 
aus  dem  IV.  Jh.  belegt,  einen  Krater  aus  der  Fabrik  von  Falerii  im  Bri- 
tischen   Museum    (F  479)^'^)     und     eine     etruskische    Amphora    aus    Orvieto    in 


^^)  Walters,     Cafalot;ue     of    vases    IV    S.   208        Murray  für  dieses  Bild  die  Zurückführung  auf  Zeu.\is 
Taf.   XIII;    Classical    Review    II    (1888)    S.  327,    wo        versucht. 
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Florenz-"*^)  (Fig.  84).  Die  beiden  Bilder  dürften  von  einem  gleichen  Vorbild  ab- 
hängig sein,  da  ihnen  alle  wesentlichen  Züge  gemeinsam  sind.  Die  Kline  ist 
weggelassen;  der  kleine  Herakles  hat  eine  Schlange  gepackt,  die  andere  bedroht 
den  erschrockenen  Iphikles.    Die  Wärterin,  nach  der   er  die  Arme  hinstreckt,  ist 

auf  dem  faliskischen  Krater 
nach    oben    verschoben;    die 
hier  rechts  stehende  Athena 
entspricht  im  Motiv  der  Frau 
mit  Spindel  und  Rocken  auf 
dem    Stamnos    aus   Orvieto. 
Amphitryon  fehlt  auf  beiden 
Bildern;  dafür  sind   als  Zu- 
schauer des  Vorgangs  in  der 
Höhe  Zeus  mit  dem  Blitz  und 
neben    ihm    Alkmene    (oder 
Hera  ?)  zugegen.  Aul3er  diesen 
sich  wiederholenden  Göttern 
sind    auf    dem     faliskischen 
Krater  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Götter  und  weitere 
Nebenfiguren  anwesend.  Das 
Fehlen  des  Amphitryon  und 
die  abweichende  Auffassung 
der    Alkmene   schliel3en  na- 
!     türlich  den  Gedanken  an  eine 
Beziehung  des  Vorbildes  auf 
das  Gemälde  des  Zeuxis  von 
vornherein  aus. 
Es    bleiben     somit    noch    die    drei   Wandgemälde    übrig:     das    Bild    aus    der 
.Basilika'  in    Herkulaneum  (Herrmann-Bruckmann  Taf.  83,  hier  Fig.  85),   das  Ge- 
mälde aus  dem  Vettierhaus  (Herrmann-Bruckmann  Taf.  41,  hier  Fig.  86)  und  das 
oben  bereits  erwähnte,  heute  verlorene  Bild  aus  Pompeji  (.\rch.  Ztg.  1S68  Taf  4. 
hier   Fig-.  87).     Von    diesen    drei  Bildern    ist   das   aus   dem  Vettierhause   nach    der 
freien    Komposition,    der    raffinierten    Einführung    zweier    Lichtquellen    und    der 


•< 


^m 


Nach  Archäol.  Zeitunj 


Wandj^eniälde 
:  186S  Taf.  4. 


l'ompeji. 


m,  Aimali   1863    -S.  51;  Conestabile,  Pitture  murali  presso  Orvieto  Taf.  15. 


eigenartigen  Fassung  des  Vorganges,  wie  Herrmann  fein  gei^eigt  hat,  eine  bedeu- 
tende Leistung  frühestens  hellenistischer,  wenn  nicht  noch  jüngerer  Zeit.  Es  kann 
aber  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dalJ  auch  der  Maler  dieses  originellen 
Werkes  von  derselben  älteren  Schöpfung  ausgegangen  ist,  auf  welche  die  beiden 
anderen  Bilder  schließen  lassen.  Auf  allen  dreien  ist  Amphitryon  nicht  mit 
dem  Schwert  herbeieilend,  sondern  sitzend  dargestellt,  und  zwar  scheinen  die 
beiden  Bilder  aus  Pompeji  gegenüber  dem  aus  Herkulaneum  das  ursprüngliche 
Motiv  bewahrt  zu  haben,  da  sie  in  der  Anordnung  des  über  die  Beine  herab- 
hängenden Mantels,  im  Attribut  des  Zepters  (statt  der  Lanze)  in  der  linken 
Hand  und  in  der  Bewegung  des  rechten  Armes  übereinstimmen.  Der  Sinn  der 
Bewegung  des  rechten  Armes  ist  auf  beiden  verschieden;  während  auf  dem 
Bild  aus  Pompeji  die  Hand  lediglich  vor  Schrecken  nach  der  Schulter  zurückfährt, 
hat  der  Maler  des  Vettierhauses  durch  die  Beweg-ung-  der  Hand  zum  Kinn  das 
nachdenkliche  Staunen  des  Amphitryon  über  den  wunderbaren  Vorgang  ausdrücken 
wollen.  Der  Vergleich  fällt  also  hierin  zuungunsten  des  Herkulanenser  Bildes  aus, 
bei  dem  der  Mantehvurf  in  den  bei  .Sitzfiguren  im  IV.  Jh.  gewöhnlichen  verein- 
facht und  das  momentane  und  ausdrucksvolle  Motiv  der  Armbewegung  in  das 
Erfassen  des  Schwertgriffes  geändert  ist.  Die  Gestalt  der  Alkmene,  deren  Haltung 
wieder  bei  den  beiden  anderen  Bildern  sehr  ähnlich  ist,  ist  auf  dem  Herkula- 
nenser Bild  auch  wenig  originell  und  sehr  merkwürdig.  Sie  läuft  in  das  Bild 
hinein,  ohne  sich  um  den  Vorgang  zu  ihren  Füfien  zu  kümmern,  und  blickt 
rückwärts  nach  dem  Himmel  empor.  Die  Armhaltimg  ist  nicht  mehr  deutlich; 
das  Gewand  aber  muß  sich  wie  ein  Segel  um  Oberkörper  und  Kopf  gebläht 
haben ^'').  So  entspricht  die  Erscheinung  der  Alkmene  einem  Typus,  der  für 
Niobidengestalten  erfunden  ist,  in  den  Zusammenhang  des  Heraklesbildes  aber 
nur  durch  eine  künstliche  Erklärung  sich  einfügen  läßt.  Ich  kann  auch  nicht  mit 
Herrmann  finden,  daß  die  ungeschickte  Gestalt  des  Pädagogen  mit  den  strengen 
Steilfalten  seines  Chitons  und  der  steifen  Haltung  ein  gutes  Gegengewicht  gegen 
den  sitzenden,  unruhig  bewegten  Amphitryon  bildet.  Wenn  dieses  Bild  wirklich 
die  wesentlichen  Züge  eines  griechischen  Originals  bewahrt  hat  und  nicht  eine 
römische  Schöpfung  ist,  die  einzelne  ältere  Motive  in  etwas  klassizistischer  Weise 
benutzt,   so   kommt    man    für   die  Zeit  dieses  Originals  nach  di>m  Gewandstil   und 

•^"j  Schon  Ilerrmaun  hat  a.  a.  O.  S.  122  Anm.  2  die     Terrakoltastatucüc     von     einem     südrussischeii 

an    die  Florentiner  Niobe    erinnert.    Vgl.    auch    die  Holzsarg:   Materialien  zur  Archäologie  Rußlands   24 

altere  Niobide  aus  Rom  in  der  .Sammlung  Jacobsen  (1901)     S.  12     Fig.  13;     Münchner    Sitzungsberichte 

(.\rndt,    CoUection    Xy-Carlsberg    Taf.  38— 40)    und  1902   S.  454. 
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der  hohen  Gürtiuig  der  Alkmene  frühestens  in  den  Verlauf  des  IV  Jhs.,  und  das 
Bild  kann  nur  so  viel  lehren,  dai3  das  Originalwerk,  das  den  sitzenden  Amphitryon 
einführte,  noch  älter  gewesen  sein  muß. 

Diesem  Original  scheint  das  heute  zerstörte  Bild  aus  Pompeji  noch  am 
nächsten  gestanden  zu  haben.  In  die  Fortsetzung  der  älteren  Tradition  wird  es 
schon    d\irch    die   Anwesenheit  der  Athena  verwiesen,  die  als  ruhige  Zuschauerin 

auf  dem  polygnotischen  Vasenbikl  und 
dem  faliskischen  Krater  in  London  er- 
schien. Ein  pompeianischer  Wandmaler 
würde  sie  schwerlich  eingeführt  haben; 
viel  wahrscheinlicher  ist  ihre  Ersetzung 
durch  den  Allerweltspädagogen  auf  den 
beiden  anderen  Bildern.  So  wird  sie  also 
wohl  für  das  Original  in  Anspruch  zu 
nehmen  sein.  Die  Motive  dieses  pom- 
]iL-ianischen  Bildes  sind  nicht  nur  am  Ende 
'les  V.  Jhs.  möglich,  sondern  fügen  sich 
Much  vortrefflich  in  den  Zusammenhang- 
'■in,  der  uns  bisher  beschäftigt  hat.  Die 
<  lestalt  der  fliehenden  Alkmene  mit  dem 
kleinen  Iphikles  steht  der  Gruppe  einer 
l.apithin  mit  ihrem  Kinde  im  Kentauren- 
tries von  Phigalia  (Platte  526,  Fig.  88;  vgl. 
88:  Lapiihm  vom  1 'In- ia.,1 1 1,«.  uuch    die    fliehende    Frau   auf   Platte    522) 

so  auffallend  nahe,  daß  eine  engere  Be- 
ziehung wohl  nicht  abgeleugnet  werden  kann.  Bei  dem  Gewand  der  Alkmene 
wird  man  sich  sogleich  an  die  Agaue  des  Pentheusbildes  erinnern,  an  die  in 
Bogenlinien  gezeichneten,  langgezogenen  Gewandfalten,  an  das  Aufblähen  des 
Mantelrandes  über  der  Hüfte,  an  das  Durchscheinen  des  vorgesetzten  Beines.  Zu 
dem  hinter  dem  Oberkörper  zurückwehenden  Teil  des  Älantels  kann  man  noch 
die  Eriphyle  der  Meidiashydria  zum  Vergleich  heranziehen.  Die  Bekleidung  aber 
mit  dem  bloßen  Mantel  und  die  dadurch  bedingte  Enthüllung  des  nackten  Ober- 
körpers ruft  die  Hippodameia  des  Herkulanenser  Kent^urenbildes  ins  Gedächtnis. 
Der  Zug  der  Falten  ist  hier  durch  die  Anspannung  des  Mantels  zwischen  dem 
rechten  Bein  und  der  linken  Hand  ganz  anderer  Art;  was  auch  im  Gewandstil 
ähnlich  war,  hat  nur  die  alte  Zeichnung  der  Pitture  d'Ercolano  I  2   erhalten:  den 


Zur  jüngeren  attischen  Vai-cnmalerei 


'73 


nach  au(3en  vorgewirbelten  Bausch  des  herabgerutschten  Mantels  und  die  Zickzack- 
falten der  über  dem  linken  Arm  herabhängenden  Mantelzipfel.  Die  Anordnung 
der  Mantelenden  des  sitzenden  Amphitryon,  die  über  die  Oberschenkel  gelegt 
sind  und  zwischen  den  Beinen  herabfallen,  kehrt  sehr  ähnlich  auf  Bildern  der 
Meidiasgruppe  wieder.  Der  Phaon  und  Apollon  des  Phaonkraters  oder  der  Adonis 
des  Adoniskraters  aus  Populonia"')  tragen  ganz  ähnlich  einen 
Mantelzipfel  um  das  Knie  und  ein  Stück  des  Oberschenkels 
geschlungen,  so  daß  er  nach  innen  herunterhängt.  Daß  die 
Athena,  die  mit  gekreuzten  Beinen  in  ruhiger  Haltung  da- 
steht, der  Artemisstatue  des  Timotheos  im  palatinischen 
Tempel  so  ähnlich  ist,  daß  man  sie  fast  für  eine  gemalte 
Kopie  der  Artemis  halten  könnte,  hat  Amelung  zuerst  gesehen 
und  wegen  dieser  Beziehung  das  Bild  in  Parallele  zur  Kunst 
des  Timotheos  gesetzt"").  Das  Motiv  des  Überkreuzens  der 
Beine  läßt  sich  aber  ähnlich  im  Kreise  des  Meidias  nach- 
weisen bei  sitzenden  wie  bei  ruhig  stehenden  Figuren  (vgl. 
z.  B.  die  sitzende  Hygieia,  die  sich  auflehnende  Asterope 
der  Meidiashydria;  viele  sitzende  Frauen  auf  dem  Phaon- 
und  x\doniskrater,  die  sich  aufstützende  Frau  rechts  auf  dem 
Thamyrisaryballos''^).  Wenn  hier  das  Motiv  nicht  so  aus- 
geprägt erscheint,  so  können  wir  dafür  eine  Athena  in  genau 
gleichem  Standmotiv  und  mit  derselben  Haltung  der  Arme 
von  einem  fragmentierten  apuli.schen  Kelchkrater  aus  Tarent 
(Fig.  8q)  der  Athena  des  pompeianischen  Bildes  an  die  Seite 

stellen"'').    Auf  dem  Bilde  war  Athena  dargestellt,  wie   sie  dem   Fang   des  mara- 
thonischen Stieres  durch  Theseus  zuschaute.    Da  der  Tarentiner  Krater  nach  dem 


89:   Athena  von  einem 
Tarentiner  Kelchkratcr. 


>'')  Vgl.  Milani,  Monumcnti  scelti  del  Musco 
di  Firenze  I  Taf.  Ill— V;  Nicole,  Meidias  Taf.  III; 
Ducati,  Memorie  S.  loo/ioi. 

«'')  Ausonia  III  (1908)  S.  108,  wo  auch  schon 
auf  den  Gewandstil  der  Alkmene  als  derselben 
Kunstschule  angehörig  hingewiesen  ist. 

"')  Ruvo,  Slg.  Jatla  n.  1538;  Rom.  Mitt.  III 
(1888)  Taf.  IX;  Nicole,  Meidias  Taf.  VII,  4 :  Ducati, 
Memorie  S.  107  f.,   wo  weitere  Literatur. 

''')  Für  die  Erlaubnis  zur  Anfertigung  der 
Pause,  nach  der  die  Abbildung  hergestellt  ist,  habe 
ich  Quagliati  zu  danken.  Das  Bild  der  Rückseite 
enthält  ein   Opfer  von   Mänadcn  und   Satyrn   an   Dio- 


nysos. —  Auffallend  ist  die  Aegis  der  Athena,  die  wie 
auf  dem  pompeianischen  Bild  nicht  mit  einem  Gorgo- 
neion,  sondern  mit  gelben  Tupfen  (Sternen?)  verziert 
ist.  Die  .A-egis  als  sternenbesctztes  Tuch  trägt  schon  die 
Athena  des  Münchner  Stamnos  bei  der  Geburt  des 
F.richthonios  (Griechische  Vasenmalerei  III  Taf.  137), 
mit  Halbmond  und  Sternen  die  Athena  der  Münchner 
Amphora  (Gerhard  AVB.  218;  Jahn  420;  Jahres- 
hefte  VIII  [1905]  S.  26).  Auf  apulischen  Vasen 
kommt  die  mit  weißen  Tupfen  besetzte  Acgis  ohne 
Gorgokopf  auch  sonst  vor,  vgl.  z.  B.  London 
F  160;  Arch.  Ztg.  1848  Taf.  15,  ,;  dann  auf  von 
unterilalischcn   Vorbildern    abhängigen   Cistenbildern 
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Stil  seiner  Zeichnung-  zu  den  älteren  apulischen  Vasen  gehört,  die  noch  auf 
Vorbilder  aus  dem  Ende  des  V.  Jhs.  zurückgreifen,  so  ist  damit  das  Motiv 
der  Athena  bereits  für  die  Malerei  dieser  Zeit  gesichert,  und  es  besteht  des- 
wegen kein  Grund  mehr,  mit  Herrmann  das  pompeianische  Gemälde  in  die 
Zeit  des  Timotheos  zu  datieren"'').  Amelung  hat  schon  selbst  darauf  hinge- 
wiesen, wie  oft  Timotheos  ältere  Motive  verwendet  und  nur  stilistisch  weiter 
fortgebildet  hat  (vgl.  auch  oben  S.  150).  Es  hindert  nichts,  auch  hier  einen 
gleichen  Fall  anzunehmen.  Von  dem  eigentümlich  manierierten  Stil,  der  für 
Timotheos  charakteristisch  ist  —  man  vergleiche  etwa  die  Nereiden  vom  Epi- 
dauros  mit  der  Alkmene  oder  den  Mänaden  des  Pentheusbildes  —  i.st  in  den 
hier  vereinigten  Werken  noch  nichts  zu  .spüren. 

Noch  ein  weiteres  Merkmal  tritt  hinzu,  um  die  Zurückführung-  des  Bildes 
auf  ein  Gemälde  aus  dem  V.  Jh.  zu  sichern:  die  symmetrische  Komposition,  die 
auf  Grund  aller  Nachwirkungen  für  das  Original  erschlossen  werden  kann.  Der 
kleine  Herakles  in  der  Mitte,  Athena  links,  die  erschrockene  Alkmene  rechts 
und  der  vom  .Sitz  auffahrende  Amphitryon  über  Herakles  in  der  Mitte.  Diese 
g-ewiü  auch  durch  den  Raum  zusammengeschlossene  Komposition  wirkt  fast 
wie  ein  Gegenstück  zu  dem  Pentheu-sbild;  die  Halbfigur  der  Mänade  mit  dem 
Stein  oben  entspricht  in  ihrer  Masse  dem  kleinen  Herakles  auf  dem  Alkmene- 
bilde  unten.  Von  gleicher  Art  war  die  Komposition  des  oben  Anm.  52  kurz  be- 
sprochenen Ariadnebildes,  das  ebenfalls  dem  Ende  des  V.  Jhs.  angehört.  Das 
verlorene  pompeianische  Bild  hatte  also  die  Fassung,  die  dem  Vorg-ang  der 
vSchlangenwürgung  in  einem  berühmten  Gemälde  aus  dem  Ende  des  V.  Jhs. 
gegeben  war,  recht  getreu  festgehalten.  Wer  daran  keinen  Anstoß  nimmt,  dalJ 
Plinius  in  seiner  Angabe  über  das  Bild  des  Zeuxis  die  Anwesenheit  der  Athena 
nicht  notwendig  zu  erwähnen  brauchte,  der  wird  in  dem  Original  gern  das 
Gemälde  des  Zeuxis  erkennen  wollen,  zumal  es  die  einzige  bedeutende  Dar- 
stellung dieses  Stoffes  ist,  die  in  römischer  Zeit  wohlbekannt  war,  und  deren 
Typen  in  die  Vorlagebücher  der  pompeianischen  Wandmaler  übergegangen  waren. 
Ich  glaube  aber,  daß  auch  andere  Erwägungen,  die  von  der  Entwicklung  der  atti- 
schen Vasenmalerei  am  Ende  des  V.  Jhs.  ausg'ehen,  den  Gedanken  nahelegen,  daß 

wie    der    Fikoronischen   Cista    (VorlegebläUer    1889  S.  lOI  Anm.  I  Savignoni,  Ausonia  V  (1910)  ,S.  loi  ff. 

Taf.     XII)    und     der     Cista    Barberini,     hier     beim  besprochen. 

Parisurteil:    Monumenti  VIII   Taf.  29/30.     Die   Bei-  ''^)  Ähnlich    ist    auch    das  Motiv    der  Atalante 

spiele    aus    der    Plastik    hat    nach    Hettner,    Annali  auf    dem  Meleagerbild:    Heibig    II 65;    Rodenwaldt, 

XVI  (1845)  S.  112  ff.    und   Amelung,   Führer   durch  Komposition      der     pompeianischen     Wandgemälde 

die   Antiken  in   Florenz    S.  54,    Ausonia   III    (1908)  S.   61   Abb.  8. 
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die  hier  besprochenen  Werke  uns  eine,  freilich  immer  begrenzte,  Vorstellung  von 
cl(!r  Kunstart  des  Zeuxis  vermitteln  können''''). 

Giganten-  und  Kentaurenkämpfe,  alte  Stoffe  in  neuem  Gewand,  und  die 
modernen  Bilder  des  Meidiaskreises,  alle  verbunden  durch  einen  gemeinsamen, 
von  dem  gleichzeitig  noch  üblichen  ,phidiasischen'  abweichenden  Stil,  bezeugen 
eine  Stilumwälzung  in  den  Ateliers  des  Kerameikos,  die  sich  in  den  Zwanziger- 
jahren vollzogen  haben  mulJ,  und  der  die  einzelnen  Meister  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  nachgekommen  sind.  Wie  dem  Auftreten  des  Polygnot  und  seiner  Ge- 
nossen in  Athen  die  attische  Vasenmalerei  neuen  Inhalt  in  neuen  Formen  ver- 
dankt*'';, so  muß  auch  dieser  erneute  Wandel  in  Stoffen  und  Stil  durch  die  Wirkung 
der  großen  Malerei  veranlaßt  sein.  Es  ist  keine  nur  aus  der  konstanten  Fortentwick- 
lung der  Vasenmalerei  sich  erklärende,  allmähliche  Evolution,  die  den  strengen  Stil 
in  den  des  Polygnot  und  seines  Kreises  überleitet,  sondern  dieser  Stil  kam  als 
etwas  Neues,  Revolutionäres  aus  der  Fremde  nach  Athen,  und  nur  das  immer 
konservative  Handwerk  hat  die  Reminiszenzen  an  die  Vergangenheit  nicht  gleich 
überwinden  können.  Dieselbe  Erscheinung  hat  sich  rund  40  Jahre  später  und 
noch  einmal  am  Anfang  des  IV.  Jhs.  wiederholt^*).  Der  neue  Stil,  der  sich  nicht 
in  Anknüpfung  an  die  ,phidiasische'  Kunst  entwickelt  haben  kann,  sondern  von 
vornherein  als  selbständige  Strömung  neben  ihr  hergeht,  lenkt  gegen   den  Aus- 

^^)   Es    lassen    sich    noch    weitere    Nachklänge  ist,    von    dem    wohl    ein   ausführlicher  Nachweis    zu 

von   Bildern    aus    dem    Ende    des  V.  Jahrh.    in   der  erwarten   ist.     .Sauer,    der   Zeitschrift   f.  bild.    Kunst 

pompeianischen  Wandmalerei  aufspüren.    An  Zeuxis  XXII  (1911)  S.  129    an    my ronische  Schule    und  an 

dachte  Rodenwaldt,  a.  a.  O.  S.  54  ff.  für  die  Figuren  Lykios  denkt,    kann  ich  nicht   zustimmen.    Über  die 

des  Herakles  und  Nessos-Bildes:  Heibig  1146.  In  den  Bedeutung   des  Mikon  vgl.  jetzt  Schröder,    Archäol. 

oben  umgrenzten  ionischen  Kunstkreis  fügt  er  Arch.  Jahrbuch   1914  S.  I23f. 

Jahrb.  (XXVIII)  1913  S.  329  Anm.  I  auch  das  *')  Vgl.  darüber  Furtwängler,  Griechische  Vasen- 
Dirkebild  des  Vettierhauses.  Ich  komme  darauf  an  nialerei  II  Text  .S.  39  fT.  im  Anschluß  an  die  Peters- 
.inderer  .Stelle  zurück.  burger   Deckelschale    aus    Kertsch    Taf.  68    und   die 

";  Vgl.  über  Polygnot  jetzt  Hauser,  Griechische  Bemerkungen  von  Ducati,  Memorie  XIV,  S.  169  (V. 
Vasenmalerei  II  Text  S.  309  ff.  Seine  Einordnung  der  In  den  Anfang  des  IV.  Jhs.  und  nicht  in  den  Zu- 
Olympiagiebel  in  die  polygnotische  Kunstrichtung  sammenhang  mit  den  Meidiasvasen,  wie  Ducati  a.  a.  O. 
scheint  mir  überzeugend;  weniger  wahrscheinlich  S.  152  ausführt,  gehören  nach  ihrem  Stil  auch  die 
ist  mir  sein  Versuch,  gerade  den  Maler  Panainos  Elfenbeinzeichnungen  auf  einem  Holzsarg  aus  dem 
als  den  Meister  der  Giebelskulpturen  zu  erweisen.  Kul-Oba  in  Petersburg  (.Antiquites  du  Bosphorc 
Ich  glaube,  an  Alkamenes  festhalten  zu  müssen,  auf  Taf.  79/80;  Watzingcr,  Griechische  Holzsarkophage 
den  dann  auch  die  neuen  Niobidengiebelfiguren  in  S.  56  n.  47;  jetzt  nach  neuen  Photographien  abg.  bei 
Mailand  und  Ny-Carlsberg  (mit  Ausnahme  des  nicht  Bulle,  Der  schöne  Mensch-  Taf.  31 1  und  Minns, 
zugehörigen  ApoUon)  zurückgehen,  die  eine  unmittcl-  Scythians  and  Greecs  S.  207  ff.  Fig.  100 — 104)  und 
bare  Fortsetzung  des  Stiles  der  Olympiagiebel  dar-  als  parallele  Erscheinung  aus  Unteritalien  (von  den 
stellen,  wie  es  schon  von  Klein,  Griechische  Kunst-  Vascnbildern  abgesehen)  die  Weiterbildung  eines 
geschichle  I  471  fl".  und  von  Hauser,  Griechische  polygnotischen  Originales,  die  in  dem  Argonauten- 
Vasenmalerei  III  Text  S.  104  ausgesprochen   worden  bild  der  Fikoronischen  Cista  vorliegt. 
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gang  des  \'.  Jhs.  auch  die  Vasenmalerei  aus  den  ausgefahrenen  Geleisen  des  alten 
Stils  in  ganz  neue  Bahnen.  Nach  dem  Stand  unserer  Überlieferung-  kann  als  der 
große  Neuerer  auf  dem  Gebiet  der  Malerei  in  dieser  Zeit  nur  Zeuxis  aus  dem 
ionischen  Heraklea  am  Pontos  in  Frage  kommen"^).  Er  war  Anfang  der  Zwanziger- 
jahre als  junger  Mann  aus  seiner  Heimat  nach  Athen  gekommen;  die  Wirkung 
seiner  Kunst  muß  stark  und  tief  gewesen  sein,  wie  die  Erwähnungen  bei  x'Vristo- 
phanes  und  Plato  beweisen.  Eine  Kunstrichtung,  die  im  ionischen  Norden  ihre 
Heimat  hatte,  kennen  wir:  die  Plastik  des  Paionios,  der,  aus  Mende  in  Thrakien 
stammend,  seine  Kunst  vielleicht  der  Insel  Thasos  oder  einer  der  Griechenstädte  des 
Nordens  verdankt.  Sollte  es  ein  Zufall  sein,  daß  wir  eine  Fortsetzung  seines  Stiles 
in  der  Malerei  gerade  zu  der  Zeit  in  Athen  nachweisen  können,  als  dort  Zeuxis 
wirkte,  der  ebenfalls  im  Norden  seine  Heimat  hatte,  in  dem  der  thrakischen  Küste 
am  Pontos  gegenüberliegenden,  durch  seine  Kolonien  mit  Thrakien  verbundenen 
Heraklea,  das  nach  dem  Zeugnis  der  415  beginnenden  Münzprägung  eine  blühende, 
mächtig  entwickelte  Kulturstätte  war?  Als  dessen  Lehrer  nach  glaubwürdiger  Über- 


^')  Gegen  Robert,  19.  Hallisches  Winekelmanns- 
programm  S.  18  f.,  der  seine  Herkunft  aus  Unter- 
italien als  möglich  zu  erweisen  suchte,  hat  Klein, 
Praxiteles  S.  38  Anm.  I  und  Geschichte  d.  griech. 
Kunst  n  S.  167  seine  frühere  Ansicht  (Arch.-epigr. 
Mitt.  aus  Österreich  XII  (1888)  S.  104)  wieder  ver- 
teidigt. Entscheidend  scheint  mir  nicht  so  sehr,  daß 
Zeuxis,  der  als  Jüngling,  etwa  aus  Thurioi  oder  Tarent 
nach  dem  432  gegründeten  Heraklea  übergesiedelt  sein 
müßte,  nach  einem  ganz  vorübergehenden  Aufenthalt 
dort  sich  kaum  'Hpay.Xsüitrjg  genannt  hätte,  als  viel- 
mehr die  Tatsache,  daß  wir  von  dem  an  und  für  sich 
schon  unwahrscheinlichen  Bestehen  einer  ionischen 
Malerschule  in  Heraklea  oder  in  Thurioi  gar  nichts 
wissen.  Der  als  fertiger  Künstler  nach  Athen  ge- 
langte Zeuxis  müßte  also  an  einem  anderen  Orte 
seine  künstlerische  Ausbildung  genossen  haben. 
Nimmt  man  dagegen  als  seine  Heimat  das  ionische 
Heraklea  am  Pontos  an,  so  ergibt  sich  dort  seine 
Anknüpfung  an  eine  ionische  Malerschule  ohne 
Schwierigkeit.  Die  abweichende  Überlieferung  von 
der  Lehrerschaft  des  Damokritos  von  Himera  ist 
offenbar  dem  "Wunsche  entsprungen,  den  in  Unter- 
italien tätigen  Künstler  an  einen  bekannten,  älteren 
sizilischen  Maler  anzuschließen.  Sie  erledigt  sich 
durch  die  schon  von  Brunn  (Künstlergeschichte  I 
S-  530)  vermutete  Gleichheit  des  Malers  mit  dem 
sizilischen  Meister,  der  den  malerischen  und  bildne- 


rischen Schmuck  des  Cerestempels  in  Rom  um  490 
ausführte,  und  dessen  Zeit  nicht  mit  Brunn  nach 
der  zweifelhaften  Überlieferung  seiner  Beziehung  zu 
Zeuxis,  sondern  nach  seiner  Tätigkeit  in  Rom  be- 
stimmt werden  muß.  —  An  Beziehungen  der  jüngeren 
attischen  Vasenmalerei  zur  Kunst  des  Zeuxis  hat 
man  natürlich  längst  gedacht,  vgl.  besonders  Robert, 
18.  Hallisches  Winckelmannsprogramm  S.  72  ff.; 
Wolters  nach  Zahn,  Berliner  phil.  Wochenschr.  19 10 
Sp.  915;  Hauser,  Griechische  Vasenmalerei  II  Text 
S.  164  f.,  der  Abb.  94  &  das  Fragment  eines  attischen 
Kraters  aus  Tarent  mit  dem  Kopf  einer  Kentaurin 
veröffentlicht,  ein  hervorragendes,  weit  über  dem 
Durchschnitt  stehendes  Stück,  das  seiner  Zeichnung 
nach  sehr  wohl  in  den  oben  umschriebenen  Kunstkreis 
gehören  kann.  Nicole,  Meidias  S.  125  ff.  und  Ducali, 
Memorie  S.  142  ff.  haben  die  Frage  kaum  gefördert. 
Über  Parrhasios  vgl.  Klein,  Gesch.  d.  griech.  Kunst  II 
S.  174.  Nicht  nur  seiner  Kunst,  sondern  auch  der 
Zeit  nach  erscheint  Parrhasios  als  der  ältere  Meister, 
wie  seine  Mitarbeit  am  Schild  der  Promachos  des 
Phidias  beweist.  Vielleicht  darf  eine  Nachwirkung 
seiner  Kunst  unter  den  oben  S.  142  aufgezählten 
Vasenbildern  der  ersten  Gruppe  gesucht  werden.  Auf 
wie  willkürlicher  Kombination  die  antike  Über- 
lieferung über  die  Zeit  der  beiden  Maler  beruht,  hat 
Kalkmann,  Quellen  zur  Kunstgeschichte  des  Plinius 
S.  22  f.;  48  f ;  158  ff.   gezeigt. 
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lieferung-  Xeseus  von  Thasos,  also  ein  nordgriechischer  Meister  aus  der  Heimat  des 
Polygnot,  genannt  wird?  Mit  dem,  was  schon  aus  der  Überlieferung  für  die  Kunst- 
richtung- des  Zeuxis  hätte  erschlossen  werden  können,  stimmt  das  Zeugnis  der  Vasen- 
malerei entscheidend  überein.  Neben  den  Stil  tritt  der  Inhalt,  die  Vereinigung- 
erotisch-idyllischer  und  pathetisch-tragischer  Auffassung  der  Stoffe,  die  zur  Persön- 
lichkeit des  Meisters  auf  Grund  der  Angaben  über  seine  Werke  vortrefflich  paßt, 
ein  Gegensatz,  der  in  dem  Wesen  der  attischen  Kultur  am  Ende  des  V.  Jhs.  seine 
tiefere  Begründung  findet.  Unsere  Überlieferung  weiß  weiter  von  einer  Tätigkeit 
des  Zeuxis  in  Unteritalien  und  Sizilien  zu  berichten,  wohin  er  sich  im  Verlaufe 
des  Peloponnesischen  Krieges  von  Athen  aus  begeben  haben  könnte.  Eine  große 
Gruppe  von  Münzbildern  Unteritaliens  und  Siziliens  aus  dem  letzten  Viertel  des 
V.  Jhs.  zeigt  deutlich  den  Stil  dieser  ionischen  Kunst'");  die  ältere  apulische 
Vasenmalerei  steht  in  Stoffen  und  Stil  innerhalb  derselben  Strömung,  von  deren 
Einfluß  die  jüngeren  attischen  Vasen  zeugen;  und  diese  Kunst  hat,  wieder  nach 
dem  Zeugnis  der  apulischen  Vasen,  in  Unteritalien  eine  weitere,  lokale  Entwicklung 
g-enommen '').  Auf  diese  Zusammenhänge  soll  jedoch  an  anderem  Orte  ausführ- 
licher eingegangen  werden;  dann  wird  sich  auch  g-ezeigt  haben,  ob  es  kein 
trügerischer  Grund  war,  auf  dem   wir  bis  dahin  g-ebaut  haben. 


Gießen,  im  August  1913. 


GARE  WATZIXGER. 


'")  Vgl.  vorläufig  Evans,  Nuraismatic  chroniclc 
1912  S.  22  ff.  Den  Nachweis  gedenke  ich  demnächst 
an  anderem  Orte  zu  führen. 

■■l)  Bisher  hat  man  nur  bei  dem  Marsyasbild 
des  Aryballos  aus  Armento  (Arch.  Ztg.  1869  Taf.  18) 
an  den  Marsyas  des  Zeu.\is  gedacht,  vgl.  Klein, 
Arch.  epigr.  Mitt.  aus  Österreich  XII  (1888)  S.  lOg, 
dazu  jetzt  Ada  Caputi,  Marsyas  religatus  (Rcndicunti 


d.  R.  Accad.  dei  Lincei  XIX  (iqio)  ser.  5.  fasc.  12) 
S.  906  ff.  Hauser,  Griechische  Vasenmalerei  II  S.  264  ff., 
will  in  der  Zeichnung  des  Dolonkraters  Taf.  i:o^  und 
des  Teiresiaskraters  Taf.  60),  die  beide  aus  Pisticci 
unweit  Heraklea  stammen,  die  Hand  des  Zeuxis  er- 
kennen auf  Grund  von  scharfsinnigen  Kombinationen, 
die  mich  :d)cr  nicht  überzeugt  haben.  Vgl.  dazu  auch 
Zahn,   Herl.   phil.  Wochenschr.  lyiü   Sp.  914  f. 


Hellenistische  Grabstele  aus  Magnesia  a.  M. 

Talel   IV. 

Die  schöne  Grabstele,  welche  ich  hier  mit  gütiger  Erlaubnis  der  Eigentümerin 
Frau  Purser  veröffentliche,  wurde  nach  mir  gemachten  Angaben  bei  dem  Bau 
der  Bahnstrecke  Baladschik — Sokia  in  dem  Gebiete  von  Magnesia  a.  M.  gefunden. 
Von  dort  ließ  sie  der  verstorbene  Direktor  der  Aidin-Bahn  E.  Purser  nach  Azizie 
bringen  und  im  Hofe  seiner  Villa  an  einer  Wand  derart  aufstellen,  daß  ihre  Rück- 
seite heute  nicht  gesehen  werden  kann.  Das  Material  der  Stele  ist  der  einheimische 
weißliche  Marmor;  bei  einer  unteren  Breite  von  075™  vmd  einer  Dicke  von  über 
o'ig™  erreicht  sie  eine  Höhe  von  2-20'"  (Fig.  qo).  Über  einen  sockelartigen  Unterteil, 
der  eine  ganz  flache,  oben  halbrunde  Eintiefung  aufweist  und  oben  durch  eine  vor- 
springende Leiste  abgeschlossen  wird,  erhebt  sich  ein  fein  durchgeführter  Naiskos, 
aus  welchem  uns  —  auf  eine  Art  Stufe  gestützt  —  das  Brustbild  einer  jungen 
Frau  wie  aus  einem  Fenster  entgegenblickt.  Sie  trägt  einen  oben  mit  einem  Saum 
verzierten  Chiton  und  greift  mit  den  Fingern  der  Rechten  leicht  in  die  Falten  des 
über  das  Hinterhaupt  gezogenen  Mantels.  Das  reiche,  wellige,  in  der  Mitte  ge- 
scheitelte Haar  bekrönt  ein  jetzt  durch  anhaftenden  Sinter  entstelltes,  fast  über- 
volles Antlitz,  dem  die  strotzende  Fülle  des  Halses  und  der  prallen  Hand  ent- 
spricht. Während  der  Körper  drunten  in  Staub  zerfiel,  hielt  der  Grabstein  das 
Bild  der  Toten  fest,  wie  sie  in  der  Blüte  des  Lebens  als  junges,  kräftiges,  gesundes 
Weib  unter  den  Ihren  geweilt  hatte.  Nur  eine  leichte  Traurigkeit,  wie  ein  leiser 
Vorwurf  gegen  den  ßaaxavos  'AtSrjj,  der  die  Menschen  vor  der  Zeit  dahinrafft, 
liegt  über  ihren  Zügen,  keine  laute  Klage.  Die  auf  der  Leiste  des  Sockels  ein- 
gegrabene Inschrift  (Buchstaben  h.  o'oiy'")  nennt  den  Namen  der  Verstorbenen, 
den  ihres  Vaters  und  Gatten:  'OXu^i-tä;  Aioy.Xst'o'JC,  yuvTj  ok  \  E'jxldrj'jz  toO 'AptcioxAstoo;. 

Ein  kleines  Dühelloch  über  der  Mitte  des  Kopfes,  das,  wie  der  darüber 
geführte  Mantel  zeigt,  vom  Anfang  an  vorgesehen  wurde,  diente  zur  Aufnahme 
eines  Stiftes,  der  einen  Schmuck  (Stephane,  Kranz)  auf  dem  Haupte  der  Figur 
festzuhalten  hatte.  Ob  dabei  an  einen  dauernd  befestigten  oder  aber  an  einen 
abnehmbaren,  nur  bei  den  Totenfesten  angebrachten  Schmuck  zu  denken  ist, 
kann  dahingestellt  bleiben.  Bemerkenswert  sind  die  vier  großen  Dübellöcher  im 
Architrav  und  in  den  Pilastern  des  Naiskos,  in  denen  noch  verbleite  Eisen- 
teile stecken.  Ihre  Anordnung  zeigt,  daß  sie  zur  Befestigung  eines  Verschlusses 
der  Bildnische  dienten,  sei  es,  daß  dieser  aus  einem  festen  Gitter,  oder  aber  — 
und    das   ist  mir  das  Wahrscheinlichere  —  daß  er  aus  einer  Tür  bestand,  welche 


Iislclc  aus   Magnesia  a.  M. 


(las  Kelief  für  yewühiilich  vor  den  Zer- 
störungen des  Wetters,  der  Insekten, 
Vögel  und  unnützer  Menschenhände 
schützte,  um  es  an  den  Totenfesten  in 
der  ursprünglichen  vSchönheit  zu  zeigen. 
Genaue  Analogien  eines  solchen  Ver- 
schlusses und  Schutzes  der  Bildnische, 
der  hier  nur  ein  Notbehelf  ist  und  da- 
her auf  die  tektonische  Form  der  Stele 
keinen  Einfluß  gehabt  hat,  sind  mir 
nicht  bekannt,  können  aber  schwerlich 
ganz  fehlen.  Nur  eine  entfernte  Anlich- 
keit  haben  die  verschließbaren  Behälter 
für  die  kostbaren  Ehrenkränze,  welche 
nach  dem  Zeugnisse  einer  hellenistischen 
Stele  aus  Smyrna')  an  kleinasiatischen 
Grabbauten  angebracht  wurden. 

Ästhetische  Gründe  zwangen  den 
Verfertiger  der  Stele,  das  Brustbild  der 
Toten  etwa  in  Augenhöhe  zu  erheben 
und  damit  den  Naiskos  erst  in  ziem- 
licher Entfernung  vom  Boden  beginnen 
zu  lassen.  Wenn  er  aber  den  Unterteil 
der  Stele  zu  einem  Sockel  ausgestaltete 
und  diesen  durch  die  oben  abgerundete 
Eintiefung  sehr  charakteristisch  ver- 
zierte, so  müssen  wir  uns  fragen,  was  er 
unter  diesem  Sockel  verstanden  wissen 
wollte.  Ich  meine,  daß  wir  an  das  Grab 
selbst  zu  denken  haben,  sei  es,  daß  die 
Stele  in  der  Tat  vor  einem  erhöhten 
Grabe-)  oder  vor  einer  in  einen  Abhang 

')  Allgebildet  Arch.  Ztg.  1875  Taf.  TI;  Darcm- 
berg-Saglio  Dict.  I   1533  Fig.  2001. 

^)  Man  kann  dabei  entweder  an  einen  Sarko- 
phag oder  an  einen  plattformartigen  (irabhiigcl  von 
der  ungefähren  Höhe   des  -Sockels  der  Stele  denken. 
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Sarkophage   mit  gewölbtem   lieckel,  welche  der  oben 
abgerundeten  Vertiefung  besonders   gut  entsprächen, 


i8o 


Josef  Kei! 


dalj   ihr  Aufbau  eine  der- 


eingfeschnittonen  Cirabkammer-')  aufgestellt  war,  sei 
artige  Grabform  nur  nachahmte. 

Zur  Bestimmung  des  Alters  der  Stele  besitzen  wir,  da  weder  Olympias  noch 
ihr  Vater*)  oder  Gatte  sonst  bekannt  sind,  zwei  Hilfsmittel:  die  Schriftformen 
der  Inschrift  und  den  Stil  der  Architektur  und  des  Reliefs.  Die  Inschrift  (Taf  IV, 
Fig.  90a)   ist   ziemlich   flüchtig   eingehauen:    ihre  Charaktere   finden   in   den   von 


^s5i£Ü£^S;-:";l«ii^faftK&i; 
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O.  Kern'')  gegebenen  Faksimilien  und  Schriftproben  nichts  vollkommen  Ent- 
sprechendes, doch  sind  sie  mit  n.  12g  (etwa  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.) 
und  mit  einer  nach  84  v.  Chr.  datierten  prienischen  Inschrift")  weitgehend  ver- 
wandt. Man  wird  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  setzen  dürfen.  Der  Stil  der  Stele  widerstreitet  einem  solchen  An- 
sätze nicht,  wenn  er  auch  eher  für  ein  etwas  höheres  Alter  als  für  eine  spätere 
Entstehung  zu  sprechen  scheint.  Die  Wiedergabe  des  Verstorbenen  durch  das 
Brustbild  ist  vor  kurzem  mit  großer  Bestimmtheit  als  italische  Sitte  erklärt  und 
aus  den  in  vornehmen  römischen  Häusern  aufbewahrten  Wachsmasken  hergeleitet 
worden').  Diese  Ansicht  beruht  darauf,  daß  uns  gerade  aus  Rom,  Italien  und  den 
romanisierten  Provinzen  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  von  Grabsteinen  mit 
Brustbildern  oder  Büsten  erhalten  ist,  in  deren  realistischer  Auffassung  und  Durch- 
führung man  mit  einem  gewissen,  allerdings  noch  nicht  völlig  gesicherten  Rechte 

-berg, 


sind  i.  B.  in  .Saraos  gefunden  worden  (J.  Boelilau,  Aus 
ionischen  und  italischen  Nekropolen  14  Fig.  4),  und 
daß  man  die  Sielen  in  der  vorausgesetzten  Weise 
an  der  -Schmalseite  von  Grabhügeln  anbrachte,  lehrt 
das  attische  Grab,  welches  R.  DelbrücU,  Athen.  Mitt. 
XXV  1900  S.  302  Fig.  8  bekannt  gemacht  hat. 

')  Vgl.  die  meist  auf  felsigen  Abhängen  an- 
gelegten Kammergräber  oder  Grabzellen  mit  .Statuen, 
Brustbildern  oder  Büsten  der  Toten  über  dem  Ein- 
gange (J.  Boehlau,  a.  a.  O.  19;  L.  Ross,  Arch.  Auf- 
sätze I  44  ff.).  .Solche  Gräber  ahmen  die  besonders  in 
Phrygien  häufigen  Stelen  nach,  die  über  dem  typischen 
Gr.ibportal  die  Büsten  der  Verstorbenen  zeigen. 

')  Ein  E'Jy.X^;  ohne  Vatersname  begegnet  neben 
einem  EüzX'^s  Aloxpiiüvo;,  einem'  EOzX^;  KpaTivoj 
und    eineiri    EOxX'^;   [i;K)?]-.fpovo;   auf  hellenistischen 


Münzen    von    Magnesia    a.    M.      S.   R. 
Numismal.  Zeitschr.  N.  F.  V   191 2  S.  29. 

^)  Inschr.  v.  Magnesia  a.  M.;  vgl.  die  Bemer- 
kungen über  die  magnesische  Steinschrift  S.  XXIX  ff. 

^)  Inschr.  v.  Priene  n.  112  — 114. 

'•)  H.  Hofmann  in  dieser  Zeitschrift  XII  1909 
S.  230:  „Italischer  Sitte  entspricht  auch  die  Wieder- 
gabe der  Verstorbenen  durch  das  Brustbild 

denn  diese  Porträtform  wurzelt  in  der  altrömischen 
Sitte  der  Wachsmasken,  der  imagines  maiorum,  und 
darum  auch  die  nüchterne  scharfe  Charakteristik  der 
stadtrömischen  Grabporträts".  Derselbe,  Sonderschrif- 
ten des  österr.  arch.  Inst.  V  S.  2   „ während 

das  Brustbild,  das  auf  die  allrömischen  Wachsmasken, 
die  imagines  maiorum,  zurückgeht,  zweifellos  italischen 
Ursprungs  ist." 


Hellenistische   Giabslele  aus   Maj;nesia  a.  M.  IM 

den  EiniluÜ  italiscli-römischen  Wesens  und  vielleicht  auch  den  lüniiuß  der  Toten- 
masken erkennen  mag".  In  ihrer  weiten  Fassunt^  ist  diese  Ansicht  jedoch  nach- 
weislich unrichtig.  Es  wäre  schon  verfehlt,  wenn  man  die  vielen  innerkleinasiatischen, 
besonders  in  Phrygien  häufigen,  Grabsteine  mit  Brustbildern  der  Toten  aus 
römischem  Einflüsse  ableiten  wollte.  Unsere  .Stele  aus  Magnesia,  bei  welcher 
niemand  an  solchen  Einfluß  denken  wird,  erweist,  daß  diese  Art  der  Darstellung 
auch  den  hellenistischen  Bildhauern  des  Ostens  keineswegs  fremd  war.  Es  geht 
aber  gar  nicht  an,  bei  Behandlung  dieser  Frage  die  Grabstelen  isoliert  von  den 
anderen  verwandten  Denkmälern  zu  betrachten.  Wir  wissen  aus  der  monumentalen 
wie  aus  der  literarischen  Überlieferung,  daß  Porträtbüsten  der  Toten  in  Hermen- 
form einen  ganz  gewöhnlichen  Schmuck  hellenistischer  Gräber  bildeten''),  und 
wir  haben  —  besonders  aus  dem  Gebiete  des  Agäischen  Meeres  —  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Halbfiguren,  Brustbildern  und  Bü.sten  aus  Marmor  oder  Ton 
erhalten'-'),  die  sicher  von  Grabdenkmälern  herstammen  und  frei  oder  in 
Naisken  auf  Sarkophagdeckeln '"),  über  Grabzellen'')  und  an  größeren  Grab- 
gebäuden'-) ihren  Platz  hatten.  Die  Aufstellung  in  einem  Naiskos  kann  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  von  dem  schönen  Brustbilde  einer  jungen  Griechin  aus 
Epidamnos  angenommen  werden,  das  O.  Benndorf  im  ersten  Bande  dieser  Zeit- 
schrift behandelt  und  in  das  vierte  vorchristliche  Jahrhundert  datiert  hat'^).  Das 
dort")  von  G.  Niemann  skizzierte  kerkyräische  Heroon,  in  welchem  sich  Benndorf 
das  Bildnis  etwa  aufgestellt  denkt,  ist  in  allem  Wesentlichen  mit  unserer  Stele 
aus  Magnesia  verwandt  und  zeigt  uns,  daß  der  Typus  schon  Jahrhunderte  älter 
ist  und  sich  im  griechischen   Westen  ebenso  findet  wie  im  Osten. 

Als  die  Hauptmasse  der  attischen  Grabreliefs  geschaffen  wurde,  war  die 
Darstellung  des  menschlichen  Körpers  noch  die  größte  Aufgabe,  welche  die 
Künstler  sicli  stellten.  Der  einmal  geschaffene  Typus  wurde  dann  traditionell  und 
beherrschte  seitdem  in  Attika  wie  andernorts  die  Grabreliefkun.st.  Als  jedoch 
die  Porträtkunst  entstanden  war  und  die  Künstler  es  verstanden  und  erstrebten, 
den  geistigen  Ausdruck  in  dem  Gesichte  des  Menschen  zur  Darstellung  zu  bringen, 

*)  E.  Pfuhl,  Jahrbuch  XX   1905   .S.  7g;  vyl.  das  Louvre   (Arch.  An/,.   1900    S.  159   n.  299—30:    und 

Grabepigramm  Kaibcl  n.  108  mit  Z.3: tp'.XCo'j;  1903  S.  154  n.  73)  gehören  hierher. 

5s  ximou;  Ssiy.vuatv  ö  Xd-X^oc,  'EpuTj;    und   die   Fabel  '")  O.    Rubtfnsohn,    Arch.  Anz.   1900    S.  i:^. ; 

des  Babrios  n.  30  mit  den  Bemerkunt;cn  von  L.  Koß,  Photogr.  des  Deutschen  Arch.  Inst,  in   Athen,  Paros 

Arch.  Aufsätze  I  jOff.  n.  73,  77,  80;   Delos  n.  43  (aus  Rhencia);    L.   Roß, 

')  Zusammengestellt    von    O.  Benndorf,   Jahres-  Arch.  Aufs.  I  65  ff. 
hefte  I   1898  S.  3ir;  dazu  Max.  Collignon,  Revue  de  ")  L-  Roß  a.  a.  O.  I  49ff;  II   joyfi". 

l'art  ancienne  et  moderne  IX  1901  S.  377fr;  derselbe  '-')   Benndorf  a.  a.   O.   5  fr. 

Rev.  arch.  1903  I  .S.  i  ff.  mit  Taf.  I  und  IT;  auch  die  '•')  Benndorf  a.  a.  O.    I  f1'.  mit  Taf.  I. 

Gipsbüsten    von    ägyptischen    Sarkophagdeckcln    im  '■*)  S.  7   Fig.  4. 


1"2  Josef  Keil,  Hellenistische   Grabstele  aus  Magnesia  a.  M. 

als  eine  Unmenge  von  Hermen,  Brustbildern,  Büsten  besonders  berühmter  Männer 
ausgeführt  worden  waren,  mußte  die  neue  Form  naturgemäß  auch  auf  die  Grab- 
denkmäler übertragen  werden,  welche  das  Erinnerungsbild  des  Toten  festhalten 
sollten.  Ob  dieses  Bild  ein  streng  realistisches  oder  aber  ein  mehr  oder  weniger 
idealisiertes  wurde,  hing  von  der  Sitte,  den  Grundanschauungen  des  Künstlers 
und  dem  Wunsche  des  Bestellers,  aber  auch  davon  ab,  ob  der  Künstler  oder 
Kunsthandwerker  überhaupt  noch  eine  Vorstellung  von  dem  wirklichen  Aussehen 
des  Verstorbenen  besaß  oder  sich  verschaffen  konnte.  In  einzelnen  Fällen  wird 
man  von  dem  Toten  zu  diesem  Zwecke  eine  Maske  genommen  haben  und  es  ist 
sehr  bezeichnend,  daß  eines  der  erhaltenen  Brustbilder  in  der  Tat  die  starren 
Züge  eines  Totenantlitzes  zu  verraten  scheint'"').  Oft  geschah  das  gewiß  nicht; 
denn  in  der  kurzen  Zeit,  die  im  Süden  zwischen  Tod  und  Bestattung  liegt,  hatte 
man  in  der  Regel  anderes  zu  tun  als  eine  Vorlage  für  den  Grabstein  zu  be- 
schaffen, die  übrigens  nach  langer  entstellender  Krankheit  nur  einen  sehr  un- 
genüg-enden  Behelf  abgab.  Dies  wird  der  Grund  sein,  warum  Grabporträts  ver- 
hältnismäßig selten  sind  und  warum  sie  —  wenn  nicht  zu  Lebzeiten  des  Dargestellten 
verfertigt'*')  —  in  der  Regel  idealisierte  Züge  zeigen.  Auch  der  Bildhauer  der 
Stele  aus  Mag-nesia  ist  über  ein  durch  einzelne  individuelle  Züge  charakterisiertes 
Idealporträt  nicht  hinausgekommen.  Er  wählte  zu  seiner  Umrahmung  einen  schönen 
dorischen  Naiskos  von  kräftigen  Verhältnissen,  die  allein  zu  den  vollen  Formen  der 
Dargestellten  passen,  erhob  diesen  Naiskos  auf  einen  hohen  Sockel  und  schuf  .so 
ein  Grabmonument  von  strenger  Geschlossenheit  und  glücklichster  (iesamtwirkung. 

Nachtrag-.  Die  oben  S.  17g  f  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  flache  Ein- 
tiefung im  Sockel  der  Stele  das  Grab  beziehungsweise  den  Grabeingang  andeute, 
kann  ich  jetzt  durch  Beobachtungen  in  der  Nekropole  von  Selefke  (Seleukeia  am 
Kalj'kadnos)  stützen.  Über  den  Eingängen  zu  den  aus  dem  Fels  gearbeiteten  Grab- 
kammern sind  da  häufig  in  Nischen  ganz  rohe  Büsten  angebracht,  manchmal  aber 
auch  Naiskoi,  in  welchen  in  der  Regel  wohl  Reliefs  oder  gemalte  Bilder  ihre  Stelle 
fanden.  Das  Grab  von  Selefke  zeigt  sogar  beides  vereinigt:  unmittelbar  über  der 
Tür  die  rohe,  sehr  zerstörte  Büste  und  weiter  oben  den  dorischen  Naiskos,  welcher 
mit  dem   der  Stele  aus  Magnesia  aufs  nächste  verwandt  ist. 

Sm)'-rna,  31.  Juli    1914.  JOSEF  KEIL 

'^)  M.  CoUignon,  Rev.   arch.  a.  a.  O.  S.  4f.  mit       römischen  Grabporträts  zu  Lebzeiten  der  Dargestellten 

Taf-  II-  gearbeitet.      Gerade    die    besten    können    schwerlich 

'*)  Wie  die  Inschriften  lehren,  ist  ein  Großteil  der       anders  als  nach  dem  lebenden  Modell  hergestellt  sein. 


über  die  Wiederherstellung  der  Berliner  .,Polyhymnia" 
und  das  Relief  des  Archelaos  von  Priene. 


Es  ist  eine  der  geläufigsten  und 
meist  gebilligten  Hypothesen  der  antiken 
Kunstforschung,  dai3  die  ehemals  sehr 
berühmte  Musengruppe,  aus  der  sowohl 
der  Meister  Archelaos  von  Priene  fin- 
den Musenchor  seiner  Homerapotheose 
wie  der  Meister  der  Basis  von  Halikar- 
naß  für  den  seinen  einen  guten  Teil  ihrer 
Vorbilder  bezogen  haben  und  von  denen 
wir  eine  Reihe  von  plastischen  Einzel- 
gestalten in  oft  zahlreichen  Repliken  be- 
sitzen, auf  die  in  Rom  bei  der  Porticus 
der  Octavia  aufgestellte  (iruppe  des  rho- 
dischen  Meisters  Philiskos  zurückgeht. 
Amelung  ist  der  Begründer  dieser  Hyj)©- 
these').  Es  ist  sein  Verdienst,  die  Frage 
ins  Rollen  geliracht  zu  haben,  indem  er 
auf  die  Zusammenklänge  der  beiden  klein- 
asiatischen Reliefe  und  auf  die  plasti- 
schen Gestalten,  die  mit  diesen  überein- 
stimmen, hinwies  und  damit  den  einheit- 
lichen Teil  einer  Musengruppe  erkannt 
hat,  die  er  auf  jenes  Werk  des  Philiskos 
bezog-,  den  er  als  einen  im  zweiten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  schaffenden  Künstler  an- 
nahm.    Seine    Begründung,   die   man,   so 

lange  als  kein  anderes  Zeugnis  über  diesen  Meister  vorlag,  im  wesentlichen  gelten 
lassen  konnte,  hatte  so  viel  für  sich,  daß  seine;  Hj'pothese  nicht  nur  vollen  An- 
klang fand,  sondern  auf  (irund  derselben  andtn-e  Forscher  weitiM-  bauten.  Das 
Relief    des    Archelaos    von    Priene    hat  Watzinger    in    seiner    sehr    eingehenden, 


(München  189;)   S.  44   und   An 


„Über  die  Miisen^rup 


dankenswerten  Untersuchung--)  aus  paläo- 
graphischen  Gründen,  die  sogar  noch  einen 
etwas  höheren  Ansatz  vertragen  würden,  und 
sachlichen,  deren  Prüfung  wir  uns  hier  ver- 
sagen müssen,  um  rund  210  angesetzt  und 
damit  die  „Gruppe  des  Philiskos",  der  er 
sämtHche  neun  Musen  gegenüber  den  bloß 
vieren,  die  Amelung  zuteilen  konnte,  wieder- 
zug-eben  versuchte,  in  das  dritte  Jahrhundert 
hinauf  verwiesen.  Daß  dieser  Zeitansatz  sich 
auch  aus  der  stilgeschichtlichen  Betrachtung- 
der  in  Frage  kommenden  plastischen  Ge- 
stalten ergeben  wird,  davon  werden  wir 
noch  zu  sprechen  haben.  Eine  dritte  Studie 
von  F.  Maj^ence  und  G.  Leroux  anläßlich 
von  neuen  Funden  statuarischer  Repliken 
dieser  Musengruppe  auf  Delos  behandelt 
Q-'-  AiadclKiikoi.)  im  iJrc-*diier  Aibertinum  '^^^^    ganze    Problem    in    umsichtiger   Weise, 

die  viel  wertvolles  für  diese  Frage  ergibt-''). 
Inzwischen  hat  auch  Wiegand  den  Fund  mehrerer  Repliken  in  Milet  kurz  und 
im  eng-.sten  Anschluß  an  die  Amelungsche  Hypothese  besprochen"*). 

Von  diesen  Musengestalten  hat  uns  hier  die  künstlerisch  bedeutendste  aller, 
die  unter  dem  Namen  der  Berliner  Polyhymnia  in  den  weitesten  Kreisen  be- 
kannt ist,  besonders  zu  beschäftigen,  da  ich  sie  hier  in  wesentlich  anderer  Ge- 
stalt, als  sie  im  Berliner  Museum  steht,  vorzustellen  habe.  Es  ist  schon  lange 
für  jeden  Fachgenos.sen  aus  der  Kenntnis  der  beiden  kleinasiatischen  Reliefe 
eine  klare  Tatsache,  daß  die  berühmte  Rauchsche  Ergänzung  dieser  Gestalt  voll- 
•ständig  faksch  sein  müsse  (Fig.  gi).  Die  beiden  Reliefe  zeigen,  daß  die  ..Poly- 
hymnia" ihren  Kopf  nicht  gedreht  hat,  sondern  in  sehr  normaler  Art  vor  sieh 
hinblickt.  Sonderlich  erschien  uns  nur  der  mächtige  Schopf,  den  sie  trägt  und  den 
der  Oberteil  einer  Statuette  in  Amelungs  Besitz-'')  gleichfalls  zu  drastischer  An- 
schaimng-  bringt.  Daß  er  den  Beifall  Trendelenburgs  nicht  fand,  ist  so  unbegreif- 
lich nicht"),  aber  die  Tatsache  selbst  bleibt  unbestreitbar.  Sein  Wert  ist  zunächst 

Priene   63. 


-)  Das    Relief   des    Arclielaos    von 
Berliner  'W'^inckelmannsprogramra   1903. 
')  Bull,  de  corr.  hell.   I907  S.   389  ff 
*)  Arch.  Anz.    I9,;6  .S.   30  f.   Abb.    K 


5)  Abgeb.  Walzinger  a.  a.  O.  -S.  6  Abb.   2. 

'')  Trendelenburg,  Der  Musenchor,  Relief  einer 
Marmorbasis  aus  Halikarnaß  1876,  36.  Berl.  Winckel- 
mannsprogramm    S.    15,    der  hier    lür    den  Vorrang 


das  „heuristische" 
Moment,  denn  ohne 
dieses  Kennzeichen 
wäre  es  kaum  gelun- 
gen, den  Kopf  mit 
jener  Sicherheit  wie- 
der zu  erkennen,  wie 
es  nun  glücklicher- 
weise der  Fall  war. 
Den  kundigen  Besu- 
chern des  Dresdner 
Albertinums  ist  wohl 
der  hier  (Fig.  q2  und 
93)  abgebildete  Mäd- 
chenkopf bekannt, 
dessen  wundersame 
Schönheit  den  Itin- 
druck  eines  Original- 
werkes    hellenischer  'ti-   Müaclu'ulnpr  im   Drcsdnei    Albcrtimnu. 

Kunst    im    Beginne 

der  Diadochenzeit  hervorruft.  Er  steht  dort  unter  einem  Glassturz,  der  die  roten 
Farbenspuren,  die  sich  noch  in  seinem  Haarschopf  finden,  vor  dem  Ausbleichen 
schützen  soll.  Bei  gelegentlicher  Betrachtung  der  Länge  dieses  noch  an  seinem 
Ende  gebrochenen  Schopfes  fiel  mir  plötzlich  die  Berliner  Polyhymnia  ein  und  da 
bedurfte  es  nicht  mehr  langer  Erwägungen,  um  zur  Überzeugung  zu  kommen,  ilalJ 
der  Dresdner  Kopf  von  einem  Exemplar  der  gleichen  Statue  stammen  müsse.  Die 
Vergleichung  der  Maße  schien  das  Experiment  zu  begünstigen.  Aber  nur  das 
Experiment  selbst  konnte  hier  die  Entscheidung  bringen.  Das  konnte  nur  am 
Abguß  gemacht  werden;  da  aber  weder  die  Berliner  Figur  noch  der  Dresdner 
Kopf  bisher  geformt  worden  waren,  so  erwirkte  ich  vor  allem  den  Abguß  der 
Statue,  wobei  ich  des  freundlichen  Entgegenkommens  der  Berliner  Generalverwal- 
tung dankbar  gedenken  darf  Der  Dresdner  Kopf  aber  durfte  nicht  abgegossen 
werden,  da  die  Farbenspuren  dabei  gefährdet  gewesen  wären.  Es  fand  sich  glück- 
licherweise ein  Ausweg,  der,  ohne  das  Budget  meines  Institutes  zu  belasten,  zum 


ihm 

behaiidellen 

Werkes    uc-enül>cr 

;s    Ar 

chi-Iaos    von 

Priene    krafti^sl    ein 

Bhefle  . 

ili-s  üsterr.  .ir.h: 
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issciisehaftgeschichtlichen 


Wilhelm   Kleii 


Ziele  führte.  Im  Atelier  des  Professors 
Wrba  in  Dresden  wirkt  schon  seit  län- 
gerer Zeit  ein  mir  durch  seine  hervor- 
ragende Begabung  wohlbekannter  jün- 
gerer deutsch-böhmischer  Bildhauer  Hans 
Jäger  und  unsere  heimische  so  segens- 
ri'ich  wirkende  ,. Gesellschaft  zur  Förde- 
rung deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und 
Literatur  in  Böhmen"  hat  meinem  An- 
trage, ihn  mit  einer  plastischen  Wieder- 
gabe dieses  Kopfes  zu  betrauen,  bereit- 
willigst stattgegeben.  Ich  habe  aulJer  ihr 
noch  besonders  Prof  Wrba  und  Geheim- 
rat Treu  herzlichst  zu  danken,  die  die 
Arbeit  des  Bildhauers  gefördert  haben'). 
Die  Form  wurde  dem  Dresdner  Alber- 
tinum  zur  weiteren  Ausnutzung  überlassen. 
Als  sich  nun  die  Abgüsse  des  Kopfes 
und  der  Figur  in  meinem  Institute  zu- 
sammenfanden, da  war  kaum  mehr  ein 
Zweifel,  daß  das  Experiment  gelingen 
werde.  Altmeister  Myslbek  stellte  mir 
einen  jungen  deutschen  Bildhauerschüler 
44:  XcuL- Kfkuiismikuon.iL-iUciiiner  i'üivhvrainu.       Hugo    Buchner    zur  Verfügung   und    ein 

erfahrener  Gipsgießer  nahm  das  Absägen 
des  Kopfes  Rauchscher  Faktur  in  Angriff,  nachdem  er  den  Dresdner  Kopf  von 
seiner  Basis   getrennt   hatte.     Dabei   unterhielten   wir   uns,   wie   die  Differenz    der 


')  Prof.  Herrmaim  habe  ich  auch  für  die  Mithilfe 
an  der  Prüfung  des  Originals  meinen  Dank  zu  sagen. 
Die  stets  bereite  Art,  wie  Geheimrat  Treu  mich  mit 
Auskünften  und  photographischen  Aufnahmen  unter- 
stützt hat,  verpflichtet  mich  zu  besonders  herzlichem 
Dank.  Er  hat  mir  auch  überdies  eine  Abschrift  aus  dem 
Aktenstück  der  kgl.  Skulpturensammlung  Dresden, 
das  diesen  Kopf  betrifft,  zur  Verfügung  gestellt,  dem 
ich  folgendes  entnehme:  Der  Kopf  stammt  aus  der 
Sammlung  des  Prinzen  Chigi,  wird  also  in  der  Nähe 
von  Rom  ausgegraben  sein.  Im  Inventar  vom  Jahre 
1755  erscheint  er  als  „antique  Büste  einer  Bacchanle 


mit  moquanter  Miene".  Lipsius,  Casanova  und  wohl 
auch  andere  gaben  der  Meinung  des  Inspektors 
Wacker,  der  sie  für  eine  Amazone  hielt,  recht.  In 
den  Hettnerschen  Katalogen  ist  sie  als  Bacchantin 
angeführt  und  in  den  früheren  ist  an  eine  Gruppe 
gedacht,  Satyr  und  Mänade  im  Liebeskampf.  Abge- 
bildet bei  Le  Plat  Taf.  164,  5.  Eine  eingehende 
Behandlung  hat  bisher  nur  die  Polychroraie  des 
Kopfes  erfahren  von  Treu:  „Sollen  wir  unsere  Sta- 
tuen bemalen?"  S.  35  ff.  und  Jahrb.  des  Arch.  In- 
[V  fiSSg)  S.  20  Anm.  2. 


Wicderherslellu 


Berliner  „Polyhymnia"  u.  das  Relief  des  Arohelaos 


[R7 


Halsdicke  überwunden  werden 
könnte.  Ein  lebhafter  Ausruf 
des  Gipsgießers,  der  den  Rauch- 
schen  Kopf  abhob,  ließ  uns  alle 
Anwesenden  aufmerken.  Es 
zeigte  sich,  daß  Rauch  den 
spindeldünnen  Hals  seines  ge- 
zierten Köpfchens  auf  einem 
offenbar  von  ihm  zugerichteten 
Grund  aufgesetzt  hatte  und  das 
Stück  der  erhaltenen  Nacken- 
linie paßte  im  Umfang  so  genau 
an  das  Halsende  des  Dresdner 
Kopfes,  daß  dieser  sich  da  ohne 
weiteres  anschloß  und  nun  schnell 
festgemacht  werden  konnte.  Ein 
Blick  auf  die  Abbildung  der 
früheren  Ergänzung  von  Sigi.s- 
bert  Adam'*)  zeigt  den  gleichen 
dicken  Hals  und  läßt  annehmen, 
daß  der  Umfang  des  antiken 
Halses  damals  noch  vollständig 
sicher  festzustellen  war.  Aber 
im  Verlaufe  der  Arbeit  kamen  nocli  weit  sicherere  Beweise  der  ursprüng- 
lichen Zusammengehörigkeit  zutage.  Vor  allem  löste  sich  die  Frage  des  Schopfes 
in  ganz  überraschender  Weise.  Er  hatte  seine  künstlerische  Rolle  nun  wieder- 
gefunden: als  Halter  des  Gewandes,  das  durch  ihn  vom  Körper  ein  wenig  los- 
gelöst werden  konnte,  um  jenen  Zug  des  Gewandes  zu  ermöglichen,  der  nicht 
nur  den  Hauptreiz  unserer  Statue  bildet,  sondern  auch  ihr  an  sich  haltendes 
Wesen  überzeugend  zum  Ausdruck  bringt.  An  dem  Dresdner  Kopf  fand  nun 
aber  auch  eine  andere  höchst  auffällige  und  an  sich  schwer  erklärbare  Einzelheit 
ihre  befriedigende  Lösung.  Auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  ließ  sich  eine  kurze 
-starke  Locke,  die  sich  vom  Hinterhaupt  abgelöst  hat,  in  der  ganz  bestimmten 
Richtung  des  Bruches  ergänzen,  auf  d(>r  entgegengesetzten  Seite  fehlt  jedoch 
diese  Locke,    obgleich  auf  beiden  .Seiten    selbst  das  kleine  vor   das  Ohr   fallende 

')  Abgeb.  bei   Levezow,  Über  die  Familie  des   Lykomedes.   Berlin   1804,  Taf.  4,  vi^l.  .S.  i    .\nm. 
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Löckchen  genau  übtToiiistimmt.  Die  Ergänzung  hat  auch  dieses  Geheimnis  gelöst. 
Das  von  dem  rechten  Arm  angezogene  Gewand  bedurfte  auch  noch  dieses  „Halters", 
denn  sonst  wäre  die  ganze  wundervolle  Draperie  in  Marmorausführung  nicht 
ohne  Gefahrdung  möglich  gewesen.  —  Alles,  was  weiter  ergänzt  werden  mußte,  er- 
gab sich  fast  völlig  von  selbst;  die  gegebenen  Bedingungen  ließen  nur  bestimmte 
Lösungen  zu  bis  auf  die  linke  aus  dem  Gewand  herauskommende  Hand,  deren 
zierlich  abgeschmackte  Ergänzung  von  Rauch  selbstverständlich  sofort  fallen  mußte. 
Sie  war  ganz  ohne  Zweifel  selbständig  gearbeitet  und  in  das  fertige  Werk  ein- 
gesetzt, sonst  hätte  sie  kaum  in  allen  Exemplaren  fehlen  können.  Hier  gestattete 
uns  erst  eine  nachträglich  eingetroffene  Photographie  des  größeren  der  zwei 
delischen  Exemplare,  deren  Publikation  ich  übersehen  hatte"),  den  Fehler  richtig- 
zustellen und  mit  der  nun  erreichbaren  annähernden  Richtigkeit  auch  diese 
Einzelheit  zu  ergänzen.  Als  nun  nach  getaner  Tat  das  neue  Ganze  vor  uns  stand, 
da  war  der  erste  überwältigende  Eindruck  der  der  wieder  gewonnenen  Schönheit 
eines  der  herrlichsten  der  uns  erhaltenen  antiken  Meisterwerke,  deren  Strahlen 
nun  mit  kaum  fühlbarer  Abschwächung  voll  erglänzen  (Fig.  94  und  95)'°). 

Aber  aus  der  Rauchschen  Verballhornung  war  mit  der  originalen  Schönheit 
auch  ein  anderes  hervorgebrochen,  dessen  dunkle  Ahnung  uns  freilich  schon  vorher 
beschieden  war.  Ist  sie  in  jener  durch  die  starke  Drehung  des  Kopfes  für  den 
Beschauer  als  Einzelfigur  zurecht  gemacht,  so  erscheint  sie  nun  als  vereinsamt. 
Ihre  ganze  aug-enblickliche  Haltung  bringt  eine  Spannung  zum  Ausdruck  und  das 
leichtgehobene  Antlitz  zeugt  von  einer  beseligten  Stimmung,  wie  in  dem  starken 
Augenaufschlage,  so  auch  in  den  verklärten  Zügen.  Das  wird  verständlich,  wenn 
sie  den  Klängen  der  göttlichen  Leier  des  Apollo  lauscht,  wie  sie  auf  dem  Relief 
des  Archelaos  von  Prione  erscheint  (Fig.  96).    Diese  geistige  Rolle  steigert  nicht 

')  Photographie   des   deutschen   arch.  Institutes,  layschen  Krater  gefolgt,  die  die  ausgreifende  Bewegung 

Delos  32.  Bull.  a.  3.  O.  Taf.  zu  S.  390  Fig.  I ;    auf  freilich  in  verschiedenen  Variationen  zeigen.  Ich  habe 

dieser   blieb   noch   der   Rest    des  -Schopfes   auf  dem  es  für  richtiger  gehalten,  die  übereinstimmende  Haltung 

Gewand  sichtbar.  zu  wahren,  die  die  Bronzen  zeigen,  die  von  diesem  Mar- 

'")  Eine  vorläufige  Publikation  dieser  Ergänzung  syas  abstammen  (auch  nicht  völlig  gleich,  aber  grund- 
ist im  Kunstwart  1914,  zweites  Maiheft  unter  dem  verschieden  von  jener):  der  Satyr  von  Pergamon  in 
Titel:  Die  Berliner  Polyhymnia  und  ihre  Wieder-  Berlin,  der  von  Patras  im  British  Museum  nnd  der 
herstellung  (mit  zwei  Tafeln/  erschienen.  Vielleicht  Herakles  der  ephesischen  Bronzegruppe  in  Wien, 
darf  ich  die  Gelegenheit  dieser  Rekonstruktion  er-  Schneider,  Ausstellung  von  Fundstücken  aus  Ephesos 
greifen,  um  mich  darüber  auszusprechen,  warum  ich  1902,  Fig.  3.  Der  abgearbeitete  Stützenrest  am  Kopf 
in  der  im  Kunstwartl9ll  veröfl'entlichten  Rekonstruk-  des  lateranensischen  Marsyas  war  mir  nur  eine 
tion  der  Myronischen  Marsyasgruppe  die  erhobene  willkommene  Bestätigung.  Daß  er  unzweifelhaft  dort 
Rechte  stark  zum  Haupt  geführt  habe,  während  alle  vorhanden  ist,  davon  hat  mich  die  genaue  Unter- 
anderen  Versuche  diese  weit  ausgreifen  lassen.  Sie  suchung  des  Originals  überzeugt, 
sind  eben  den  Münzen,  der  attischen  Vase,  dem  Fin- 


lie  Wicdcrherslfllunt;  ck-i    lictliiicr 
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1)l(ilj  ihre  künstlerische  Bedeutung^,  sondern  diese  liegt  vor  allem  darin,  daß  sie 
aus  diesem  Gedanken  heraus  geschaffen  erscheint  und  daß  alles,  was  wir  als  tech- 
nisch raffiniert  empfinden,  sich  nun  ganz  allein  als  notwendige  Vorbedingung  für 
die  Verkörperung  dieses  geistigen  Problems  erklärt. 

Das  vollständige  (lelingen  dieser  Tat  kündet  den  genialen  Meister,  dem 
ein  besonderer  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Plastik  eingeräumt  werdr^n 
muß.  Aber  zur  Vollziehung  dieser  Eintragung  fehlt  uns  der  Name  des  Künst- 
lers, ihn  hat  die  berüchtigte  Lücke  des  Plinianischen  Sy.stems  mit  fast  allen 
übrigen  Namen  der  Barockmeister  der  hellenischen  Kunst  des  dritten  Jahrhunderts 
verschlung'en,  und  nur  seine 
Werke  und  die  großen  künstleri- 
schen Nachwirkungen  dieser  wie 
seiner  Art,  von  denen  wir  noch 
zu  handeln  haben  werden,  zeugen 
für  ihn.  Es  war  ein  Irrtum,  wenn 
wir  ihn  für  den  Meister  Philiskos 
von  Rhodos  hielten.  Ein  ernstes 
Ijedenken  von  großer  Tragweite 
haben  Mayence  und  Leroux  be- 
reits hervorgehoben.  Nach  dem 
klaren  Wortlaut  des  phnianischen 
Textes  erscheint  die  Möglichkeit, 
den  leierspielenden  Apollo  des 
Reliefs  des  Archelaos  für  Philiskos  und  seine  Musen  heranzuziehen,  als  un.statt- 
haft").  Mit  dem  Lyraspieler  fällt  aber  auch  seine  beg-eisterte  Zuhörerin  weg". 
Diese  Beobachtung  hat  die  beiden  französischen  Autoren  etwas  skeptisch  gegen 
die  Rhodierhypothese  Amelungs  werden  lassen;  aber  ohne  sie  aufzugeben,  haben 
sie  doch  nicht  den  neuen  Weg  verkannt,  den  die  monumentale  Überlieferung 
uns  mit  von  Tag  zu  Tag  wachsender  Deutlichkeit  zeigt,  ihn  jedoch  nur  schüchtern 
l^etreten.  Nun  aber  hat  uns  ein  neuer  Fund  über  den  Meister  Philiskos  eine  will- 
kommene Kunde  und  ein  Bruchstück  eines  Werkes  seiner  Hand  geboten;  da 
scheint  es  unausweichlich,  der  Bedeutung  dieses  Fundes  für  die  Geschichtschrei- 
bung der  hellenischen  Kunst  hier,  wenn  auch  wenig  erschöpfend,  Rechnung  zu 
tragen.  —  Bei  den  AusgrabungeTi  auf  der  Insel  Thasos,  \-on  denen  uns  Th.  Makridy 
Bey    Bericht    erstattet    hat^'-)    und    über    die   auch    von    Picard   und   Reinach   aus- 

")  Bull.   a.  a.  O.  S.  412.  i-)   .\rcli.  Jahrb.   Hd.  XXVII  (1912)  S.  9   Taf.  4. 
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reichende  Kunde  vorliegt"),  ist  auch  eine  Reihe  von  eng  aneinanderschließenden 
Basen  gefunden  worden,  auf  denen  weibUche  Gewandstatuen  standen,  die  zum 
Teil  bei  den  Ausgrabungen  mit  herausgekommen  sind,  und  Inschriften,  die  zu 
diesen  gehören,  und  die  uns  lehren,  daß  es  ein  heiliger  Bezirk  der  Artemis  Polo 
war,  dem  diese  Draperiefiguren  geweiht  waren.  Neben  einem  halben  Dutzend 
besser  erhaltener,  aber  wenig  interessanter  ist  auch  der  Torso  einer  solchen  von 
hervorragender  Schönheit  gefunden  worden.    Die  zugehörige  Inschrift  lautet: 

!lVTlCfö)V    E'jpU[l£VtOOU 

trjv  auToO  [lYjzipx 

und  darunter  die  Künstlersignatur 

<I>iA[axo;  IloXu/jzpitO'j 

T65:o;  inoirpfj. 
Der  Besteller  Antiphon,  Sohn  des  Eurymenides,  läßt  sich  nach  Reinach  in 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  ansetzen,  da  sich  ein  Eurymenides,  Sohn  des 
Antiphon,  den  wir  für  den  Vater  desselben  halten  dürfen,  im  Anfang  des  ersten 
Jahrhunderts  in  den  Theorienlisten  findet.  Damit  gehört  Philiskos  von  Rhodos 
in  die  gleiche  Zeit  und  diesen  Charakter  trägt  auch  sein  Werk.  Ein  ungemeines 
technisches  Können,  eine  meisterhafte,  durchaus  gToßzügig  malerische  Behandlung, 
die  es  verständlich  macht,  daß  dieser  Name  auch  im  Malerbuche  des  Plinius  steht, 
von  einer  Fülle  von  Lichtern  belebt,  zeigt  bei  völliger  Verschiedenheit  des  Draperie- 
motivs doch  eine  Stilverwandtschaft  mit  der  Nike  von  Samothrake.  Der  Meister 
Philiskos  von  Rhodos  war  ein  würdiger  Zeitgenosse  seiner  Landsleute,  der  Meister 
des  Laokoon  und  der  Söhne  des  Heliodoros.  Aber  unsere  Künstlerinschrift  sagt 
uns  zugleich,  daß  auch  er  einer  Künstlergeneration  entstammt,  indem  sie  den 
Namen  seines  Vaters  Polycharmos  nennt,  der  uns  aus  derselben  Stelle  des  Plinius 
längst  bekannt  war,  in  der  sein  Sohn  genannt  wird:  Im  Gebiete  der  Portikus  der 
Octavia  befand  sich  auch  eine  stehende  Aphrodite  des  Polycharmos,  die  Plinius 
im  Gegensatz  zu  der  badenden  des  Doidalses  erwähnt,  die  rund  ein  Jahr- 
hundert älter  war.  Er  hätte  wohl  besser  getan,  sie  mit  der  räumlich  etwas  ferner 
stehenden  Aphrodite  des  Philiskos  zusammen  zu  nennen,  die  er  kurz  vorher  er- 
wähnt. Doch  ist  es  uns  immerhin  interessant,  daß  mit  dem  Werke  des  Vaters  auch 
das  berühmte  Symplegma  seines  Landsmanns  und  Zeitgenossen  Heliodor  zu- 
sammen genannt  wird  und  es  nach  der  Erwähnung  der  Aphrodite  des  Philiskos 
heißt:   cetera   signa  Pasitele-s.    Die    noch   übrigen  Meister   sind   der  Sohn   und  die 

")  Comptes  Rendus  de  l'Academie  des  Inscr.  et  Bell.-lettres  1912  S.  227  f.  (S.  34  f.  des  Separatdruckes). 


über  aic  Wicderherstelluiig  der  Berliner  „I'olyhymnia"  u.  das  Relief  des  Archelaos  von  Pricne       19  1 

beiden  Enkel  Polykles  I.,  [gehören  also  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  und  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  an.  In  dieses  Jahrhundert  gehört  demnach 
der  plastische  Schmuck  des  ganzen  Portikusgebietes,  von  der  Aphrodite  des 
Doidalses  bis  zu  der  des  Philiskos,  doch  mag  es  noch  höher  in  das  erste 
Jahrhundert  hinaufreichen'^).  Jedenfalls  ist  für  die  Philiskoshypothese  unserer 
Muse  kein  Platz  da.  Die  von  Amelung  ersonnene  und  von  anderen,  unter  die  ich 
mich  auch  zählen  muß,   weiter  gesponnene  Hypothese  ist  jetzt  endgültig  beseitigt. 

Kehren  wir  nun  zu  unserer 
lauschenden  Muse  zurück.  Auf 
dem  Relief  des  Archelaos  von 
Priene  erscheint  sie  in  ihrer  echten 
Rolle;  dagegen  ist  sie  auf  der 
Basis  von  Halikarnaß  vor  eine 
sitzende  Muse  gestellt,  die  in  der 
erhobenen     Rechten     eine     große 

Maske  hält,  die  sie  eifrig-  betrach-  A'  - 

tet    (Fig.  97),    eine    ganz    sinnlose  '  i  •  1       ■■     '    ' 

Verbindung  heterogener  Elemente;  '■'^'''.■i'- 

denn     diese     Muse,     deren    Maske  ^v'^    |  i 

unsere  Lauscherin  hier  von  rück-  •  -  ■'>  /  i  ' 
wärts  anstiert,  gehört  einer  junge-  i\'~^  -^M  '■ 
ren  Zeit  und  einer  andern  Musen-  ■ 

gruppe  an.  Wir  geben  nun  zunächst 
das    Replikenverzeichnis,    das    seit  ,.       ,      ^    .  .,  ,  , 

^  '  97:    Von  der  Basis   von   llalikarnalJ. 

Watzingers  Arbeit  nur  eine  kleine 

Vermehrung  erfahren  hat  '■''),  und  gehen  dann  an  die  Betrachtung  der  drei  Schwester- 
gestalten, die  sich  gleichfalls  auf  beiden  kleinasiatischen  Denkmälern  finden. 

")  Das     Datum     der     Gründung    der     Porticus  6.  Madrid  Clarac  540A,   1058A.     7.  Delos  Reinach 

Mclelli    wie    das    der  Umwandlung   in    die    Porticus  Rep.  306,  4;  Photographie  des  deutschen  arch.  Insli- 

der    Octavia     haben     nicht     die     kunstgeschichtliche  tutes,  Delos  32;  Bull,  de  corr.  hell,  igoy  Fig.  I.  zu 

Bedeutung,    die    man  ihnen  beizulegen   geneigt  war.  S.  390.    8.  Delos  Bull.  a.  a.  O.  Fig.  2  zu  S.  391   und 

Die  Werke,   die    in  ihrem  Gebiet  standen,    sind  aus  Taf.  XVI.  9.    Eine  im  römischen  Kunsthandel   igoi 

anderen   Gründen  chronologisch  zu  bestimmen.  gesehene  .Statuetten replik  erwähnt  Amelung  im  Kata- 

'"')   I.     Berlin     Ant.    Sc.     Nr.     221.      2.   Museo  log.    10.  Oberteil   einer   Stalucttenreplik   im    Besitze 

Cbiaramonti,  Amelung  Nr.  245,  Taf.  49;  Clarac  525,  Amelungs,  abgeb.  Walzinger  S.  6,  Abb.  2.     II.  Eine 

1084.     3.   Louvre  aus  der   Sammlung  Borghese,    die  interessante  Wiederholung   unserer  Figur   bietet  das 

obere  Hälfte  modern,  Fröhner  Notice  39 1,  Cat.  somni.  Relief  der  Jenkins-Vase,  Michaelis,  Ancient  marbles 

472,    Clarac  327,   1083.     4.  Schloß   Pavlovsk    Clarac  S.  ;i  i,  Nr. 36;  Häuser,  Neu-attische  Reliefs  S.  28  f. — 

525,  1085.  5.  Spanien  Clarac  526  rechts  ohne  Nummer.  Dazu  kommt  nun  noch  unser  Dresdner  Kopf.  —  Eine 


Zuerst  die  Muse  mit  der  Schriftrolle  ( Amelung  3,  Watzinger  3!.  Auch  sie 
wird  durch  die  Zahl  der  Repliken  und  Variationen  als  im  Altertum  geschätzte 
Komposition  erwiesen*").  Auf  dem  Relief  des  Archelaos  gehört  sie  auf  das 
engste  mit  unserer  Lauscherin  zusammen.  Sie  steht  auf  der  andern  Seite  Apol- 
lons,  stützt  ihre  Linke  auf  einen  Felsen,  wodurch  ein  Zug  in  der  Faltenmasse 
des  linken  Armes  hervorgerufen  wird,  der  sie  der  andern  Schwester  auch  künst- 
lerisch näher  bringt.  Ihren  Musencharakter  hat  erst  S.  Reinach  erkannt;  früher 
galt  sie  den  Erklärern  als  Pythia,  da  die  Mnemosyne  oben  für  eine  Muse  und  zwar 
für  Melpomene  genommen  ward  und  10  Musen  nun  einmal  nicht  möglich  sind. 
War  nur  die  Mutter  der  Musen  an  so  hervorragender  Stellung  anerkannt,  dann 
mußte  die  angebliche  Pythia  in  die  Neunzahl  wieder  eintreten.  Aber  ihr  früherer 
Name  enthält  doch  die  Erkenntnis,  daß  sie  mit  Apollo  eng  zusammengehört,  und 
so  werden  wir  ihre  Stellung  auf  der  Basis  des  Archelaos  zu  verstehen  haben. 
Sie  hält  die  Rolle  so  demonstrativ  in  ihrer  Hand:  ihr  Inhalt  mag  das  Lied 
sein,  das  Apollo  singt;  jedenfalls  erscheint  ihre  ganze  Haltung  gleichfalls  von 
den  Tönen  des  Gottes,  die  neben  ihr  erklingen,  bedingt.  Aber  die  Rolle  soll  sie 
ursprünglich  nicht  gehabt  haben.  Zwar  zeigt  sie  so  auch  die  Basis  von  Hali- 
karnaß  und  eine  Terrakotte  von   Myrina''),  aber  die  Replik  des  Giardino  Boboli 


seltsame  VariaUon  unserer  Figur  als  Silzligur  befand 
sich  einst  in  den  Tuilerien,  abgeb.  Clarac  329,  978, 
über  deren  Schicksal  im  Bull.  1907  S.  411  Anm.  3  be- 
richtet wird.  —  Die  Größe  der  einzelnen  Exemplare  ist 
recht  verschieden.  So  hat  das  Berliner  Exernyilar  l'jo"*, 
und  das  ist  offenbar  das  Normalmaß,  da  der  Dresdner 
Kopf  glücklicherweise  von  einem  gleichgroßen  Exem- 
plar stammt,  aber  sonst  finden  sich  Varianten;  so  hat 
das  delische  Nr.  7  I-I2",  das  Chiaramonlische  l-o6™, 
das  delische  Nr.  8  o-Sa""  und  auch  die  „Palmen"zahlen 
des  Clarac  sind  recht  verschieden.  Ich  habe  diese  kleine 
Probe  nur  gemacht,  um  einen  Satz  Amelungs  als  falsch  zu 
erweisen,  den  er  vermutlieh  jetzt  selbst  nicht  mehr  ernst 
nehmen  wird.  InHelbigs  Führer^II.  Bd.  S.166  schreibt 
e  r  zur  Bekämpfung  meinerWiederherstellung  der  Gruppe 
des  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  (vgl.  Jahreshefte 
XIV  S.  98  ff.):  „Soweit  unsere  Kenntnis  der  Kopisten- 
•  praxis  reicht,  hat  man  in  der  Regel  nur  Kopien  gleicher 
Größe  gearbeitet;  wollte  man  die  Maße  ändern,  wurde 
die  Vorlage  stark  vejkleinert  oder  ins  Kolossale  ver- 
größert." Es  fiele  sicherlich  sehr  leicht,  noch  weitere 
Beispiele  zu  sammeln,  aber  so  wichtig  das  für  unsere 
Kenntnis  des  Kopistenwesens  werden  könnte,  für  den 
vorliegenden  .Salz  lohnt  es   sich  wirklich  nicht.    Die 


.Stimmung,  in  der  der  von  mir  sehr  geschätzte  Fach- 
mann ihn  geschrieben  hat,  und  vielleicht  noch  manches 
andere  in  diesem  Buche  ergibt  sich,  wenn  man  S.  102  f. 
meiner  Abhandlung  nachschlägt.  Ich  halte  es  aber  vor 
allem  bei  Bekämpfung  eines  so  ernsthaften  Gegners 
für  loyal  und  unterlasse  es  auch  jetzt  nicht,  die  zu  be- 
kämpfenden Sätze  wörtlich  zu  zitieren.  Indes  über  die 
Sache  selbst  habe  ich  jüngst  Jahrcsh.  XV  1912  ücibl. 
S.279  gebandelt  und  kann  die  Erwiderung  Dchns.Vrch. 
Jahrb.  1914  S.  121  auf  sieh  beruhen  lassen.  Hoffentlich 
wird  die  weitere  Verbreitung  des  bei  Gerber  in  Köln 
käuflichen  Gipsabgusses  der  wieder  hergestelltenGruppe 
dem  Gerede  vom  „loven  Orador"  wirksam  Einhalt  tun. 

"'j  Zu  den  drei  von  Watzinger  S.  6  Anm.  10 
aufgezählten  Repliken  I.  Venedig,  Valentinelli,  Marmi 
scolpiti  del  museo  arch.  d.  Marciana  Taf.  XXXII, 
Clarac  912,  2322;  2.  bei  Nollekens  in  England,  Cava- 
ceppi,  Raccolta  III  6,  Clarac  554,  I180;  3.  Giardino 
Boboli,  E.  V.  288,  Reinach,  Rep.  30 1,  I  ist  noch 
eine  vierte  aus  Milet  gekommen,  die  Wiegand  a.  a.  O., 
S.  31  kurz  als  „die  stehende  Muse  mit  der  Schrift- 
rolle in  der  erliubcnc-n  Rechten  (Watzinger  S.6  Nr.  3)" 
aufzahlt,   al.u.l..    Alciulfl,  Cat.  d.  sculpt.  I   I16. 

")   Al.-e-l..   Pveinach,   Gaz.   arch.  1887   S.  135. 
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Stützt  sich  auf  eine  Leier  und  diese  liält  Ameluny  für  das  Ursprüngliche, 
während  Watzinger  glaubt,  dal.i  hier  eine  sichere  Entscheidung  unmöglich  sei. 
Ich  meine  doch,  daß  die  Entscheidung  kaum  fraglich  sein  kann.  Die  beiden 
Reliefe  und  die  Terrakotte  geben  das  ursprüngliche  Motiv,  das  namentlich  im 
Relief  des  Archelaos  klar  begründet  erscheint.  Auch  die  beiden  anderen 
bisher  bekannten  statuarischen  Repliken  setzen  der  Ergänzung  in  der  gleichen 
Richtung  kein  Hindernis  entgegen.  Die  Lyra  in  der  sich  aufstützenden  Hand 
der  Bobolifigur,  sie  scheint  bei  der  milesischen  Figur  weggebrochen,  erklärt 
sich  nicht  etwa  nur  als  Bequemlichkeit  des  Kopisten,  sie  ist  verständlich, 
wenn  sie  als  Einzelfigur  aus  di'm  Zusammenhang  gerissen  erscheint.  Auf  dem 
Relief  des  Archelaos  lauscht  auch  sie  den  Klängen  der  Leier  ApoUons,  erst  als 
von  ihm  getrennte  Muse  hat  sie  ihre  eigene  erhalten.  Ihr  Motiv  wurde  geändert, 
damit  sie  als  solche  kenntlich  sei,  und  das  war  möglich  ohne  Änderung  des 
Gewandmotivs,  während  der  gleiche  Prozeß  bei  unserer  Figur  nur  durchzu- 
führen war,  indem  man  sie  Platz  nehmen  ließ.  Vergleichen  wir  nun  die  Rolle 
dieser  Gestalt  auf  den  beiden  kleinasiatischen  Reliefen,  so  kommen  wir  zu  dem 
gleichen  Ergebnis  wie  früher.  Auf  der  Basis  von  Halikarnaß  steht  sie  inmitten 
zweier  Schwestern,  deren  eine  sich  von  ihr  abwendet,  während  sie  selbst  sich  von 
der  andern  abkehrt  und  nur  deren  hochgehobenes  Knie  als  Stütze  benützt,  da  ihr 
aus  begreiflichen  Gründen  der  Felsen  weggenommen  wurde.  Dieser  Felsen  ge- 
hört aber  fast  ebenso  notwendig  zu  ihr  wie  zu  unserer  Muse,  denn  gerade 
durch  das  Motiv  des  Aufstützens  auf  diesen  Felsen  und  seine  Ausgestaltung 
kommt  sie  kunstgeschichtlich  zu  ihrem  Recht.  Darin  offenbart  sie  sich  als  Nach- 
klang einer  großen  Schöpfung,  die,  wie  wir  noch  sehen  werden,  weder  zeitlich 
noch  örtlich  durch  allzu  große  Distanz  von  ihr  getrennt  sein  kann,  der  Tyche 
von  Antiochia. 

Die  dritte  der  auf  beiden  Reliefen  vorkommenden  Musenge.stalten  ist 
die  „Muse  mit  der  kleinen  Kithara"  (Amelung  2,  Watzinger  4).  Auch  von 
ihr  zeugen  eine  stattliche  Reihe  statuarischer  Repliken  wie  Einwirkungen 
auf  die  kleinasiatische  Kunst,  die  Watzinger  beobachtet  hat,  für  ihre  Wert- 
schätzung und  daß  ihr  Gewandstil  zu  dem  der  beiden  anderen  trefflich  palJt 
und  eine  geradezu  auffällige  Verwandtschaft  mit  dem  der  vorigen  erweist,  braucht 
bloß  erwähnt  zu  werden.  Auf  der  Basis  von  Halikarnaß  steht  sie  völlig  en  face 
und  die  sitzende  Figur  vor  ihr  kehrt  ihr  den  Rücken  zu,  scheint  jedoch  den  Kopf 
zurückzudrehen;  aber  falls  auch  an  einen  Zusammenhang  beider  gedacht  werden 
wollte,    so  ist  er  jedenfalls  ein   gezwungener.    Auch  auf  der  Tafel    des  Archelaos, 

Jahrcshcfte  des  üslerr.  archäol.  Institutes    l'.ci.  .\\I  2  5 
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WO  sie  in  eine  höhere  Reihe  gerückt  ist,  steht  sie  vor  einer  sitzenden  Schwester; 
aber  der  hat  sie  ihren  verlorenen  Kopf  zugedreht,  und  wie  gut  sie  zu  ihr  pa(3t, 
werden  wir  noch  genauer  sehen.  Jedenfalls  wird  sie  uns  in  diesem  Zusammenhang 
viel  verständlicher  erscheinen  als  in  dem  des  andern  Reliefs. 

Ganz  besonders  beliebt  war,  wie  die  Anzahl  der  Repliken  anzeigt,  die  vierte 
der  auf  beiden  Reliefen  befindlichen  Musengestalten  (Amelung  i,  Watzinger  i), 
die  tanzende'^).  Um  die  reizvolle  Bewegung,  die  sie  im  Geg-ensatz  zu  allen  Schwe- 
stern durchzieht,  auch  in  der  Einzelgestalt  erhalten  zu  können,  mußte  sie  ein  wenig 
temperiert  und  ihr  in  den  erhobenen  rechten  Arm  ein  Wassergefäß  gegeben 
werden,  das  bekanntlich  auch  der  Nymphe  meiner  Gruppe  der  „Aufforderung  zum 
Tanz"  bei  der  Lostrennung  von  ihrem  Gefährten  gelegentlich  beigegeben  ward. 
Diese  Verwendung  hat  ihre  Weiterwirkung  verstärkt.  Nun  ist  diese  Figur  auf  der 
Basis  von  Halikarnaß  in  ganz  widersinniger  Weise  verwendet  worden.  Sie  lehnt 
dort  ihren  erhobenen  Arm  an  einen  Baumstamm,  richtet  sich  gerade  auf,  behält 
aber  ihre  Pose  doch  bei.  Auf  der  Tafel  des  Archelaos  ist  ihre  Lebhaftigkeit  nicht 
gehemmt,  sondern  erscheint  noch  gesteigert,  da  sie  den  Berg  hinab  zu  ihren 
Schwestern  eilt;  freilich  ist  sie  von  diesen  so  weit  getrennt,  daß  man  sofort  sieht, 
in  dieser  Weise  ist  sie  in  den  Chor  der  Schwestern  nicht  einzufügen.  Und  doch 
ist  es  klar,  daß  Mei.ster  Archelaos  die  Störung-  nicht  weiter  durchgeführt  hat, 
als  ihn  die  Raumverhältnisse  seiner  Tafel  zw-angen  und  daß  der  ursprüngliche 
Zusammenhang  noch  durchleuchtet.  Denn  sie  tanzt  doch  offenbar  nach  den  Klängen 
der  Leier  Apollons.  Darnach  ließe  sich  ihre  Stellung  bestimmen:  sie  gehört  an 
die  Stelle  hinter  jenen  beiden  lauschenden  Gestalten,  über  der  sie  angeordnet  ist. 
An  ihrem  legalen  Platze  aber  steht,  neben  dem  von  ihm  gewonnenen  Dreifuß, 
die  Statue  des  Dichters,  der  der  Besteller  des  gesamten  Kunstwerkes  war  und 
namentlich    die    untere    Darstellung    der   Homerapotheose    inspiriert    haben   wird. 

Diese  vier  Statuen  hat  Amelung  für  die  MusengrupiDe  in  Anspruch  genommen, 
der  er  den  falschen  Meisternamen  gab.  Doch  er  ist  noch  einen  kurzen  Schritt  weiter 
gegangen.  Von  der  Basis  von  Halikarnaß  hat  er  noch  die  Muse  mit  den  P"löten,  die 
dort  als  offenkundiges  Gegenstück  zu  der  ,. Tänzerin''   diesmal  die  Rechte  an  den 

'')  Zu  den  von  Stark  Niobe  S.  286  Anm.  zu  der  I    .S.   16    Fig.   9:     12.  aus    Milel,    Arch.    Anz.    igo6. 

bekannten    Replik    des    Florentiner    Xiobidensaales  8.30  Fig.  12;     13.  aus    Delos,  Bull.  a.  a.  O.  Fig.  3 

aufgezählten  8,  mit  dieser  Replik  also  9  Exemplaren  zu  S.  392.    Nur    nebenbei    sei    bemerkt,    daß   Stark 

kommt   als   10.  die  Münchner  Figur   aus   schwarzem  nur  für  seine  Nr.  I  und  2  die  Größen  angibt,  und  zwar 


und  weißem  Marmor  hinzu,  Furtwängler  Nr.  449,  I.  5  Fuß  6  Zoll,  2.  5  Fuß  I  Zoll  5  Linien, 
Hundert  Tafeln  97.  Ferner  noch  drei  seither  gefun-  gleichsetzt  l'63'".  Von  der  Münchner  Figu 
dene  II.  aus  Kos,  abgeb.  Eenndorf,  Reisen  in  Lylden       angegeben   l'43"',  mit  der  Basis   l'SO". 
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Baumstamm  hoch  hebt,  und  von  der  Tafel  des  Archelaos  den  leierspielenden  Apollo 
seiner  Gruppe  zugeteilt,  letzteren  mit  vollem  Fug  und  Recht,  wie  uns  unsere 
Lauscherin  gelehrt  hat.  Ferner  hat  er  noch  auf  drei  Berliner  Statuen  hingewiesen, 
die  aus  dem  gleichen  Fund  von  Frascati  stammen  wie  die  unsere  (218,  221  richtig 
222,  und  259  richtig  591),  „von  derselben  Größe  und  demselben  Marmor;  sie  gehören 
auch  stilistisch  so  eng  mit  den  übrigen  zusammen,  daß  wir  sie  zu  dem  einstigen 
Bestand  der  Gruppe  rechnen  dürfen".  Wir  werden  später  noch  sehen,  daß  sich 
diese  Zuteilung  nicht  halten  läßt  und  daß  hier  die  stilistische  Überein.stimmung 
nur  beweist,  daß  die  Gestalten,  bei  denen  wir  sie  feststellen  können,  dem  Kreise 
des  Meisters  unserer  Musengruppe  zugehören  müssen,  aber  nicht  dieser  selbst. 
Amelung  hat  aber  aus  dem,  was  er  den  „sicheren  Bestand''  nennt,  den  Schluß  ge- 
zogen: .,Es  wird  kein  Zufall  sein,  daß  sich  keine  sitzende  Gestalt  darunter  befindet, 
wie  auch  die  sitzenden  Musen  der  beiden  Reliefs  nicht  untereinander  über- 
einstimmen". Daß  dieser  Schluß  nichts  weniger  als  bindend  sei,  hat  auch  Watzinger 
gesehen  und  indem  er  das  gerade  Gegenteil  zu  seinem  Prinzip  erhob,  liat  er  es 
versucht,  die  ganze  Musengruppe  wiederzufinden,  indem  er  an  dem  „sicheren  Be- 
stand" Amelung.s,  der  sich  ja  die  fünfte  Muse  von  der  Basis  allein  herholte,  fest- 
hielt und  dessen  Weg  weiter  fortsetzte.  Er  hat  der  Tafel  des  Archelaos  Mißtrauen 
entgegengebracht,  das  er  folgenderweise  begründet.  „So  ist  die  Muse  mit  der  Welt- 
kugel deutlich  eine  Replik  der  Mnemosyne;  die  ganz  in  den  Mantel  gehüllte  Muse 
der  zweiten  Reihe  hat  eine  Doppelgängerin  in  der  Gestalt  der  .Sophia  des  unteren 
Frieses." 

Für  völlig  zutreffend  halte  ich  diese  Behauptung  nicht,  aber  die  Annähe- 
rung wird  zuzug'estehen  sein.  Ist  jedoch  dann  nur  eines  möglich,  der  Meister 
habe  aus  dem  Seinigen  etwas  zu  den  kopierten  Werken  hinzugetan,  oder  ist  es 
nicht  einfacher  anzunehmen,  er  habe  auch  zu  dem  Seinigen  die  Vorbilder  benutzt, 
die  er  so  gründlich  studiert  hat?  Und  nun  gar,  wenn  das  stilistische  Element  so 
mitspricht,  daß  Watzinger  dafür  die  Erklärung  braucht:  „Beide  Figuren  werden 
auf  .Statuen  von  ursprünglich  anderer  Bedeutung  zurückgehen,  die  nur  durch 
ihren  Stil  demsellien  Kunstkreis  zugewiesen  werden,  und  sind  von  dem  Künstler 
willkürlich  als  Musen  verwendet."  Es  ist  doch  .sonderbar,  welcher  Widerspruch 
hier  stecken  geblieben  ist.  Aber  „auch  ü\n  dritte  sitzende  Muse  wirkt  neben 
den  fein  bewegten  Musen  des  Philiskos  mit  ihren  reizvollen  Gewandmotiven 
langweilig  und  kümmerlich  und  gibt  sich  schon  dadurch  als  eingeschoben  zu  er- 
kennen". Das  mag  in  der  photog-raphischcn  Tafcd  so  aussehen,  aber  ich  glaube, 
man   sieht  am   Abi>-uß    etwas    deutlicher,   daß  diese   dritte    sitzende   Muse  in    ihrer 
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Gewaiiduny  auch  allerlei  Feinheiten  gehabt  haben  wird.  Watzinger  zieht  dann 
folgenden  Schluß:  „Für  die  Bestimmung  der  weiteren  Musentypen  sind  wir  also 
nur  auf  die  Basis  von  Halikarnaß  und  auf  stilistische  und  allgemeine  Erwägung  an- 
gewiesen." Und  nun  komplettiert  er  die  vier  auf  beiden  Reliefen  erhaltenen  Musen- 
typen zu  dem  neungliederigen  Chor,  indem  er  die  schon  von  Amelung  zweifelnd 
herangezogene  Berliner  „Urania"  (Nr.  222)  heranzieht  und  der  Basis  die  vier 
weiteren  entnimmt;  und  zwar  als  Standfiguren  die  Muse  mit  den  Flöten,  von  der 
schon  früher  die  Rede  war,  und  die  sich  auf  die  große  Kithara  stützende  Muse; 
dazu  kommen  als  8.  und  g.  zwei  der  sitzenden  Musen  von  der  Basis.  Das  Ver- 
hältnis der  beiden  Reliefe  stellt  sich  nach  ihm  also  so  dar,  daß  das  Relief 
des  Archelaos  nur  vier,  das  von  Halikarnaß  aber  die  doppelte  Zahl  enthielt, 
und  nur  die  dritte  der  sitzenden  Musen,  auf  deren  Knie  sich  hier  die  Muse 
mit  der  Schriftrolle  stützt,  wird  ohne  Angabe  eines  Grundes  gegen  die  Berliner 
Urania  eingetauscht. 

Die  beiden  französischen  Forscher  haben  diese  Nutzung  der  Basis  von 
Halikarnaß  doch  etwas  zu  ausgiebig-  gefunden  und  sowohl  von  der  sitzenden 
Muse  mit  der  großen  Maske  bemerkt,  daß  sie  wenig  mit  den  übrigen  Ge- 
stalten stimme,  als  sie  auch  Amelungs  Anschauung  beipflichten,  daß  die  Muse, 
die  sich  auf  die  große  Lyra  stützt,  nichts  mit  der  ursprünglichen  Gruppe 
gemein  habe.  Sie  halten  auch  die  Zuteilung  der  Urania  für  fraglich  und  stimmen 
nur  in  einem  Punkte  mit  Watzinger  überein,  indem  sie  die  auf  Tafel  IV 
ihrer  Abhandlung  abgebildete  ihren  Funden  entstammende  Sitzfigur  als  Be- 
stätigung- seiner  Muse  Nr.  9  erklären'^).  Ihr  Standpunkt  ist,  daß  keine  Indizien 
dafür  sprechen,  die  „neun  Musen  des  Philiskos"  auf  einem  der  beiden  kleinasia- 
tischen Reliefe  zu  finden,  und  sie  suchen  für  das  Vorkommen  plastischer  Gestalten, 
die  unserer  Muse  und  ihren  echten  Schwestern  nächst  verwandt  sind  und  doch 
auf  keinem  der  Reliefe  sich  finden,  eine  Erklärung,  während  man  diese  nicht  zu 
suchen  braucht,  sondern  nur  in  dem  Meister  der  Gruppe  den  hervorrag-enden 
Künstler  erkennen  muß,   den  uns  unsere  Muse  schon  kennen  gelehrt  hat. 

Der  völlig  geänderte  Standpunkt,  den  der  Verfasser  den  bisherigen  Theorien 
gegenüber  einnimmt,  ist  durch  die  vollzogene  Ergänzung-  der  Berliner  Muse  ge- 
geben, die  nun  ihr  Licht  auf  die  ganze  Frage  wirft.  Wir  haben  in  einem  Punkte  ihre 
Kraft  schon  kennen  gelernt  und  den  Nachweis  führen  können,  daß  sie  sich  mit 
dreien  ihrer  Schwestern  in  der  richtigen  syntaktischen  Verbindung  von  den  beiden 

''•')  Ich  kann  diese   Sitzfigur  nur  für  einen   ganz       zu   den  Figuren  im  delischen  „Kerdon"hause  passen 
spülen  Versuch    halten,    frei    etwas   zu  schaffen,   was       mag. 
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kleinasiatischen  Reliefen  nur  auf  der  Tafel  des  Archelaos  zeigt,  auf  dem  andern 
aber  diese  vier  Schwestern  auseinandergerissen  und  falsch  postiert  sind.  Daraus 
allein  würde  die  volle  Überlegenheit  der  „Apotheose"  über  die  Basis  von  Hali- 
karna(3  hervorgehen.  Auch  Watzinger  hat  diese  nicht  verkannt  f.S.  14:  „Das  Relief 
des  Archelaos  von  Prione  hat  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  Musen 
des  Philiskos  von  Rliodos  am  treuesten  bewahrt.  Es  steht  darin  der  Kunst  des 
Philiskos  noch  näher  als  die  Basis  von  Halikarnaß.").  Er  folgert  daraus  sogar, 
daß  die  Musengruppe  dem  Meister  Archelaos  in  der  näch.sten  Nähe  zur  Verfügung 
gestanden  haben  muß,  aber  das  hindert  ihn  nicht,  für  seine  Zwecke  die  Tafel  des 
Archelaos  völlig  beiseite  zu  lassen.  Seine  Rekonstruktionsarbeit  ist  aber  doch 
dadurch  wichtig  geworden,  daß  sie  den  exakten  Gegenbeweis  seines  Verfahrens 
gebracht  hat.  Denn  angenommen,  Watzinger  wäre  in  der  Hochschätzung  der 
Basis  von  Halikarnaß  noch  den  kleinen  letzten  Schritt  weiter  gegangen  und  hätte 
statt  acht  sämtliche  neun  Musen  derselben  entnommen,  so  wären  eben  sich  mehr 
oder  weniger  stilistisch  ähnliche  Figuren  in  der  vollen  Neunzahl  nebeneinander 
gestanden,  „fehlt  leider  nur  das  geistige  Band".  Aber  daß  auch  die  Fortsetzung 
und  Verbesserung  des  Amelungschen  Pfadfinderwegs  nicht  zum  Ziele  führt,  i.st 
damit  dargetan. 

Nun  hat  uns  aber  unsere  Muse  in  ihrer  vollen  Schönheit  nicht  bloß  weiter  ge- 
lehrt, daß  Archelaos  ihre  „stilistischen  Eigentümlichkeiten"  treuer  bewahrt  hat,  da 
sie  auf  dem  andern  Relief  weniger  geraten  ist,  sondern  ihr  durchgeistigter  Kopf, 
der  die  seelische  Erregung  widerspiegelt,  gibt  uns  einen  Maßstab  für  die  geistige 
Temperatur,  die  diesen  ganzen  Musenchor  durchzogen  haben  muß,  und  wenden  wir 
nun  den  Blick  auf  die  Tafel  des  Archelaos,  so  gewahren  wir  hier  eine  geistige 
Erregung,  die  alle  diese  Musen  durchzieht.  Diese  Tatsache  mußte  notwendig  den 
Gedanken  nahelegen,  nun  einmal  den  andern  Weg  zu  gehen  und  mit  völliger 
Beiseitelassung  der  halikarnassischen  Basis  den  Versuch  der  Rekonstruktion  der 
Musengruppe  nur  auf  Grund  der  Tafel  des  Archelaos  allein  durchzuführen. 
Für  diesen  Versuch  hat  nun  auch  ein  jüngster  Fund  eine  starke  Aufmunterung 
geboten,  der  freilich  bisher  leider  nur  literarisch  bekanntgemacht  worden  ist.  In  dem 
bereits  genannten  Bericht  über  die  in  Milet  gefundenen  Musenstatuen -")  heißt  es: 
„Gefunden  ist  ferner  die  sitzende,  deklamierende  Muse  des  Archelaos- 

'")  Arch.  Anz.  1906  .S.  31.  Die  VeröfTcntlichung  l)ildiingen  ist  mir  erst  nachtraglich  bekannt  geworden, 
dieser  Musenstatuen  des  Kais,  oltom.  Museums  zu  Doch  gibt  dies  zu  keiner  Änderung  Anlaß.  Es  ist 
Konstantinopel  im  „Catalogue  des  sculptures"  von  ja  doch  selbstverständlich,  daß  die  Musen  zu  Einzel- 
Gustave    Mendel    Bd.  I    Xr.  11;  — 120    mit    den    Ab-  figuren  verwandelt   wurden. 
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reliefs  (Watzinger,  T.  I,  links  oben)".  Die  aber  bildet  die  Initiale  zum  Musen- 
chor dieses  Reliefs,  und  da  es  ganz  selbstverständlich  ist,  daß  diese  Muse  nicht 
ins  Leere  deklamierte,  so  ist  damit  die  dort  nicht  fehlende  zuhörende  Muse 
geradezu  mitbedingt-').  Damit  haben  wir  die  Sicherheit,  daß  die  ganze  so  lange 
unter  falschem  Namen  gesuchte  Musengruppe  vollständig  auf  der  Tafel  des 
Archelaos  erhalten  ist  und  daß  wir,  um  sie  zurückzugewinnen,  zunächst  nichts 
weiter  zu  tun  haben,  als  die  Übertragung  von  den  Raumverhältnissen,  in  die  der 
Meister  des  Reliefs  den  Musenchor  verteilen  mußte,  der  sie  in  zwei  Stockwerken 
übereinander  untergebracht  hat,  in  den  Raum  eines  Niveaus,  neben  einander  zu  ver- 
suchen. Aber  glücklicherweise  hat  Archelaos  die  Art  seiner  Verschiebung  so  wenig 
versteckt,  daß  sie,  wie  ich  glaube,  die  Lösung  eindeutig  zuläßt.  Wir  haben  schon 
früher  gesehen,  die  tanzende  Muse,  die  von  der  Leier  Apollons  zu  den  Schwestern 
herangezogen  wird,  kann  ihrer  Richtung  nach  nur  als  die  nächste  hinter  dem  Gegen- 
stück unserer  Lauscherin,  rechts  Platz  finden.  Damit  hat  aber  der  Gott  zu  seiner 
Linken  zwei,  und  zwar  von  einander  im  Terrain  etwas  getrennte  Gestalten.  Daraus 
ist  nun  klar,  daß  zur  Ausgleichung  von  den  drei  übrigen  Musengruppen  nur  eine 
auf  die  stärker  belastete  rechte,  die  zwei  anderen,  die  untereinander  eine  geschlossene 
Einheit  bilden,  zusammen  auf  die  linke  Seite,  rechts  von  Apollo,  hinunter  müssen, 
dort  wo  jetzt  die  eine  Gruppe  ihren  Platz  einnimmt.  Meister  Archelaos  hat  bei 
der  nötigen  Platzverschiebung  sein  künstlerisches  Gewissen  nicht  durch  die 
Zerreißung  der  beiden  Gruppen  belasten  wollen  und  sie  beide  in  den  Oberstock 
genau  über  den  Platz,  der  ihnen  zukam,  ang-eordnet.  Der  Schöpfer  der  Basis 
von  Halikarnaß  war  von  solchen  Bedenken  völlig  frei. 

Die  beigefügte  (Fig.  98)  anspruchslose  Skizze,  die  mir  der  Assistent  unseres 
kunsthistorischen  Institut.s,  Herr  Josef  Opitz,  angefertigt  hat,  soll  nur  diesen 
Anordnungsversuch  graphisch  festhalten.  Bei  seiner  Betrachtung  fällt  zunächst 
in  die  Augen,  wie  wenig  die  fachliche  Differenzierung  der  Musen  hier  noch 
fortgeschritten  ist.  Denn  nur  die  Muse  des  Tanzes  ist  als  Tanzende  darg-ostellt, 
wobei  dieser  Tanz  noch  motiviert  wird;  und  die  letzte  der  Reihe  wird  durcli 
die  Kugel,  auf  die  sie  ihre  Hand  legt,  als  Urania  gekennzeichnet,  aber  auch 
diese    Charakterisierung    fällt    nicht    aus    dem    Rahmen    der    Stimmung,    die    das 

-')  Diese  Fundtalsache  fällt  um  so  schwerer  ins  Daß  man  dies  von  2  Figuren  gelegentlich  fälschlicher- 

Gewicht,  als  bisher    außer  den   beiden  Reliefen  ge-  weise  behauptet  hat,   wird  noch  zu  zeigen  sein.  Die 

raeinsamen  vier  Gestalten    bei    den    drei   zusammen-  sitzende    Muse    der    delischen   Ausgrabungen    haben 

hängenden   Funden   von   Frascati,    Milet   und   Delos  wir   schon  erwähnt,  die  Muse    mit    den  Flöten  wird 

keine  fünfte  Figur  gefunden  wurde,  die  nur  auf  einem  bald  folgen, 
der    beiden     kleinasiatischen    Reliefe    enthalten    ist. 
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Ganze  beherrscht.  In  dein  ersten  Teile  der  Griqjpe  ist  die  Macht  der  Poesie 
äußerst  lebendig-  zur  Anschauung-  gebracht.  Uie  erste  vorlesende  Muse  gibt  den 
Ton  kräftig  an,  ihre  Zuhöreriii  bekundet  in  ihrer  ganzen  Haltung  tiefe  Ergriffen- 
heit. Das  anschließende  Paar  zeigt  eine  weitere,  fast  ekstatische  Steigerung.  Diese 
beiden  Figuren  singen.  Die  sitzende  hält  ein  Flötenpaar  in  der  hocherhobenen 
Rechten,  -womit  sie  der  Meister  Archelaos  auf  seinen  Namen  in  der  Kün.stler- 
inschrift  hinweisen  ließ.  Dieses  Wegstrecken  der  Flöte,  die  sie  wie  einen  Taktstock 
schwingt,  zeigt  sie  deutlich  als  Muse  des  Gesanges;  aber  die  vor  ihr  stehende 
singt,  wie  ihr  hocherhobener  Kopf  anzeigt,  mit,  sie  hält  ihre  kleine  I^yra  in  der 
Linken.  Diese  nicht  gebrauchten  Instrumente  dienen  dazu,  um  den  Zusammenhang 
von  Dichtung  und  Musik  zu  vergegenständigen,  sie  leiten  aber  auch  hinüber  zu 
dem  Mittelpunkt  der  ganzen  Gruppe,  wo  die  Leier  Apollons  den  l~on  angibt,  der 


Musengruppe 


im  zweiten  Gruppenteil  so  mächtig  weiter  klingt.  Der  beiden  Lauscherinnen  wie 
der  Tanzenden  haben  wir  unter  diesem  Gesichtspunkte  bereits  genügend  gedacht, 
aber  die  letzte  Gruppe,  die  Watzinger  so  energisch  verworfen  hat,  scheint 
auf  den  ersten  Augenblick  eine  Störung  des  Ganzen  zu  verunsachen  und  doch 
läßt  ein  genaues  Zusehen  in  diesem  Stenogramm  einen  dichterischen  Gedanken 
hervortreten,  der  in  der  Sprache  des  großen  Werkes  laut  vernehmlich  geklungen 
haben  wird  und  der  wiederum  eine  Steigerung,  und  zwar  eine  rechte  Schluß- 
steigerung enthält.  Der  Musica  divina  des  Apollo  steht  hier  die  INIusica  sacra 
der  Sphärenharmonie  zur  Seite.  Das  wird  in  prägnanter  Weise  durch  die  Ver- 
bindung- des  Spiels  mit  der  demonstrativen  Hindeutung  auf  den  durch  die  Kugel 
versinnlichten  Weltraum  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Urania  stellt  sich  demnach 
mit  ihrem  Attribut,  das  ilurchaus  nicht  nur  als  solches  gefaßt  ist,  gleichfalls  in 
den  Dienst  der  Stimmung  des  ganzen  Werkes. 

Es  ist  also  das  Verdienst  vor  allem  unserer  Muse  in  ihrer  rechten  Gestalt,  daß 
dem    jetzt    auf    der  Tafel    des  Archelaos  wieder   entdeckten    Musenchor    auch    das 


„geistige  Rand"  nicht  nu-hr  fehlt.  Die  große  Tat  des  Meisters  dieses  Kunstwerkes 
kommt  eben  nicht  ausschließlich  in  der  formalen  Schönheit  seiner  Gestalten,  in 
der  raffinierten  Kunst  seiner  Gewandbehandlung  zum  Ausdruck,  sondern  vor  allem 
in  der  geistigen  Stimmung,  die  er  ihm  einzuflößen  verstand.  Ein  guter  Teil  davon 
ist  uns  freilich  durch  den  Verlust  fast  sämtlicher  Köpfe  der  Musen  dieser  Tafel 
verloren  gegangen  und  die  Größe  dieses  Verlustes  zeigt  uns  der  Gewinn,  den  uns 
die  Vereinigung  des  Dresdner  Kopfes  mit  dem  Berliner  Torso  gebracht  hat.  Diese 
feine  geistige  Temperatur  ist  das  Kennzeichen  der  großen  Barockzeit  des  dritten 
Jahrhunderts,  die  uns  freilich  in  gleicher  Stärke  wie  liier  noch  niemals  begegnet 
ist,  die  aber  von  der  träumerisch  sehnsüchtigen  Stimmung  des  vierten  Jahrhunderts 
zu  der  lebendig  lustigen  und  leidenden  des  zweiten  Jahrhunderts  hinüberleitet. 
Für  diese  Zeit  ist  auch  die  realistischere  Raumauffassung  bezeichnend,  das  Sitzen 
und  Stützen  auf  Felsen,  also  im  realen  Raum,  und  nicht  nur  die  tanzende  Muse 
erfordert  diesen,  sondern  wir  haben  uns  wohl  durchgehend  Terrainbasen  zu  denken. 
So  wenig  auch  von  den  Köpfen  am  Hintergrund  hängen  blieb,  es  hat,  wie  das 
unser  Dresdner  Kopf  deutlich  zeigt,  das  Haar  hier  eine  große  Rolle  gespielt. 
Die  Entdeckung  der  natürlichen  .Schönheit  des  Haares  ist  eine  der  künstlerischen 
Großtaten  dieser  Zeit,  an  keinem  ihi'er  Werke  mit  solch  poetischem  Zauber 
behandelt  wie  an  dem  Mädchen  von  Antium  und  dem  ihr  nächst  verwandten 
Apollokopf  aus  den  Caracallathermen  (British  Museum  1548).  Der  Zeit  des  fol- 
genden Jahrhunderts  blieb  nur  die  Aufgabe  vorbehalten,  das  Überquellende,  das 
das  Charakteristische  der  Entdecker  war,  einzudämmen  und  an  ihrer  Tat  weiter  zu 
arbeiten,  was  sie  mit  großem  Erfolge  getan  hat.  Dafür  genügt  der  naheliegende 
Vergleich  des  Dresdner  Kopfes  unserer  Muse  mit  dem  gleichfalls  dem  Dresdner 
Museum  gehörigen  der  Mänade,  der  von  mir  in  der  Gruppe  ..Aufforderung  zum 
Tanz"  aufgesetzt  wurde,  und  wir  brauchen  uns  nicht  erst  zum  Pergamener  Altar 
zu  bemühen.  Daß  die  feine  durchsichtige  Gewandbehandlung  eine  schlagende 
Analogie  zur  Haarbehandlung  bietet,  braucht  wohl  nur  kurz  erwähnt  zu  werden. 
Interessant  ist  aber  auch,  wie  gerade  in  den  beiden  lauschenden  Musen  an  große 
Werke  der  unmittelbaren  Vorzeit  angeknüpft  wird.  Daß  die  eine  an  die  Tyche  des 
Eutychides  vernehmlich  anklingt,  haben  wir  schon  bemerkt;  bei  unserer  Muse  findet 
sich  etwas  Ähnliches.  Die  Gewandpartie,  die  von  dem  auf  den  Felsen  gelegten 
linken  Arm  auf  diesen  herabgleitet,  hat  ihr  berühmtes  Vorbild  im  Landsdowner 
Athleten'--),  aber  die  Art,  wie  dieses  ISIotiv  durch  Vereinfachung  gehoben  ist, 
verdient  un.sere  volle   Würdigung.  Im    übrigen  bietet  unser  Musenchor  schon  da- 

")  Michaelis,  Anc.  Marbles  Landsdowne-House   Xr.  85   Abb.  auf  der  Tafel  zu  S.  464. 
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durch,  daß  er  die  Verwendung  der  Masken  nicht  kennt  —  dafür  treten  charakteri- 
stischervveise  in  der  Homerapotheose  unseres  Reliefs  Tragödie  und  Komödie  in  ihren 
eigenen  Masken  auf  —  und  der  Spezialisierungsprozeß  der  Musentypen  kaum  be- 
gonnen hat,  noch  einen  Anschluß  an  die  alte  Weise  der  singenden  und  musizierenden 
Frauen  und  muß  schon  darum  früh  angesetzt  werden.  Ein  genauerer  Zeitansatz 
innerhalb  des  dritten  Jahrhunderts  ist  derzeit  nicht  möglich,  nur  möchte  ich  dessen 
Mitte  eher  als  untere  Grenze  betrachten.  Der  Meister  Archelaos  kann  von  dem 
des  Musenchores  nicht  allzuweit  getrennt  sein,  denn  die  lebhafte  Gebärdensprache 
und  das  erregte  Gehaben  der  Personen,  die  unterhalb  wie  oberhalb  unseres  Musen- 
chores ihre  Rolle  spielen,  wie  manches  andere,  auf  das  wir  hier  nicht  einzugehen 
brauchen,  weist  deutlich  darauf  hin. 

Daß  unsere  Musengruppe  einst  in  Rom  stand,  ist  jetzt  wohl  nicht  mehr 
so  selbstverständlich,  wie  es  zur  Zeit  der  Philiskoshypothese  war.  Dagegen 
sprechen  nun  die  Fundorte  der  Repliken.  Dem  Funde  von  Frascati,  der 
uns  das  beste  Exemplar  unserer  Muse  verschafft  hat,  stehen  jetzt  Milet,  Delos 
und  Kos  mit  ihren  zum  Teil  wenigstens  reicheren  Funden  entgegen,  und 
wenn  schon  unsere  beiden  kleinasiastischen  Reliefe  auf  ihre  Heimat  hinweisen, 
die  wir  jetzt,  wie  es  zögernd  die  beiden  französischen  Forscher  bereits  getan 
haben,  in  Kleinasien  suchen  werden,  so  wird  namentlich  der  umfangreichste 
Fund  in  Milet  nur  begreiflich,  wenn  man  annimmt,  sie  hätte  noch  bis  in  die 
späte  Kaiserzeit  nicht  weit  von  Milet  gestanden.  Da  sich  aber  eine  Gruppe 
von  zehn  Figuren  in  ihrer  Gesamtheit  für  die  plastische  Wiederholung  wie  für 
die  Bedürfnisse  der  Besteller  kaum  eignet  und  es  in  dieser  Gruppe  an  Figuren 
nicht  gefehlt  hat,  die  auch  einzeln  genugsam  künstlerische  Anziehungskraft 
hatten,  so  scheint  man  sich  in  der  Regel  mit  einer  oder  auch  ein  wenig  mehr 
begnügt  zu  haben,  denen  man  dann  nach  Bedarf  irgend  ein  Seitenstück  gab, 
das  man  demselben  Kunstkreis  entnehmen  konnte  oder  auch  sonst  nach  Belieben 
und  den  Umständen  besorgen  mochte.  Beweisend  ist  hiefür  vor  allem  der  Fund 
in  Delos,  wo  zwei  Exemplare  unserer  Muse  in  verschiedener  Größe  und  ver- 
schiedenen Fundortes  zu  Tage  kamen,  die  in  .sehr  verschiedener  Gesellschaft  ge- 
standen sein  werden.  Ein  im  wesentlichen  ähnliches  Verfahren  hat  auch  der  Meister 
der  Basis  von  Halikarnaß  schon  befolgt,  der  wohl  etwas  weiter  auch  räumlich 
vom  Ursprungsort  des  Musenchores  gelebt  haben  wird  als  Archelaos  aus  Priene. 
Von  diesen  Begleitfiguren  gehört  die  Urania  in  Berlin  (222)  aus  dem  Funde  in 
Frascati  stilistisch  am  nächsten  zu  unseren  Musentypen,  das  i.st  ziemlich  allgemein 
anerkannt,    zumal    sie    schon  Amelung  allerdings  zweifelnd  in    diesen  Kreis    ein- 
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gesetzt  hat.  Wenn  wir  sie  auch  nicht  direkt 
unserem  Meister  zuweisen  möchten,  so  wird  sie 
(loch  in  dem  Umkreis  seiner  Schule  entstanden 
sein.  Der  Fund  von  Milet  hat  außer  drei  Figuren 
unserer  Musengruppe  noch  drei  Begleitfiguren  ge- 
bracht, eine  schon  von  Wiegand  abgelehnte  „Mel- 
pomene"  mit  der  tragischen  Maske  in  der  herab- 
hängenden Linken  und  mit  gehobener  Rechten, 
aber  wenn  ich  auch  zu  meinem  Leidwesen  den 
Versuch,  die  zweite  (Figur  lo  a.  a.  O.)  für  die  Urania 
des  Archelaosreliefs  zu  erklären,  ablehnen  muß 
und  auch  die  letzte  (Figur  ii)  nicht  auf  der  Basis 
von  Halikarnaß  wiederfinden  kann,  so  sind  doch 
beide  Figuren  mehr  oder  weniger  entfernte  Ver- 
wandte unserer  Musen.  Die  letztgenannte  (Fig.  ii, 
s.  darnach  unsere  Fig.  99)  ist  nun  von  Wiegand 
für  die  Muse  mit  den  Flöten,  die  auf  der  Basis 
von  Halikarnaß  erscheint,  bezogen  worden  und 
diese  wurde  schon  von  Amelung  zu  unserem 
Musenchor  in  näliere  Beziehung  gesetzt,  nament- 
lich Watzinger  hat  sie  dann  eingehend  in  diesem 
Sinne  behandelt  und  ein  reiches  Material  für  ihre 
Würdigung  beigebracht.  Er  führt  als  statuarische 
Repliken  an:  die  ,.Klio''  in  München  (Furtvvängler 
Nr.  266,  Hundert  Tafeln  55,  2),  die  Berliner  Sta- 
tue 591,  die  aus  dem  Funde  bei  Frascati  stammt, 
an  der  aber  so  viel  ergänzt  ist,  das  wir  mit  ihr 
nicht  rechnen  mögen,  ferner  die  überlebensgroße  Figur  aus  dem  Giardino  Boboli 
(E.  V.  289)  und  neben  einer  kleinen  Statue  in  Odessa*^)  und  einer  von  ihm  S.  8 
Abb.  3  veröffentlichten  Terrakotta  des  British  Museums  aus  Kleinasien,  die  große 
in  der  Umgebung  des  Altars  von  Pergamon  gefundene  Frauenfigur  (Altertümer 
von  Pergamon  Bd.  VII  Tafel  XXI,  Textband  S.  88  Winter),  die  „Zug  für  Zug  mit 
ihr  übereinstimmt,  ein  Beweis,  wie  bekannt  in  Kleinasien  bereits  im  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  die  Gruppe  des  Philiskos  gewesen  sein  muß".  Wir  betrachten 


")  Über   diese    Statuette   ist 
gibt,  bekannt. 


nichts    als  die  Beschreibung,    die  Watzinger  von  ihr  a.a.O.  Anm.  17 
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zunächst  die  drei  großen  genügend  be- 
kanntgemachten Statuen.  Deren  Überein- 
stimmung „Zug  für  Zug"  ist  offenkundig. 
Auch  die  kleinasiatische  Terrakotta  geht 
auf  dasselbe  Original  zurück,  das  sie  aber 
freier  behandelt,  und  selbst  der  Berliner 
Torso  ließe  sich  für  dasselbe  noch  ver- 
werten. In  all  diesen  Gestaltungen  ist 
das  ganz  gleiche  Draperiemotiv,  die  ganz 
gleiche  Armhaltung,  vor  allem  auch  die 
gleiche  Körperhaltung  der  kräftigen  und 
anmutig  bewegten  Gestalt.  Durch  diese 
Feststellung  des  Gemeinsamen  ist  aber 
noch  ein  Schritt  weiter  zur  Wiedergewin- 
nung dieses  berühmten  Originals  mög- 
lich. Wir  erkennen  sofort,  daß  die  in 
Milet  gefundene  Muse,  von  der  wir  früher 
schon  kurz  gehandelt  haben,  mit  den  drei 
anderen  Wiederholungen  eng  zusammen- 
steht. Ihr  Verhältnis  zu  diesen  wird  noch 
enger,  wenn  wir  auf  der  Wiegandschen 
Abbildung  (s.  Fig.  9g)  die  zwei  Bruch- 
streifen, die  sich  quer  über  die  linke  Brust 
und    von    der    rechten    Hüfte    zur    linken 

100:    Miiiiehner  Klio. 

ziehen,  betrachten,  die  genau  die  gleiche 

Ergänzung  an  diesen  Mantelpartien,  wie  sie  an  der  Münchner  Klio  erscheinen 
(Fig.  100),  verlangen.  Nun  hat  die  milesische  Muse  glücklicherweise  noch  ihren 
Kopf,  den  ein  starkes  geistiges  Leben  durchzieht,  und  damit  haben  wir  erst  die 
volle  Vorstellung  von  der  Schönheit  dieses  Werkes  zurückgewonnen.  Was  dieses 
aber  mit  der  dürftigen  Gestalt  der  Muse  auf  der  Basis  von  Halikarnaß  zu  tun 
haben  soll,  ist  nicht  recht  einzusehen;  die  einzige  Ähnlichkeit,  die  sich  im  Mantel- 
wurf zeigt,  reicht  um  so  weniger  dazu  aus,  als  die  Verschiedenheit  des  unten 
leicht  abgerundeten  Mantelendes  gegenüber  dem  bei  den  Statuen  fast  steil  hinauf- 
gezogenen doch  auffällig  ist.  Dazu  kommt  noch  die  völlige  Verschiedenheit  der 
Bewegung  und  des  Gesamtgehabens.  —  Aber  darüber  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß    dieses  Werk   zu   den    unseren    Musengvstalten    nächststehonden    gehört.     Die 


wundervolle  Arbeit  des  durchscheinenden  Man- 
tels leuchtet  durch  alle  Kopistenhände  durch, 
unserer  Muse  analog,  und  der  Ruhm  des  Wer- 
kes würde  sich  am  besten  verstehen  lassen, 
wenn  der  Meister  unseres  Musenchores  auch 
sie  geschaffen  hätte,  was  wir  gern  glauben 
möchten.  Es  ist  Watzinger  zuzugeben,  daß  die 
pergamenische  Wiederholung  viel  beweist,  und 
daß  dort  die  Übertragung  in  das  Überlebens- 
große stattfand,  wäre  nicht  undenkbar.  Doch 
zeigt  sich  in  Pergamon  das  Vorkommen  unserer 
Figur  nicht  so  unvermittelt  und  vereinzelt,  als 
es  fast  den  Anschein  hat.  So  zeigt  die  Figur 
auf  Winters  Tafel  XX  eine  nahe  Stilverwandt- 
schaft in  der  Gewandbehandlung,  ganz  beson- 
ders aber  der  „Unterkörper  einer  weiblichen 
Figur",  der  auf  dem  Beiblatt  ii  zu  S.  loo  des 
Textbandes  abgebildet  ist.  Durch  das  ver- 
räterische Durchscheinen  des  Untergewandes 
unter  dem  Mantel  gehören  noch  hieher  das 
Fragment  78  bei  Winter  S.  loS  wie  85  S.  112, 
der  Torso  Nr.  55  auf  S.  89,  der  auf  dem  Bei- 
blatt IX  Nr.  57,  und  besonders  noch  der  Torso 
Nr.  58  auf  S.  91.  Diese  Tatsache,  die  in  den 
Abbildungen  so  augenfällig  hervortritt,  daß  es 
nicht  weiter  nötig  ist,  besondere  Untersuchungen  anzustellen,  findet  aber  nun 
eine  einfache  Erklärung.  Diese  Proben  vertreten  eben  die  führende  Schule  der 
kleinasiatischen  Kunst  des  dritten  Jahrhunderts  am  Pergamenerhofe.  Daß  sich 
nicht  alle  auf  gleicher  Kunsthöhe  halten,  ist  selbstverständlich,  und  daß  eine 
Weiterentwicklung  dieses  Stiles  auch  hier  schon  sichtbar  wird,  mag  zuzugeben 
sein.  Indessen  hat  doch  Watzinger  selber  das  wertvollste  originale  Stück  dieser 
Kunst  in  einer  anderen  kleina.siatischen  Kunststadt  nachgewiesen.  Es  ist  die  Frauen- 
statue Tafel  IX  des  Werkes  „Magnesia  am  Mäander"  (Fig.  101),  die  er  S.  185  ff. 
eingehend  gewürdigt  hat.  Wir  müssen  seiner  Ansicht  beipflichten,  daß  in  diesem 
Werke  eine  Weiterentwicklung  jener  Kunstrichtung  vorliegt,  die  am  glänzendsten 
in  unserer  Muse  hervortritt,  eine  Entwicklung,  welche  die  ruhige  Wirkung  durch 


Magnesi.1. 
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ein  stärkeres  Raffinement  ins  Unruhige  und  Schillernde  auflöst.  Es  liegt  in  diesem 
Wandel  ein  Fortschritt  der  malerischen  Auffassung. 

Nun  haben  Mayence  und  Leroux  in  Delos  eine  kopflose  Porträtstatue  ge- 
funden, die  mit  weniger  Raffinement  durchgeführt  ist,  doch  die  gleiche  Stilrichtung 
aufweist  wie  die  Statue  von  Magnesia.  Sie  erlangt  aber  dadurch  eine  besondere 
Wichtigkeit,  daß  eine  mitgefundene  Inschrift  sie  als  die  Frau  eines  in  Delos  an- 
sässigen Atheners  Dioskurides,  namens  Kleopatra,  bezeichnet  und  das  Porträt 
des  Ehepaares,  von  dem  die  Statue  des  Mannes  arg  zerstört  ist,  sich  um  das  Jahr 
140  V.  Chr.  ansetzen  läßt.  Daraus  ergibt  sich  die  interessante  Tatsache,  diese 
Richtung,  die  im  dritten  Jahrhundert  ihren  Ursprung  hat  —  und  zwar  in  Klein- 
asien, woran  derzeit  wohl  kein  Zweifel  möglich  ist  —  im  zweiten  Jahrhundert 
neben  der  so  ganz  anders  gearteten  Richtung  des  Pergamener  Altarfrieses  in 
voller  Kraftentfaltung  zu  finden.  Die  französischen  Forscher  haben  in  umfang- 
reicher und  trefflicher  Weise  das  Material  so  weit  herangezogen,  daß  sich  der- 
zeit kaum  Wesentliches  wird  hinzufügen  lassen;  es  wird  eine  interessante  Auf- 
gabe der  künftigen  Forschung  sein,  die  Geschichte  dieses  Stiles  zu  schreiben, 
vor  allem  aber  den  genauen  Ursprungsort  zu  finden.  Sie  haben  auch  den  Nach- 
weis geführt,  daß  er  in  Magnesia  kaum  weniger  stark  vertreten  ist,  als  ich  es 
für  Pergamon  gezeigt  habe;  die  letzten,  nicht  mehr  erfreulichen  Ausläufer  desselben 
sind  dort  auch  vertreten.  Auch  der  Einfluß  auf  die  kleinasiatische  Terrakotten- 
plastik ist  von  ihnen  in  schärferes  Licht  gestellt  worden-*).  Aber  alle  diese  In- 
dizien lassen  eine  sichere  Lokalisierung  in  eines  der  großen  Zentren  der  Kun.st 
in  Kleinasien  nicht  zu,  wahrscheinlich  scheint  es  nur,  daß  dies  nicht  weit  von 
Priene  liegt.  Doch  ist  es  immerhin  eine  ganz  wichtige  kunstgeschichtliche  Erkennt- 
nis, die  sich  aus  der  Tatsache  ergibt,  daß  die  Philiskoshypothese  völlig  gescheitert 
ist.  Was  die  Kunst  von  Rhodos  durch  diese  Erkenntnis  an  falschem  Gut  ver- 
loren hat,  ist  durch  den  Gewinn  des  Philiskostorsos  von  Thasos  nicht  völlig  auf- 
gewogen. Wohl  aber  ist  es  kein  kleiner  Gewinn,  daß  unser  Bild  von  der  Kunst 
in  Kleinasien  während  des  dritten  Jahrhunderts  nun  wesentlich  reicher  und  farben- 
frischer erglänzt.  Und  daß  uns  nun  als  Dominante  der  feminine  Ton  hervortritt, 
den  der  große  Meister  unserer  Musengruppe  so  kräftig  angeschlagen  hat,  zeigt 
ein  Zurückgreifen  auf  praxitelische  Traditionen  aus  dem  vierten  Jahrhundert.  — 
Immerhin    ist  es    aber  ein   großer  Schritt    weiter   in   der  Erkenntnis    der   Kunst- 

^*)  Sie  geben  auch  (S.  418  f.)  einer  Vermutung,  Stil  mit  der  Fabrikation  der  durch  ihre  Feinheit  und 
die  sich  wohl  manchem  aufgedrängt  haben  wird,  doch  ihr  Durchscheinen  berühmten  kölschen  Stoffe  zu- 
zum  erstenmale  klaren  Ausdruck;  daß  dieser  Gewand-       sammenhängt. 
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geschichte    der  Diadochenzeit,    die    sich    durch   Beseitigung   auch    dieser    falschen 
Konstruktion  wieder  ein  Stück  weit  erhellt. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  hier  noch  die  reizvolle  Statuette  der  Galleria  dei 
Candelabri  des  Vatikans  (Fig.  102  u.  103),  die  dort  als  Demeter  falsch  ergänzt  ist, 
ganz  kurz  besprechen ^s).  Was  uns  hier  dazu  berechtigt,  findet  in  folgenden  Worten 
im  Text  des  Katalogs  seine  Begründung:  ..Vor  allem  dürfte  die  Feinheit,  mit  der 
es  der  Kün.stler  verstanden  hat,   die  Falten  des  Chitons  durch  den  Mantel   durch- 
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scheinen  zu  lassen,  kaum  anders- 
wo ihres  gleichen  finden.  "Der 
Ausdruck,  so  bezeichnend  er  ist, 
dünkt  uns  hier  natürlich  zu  stark. 
Er  setzt  aber  diese  Figur  sofort 
mit  unserer  Muse  und  ihren 
Schwestern  in  Kontakt.  Der 
Vergleich  ergibt,  daß  wir  uns 
hier  im  Quellgebiet  des  Stils 
befinden,  dessen  Blüte  wie  die 
letzten  Ausläufer  wir  eben  be- 
trachtet haben.  Der  große  Reich- 
tum an  Motiven  der  Draperie, 
der  an  den  uns  von  den  „Her- 
kulanerinnen" her  bekannten 
Typus  anknüpft,  zeigt  eine  starke 
Steigerung  gleichzeitig  mit  den 
Anklängen  an  die  neue  Rich- 
tung. Aber  es  ist  kaum  nötig, 
sie  allzuweit  von  unseren  Musen 
wegzurücken.      Die     „Melonen- 

104:    Iv.ipr  ,i<-r   StstUL-tte    Fig.   102. 

frisur"  des  Kopfes  beweist  hie- 
für nicht  viel  (Fig.  104).  Die  trägt  auch  die  Historia  auf  der  Tafel  des  Philiskos 
und  die  tanagräischen  Terrakotten  des  dritten  Jahrhunderts  hallen  zäh  an  ihr 
fest.  Der  Kopftypus  geht  weit  über  den  berühmtesten  Vertreter  in  der  Münchner 
Glyptothek  hinaus.  Die  bestimmte,  klare  plastische  Richtung  ist  hier  einer 
weichen,  malerischen  Auffassung  gewichen,  die  das  geistige  Element  zu  stärkerem 
Ausdruck  bringt.  Gerade  das  bringt  sie  unserer  „Lauschenden"  näher;  dort 
liegt  es  erst  wie  ein  leichter  Schatten  auf  dem  Antlitz,  das  seine  volle  Verklärung 
erst  hier  findet.  Und  so  wie  hier  die  große  Vereinfachung  der  Gewandung  erst 
die  Wirkung  des  Durchscheinens  zum  Durchbruch  bringt,  so  ist  die  klare  Speziali- 
sierung der  Stimmung  doch  erst  die  große  Tat  unseres  Meisters. 
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Zu  den  bacchischen  Reliefs  aus  Casino  Borghese. 

(Nachtrag  zu  Jahrbuch  XV,  S.  ]  09— 123.) 

Daß  die  schönen  jetzt  Borghesischen  Reliefs  mit  bacchischen  Szenen  bereits 
im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  von  Künstlern  beachtet  und  nach- 
geahmt worden  sind,  konnte  ich  bei  meiner  Besprechung  a.  a.  O.  nur  durch 
zwei  Beispiele  belegen.  Der  erschreckte  Erot  auf  dem  Böckchen  ist  (was  auch 
Amelung  bereits  bemerkt  hat)  von  einem  Raffaelschüler  in  einem  Stuckrelief  der 
vatikanischen  Loggien  kopiert;  der  widderopfernde  Pan  vor  dem  flammenden  Altar 
hat  die  Vorlage  abgegeben  für  ein  Medaillon  in  der  Titelbordüre  des  Venetianer 
Herodot  von   1494.    Ich  kann  diesen  Beispielen  jetzt  drei  andere  hinzufügen. 

Die  linke  Hälfte  des  Reliefs  i,  der  Satyr  mit  dem  Hirtenstab  und  der  vor 
einer  Schlange  erschreckende  Erot  auf  dem  Böckchen  findet  sich,  wie  mich  Hr. 
Dr.  O.  Fischel  freundlich  belehrt,  verwendet  in  einem  Deckenfresko  des  alten 
Palazzo    della  Rovere-Colonna   bei  SS.  Apostoli.     Der  umbrische  Maler,    welcher 
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im  letzten  Dezennium  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  diese  Dekoration  geschaffen 
hat,  —  die  neueste  Kritik  ist  einstimmig  in  der  Zuschreibung  an  Pinturicchio')  — 
hat  mancherlei  Elemente  der  Antike  entnommen ^j;  in  einem  dreieckigen  Zwickel- 
felde*) erscheint  zweimal  der  jetzt  kapitolinische  Nil,  der  damals  noch  auf  dem 
Quirinal  oberhalb  des  Palazzo  della  Rovere,  im  „ticiis  Cnnieliormn"  stand  („// 
Marforio  di  Monte  Cavallo"  nennt  ihn  der 
Zeichner  des  Codex  Escurialensis  fol.  58  V.), 
in  ziemlich  treuer  Nachbildung  (s.  die  Ab- 
bildungen bei  Steinmann,  Sixtinische  Ka- 
pelle I  S  277  und  bei  Corrado  Ricci,  Pin- 
toricchio  p.  61).  In  dem  Zwickelfelde  neben 
diesem  hat  der  Künstler  die  genannten  Fi- 
guren aus  unserem  Relief,  wiederum  in 
Verdoppelung  und  mit  leichten  Varianten, 
verwendet;  der  Raumfüllung  zuliebe  ist 
die  Komposition  auseinander  gezogen,  die 
Schlange  vergrößert,  der  Baumstamm  am 
rechten  Ende  weggelassen  (s.  Fig.  1 05  nach 
Photogr.  Anderson  4736). 

Die  Mittelfiguren  desselben  Reliefs 
—  die  Nymphe,  welche  das  bacchische 
Idol  wäscht  und  der  Satyr,  der  dazu  Wasser 
aus  einem  Brunnen  schöpft  —  haben,  viel-  ^  ^^^    Kii,k,sii,h  a      m 

leicht    zwanzig    Jahre    nach    Pinturicchios 

Werk,  die  Vorlage  gegeben  zu  einem  wohl  mit  1-lecht  dem  Marcantonio  Rai- 
mondi  zugeschriebenem  Kupferstiche*),  welcher  unter  dem  Namen  La  feinine  aux 
deiix  eponges  geht  (Bartsch,  Peintre-Graveur  XIV,  373;  Passant,  Peintre-Graveur 
VI,  225;    es   gibt   einen  Nachstich   von   Barthel  Beham:    Pauli,  B.  Beham  n.  108). 


26  f.; 


94    ff. 


rhtig 


')  Vgl.  Schmarsow,  Pinluricchio  in  Ron 
Steinraann,  die  .Sixtinische  Kapelle  II  S 
Corrado  Ricci,  Pintoricchio  S.  6l. 

■■')  Daß  in  diesen  Malereien  das  grotesUc  Kle 
noch  vollständig  fehlt,  hat  Schmarsow  a.  a.  O.  ri 
hervorgehoben. 

^)  Abgebildet  bei  .Steinmann,  .Sixtinische  Ka- 
pelle I  S.  277;  C.  Ricci  a.  a.  O.,  wo  auch  das 
anstoßende  Feld  z.  Teil  sichtbar  ist. 

^)   Beiläufig  sei  hier  noch  auch    eines    anderen 
Marc-Anton'schen    Stiches    gedacht,     der,     wie    mir 
Jahreshefte  des  österr.  archUol.  Institutes  BJ.  XV[. 


Reliefs  in  einer  indirekten,  .aber 
eniger  bemerkenswerten  Verbindung 


scheint,  mit 
deshalb  nicht 
steht;  ich  meine  den  sitzenden  Satyr,  dem  ein  kleiner 
.\mor  eine  Weintraube  hinhält  (Bartsch28i ;  Passavanl 
179;  Delaborde  p.  184  n.  142).  Die  .Stellung  des 
Satyrs  erinnert  durchaus  an  die  Figur  auf  der 
Venetianer  Herodotbordüre,  nur  ist  der  Oberkörper 
etwas  aufrechter,  und  die  r.  Hand  hält  statt  des 
Messers  eine  Vase.  Es  wäre  denkbar,  daß  Marc 
Anton  von  der  Vorlage  des  Venetianer  Holzschneiders 
Kenntnis  gehabt  hätte. 
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Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  das  seltene  Blatt  ebenso  wie  die  Photogfraphie, 
nach  der  unsere  Fig.  io6  hergestellt  ist,  der  Güte  Paul  Kristellers.  Die  von 
älteren  Gelehrten  aufgestellte  Behauptung,  daß  dem  Stiche  eine  Zeichnung  Fran- 
cesco Francias  zugrunde  liege,  hat  Delaborde  (Marc  Antoine  p.  293)  mit  Recht 
zurückgewiesen;  seine  eigene  Vermutung,  der  Kün.stler  habe  eine  Antike  nach- 
gebildet, erfahrt  nun  ihre  Bestätigung,  denn  Marcanton  hat  die  beiden  Gestalten 
mit  den  wenigen  Veränderungen,  die  die  Weglassung  des  Idols  mit  sich  brachte, 
im  Gegensinne,  aber  sonst  getreu  wiederholt,  und  nur  als  Hintergrund  den  kon- 
ventionellen antiken  Bau,  wie  er  ganz  ähnlich  auch  sonst  bei  ihm  vorkommt 
(z.  B.  auf  dem  „Le  Tenips"  genannten  Blättchen;    Delaborde  p.  195)  hinzugefügt. 

Endlich  hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  der  Kupfer- 
stecher Enea  Vico  von  Parma  (f  1563)  unter  den  Zeichnungen  nach  Gemmen,  die  er 
auf  drei  großen  Blättern  in  Lafreris  Verlag  herausgegeben  hat  5),  auch  den  Satyr  mit 
dem  Eroten  auf  dem  Böckchen  wiedergegeben.  Daß  ihm  ein  geschnittener  Stein,  sei 
es  aus  dem  Altertum,  sei  es  aus  der  Renaissance,  wirklich  vorgelegen  habe, 
brauchen  wir  nicht  anzunehmen;  auch  in  anderen  Fällen  hat  Vico,  wie  Furtwängler 
(Die  antiken  Gemmen  III  S.  403)  bemerkt,  seine  Komposition  friesartig  aus  ein- 
zelnen antiken  und  modernen  Motiven  zusammengesetzt.  Wenn  sich  nun  auch  in 
unserem  Falle  ein  Marmorrelief  als  Vorlage  nachweisen  läßt,  so  ist  das  nicht  ohne 
Interesse  für  die  Kritik  jener  ältesten  „Gemmen"blätter,  deren  Darstellungen, 
namentlich  durch  die  Einzelstiche  Thomasins  und  deren  Wiederholung  in  Maffeis 
Gemmencorpus,  oft  zu  gläubig  als  echte  Produkte  antiker  Glyptik  hingenommen  sind. 

Selbstverständlich  ist  es  nicht  nötig  anzunehmen,  daß  Pinturicchio,  Marc 
Anton  und  Enea  Vico  bei  ihren  Nachbildungen  das  originale  Marmorrelief  vor 
Augen  gehabt  haben;  auch  hier  ist  ohne  Zweifel  eine  Vermittelung  durch 
„Musterbücher",  wie  sie  zu  jenen  Zeiten  in  Künstlerkreisen  von  Hand  zu  Hand 
gingen,  anzunehmen.  Und  vielleicht  läßt  sich  aus  den  Renaissancekopien  noch 
etwas  mehr  für  die  Geschichte  der  Reliefs  lernen. 

Wir  kennen  jetzt  vier  Zeichnungen,  die  eine  treue  Reproduktion  des 
Monuments    geben  wollen  (Coburgensis,    Dosio,    Uffizien    und  Wolfegg;    letztere 

■')  Die  Blätter  erscheinen  in   Lafreri's  Verlags-  des    Speculum    Roraanae    Magnificentiae.     Um    1610 

katalog   von   1574  (nach   dem   einzigen  Exemplar   in  hat    Philippe    Thoraassin     (Philippus     Tommassinus) 

der  Marucelliana  abgedruckt  bei  P.  Ehrle,   La  pianta  sie    auf    33    kleinen    Einzelblättern    nachgestochen; 

di  Roma  del   1577  p.   56  n.   262)   unter   dem   Titel:  Thommassins  Abbildungen  sind  dann  wieder  in  das 

Tre    iavole    di    divcrsi     iniagli    di    Camelli    (sie)  bei  G.  D.   de'Rossi   1707—1709   erschienene    große 

fragmenti,    dove  si   vedono  molle  Sorte   di  sacrißtii  Sammelwerk:    Le  Gemme    antiche    figurate    con    le 

f<  (iWrc  cOieftinV;  häufig  finden  sie  sich  in  Exemplaren  spiegazioni  di  P.  A.  Maffei  aufgenommen  worden. 
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schon  auf  der  Grenze  der  zweiten  Gruppe  stehend)  und  fünf  freie  Nachbildungen. 
Alle  diese  beziehen  sich  ausschließlich  auf  die  Reliefs  3+ia  (Mittelgruppe: 
Waschung  des  Idols)  und  ib  (der  besser  erhaltene  von  den  opfernden  Panen). 
Dagegen  findet  sich  die  erste  Spur  der  beiden  anderen,  4-(--a-  (Mittelgruppe: 
Nymphe  mit  Fackel)  und  2  b  (opfernder  Pan),  nicht  vor  Cassiano  dal  Pozzo,  dessen 
Zeichner  die  Stücke  ohne  Zweifel  in  Villa  Borghese  sah.  Nun  sind  sicherlich 
die  Motive  des  Reliefs  4  +  2a,  der  Erot,  welcher  seine  Traube  verteidigt,  die 
Gruppen  der  Satyrn  und  Nymphen  nicht  weniger  reizvoll  und  fein  behandelt 
als  die  so  oft  kopierten  anderen,  ja,  man  möchte  glauben,  daß  z.  B.  die  Figur 
der  Nymphe,  die  sich  so  energisch  des  zudringlichen  Alten  erwehrt,  dem 
Cinquecento  besonders  liätte  zusagen  müssen.  Wenn  sich  trotzdem  von  diesen 
Stücken  nicht  die  geringste  Spur  findet,  so  kann  m.  Er.  der  Grund  nur  ein 
äußerlicher  gewesen  sein:  sie  waren  vor  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
nicht  sichtbar.  Was  damals  zutage  lag,  gibt  am  vollständigsten  die  Uffizien- 
zeichnung  14S48  wieder,  nur  daß  der  Zeichner  mit  Rücksicht  auf  die  Größe  seines 
Papiers  seine  Vorlage  in  zwei  gleiche  Streifen  geteilt  hat').  Es  muß  damals 
das  Relief  ib  zur  Rechten  des  längeren  3  -(-  i  a  und  in  unmittelbarem  Anschluß 
an  dasselbe  angebracht  gewesen  sein,  so  daß  eine  friesartige  Komposition  von 
rd.  3""  Länge  ent.stand.  Die  beiden  anderen  Platten  werden  in  der  Nähe  ein- 
gemauert gewesen  sein,  docli  so,  daß  man  die  Skulpturen  nicht  sah;  Mög'lichkeiten 
einer  solchen  Verwendung  beider  .Serien  lassen  sich  manche  ausdenken,  doch 
ist  es  müßig,  dabei  lange  zu  verweilen,  wo  wir  immer  noch  hoffen  können, 
durch  Auffindung  eines  direkten  Zeugnisses  .Sicherheit  darüber  zu  gewinnen,  wo 
sich  die  Reliefs  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  befanden.  Daß 
diese  Stelle  ein  öffentlicher  Bau,  am  ehesten  eine  Kirche,  nicht  ein  Privathaus, 
gewesen  sei,  möchte  ich,  nachdem  sich  die  Zeugnisse  über  das  Bekanntsein  der 
Reliefs  seit  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vermehrt  haben,  mit  noch  größerer 
Bestimmtheit  annehmen. 

Florenz.  CHRISTIAN  HUEL.SEN 

^)  Die    oben    -S.    122    aufgestellte    Vermutung,  an    die    aus    dem  Baume    hervorkiiechende    .Schlange 

daß   der  Florentiner    Zeichner   die   Platten    wirklich  ist,    vor   welcher   der  Erot  erschrickt,    hat  Araelung 

in  der  Anordnung  gesehen  habe,  die  er  wiedergibt,  S.    187    richtig    bemerkt.     Also    war    das    Relief    3 

also  so,  daß  Platte  3  bereits  auseinandergeschnitten  damals  noch  nicht  an  seinem  rechten  Ende  verkürzt, 

und  mit  ib  zu  einem  quadratischen  .Stücke  vereinigt  nur  mag    der  Baumstamm    so   unkenntlich   geworden 

gewesen  sei,  scheint  mir  jetzt  zu  künstlich.  Daß  die  sein,  daß  ihn  der  Zeichner  einfach  wegließ. 
.Schlange  in  der  Hand  des  l'an  eine  direkte  Erinnerung 
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Die  Apostelkirche,  die  Kaiser  Konstantin  als  Martyrium  der  zwölf  Apostel  — 
diese  ursprüngliche  Bezeichnung  halte  ich  im  folgenden  fest  —  am  vierten  Hügel 
seiner  Stadt  in  mitten  eines  hallenumsäumten  Bezirkes  gegründet  hat,  galt  bis 
vor  kurzem  auch  als  die  Begräbnisstätte  ihres  Gründers  und  der  späteren  oströ- 
mischen Kaiser.  Erst  seit  Heisenbergs  großangelegten  Untersuchungen')  wissen 
wir,  dalJ  getrennt  vom  Martyrium  ein  besonderes  Mausoleum  bestand,  das  auch 
noch  neben  Justinians  neuer  Apostelkirche,  die  den  alten  Bau  Konstantins  er- 
setzte, belassen  und  mit  ihr  durch  einen  Durchgang  hinter  dem  Altare  verbunden 
war.  Heisenberg  hat  in  mustergültiger  Weise  alle  Zeugnisse  gesammelt  und  durch 
den  glücklichen  Fund  des  Mesaritestextes  neue  Quellen  erschlossen.  Nach  sorg- 
fältiger Prüfung  bin  ich  zur  Überzeugung  gelangt,  daß  seine  Thesen  bezüglich 
Form,  Stifter  und  Erbauungszeit  des  Mausoleums  in  einigen  Punkten  ergänzt  und 
abgeändert  werden  können.  Es  sind  Kleinigkeiten  in  seinem  großen  Werke,  als 
dessen  Schüler  ich  mich  durchaus  bekenne. 

Über  die  äußere  Form  des  Grabbaues  hatten  wir  bisher  nur  ganz  unbestimmt 
lautende  Angaben,  bei  Zonaras  (III  24,  15)  heißt  er  atoa  fStal^ouaa,  in  den  Patria 
{III  p.  282  ed.  Preger)  die  uaXat«  ^töyyj;,  erst  Mesarites  gibt  eine  genauere  Be- 
schreibung, deren  technisches  Venständnis  Schwierigkeiten  bereitet. 

Mesarites  ist  (bei  Heisenberg  S.  81  f)  in  der  Periegese  der  Apostelkirche 
bis  zum  Osttrakt  gekommen,  an  den  sich  das  Mausoleum  anschließt.  äXX'  amü)[i£v  si' 
Soxs;  y.%:  -pi;  [^isv  töv  Tipö;  dvaxoAas  X£t|i£vov  -coutovc  vswv,  ws  äv  xat  xä  ev  aOiw  9-aü- 
[ia-coc  y.xl  laxopia;  X^'P^'''  ^«axtSuiiev,  ou  xal  5o|xi^xopa  Kwvcrxavxtov  efvai  cp9-äaas  6  Xö^oc, 
(S.  IG,  6)  iorp.WCTc.  a-.f  aipo£i5r;;  xac  xuxXcxög  6  aü^ina;  O'jxo;  vaö;  5tä  xö  tiöXu- 
■/(i)prjx6x£pov  w;  rj'uyx:  xoO  ayr^i-iaxo;,  Ttuxvxr;  xats  -sptx'jxXw  axtoVxat?  ywvöa:; 
xaxaT£[iv6n£vo;'  Tipöc  yäp  uKoSoxrjV  xoO  (vsxpoü)  Tiaxptxo'j  x£  xai  iauxoO  xx! 
[X£x'  xüxoü;  |jaatX£iJ36vx(i)v  avuxooojiYjxo'  Ttpö;  [i£v  O'jv  £(0  xai  xaxapyä;  6  xoO 
7:pü)X(i)s  £V  xpioxtavoTs  iÜ£[jai3tX£ux6xo?  Kwvaxavxt'vou  VExpöj  w;  £ät  xtvoj  Tiop^u- 
pavS-oüaTjc:  |^xa'.Ä£io'j  £X  yf^j  xf^;  :xop(pupoxpöou  -aüxr;;  Xxpvaxoc  ivxc;  ävaT^I- 
-a'jxat,  xo'j  |.i£xi  xyjV  3(j)3£xäSa  xwv  (laO-r^xiöv  xpi(jxai5£xa-ou  xl^z,  öpit-ooöEo'j  -ta-£w; 
x7,puxoj,  xoO  xa:  x^;  ßaaiXEuoüarjc  xauxrj;  5o[i,i^xopo;. 

')  Grabeskirche  und  Apostelkirche,  Bd.  II  Die  malerial  früher  gesammelt  bei  Du  Cauge,  Constan- 
Apostelkirche  in  Konstanliuopel ;  darin  C.  III  Die  tinopolis  christiana  IV  .S.  105  fl'.  und  im  Kommentar 
Apostelkirche   K.onstantins   S.  97  —  117.  Das  Stellen-       des  Gothofredus  zu  Cod.  Theod.  IX   17,  6  p.    151  fl'. 
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Heisenberg  übersetzt  die  gesperrten  Sätze:  „Kugelförmig  und  kreisrund  ist 
diese  ganze  Kirche  wegen  ihres  beträchtlichen  ümfanges,  meine  ich,  durch  eine 
dichte  Reihe  von  ringsum  aufgestellten  Pfeilern  der  Halle  gegliedert;  denn  sie 
war  erbaut,  um  den  Leichnam  seines  Vaters  und  seinen  eigenen  und  späterer 
Kaiser  nach  ihnen  aufzunehmen.  Im  Osten  also  und  an  erster  Stelle  ruht  der 
Leichnam  des  ersten  christlichen  Kaisers  Konstantin  in  diesem  purpurfarbenen 
Sarkophag  wie  auf  einer  purpurfarben  aus  der  Erde  aufblühenden  Kaiserkrone  .  ." 

S.  107/8  folgt  dann  die  Erklärung: 

heißt  „massive  eckige  Pfeiler",  die  an  der 
Wand  der  Rotunde  angebracht  sind  als 
Mauerverstärkungen,  um  bei  der  Weit- 
räumigkeit des  Baues  (Sta  x6  7roXo)((i)prj- 
TO-uepov  TOö  ayrilLOczoi)  die  Kuppel  tragen 
zu  helfen.  Die  Bedeutung  yuvt'a  =  Pfeiler 
wird  durch  Vergleich  mit  der  Stelle 
Gregor  von  Nyssa  bei  Migne  PG  46 
Sp.  1093  gewonnen  (s.  unten  Stelle  i). 
Danach  würde  der  Grundriß,  wie  Hei- 
senberg ihn  empfiehlt,  schematisch  etwa 
wie  Fig.  107  wiederzugeben  sein. 

Heisenbergs  Interpretation  hat  Kri- 
tiker   gefunden.     O.  Wulff    polemisiert 

gegen  die  Übersetzung  von  y^vta  mit  ,,Pfeiler"  und  faßt  ywvt'at  axwtxat  auf  als  die 
einspringenden  Winkel  oder  Ecken  „kreuzweise  in  die  konzentrischen  Ringe  ein- 
gebauter Säulengänge";  die  Sarkophage  hätten  im  Umg-ange,  der  vielleicht  mit 
Nischen  ausgestattet  war,  gestanden;  der  Bau  wäre  vorzustellen  wie  Sto.  Stefano 
rotondo  in  Rom  (Byz.  Ztschr.  XVIII  1909  S.  553  f.).  S.  Fig.  108.  Auch  J.  Strzygowski 
verhält  sich  ablehnend  und  deutet  das  Mausoleum  als  Pfeilerpolygon  mit  Kuppel 
und  Umgang  (Byz.  Ztschr.  XVIII  1909  S.  282  f).  Er  nennt  kein  konkretes  Bei- 
spiel; wenn  ich  die  Worte  richtig  verstehe,  denkt  er  an  einen  Bau,  etwa  wie  das 
Oktogon  von  Hierapolis  oder  das  von  Isaura;  ersteres  ist  hii'r  zum  bequemen 
Vergleiche  abgebildet  in  Fig.  109  nach  Strzygowski,  Klcinasien,  ein  Neuland 
S.  93    Fig.  67. 

Gegen  alle  diese  Vorschläge  erheben  sich  P>edenk('n,  keiner  wird  den  Worten 
des  griechischen  Textes  völlig  gerecht.   Ohne  verkennen  zu  wollen,  daß  auf  Grund 
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einer  so  kurzen  Notiz,  wie  Mesarites  sie  gibt,  eine  getreue  Rekonstruktion  nicht 
möglicli  ist,  möclite  ich  doch  noch  einen  weiteren  Vorschlag  machen  und  feststellen, 

was  meines  Erachtens  aus  den 
Worten  des  Autors  geschlossen 
werden  darf. 

Der  Perieget  befindet  sich 
innerhalb  des  Grabbaues  und 
beschreibt  zuerst  das  Gebäude 
als  Ganzes  vaö^  acpacpoeiSvjg  y.ax 
•/'jxX'.v.öv,  d.  i.  als  gekuppelte  Ro- 
tunde. Das  kann  nur  so  ver- 
standen werden,  daß  die  Kuppel 
auf  der  Mantelmauer  des  Rund- 
baues aufsitzt.  Das  gleiche  folgt 
aus  der  Bezeichnung  xoyyjj  in 
den   Patria.     Der   Zusatz    5:ä   xo 

[jiaxos  ist  wohl  durch  die  vielen 
Grabkapellen  anderen  z.B.  kreuz- 
förmigen   Grundrisses    wie    die 
Justinians  veranlai3t,  welche  zur 
Zeit  des  Mesarites  die  Apostelkirche  umgaben  (vgl.  S.  225  A.  24).    Die  folgenden 
Worte   gehen   auf  die   Ausgestaltung   des  Innenraumes;    der  vab;   ist   -uxvar;   latc 
-EpLxuxXw    axwtxar;   ywvtacg   xaxx"iS[Jiv6|i£VCi:.      Bei 
der   Auslegung    dieses   Satzes    muß    ich    mich 
Wulffs  Polemik  anschließen  und  die  von  Heisen- 
berg angenommene  Bedeutung  Y^vta  =  Pfeiler 
ablehnen,     ywvia   ist   der  Winkel,    geometrisch 
gesprochen    zwei    sich    treffende    Gerade    und 
die  von   ihnen  eingeschlossene  Ebene  oder  im 
Aufrisse    zwei   sich   treffende  Ebenen   und  der 
zugehörige    Raum.     Vier    Stellen    sollen    die 
Verwendung    des  Wortes   bei   Bauten   zeigen: 
I.  Gregor  von  Nyssa  (Migne  PG46  Sp.  logö; 
Brief  an  Amphilochios,   neu   ediert  und  über- 
109:  Okiogon  von  Hierapolis.  setzt  von  B.  Keil  bei  Strzygowski,   Kleinasien 


Sto.  Stefano  rotondo  (Rom). 
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S.  72  und  79;  Vgl.  Heisenberg  S.  108)  beschreibt  den  (iruiidriß  des  Oktogons: 
eyxstxat  tqj  axaupfT)  xuxXog  öxxw  ywviacj  oi£cXr|[i|i£VOS"  xuxXov  Se  S;ä  xö  TxspicpepE;  (bvdjiaaa 
xö  dxxäywvov  ax^|ia.  Das  Achteck  ist  da  bezeichnet  als  Kreis,  der  durch  acht 
Winkel,  d.  i.  je  zwei  sich  treflfende  Sehnen,  gegliedert  ist. 

2.  Bei  Gregor  von  Nazianz  Migne  P(t  35  Sp.  1037,  übersetzt  von  B.  Keil  bei 
Strzygowski,  Kleinasien  S.  94  f.  Hervorgehoben  wird  der  Aufwand  an  fremd- 
ländischem Marmor  bei  Basen  und  Kapitellen,  welche  die  Ecken  (Winkel)  im 
Oktogon  von  Nazianz  schmücken:  ÖQoq  x£  xai  |iap|ixp£o;  £V  EOpac;  /.y).  v.f^yJJ.rj'M. 
di  mq  ytüvca?  StEtAY-fao'.v'-'j. 

3.  Diodor  II  8  xo'.c,  Se  y.looi  Tipö  xwv  xö  ^£0(1«  Se/oiiIvwv  nJ.Eupöiv  ytovi«;  7:poxax£- 
ax£iiaa£V  .  .  .  Da  sind  ywvtat  nicht  die  Brückenpfeiler,  sondern  die  ihnen  vorgelegten 

> förmigen  Wellenbrecher^). 

4.  Konstantinos  Rhodios  v.  559  (der  Baumeister  der  justinianischen  Apostel- 
kirche) nipaei  (Jiiv  äpO-w;  ywvt'a;  xxx'  £|_i,5öXous  xxxw  TXpös  O'Iioa?  zizzoLpon;.  yw/iv. 
ist  der  metallene  Beschlag  der  Ecken  au  den  vier  Mittelpfeilern;  Heisenberg 
S.  123  f. 

Die  von  Heisenberg  herangezogene  Stelle  Gregors  von  Nyssa  erklärt  auch 
unsere.  Wenn  Gregor  mit  xüxXo?  öxxio  ywvtat;  ot£tAr;H[^i£VOS  das  Oktogon  meint, 
bezeichnet  Mesarites  mit  den  fast  gleichen  Worten  xuxXcxö;  vaös  Tcuxvat;  ywvia:; 
xaxax£|xv6|X£Vos  das  Polygon.  Die  ywvt'a:  heißen  axwixac.  Das  Wort  ist,  soviel  ich 
sehe,  sonst  im  technischen  Sinne  nicht  gebraucht,  es  bedeutet  „zur  Halle  gehörend" 
und  gibt,  mit  ycoviat  verbunden,  eine  seltsame  Bildung,  der  wir  etwa  durch  das 
deutsche  Wort  „Säulenpolygon"  gerecht  werden.  Daß  dabei  den  ywvt'ai  der  Säulen- 
stellung ein  Polygon  der  Mantelmauer  entspricht,  darf  als  selbstverständlich  an- 
gesehen werden,  weil  bei  kreisrundem  Grundrisse  von  einer  begleitenden  poly- 
gonalen Säulenstellung  nicht  gesprochen  werden  könnte.  Da,  wie  oben  erwähnt, 
die  Bezeichnungen  acpatpOEcSTj?  6  aü[).TZ(x.q  va.bc,  und  xiy/rj  eine  Kuppel  auf  Mittel- 
stützen  und  einen  breiten  Umg-ang-  ausschließen,  so  kommt  der  Säulenstellung 
nur  dekorative  Bedeutung  zu.  Die  den  Grabbauten  eigentümlichen  Nischen  werden 
den    Eindruck,    daß   die    umlaufende   Säulenstellung   für   den   Beschauer   eine   Art 

^)  Von  B.  Keil  a.  a.  O.  auf  die  Pilaster  an  den  Worte    von   den    Säulen   in    den    inneren  Ecken   des 

äußeren  Ecken  bezogen.     Von    Strzygowski  a.  a.   O.  Oktogons.  Ich  folge  dem  Scholiasten  und  Strzygowskis 

S.    95    als   Säulen   in    den   Ecken    des   Innenraumes,  erster  Ansicht. 

dann  (Der  Dom  von  Aachen  S.  30)  als  „Pfeilervorlagen  ')  Richtig  erklärt  von  Reinach,  Revue  des  etudes 

außen  an  den  Ecken"  gedeutet.  Der  Scholiast,  dessen  grecques    IX    (1896)    S.    95    A.   3    und    Heisenberg 

Bemerkungen  zur  Stelle  von  A.  Birnbaum  Eos  XIII  a.   a.   O.  S.    124.. 
(1907)  S.   30—39   veröfl'entlicht   wurden,   versteht  die 


2l6 


Rudolf  Kgge 


Halle  bildete,  noch  verstärkt  haben  ■•).  Gegen  eine  tragende  Pfeiler-  oder  Säulen- 
stellung im  Innern  spricht  ferner  der  Ausdruck  x«-aT;£|jiv6|ievo5,  was  von  der  Sehne, 
welche  von  der  Peripherie  das  Bogenstück  abschneidet,  gesagt  ist.  Daher  verstehe 
ich  mit  Heisenberg  auch  mp'.x'jyjM  von  der  Peripherie  und  möchte  folgende  Über- 
setzung vorschlagen: 

,,Im  ganzen  ist  diese  Kapelle  ein  gekuppelter  Rundbau,  ich  meine  wegen 
des  größeren  Flächeninhaltes  des  (Rund)schemas;  er  ist  durch  ein  Säulenpolygon 
ringsum    gegliedert;    denn    er    war   gebaut   zur   Aufnahme   des   Leichnams   seines 

Vaters,    seines    eigenen    und    der   späteren 
Kaiser." 

Fig.  1 1  o  soll  eine  Skizze  des  Grund- 
risses bieten,  wie  ich  ihn  mir  nach  der 
gegebenen  Erklärung  vorstelle.  Mehr  als 
acht  Ecken  habe  ich  wegen  des  Ausdruckes 
Tiuxvai  angenommen,  die  Unterbrechung  der 
Rundnischen  durch  rechteckige  an  den 
Ehrenplätzen  im  Osten,  Norden  und  Süden 
ist  ebenfalls  nur  hypothetisch.  Über  die 
Gestaltung  des  äußeren  Aufbaues  erfahren 
wir  durch  Mesarites  nichts.  Im  wesent- 
lichen ist  er  dadurch  bestimmt,  daß  die 
,.       ,        ,,  Kuppel  nicht  auf  Innenstützen,  sondern  aut 

lio:  Mausoleum  Konstantins 

(Rekonstruktion  des  Grundrisses).  der  Umfassungsmauer  auflagert.  Mit  Heisen- 


*)  Die  Erklärung  axiocxös  =  OTOÖtg,  so  daß  mit 
-oy.vai  atulV.a;  -foiviai  ein  Säulenpolygon  geraeint  ist, 
welchem  eine  polygonale  Gliederung  der  Innenmauer 
entspricht,  und  daß  die  Nischen  ein  Akzedens 
bilden,  verdanke  ich  meinem  Lehrer  Prof.  E.  Reisch. 
Ich  selbst  hatte  mir  früher  die  Stelle  in  dem 
Sinne  zurechtgelegt,  daß  der  Autor  ein  mit  Nischen 
(axoai)  ausgestattetes  Polygon  beschriebe  und  die 
äußere  Dekoration  durch  vorgesetzte  Säulen  keine 
notwendige  aus  dem  Texte  zu  folgernde  Zutat 
wären.  Diese  ursprüngliche  Auffassung  des  Wortes 
OTtoizö;  basierte  auf  der  Beobachtung,  daß  axodc 
in  später  Gräzität  Bedeutungen  annimmt,  die  sich 
vom  Begriffe  „Säulenhalle*  wesentlich  entfernen. 
Mesarites  z.  B.  nennt  den  kreuzförmigen  Grundriß 
der  zweiten  Apostelkirche  TTSvxdoToov  te[isvos  und 
versteht   unter    OTOa    nicht  etwa    die    Kirchenschiffe, 


sondern  die  fünf  rechtwinkligen  Kompartimente,  von 
denen  jedes  seine  eigene  Kuppel  hat  (S.  27I.  Der 
gleiche  Ausdruck  TtevTdaxoog  kehrt  wieder  bei  der 
Beschreibung  des  Heroen  Justinians,  das  im  kleinen 
den  Grundriß  der  Apostelkirche  nachahmt  (S.  85 
äinoj  n.  xa-ci  Tijv  TipopaitxT/V  xoXujißvjS-pav  sxsivyjv 
[Johannes  V,  2],  welche  xoXujißrjS-pa  sich  Mesarites 
kreuzförmig  vorstellt).  Die  Flügel  des  Justinian- 
mausoleums  heißen  auch  im  Zeremonienbuche  (S.  646 
ed.  Bonn  =  Ps.  Kodinos  S.  206  f.)  axoai.  Die  Glossen 
setzen  es  gleich  xa|idpa,  du  Gange  gloss.  s.  v.  itpoa- 
xXtxov.  Endlich  dient  es  zur  Bezeichnung  des  Fenster- 
schachtes Script,  orig.  Const.  I  S.  90  f.  ed.  Preger 
und  der  Arkaden,  die  das  labrum  in  der  Vorhalle 
der  Hagia  Sophia  umgaben  (-fup63-EV  axoal  cfpEaxiat  tß' 
cf.  Swainson-Lethaby,  The  church  of  S.Sophia  S.  189). 
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berg-  sehe  ich  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  in  der  Miniatur  des  vatika- 
nischen Menologiums  zum  27.  Januar,  auf  der  die  justinianische  Apostelkirche 
mit  einem  apsidenähnlichen  Zubau  an  der  rechten  Seite  abgebildet  ist.  Heisen- 
berg hat  diesen  Zubau  zuerst  auf  das  kaiserliche  Mausoleum  gedeutet  (S.  108 
und  Taf.  III  2,  danach  hier  Fig.  iii).  Ist  das  richtig  —  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  daran  zu  zweifeln  — ,  dann  sind  zwei  Baudetails  gewonnen,  einmal,  da(3  die 
Außenseite  ein  glatter,  nur  von  Fenstern  durchbrochener  Zylindermantel  war,  in 
dem    die   Nischen    nicht   hervortreten,   dann,    daß   die  Kuppel   kein   Zeltdach   trug. 


III:   Die  justinianische   ApostelUirche  mit  dem   apsiden.ihnliclien   Zubau   I  Mausolcunil. 

Besser  kennen  wir  das  Innere;  im  Osten,  Süden  und  Norden  standen  die 
Porphyrsarkophage'')  der  Kaiser  Konstantin,  Konstantius  und  Theodosius.  Von 
speziellem  Werte  scheinen  mir  die  Zusätze  zu  sein,  die  Mesarites  allein  zu  einigen 
Namen  der  Toten  gibt;  es  wäre  zu  überlegen,  ob  diese  elogienähnlichen  Notizen 
nicht  bloß  auf  mündlicher  oder  literarischer  Tradition  beruhen,  sondern  vielleicht 
wirklichen  Inschriften  auch  auf  den  Grabdenkmälern  entnommen  sind.  Außer  den 
Sarkophagen  stand  in  der  Rotunde  noch  ein  Altar,  an  dem  alljährlich  eine  Feier 
zu  Ehren  des  Kaisers  Kon.stantin  stattfand.  Der  Hergang  der  höfischen  Zeremonie 
ist  im  Zeremonienbuche  (.S.  532  ff.   ed.  Bonn.)  genau  beschrieben.    Heisenberg,  der 

•')  Reste  von  Porphyrsarkophagen  in  Konslantinopel  auf  jene  des  l;aiserliehen  Mausoleums  bezogen 
von  Strzygowski,  Orient  oder  Rom  S.  80. 
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den  Altar  für  eine  Stiftung  Konstantins  hält,  sagt,  daß  über  diesem  sich  ein  silbernes 
Ziborium  befand  und  schließt  aus  der  Errichtung  eines  so  spezifisch  syrischen 
Schmuckes  auf  eine  Nachahmung  des  Ziboriums  beim  Heiligen  Grabe  in  Jerusalem 
(S.  109  und  115);  auch  sei  noch  ein  zweiter  Altar  für  die  heilige  Helena  dagewesen. 
Das  alles  ist  irrig,  denn  die  Stelle,  aus  der  diese  Nachricht  stammt,  bezieht  sich  nicht 
auf  die  Grabkirche,  sondern  die  beiden  Altäre  standen  in  der  Palastkapelle  (Zere- 
monienbuch S.  533  f.  nach  der  Feier  am  Grabe  Konstantins  0  51  ßaaiXeüj dTOpyexa'. 

ei;  TT/v  aÜAYjv  iwv  TiaXaxtwv;  die  Hofgesellschaft  und  der  Patriarch  begaben  sich  dann 
in  die  Palastkapelle  xal  aTOp^ovcx:  ev  tw  ßTj[ia-:  toQ  äyio^j  Kuvataviivou'  lä  yäp  iv.elat 
\iil\iot,T:x  zb  [ikv  sv  zTjC,  ixylxz  'EXIvr^;  öiiipyv.,  zb  5'  sispov,  iv  w  xa:  zb  äpyupoöv  y.'.[jü)p:ov 
xoO  äytou  KtüvauavcEvou  luy^avet). 

Im  Urteile  über  die  Form  des  Mausoleums  bin  ich  zu  der  gleichen  Ansicht 
wie  Heisenberg  gekommen,  der  es  im  wesentlichen  auch  als  eine  Rotunde  ohne 
Umgang  sich  denkt,  nur  einen  andern  Weg  der  Erklärung  habe  ich  eingeschlagen. 
Nun  noch  eine  philologische  Bemerkung  zum  Mesaritestexte.  Den  Ehrenplatz  unter 
den  Toten  hatte  Konstantins  Porphyrsarg.  Heisenberg  merkt  zu  den  Worten  des 
Mesarites  ßaa:X£COU  ex  y:^;  .  .  .  (oben  S.  212)  an:  „Den  Pfianzennamen  -fi  ßaat'Xs'.o; 
vermag  ich  nicht  näher  zu  bestimmen,  vermutlich  ist  es  dieselbe  Pflanze  wie  zb 
ßaatXtxov."  Allein  es  liegt  wohl  eine  Korruptel  vor.  Durch  die  Änderung  von  ex  yf;; 
in  £(Ov>^s  ist  allen  Schwierigkeiten  abgeholfen.  Der  erste  christliche  Kaiser  ,,ruht 
in  diesem  (hinweisend  vom  Periegeten  gesagt)  purpurfarbenen  Sarge  auf  einem 
königlichen  Purpurbett". 

Was  die  Lage  des  Mausoleums  angeht,  möclite  ich  eine  Vermutung  wagen. 
Heisenberg  setzt  (S.  113  Fig.  i)  die  Rotunde  am  Ostende  des  Martyriums  gegen- 
über dem  Eingange  an  und  stützt  sich  dabei  auf  zwei  Stellen  bei  Chrysostomos 
(Migne  PG  48,  825  und  61,  582),  an  denen  ausdrücklich  Konstantin  beziehungs- 
weise die  toten  Kaiser  als  S'upwpot  der  Apostel  und  ihre  Grabstätte  als  außerhalb 
des  Martyriums  gelegen  bezeichnet  wird  -xp'  aOti  -y.  TipoO-upa  icw  an  der  ersten 
und  Ttäpotxot  -/.od  yeiXOVES  der  auXsioc  iHjpa  an  der  zweiten.  An  anderer  Stelle 
(Forschungen  in  Salona  I  S.  96)  bringe  ich  die  ravennatische  Palastkirche  Galla 
Placidias  Sa.  Croce  in  Zusammenhang  mit  dem  Konstantinischen  Martyrium  in 
der  Überzeugung,  daß  die  Kreuzform  von  Sa.  Croce  auf  dieses  Vorbild  zurück- 
geht. Galla  Placidia  hat  nun  an  das  eine  Ende  der  Vorhalle  von  Sa.  Croce  ihr 
bekanntes  Grabmal  angebaut,  so  daß  es  um  des  Chrysostomos  Worte  zu  gebrauchen 
Ttap'  aOTa  xa  upoO-upa  liegt.  Sollte  nicht  auch  die  Wahl  dieses  Ortes  von  der  An- 
lage in  Konstantinopel  beeinflußt  sein? 
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Heisenbergs  These  bezüglich  des  Erbauers  und  der  Entstehungszeit  des  Mauso- 
leumsist: daß  Kaiser  Konstantin  dasselbe  gleichzeitig  mit  dem  Martyrium  errichtet  hat, 
um  darin  neben  den  Kenotaphien  der  zwölf  Apostel  selber  als  dreizehnter  bestattet  zu 
werden  (S.  loof.).  Allein  diesem  Schlüsse  stehen  die  Zeugnisse  entgegen;  Eusebius,  auf 
den  am  meisten  ankommt,  weiß  von  einem  besonderen  Gruftbau  Konstantins  noch 
nichts.  An  vier  Stellen  wird  vielmehr  Konstantios  ausdrücklich  als  Erbauer  genannt. 

1.  Prokop  de  aedif.  I  4  (III  p.  189  ed.  Bonn.):  Kwvatävuo?  |jl£V  ßaat/.su;  loörov  Sr/ 
-öv  vswv  e's  I£  triv  ttjifjv  otat  xb  5vo|ia  -ctöv  ä;toai6Xü)v  iSettiaxo  xag  {J'rjxas  YeveaS-a:  aOxöJ  t£ 
xa!  -ois  £;  xö  £T:£[xa  ßaadeuaouaiv  evxaOS«  xä^a?  oüx  avSpact  [lovov  äXXa  -/.a:  yuvaiScv  ouSev 
XI  T^aaov  07X£p  xal  5caaü)^£xac  £?  xovSe  xov  xpovov  o'j  otj  xa;  Kwvaxavxivou  xoü  Txaxpö;  xöv 
V£xpöv  eO-exo.  Prokop  nennt  das  Mausoleum  nicht  gesondert,  weil  es,  wie  beim  früheren 
Bau,  so  auch  bei  dem  Justiniaiis  einen  Bestandteil  der  Apostelkirche  bildete. 

2.  Philostorgios  III  2  (=  Migne  PG  LXV  Sp.  483),  ausgezogen  von  Photios: 
'6zi  Kwvaxxvxiov  oC  Ejxaövwv  ay£t  xat  xr;V  ixxXr^atav  cpr^alv  aOxöv  5ojxT,aaa8at  xr/V  ev  Kwvsxav- 
x'.wuTzöXti  xai  Srj  xat  'Av5p£xv  xöv  d/ioaxoXov  ex  xvjj  'Axat'^tS  [^i£rxxo|iiaxi  £7iE  xov  vaov,  3v 
oijX3s  £^ti)xo5oi.iTjaaxo,  xö  xoivov  X'ov  äTiocxoÄtov  E-LCfipiiievov  cvc[i7.,  o'j  rShipWi  v.y.l  xöv 
TixxpöJov  XX90V  t5pii!jaa8'3CL 

3.  Zonaras  III  24,  15:  Kwvcxavxoo;  den  Leichnam  Konstantins  ev  xö  xöv  ayteov 
aKoaxöÄwv   xxteS-exo   kpö   Iv   iota^^GuoTj   cxca,   r]v   eti:   xacff/   xoü   Txsexpoi;  aOxös  (oxoSdiiTjaEV- 

4.  Mesarites  p.  81,  16  Heisenberg,  (ausgeschrieben  oben  S.  212)  und  noch 
einmal  p.  10,  6  ff.  Konstantins  Leichnam  wurde  zuerst  in  der  Kirche  des  heiligen 
Akakios  beigesetzt  eaüaxepov  Sc  Tiapä  Kwvaxavxt'ou  xoO  xai  Seuxepou  xa:  [leaou  xöv 
ui£(i)v  aüxoö  evxaöS-a  ('  =  im  Bezirke  der  Apostelkirche)  xe  [lexaxoiitaSf^va'.  -/.iv  -o)  eti' 
dvö[iaxt  aOxoO  äveyEp  ö-lvti  i:apä  xoO  xai  toOxov  d7iOxo|jit(3avxos  xaxaxEfl-^vai  vaw  .  .  . 

Dazu  kommt  als  frühestes  das  indirekte  Zeugnis  des  Johannes  Chrysostomos 
(Migne  PG  6i  Sp.  582  =  hom.  26)  xai  yäp  ivxaöö-x  (in  Kon.stantinopel)  Kwvaxavxivov 
xöv  ^ilyav  [AEyaXrj  xi|xtj  xt^iäv  svojiiaEV  6  Txaf;,  Et  xoöc  7ipo9-6pc/'.s  xaxäS-otxo  xoö  dXtEw;, 
während  die  Apostel  den  Ehrenplatz  im  Innern  der  Kirche  (xa  £v5ov)  innehaben. 
Dem  scheinen  nur  zwei  gleichlautende  Stellen  der  Patria  zu  widersprechen;  sie 
zählen  die  von  Konstantin  gegründeten  Kirchen  auf  und  nennen  mit  der  Apostel- 
kirche zusammen  die   Kaisergräber  (Heisenberg  S.  103): 

5.  214,  2  -S.  140,  10 

xoü;   0£  dyfo'j;  'AixoaxoXo'jg  IxxtacV  r)  [iTj-r^p      £xx'.3£v xa:   xoü;   ay'O'j;  'A-oaxöXo'j; 

aüxoö  aüv  aüxöi  (sc.  Constantino)  Spo-  aüv  xf,  [ir^xp:  aOxoO  SpojitxrjV  ^uÄöaxsyov 
[ttxf^v  ^uÄöaxEyov  ~o:-ipy.ix  xa:  |ivrj[.toil£a:cv  Tzoiipxc.  xa:  |ivr^[io9-£a:ov  xwv  j^aotAEWv,  £v 
X(Ji)v  ,ja3:X£(üv,  £V  w  xEwxat  xa:  aüxo:'.  w  xE:xa:  aüxö;. 

28" 
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Diese  Stellen  sind  offenbar  Dubletten,  die  Helena  als  Mitbegründerin  der 
Apostelkirche  und  des  Mausoleums  bezeichnen  und  sie  samt  ihrem  Sohn  darin  be- 
stattet sein  lassen.  Den  Anteil  Helenas  an  der  Apostelkirche  zu  bezweifeln,  liegt 
kein  Grund  vor,  zumal  wenn  sie  wirklich  nicht  vor  335  n.  Chr.  gestorben  ist").  Das 
Mausoleum  hat  sie  aber  ebensowenig  wie  Konstantin  gegründet,  wie  sie  auch  nie 
darin  bestattet  wurde,  vgl.  unten  S.  225.  Heisenberg  erklärte  die  vier  oben  vorher 
ausgeschriebenen  Stellen  in  dem  Sinne,  daß  Konstantios  darin  mißverständlich  des- 
halb als  Gründer  des  Mausoleums  angeführt  werde,  weil  er  es  war,  der  die  von 
Konstantin  gebaute  Rotunde  zur  Familiengruft  bestimmt  habe.  Eusebius'  Bericht 
über  den  Bau  der  Apostelkirche  scheint  mir  aber  ein  entscheidendes  Zeugnis 
dafür  zu  geben,  den   Konstantios  für  den  wahren  Stifter  der  Rotunde  zu  halten. 

Eusebius  kommt  am  Ende  seines  Enkomions  (IV  58 — 60)  auf  das  Martyrium 
zu  sprechen;  der  Anfang  fehlt  jetzt,  doch  liegt  der  Inhalt  der  Kapitel  in  Indices 
vor,  die  angefertigt  wurden,  als  der  Text  noch  vollständig  war: 

vr/  TTsp:  oly.o5o[ifiq  toO  £7Tix«Xou[i£Vou  xwv  xTioaiÖAwv  sv  Kwvaxxvxivo'j  -öXe:  [^laptupLOu 

vi}-'  excppaat;  Se  xoö  autoö  [lapTupfou 

?'  6x1  Iv  -couTU  xat  [ivrj[i,srov  efj  Ta-.fi;v  ixjx5>  -po3(oxo3o[.ir,3£v '). 

Der  erhaltene  Text  erzählt  c.  58  von  der  Höhe  des  Baues,  von  der  Marmor- 
inkrustation der  Innenwände,  von  der  Ausstattung  der  Decke  und  des  Daches; 
c.  50  vom  Hofe,  der  die  Kirche  umgibt,  den  Hallen,  welche  im  Vierecke  herum- 
laufen und  Hof  und  Kirche  von  der  Außenwelt  abschließen^)  und  endlich  von 
den  Zubauten;  c.  Oo  von  der  Nebenabsicht,  die  den  Kaiser  beim  Bau  des  Mar- 
tyriums leitete. 

Der  Bau  ist  dem  Gedenken  der  Apostel  geweiht.  wxo5ö|J.£i  5'  apx  xa!  aXÄo 
t:  TYJ  StavoJx  axo-wv,  0  oY;  Aav9-av&v  xx  Tüpöxa  xaia'.p(i)pov  Tipö;  xw  zilti  xoi:  -äa'.v 
syiyvExo.  aOxöc  yoOv  aüxw  dq  Ssovxa  xa:pöv  x^;  auxoO  xeXeux^j  xöv  evxauö'Oi  xötzo'^ 
exa|it£'jaaxo,  x-TjZ  xwv  äixoaxoXtöv  TzporspriiswQ  xoivwvov  xö  lauxoij  ax^vo;  iiexst  •8'ävaxov 
-povotov  O-spijaAAOÜTf,   -:3X£0J;  7ipo9-uj-ita  yzvii'jEGd-oc'.,  wj  av  xx!  [itxoc  xslsuzri-/  diiüzo  xwv 

^)    Münzen   mit    Flavia   Julia    Helena    Augusta  die  im  Vaticanus  überlieferte  Leseart  7ifO(nxo5o[iT|3sv 

(nicht  diva)  sind  gleichzeitig  mit  solchen  des  Caesar  richtiger. 

Delmatius;  dieser  bekam  den  Caesartitel  am  18.  Sep-  *)  Heisenberg  übersetzt  (S.  99)  die  Worte  n=aov 

tember   33;.     Danach   fällt   Helenas    Todestag   nach  aÜTtTj  v£(ü  tö  at9-piov  äitoXaiißdvouaat  (sc.  axoal)  Hallen, 

diesem  Datum  und  vor  das  Lebensende  Konstantins  die    in   der  Mitte   das  Atrium   samt   der  Kirche   ab- 


(22.  Mai  337).  O.  Seeck  bei  Pauly-Wissowa  RE  s.  v.  trennten.     Unter  aiO-ptov  kann  hier  der  Hof  gemeint 

Helena  Sp.  2822  (nach  Revue  numism.  1901  S.  202).  sein,    den   Eusebius    im    voraufgehenden   Satze    um- 

")  Der  Ausdruck  rpoa([)XoS6[iyja£V  weist  auf  einen  ständlich  als  aiS-ptoj  aüX'Jj  Trafiiis-fsftrj;  si;  äipa  xa8-a- 

besonderen  Zubau  hin,   ist    aber  im  Texte  des   ganz  p6v  dvaTisniaiisvrj  umschrieben  hat. 
erhaltenen    Kapitels   nicht   begründet.     Vielleicht    ist 


Die  Begräbnisstmie  des   Kaisers  Konstantin  -21 

evrauö-or  TiapexeXsuExo,  [leaov  i)'jataaiT;pcov  7i7j;a|i£vos"  owSey.a  S'  ouv  aiccoO-c  O-rjxas  waavel 
aii^Xaj  tepä?  bkI  zi\x-?i  xaö  [ivT^iir^  toO  twv  dTXOGTOÄwv  ly^'P*?  X°P°'-'  [J^^aryV  exiS-e:  tt^v  a0-6c 
autoö  Xocpvaxa,  %  £xa-£pwi)-£V  itov  Ä7ioai6/.o)v  äva  'iE,  oiixz'.vzn. 

Heisenberg  schließt  aus  den  Worten  cib  y.oil  exv-Xr^aiävStv  vna-jxf-ol  iz7.^v/.zKtji-o 
\s.iaov  i^uatacT/jpiov  ■Kyfi^i^zvjc,  auf  ein  besonderes  Gebäude;  denn  Gottesdienst  und 
Altar  wären  in  einer  Basilika  selbstverständlich.  „Die  erste  Bemerkung  wäre  mehr 
als  überflüssig,  die  zweite  hätte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  etwa  der  Altar  uns 
gleichzeitig  beschrieben  würde;  aber  das  hätte  dann  früher  schon  geschehen  sollen, 
als  Eusebios  von  dem  Schmuck  der  Basilika  sprach."  Allein  der  Bericht  des 
Eusebius  läßt  sich  m.  E.  rechtfertigen  und  gerade  diese  beiden  Angaben  sind 
wertvoll.  Die  Schilderung  richtig  einzuschätzen,  bedarf  es  der  Feststellung  einiger 
Daten.  Eusebius  war  Ende  des  Jahres  335  in  Konstantinopel,  wo  er  bei  der 
Trizennalienfeier  Konstantins  die  uns  überlieferte  Festrede  hielt.  Das  Enkomion 
auf  den  toten  Kaiser  (gest.  22.  Mai  337)  ist  bald  nach  September  dieses  Jahres 
herausgegeben^).  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  Eusebius  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Konstantinopel  manches  von  dem  Martyrium  und  den  weit- 
läufigen Gebäuden  des  zugehörigen  Bezirkes  bereits  fertig  gesehen  hat.  Seine 
Worte  über  den  Bau  sind  rhetorisch  allgemein,  heben  alles  Kostbare  hervor, 
das  des  Kaisers  ^iXov.\s.[ot.  geschaffen,  schließen  aber  Autopsie  keineswegs  aus, 
zumal  die  Grabeskirche  von  Jerusalem,  die  Eusebius  doch  sicher  gesehen  hat, 
mit  ähnlichen  Wendungen  beschrieben  ist'").  Nach  ihm  war  die  Bestimmung 
des  Martyriums  als  Grabstätte  damals,  als  der  Bau  begann  (xä  Txpöxx),  der  Allge- 
meinheit nicht  bekannt,  vielleicht  hat  er  persönlich  von  des  Kaisers  Plänen,  näm- 
lich der  Aufstellung  des  kaiserlichen  Sarkophags  und  der  Verfügung  des  ständigen 
Gottesdienstes  im  Martyrium  erfahren.  Er  verfehlt  auch  nicht,  zu  berichten,  wie 
Gott  seinem  Diener  gnädig  zwei  letzte  Wünsche  erfüllte,  ihm  edle  Söhne  als 
Nachfolger   und   den    ersehnten   Platz   im    Martyrium    der  Apostel   als    Ruhestätte 

^)  Vgl.  E.  Schwartz,  Pauly-Wissowa  RE   s.  v.  parieles,  ut  Christi  decebat   aulam,  quo  decore  nite- 

Eusebius  Sp.   1426.  bant    pictura    aurei    coloris     strato    inferius     pulchro 

'")  Was  Eusebius  vom  Apostelraartyrium  selber  emblemate    pavimenli.    tectum    vero    ipsius    basilicae 

sagt,  wiederholt  mit  fast  gleichen  Worten  ein  Mönch  coopertura  adprime  deauralo  cupro  aerc,  repercussum 

des  IX.  Jhs.,  der  sich  die  nähere  Beschreibung  eines  solis  iubare  sie  flammigero  ratilabat  fulgore,  quatenus 

ähnlichen    Baues   ausdrücklich    ersparen    will:    cuius  intuentium  aciem  reverberaret  nimia  claritudinc.  Vita 

basilicae    opus    mirificum     describerc    nobis     videtur  sei.  Droctovei,    Sectio    10  bei  H.   Graf,    opus  Franci- 

superfluum,  qualiter  scilicet  distincta  fenestris,  quibus  genum  S.  119.  Die  Worte  gehen  auf  die  Kirche  des 

pretiosissimis  marraorum  fulta  columnis,  quove  modo  hl.   Vincentius  bei  Patis. 
crispante    camera    compta    auratis    laqueariis   nee  non 
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schenkte").  Von  einer  besonderen  Gruft  weiß  Eusebius  nichts,  er  kennt  nur  das 
Martyrium.  In  einem  solchen  Martyrium  ist  aber  ständiger  Gottesdienst  gar  nicht 
selbstverständlich  wie  in  einer  gewöhnlichen  Gemeindekirche,  das  ist  im  Gegen- 
teil etwas  ganz  Außerordentliches,  in  diesem  speziellen  Falle  nur  durch  die 
persönlichen  Intentionen  des  Kaisers  veranlaßt.  Denn  für  gewöhnlich  war  in  den 
Martyrien  nur  an  den  Natalitien  der  betreffenden  Heiligen  eine  Feier  und  deshalb 
auch  kein  fester,  ständiger  Altar  nötig '^). 

Noch  weniger  könnte  man  im  Berichte  des  Eusebius  die  Angabe  über  den 
Standort  des  Presbyteriums  oder  Altars  missen.  Konstantin  ließ  ihn  in  der  Mitte 
setzen;  wenn  wir  die  Worte  der  Osterchronik  genau  nehmen,  war  es  ein  Tisch- 
altar^ä)  j)ig  ]\[itte  als  Opferstätte  paßt  für  die  kreuzförmige  Anlage,  bei  der 
durch  die  Kreuzung  von  Lang-  und  Querhaus  ein  natürlicher  Mittelpunkt  geschaifen 
ist.  Da  standen  zu  beiden  Seiten  des  Altars  vielleicht  in  den  Querarmen  je  sechs 
Apostelmemorien,  für  Konstantins  Sarkophag  bliebe  der  Platz  gegenüber  dem 
Altare").  So  hat  es  der  Kaiser  gewollt,  allein  sein  Plan  wurde  später  geändert. 
Nur  für  kurze  Zeit  fand  des  Kaisers  Wunsch  vorderhand  Erfüllung,  solange 
sein  Sarg  nämlich  in  dem  Martyrium  inmitten  der  Apostelschar  ausgestellt  war. 
Eusebius  sagt  ganz  mit  Recht  (vita  Const.  IV  71)  w;  opäv  (eaxi)  sJasxi  xocl  vOv  zb 
H£V  T^s  Tpcaiiaxaipias  4'"X'^S  ax^vo;  tw  -wv  a-oatö/.wv  -po3pT^[.iait  auvSo^a^öiievov  y.z:  tu 
Xaw  to'j  d-s-oü  a'jvaY£?.a^öH£vov  {^eaixwv  is  {J-ei'wv  xa:  [luarixf^j  XeiTOupfioLC,  a;to6|j.£vov  xx". 
xoivcDvt'as  öattov  dTCoXaüwv  eu/wv.  Der  Zusatz  w?  opäv  <£aT'.>  d^jixi  xaJ  vOv  kann  sich  nur 
auf  die  längere  Dauer  der  Ausstellung  beziehen,  sonst  sind  sie  in  einem  wenige 
Monate  nach  dem  Tode  des  Kaisers  niedergeschriebenen  Texte  nicht  zu  verstehen^^). 
Was   später   geschah,    konnte   Eusebius    in   diesem    Buche    nicht    mehr    berichten. 

Konstantins  Apostelmartyrium  war  ein  ganz  besonderer  Kultbau:  kein  Mar- 
tyrium im  Sinne  eines  Heiligtums  über  dem  Märtyrergrab,  wie  etwa  des  Kaisers 

")    Vita   Const.    IV    c.    70  f.    vgl.    auch    weiter  des  Chrysostomos  (Heisenberg  S.  Ii3f. ).  Das  wider- 

unten  S.  222  die  Bemerkung  über  die  anschließenden  spricht  aber  den  Worten  des  p:usebius,  der  die  Keno- 

Worte  («;  6päv  <laTi>  stasxt  xal  v5v  u.  f.  m.  taphien    beim    Altare    (aCixoS-'.  =  beim    S-uctaaTTJptov) 

'")    Vgl.    F.    Wieland,     Altar    und     Altargrab  errichtet  sein  läßt.   Das  gleiche  sagt  das  Lemma  zum 

S.  99  ff.  c.  60  (oben  S.  220),  Konstantin  hat  sich  ^v  toüxu)  = 

")  Chron.  pasch,  zum  Jahre  356.  im  Martyrium  darinnen  zum  Altar  und  den  Apostel- 

")  Eine  besondere  Auffassung  hat  F.  Wieland  kenotaphen    sein    Grab    gebaut    (anders    Heisenberg 

a.  a.   O.   S.  86  f.    Er   glaubt,    daß  Konstantin  in  der  S.    lOI,    der   itpoa([>xo56[iT]asv   als   Hinweis    auf    den 

Vorhalle    des    Martyriums   sich   das  Mausoleum  her-  selbständigen  Grabbau  nimmt,  s.  Anm.  7). 
gerichtet  hat,   „indem  er  seinen  dereinstigen  Sarg  in  '*)    Zu    dieser    Auffassung     führte     mich    eine 

die  Mitte,   rechts  und  links  davon  sechs  Kenotaphien  liebenswürdige  Auskunft   Professor  Heikels  aus  Hel- 

zu    Ehren   der   Zwölfboten    stellen    ließ",    und    zwar  singfors. 
auf  Grund  der  zwei  von  Heisenberg  zitierten  Homilien 
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Akakioskirche  in  der  Stadt  oder  die  späteren  Reliquienkirchen.  Daher  wohl  die 
Bezeichnung  ib  sTtixotXoüi-ievov  i^apTOptov  in  den  Kapitelindizes'").  Die  versprengte 
Notiz  bei  Nikephoros  Kallistos  VIII  c.  55  i=Migne  PG  146  Sp.  220  evO-a  (=  an 
der  Stelle,  wo  später  das  Martyrium  stand)  ext  zu)  ^^v  ueptwv  Kwvaxavcrvos  jjpi'ov  io^'jzO) 
xaxeaxeüaasv,  S  ßwfiis  'EX>.tjvwv  Ttpoxepov  7/v,  S(i)Seotä{)'£ov  ovojia )  mag  Wahres  über- 
liefern und  ein  Zwölfgötterheiligtum  den  ersten  Anlaß  geboten  haben.  Der  eigent- 
liche Zweck,  den  der  Kaiser  nach  Eusebius  geheimhielt,  war  die  Bestimmung  des 
Martyriums  zur  Grabeskirche.  Konstantin  wollte  eine  Ruhestätte  haben  wie  die 
alten  Städtegründer  und  Heroen,  inmitten  seiner  Stadt,  wie  Traian  auf  seinem 
Forum.  Das  i.st  echt  antike  Tradition,  es  ist  der  Platz  für  den  xxt'axr;;  und  uoAioüyo; 
ßaaüeug  (so  noch  bei  Manuel  Chrysoloras  Migne  PG  156  Sp.  45),  antik  war  ferner  die 
Anlage  des  ganzen  xl^ievoj.  Des  Kaisers  eigenstes  Eigentum  bleibt  die  schöpferische 
Adaptierung  christlicher  Ideen  für  seine  privaten  Zwecke:  das  kreuzförmige  Marty- 
rium, die  Gesellschaft  der  Apostel  und  der  Anteil  am  ständigen  Gottesdienste.  — 
Nach  der  Ausstellung  des  Sarkophags  im  halbfertigen  Martyrium  mußte  der 
Tote  für  einige  Zeit  anderswo  provisorisch  untergebracht  werden.  Mesarites  nennt 
als  Unterkunft  die  Kirche  des  heiligen  Akakios  S.  10  bei  Heisenberg  ev  lo  (sc. 
va(})  'Axaxfou)  Xoyog  ecjx:  [lexp^  ^S  '^('•'^S  Staßäg  xä  \ih  Ttpioxa  r.y-f  aüxw  xaxaxe-S-^vat  xö 
«TioaxoXtxöv  aüxoö  xocl  Satov  Xet'^'avov'').  Der  Bau  wurde  von  Konstantios  fortgeführt 
und  vollendet  wie  das  Oktogon  in  Antiochia,  die  Überlieferung  nennt  ihn  daher 
als  Gründer'"*).  Im  Jahre  357  gelang  es  ihm,  die  Leichname  der  Apostel  Andreas 
und  Lukas  nach  Konstantinopel  zu  bringen,  nachdem  schon  das  Jahr  vorher  der 
des  Apostelschülei-s  Timotheus  eingeholt  worden  war.  Die  heiligen  Reste  wurden 
in  Holzsärgen  unter  dem  Fußboden  bestattet,  die  früher  zitierte  Stelle  der  Oster- 
chronik   überliefert   vielleicht   den   richtigen  Platz   ÜKOV-izw   xTfi    aytag   zpa.niZ,riq.   Im 

"*)  Zu  IV  58.  59  s.  oben   S.  220  und   71   ev  tm  Vielleicht  dachte  er  dabei  an  die   Tjpia   paai?.ixa  bei 

xaXoij|i£V(o  (iapxupdii  xoOv  äTioaxoXtov.  Der  Name  Mar-  Eusebius  vita  Const.  III  47.  —  Konstantins  Sarkophag 

tyrium    ist  eine    Zeit  lang    geblieben,    er    findet   sich  kam  noch  ein  zweites  Mal  in  diese  Kirche,    als  um 

noch    im    Regionsverzeichnis    (unter   Theodosius    II  das  Jahr  359  das  Mausoleum  baufällig  geworden  war, 

nach  424.);  die  anderen  Kirchen  heißen  darin  ecelesiae,  wohl  aus  demselben  Grunde  wie  das  erstemal  wegen 

zu  denen  des  Akakios  und  Menas  bemerkt  der  Ano-  der  geringen  Entfernung  (Sokrates  bist.  eccl.  II  38  = 

nymus,  ecclesia  sive  marlyrium.  Migne  PG  67  Sp.  329  ff).    Wir  können   Mesarites  in 

")  Die  Akakioskirche   wurde   gewählt,  weil  sie  diesem    Punkte   nicht    weiter    kontrollieren,   es   liegt 

dem  Palaste  am  nächsten  war;  vgl.  die  topographische  aber   kein   Grund  vor,    mit  Heisenberg    anzunehmen, 

Notiz    in   den    Patria   III    I,  S.  214  Preger  'Av-chuci^  daß   beide    Zeugnisse    nicht   nebeneinander    bestehen 

xöv  uXT)a(ov  tü)v  otxv]p,aTü)v -coö  usf  dXou  KcovaxavTtvou.  können   (S.   III). 

Anders   Heisenberg.     Er   vermutet   in   der  Akakios-  ")   Zu  den  Zeugnissen  bei  Heisenberg  (S.  iio) 

kirche   das   alte    kaiserliche   Mausoleum,    in   dem  die  kommt  noch  Synax.  Constantinopolil.  Sp.  412  ...vaoü 

Gebeine  des   Märtyrers  bestattet  wurden,  als  mit  der  xmv  ä-fimv  dTioaxoXtov.  Sv  Ktovaxivxio;   |iev  ivr/fstpsv 
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Kirchenraum  war  der  Platz  dieser  Reliquieii^räber  nicht  gekennzeichnet,  denn 
als  Justinian  die  neue  Kirche  bauen  ließ,  fanden  die  Arbeiter  beim  Aufreißen 
des  alten  Pflasters  die  drei  Holzkisten  und  erkannten  deren  Inhalt  erst  aus  den 
Aufschriften^''). 

Konstantin  hatte  mit  den  zwölf  Kenotaphen-")  der  Apostel  den  Bau  des 
Martyriums  offiziell  motiviert  und  sie  als  Rahmen  für  sein  Grabmal  gebraucht. 
Ob  er  auch  schon  daran  dachte,  sie  in  echte  Gräber  oder  Memorien  im  späteren 
Sinne  gelegentlich  umzuwandeln,  möchte  ich  bezweifeln;  Konstantins  hat  mit  der 
Translation  der  drei  Heiligen  wohl  keinen  Wunsch  seines  Vaters  erfüllt^i).  Bei 
ihrer  Ankunft  waren  mindestens  zwei  der  Scheingräber  überflüssig  geworden,  ich 
meine  aber,  sie  alle  hatten  längst  keine  Bedeutung  mehr,  als  Konstantin  in  dem 
be.sonderen  Bau,  den  sein  Sohn  und  Nachfolger  für  die  Dynastie  stiftete,  zur 
endgültigen  Ruhe  gekommen  war.  Nicht  durch  die  Heiligen,  welche  Konstantins 
für  das  Martyrium  gewonnen  hatte,  war  dessen  Charakter  von  Grund  aus  geändert 
worden,  wie  Heisenberg  annimmt,  da  es  durch  die  Verfügung  des  ständigen  Gottes- 
dienstes sowieso  schon  gleichzeitig  Gemeindekirche  war,  vielmehr  verlor  es  seine 
ursprüngliche  Bestimmung  als  Grabkirche,  wenigstens  im  Sinne  Konstantins,  durch 
die  Gründung  des  Mausoleums.  Konstantin  ruhte  jetzt  nicht,  wie  er  gewollt,  an 
der  Spitze  der  Apostel,  sondern  wie  Chrysostomos  es  darstellt,  als  Türhüter  außer- 
halb des  Apostelheiligtums  (Migne  PG  48  Sp.  825  oO  Ss  Tipo?  loü;  ä^ioaxöXou; 
£YYi>;  aXlöc  Tcap'  aOuä  xä  Tipo&upa  s^w  und  ähnlich  Migne  PG  61  Sp.  582).  Die  Tat- 
sache der  Errichtung  eines  Familiengrabes  selber  gibt  ausreichende  Antwort  auf 
die  Frage  nach  dem  Grunde  dieser  wesentlichen  Änderung.  Ob  auch  noch  andere 
Gründe  mit  im  Spiele  waren,  entzieht  sich  unserer  Erkenntnis.  Ist  aber  das 
Mausoleum  eine  Gründung  des  Konstantius,  dann  fällt  noch  ein  Vergleich  Heisen- 

")  Prokop  de  aedif.  I  4  S.  189  Bonn.  änoo-dXmv  Ausdruck  ä9-sö-:r]-o;  a-yjXai  in  Verbind.nng  mit  viw; 

Se    <jU)\ia.zoL    £v:aiJ3-a    slva'.    d);    f,y.taTa    ijiEarjiiTJva-o  und  i=pä  I  .S.  213,  21  ed.  Heikel.  Eusebius  schwebten 

(Konstantins)  oüäi  TIS  Ivta08-a  icfaivETO  xöJpo»  titt>[i<*aiv  beim  Vergleiche  jedenfalls  die   12  mit  silbernen  Kra- 

ä-ftois   A-j^Xa^a.:   5ox(Sv.   ödXä.   V'JV   "louaTlvtavoä  ßaac-  teren  geschmückten  Säulen  (xtovs;)  der  Grabeskirche 

Xiio^   ävot>to5o[iou|i£vou   xö  Eepöv  toOxo,   o£  Xi9-oupf^i  in  Jerusalem  vor.    Cf.  vita  Const.  III  38. 

TÖ    eäa^og   Sieopuaoov    äXov Sr//.«;    5e    SuXiva;  -')  Erst  die  zweite  Generation  nach  Konstantin 

svxaü8-ä  Ttvj  äKy)|isXi()|i6va;  XEÖ-Eav-ai  xpEij  fpamiaatv  interpretierte  seine  Absichten  bei  der  Gründung  des 

£-fxsi|iivoi;  a^'.Qi  SirjXoöaaj  äg  'AvSpiou  te  xai  Aouy.ä  Apostelmartyriums   so,   als   habe  der   Kaiser    seiner 

y.ai  TiiioS-oOU  ~(üv  änooxöXcov  atöjiaxa  sTev.  neuen  Hauptstadt  ein  ähnliches  Zentrum  christlicher 

-")  Eusebs  Ausdruck  3r/-/.a'.  (baavEi  a-zrjXa.:  Espai  Religionsübung  schenken  wollen,  wie  es  Rom  in  den 

ist  zu  allgemein,  um  daraus  eine  konkrete  Vorstellung  Apostelkirchen    St.  Peter    und   St.    Paul    hatte.     So 

zu    gewinnen.    Heisenberg    S.   100   übersetzt  , gleich-  Paulinus  von  Nola  carm.  XIX  v.  334  ff.  (p.  129  f.  ed. 

sam    als   heilige    Säulen",    ich   möchte   lieber    a-fjXa.:  Hartel):  quoniam  . .  .  his  quoque  Romuleam  sequeretur 

mit  „Bildsäulen"   wiedergeben,    eine   Bedeutung,    die  dotibus  urbem  ut  sua  apostolicis  muniret  moenia  laetus 

der   späteren  Gräzität  bekannt  ist,  vgl.   auch  Eusebs  corporibus:   tunc  Andream   devexil  Achivis  usw. 
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berg-s,  der  in  der  (irabstätte  Konstantins  eine  beabsichtigte  Parallele  zur  Grab- 
rotunde  in  Jerusalem  sieht  und  annimmt,  Konstantin  habe  wie  Christus  selber 
begraben  sein  wollen  2^). 

Wenn  Konstantins  neben  dem  Martyrium  eine  Gruft  baut,  so  entspricht  das 
dem  Brauche  und  Wunsche  der  Christen  jener  Zeit,  neben  einem  solchen  Kultbau 
bestattet  zu  sein.  Daß  das  Mausoleum  innerhalb  des  Stadtgebietes  lag,  war 
und  blieb  auch  noch  lange  Zeit  kaiserliches  Privilegium.  Durch  Zufall  wissen 
wir,  wie  lebhaft  das  Verlangen  der  Bürgerschaft  war,  auch  neben  den  städti- 
schen Kirchen  ein  Grab  zu  finden.  Um  das  alte  Verbot  hominem  mortuum  in 
urbe  ne  sepelito  zu  umgehen,  wurden  die  Reliquienkirchen  als  wirkliche  Gräber 
ausgelegt  und  daraus  die  Möglichkeit  abgeleitet,  sich  dort  begraben  zu  lassen. 
Gegen  solche  Versuche  richtet  sich  ein  Gesetz  des  Jahres  381^^),  das  des  Apostel- 
martyriums ausdrücklich  Erwähnung  tut.  Erst  um  Justinians  neue  Kirche  entstanden 
allmählich  neben  dem  kaiserlichen  Mausoleum  andere  Grabbauten,  zuer.st  das 
Justinians  und  dann  weitere,  von  denen  wir  speziellere  Kunde  nicht  mehr  haben^*). 

Ich  fasse  zusammen:  Da  die  anderen  Quellen  dürftig  sind,  halte  ich  am 
Berichte  des  Eusebius  über  den  Bau  des  Apostelmartyriums  fest;  er  ist  einheit- 
lich und  ohne  Widerspruch,  der  Autor  gibt,  was  er  von  den  Ereignissen  nach 
des  Kaisers  Tod  noch  erfahren  konnte.  I3ie  Grabrotunde  kennt  er  noch  nicht, 
weil  sie  erst  später  entstanden  ist,  nach  Ausweis  der  Quellen  gebaut  von  Kon- 
stantius  als  Familiengrab. 

Bevor  ich  Vorbilder  und  Nachwirkung  dieses  Mausoleums  erörtere,  sei  es 
mir  gestattet,  an  einem  Beispiele  die  Glaubwürdigkeit  des  Mesaritestextes  zu 
prüfen.  Bei  der  Aufzählung  der  Sarkophage  weiß  Mesarites  nicht  genau  anzu- 
geben, ob  die  Kaiserin  Helena  mit  ihrem  Sohne  zusammen  bestattet  ist,  er  drückt 
sich  vorsichtig  aus  (S.  86  Heisenberg)  Xoyoj  ok  y.al  'EX£vr;v  ir^v  zouzou  {nr^zipa.  xat  xf^c 

-^)  Auch   Delehaye  wendet    sich    gegen    diese  n.ihmen  bis  in  die  Zeit  Leos  geltend,   der   es  durch 

Parallele,  s.  Analecta  Bolland.  XXVIII  1909  S.  210.  eine  Konstitution  (novell.   53)  aufhob. 

-■')  Cod.  Theod.  IX  17,  6  ac  ne  alicuius  fallax  ^*)  Manuel  Chrysoloras  Migne,  PG  156,  .Sp.  45, 

et   arguta   sollertia   ab    huius    se  praecepti  intentione  neben    Konstantins    Grabmal    (genannt   tö    PaaiXtxöv 

subducat   atque   apostolorura    vel  martyrum  sedem  jioXuäv5piov)  noXXoi  |i£V  xOx?,q)  nto^öjiEvoi  Ttspi  te  iov 

humandis  corporibus  aestiraet  esse  concessam)  ab  his  vaöv   t(öv   äTioaioÄiüv,   TioXXol  5'  Tj5r)  xal   ä.izoXta/,izs- 

quoque    ita   ut   a    reliquo   civitatis   noverint  se  atque       xai  äXXo'. Auch  hohe  priesterliche  Funktionäre 

inlellegant  esse  submotos.  Heisenberg  hat  den  Wort-  bekamen  bei  der  Apostclkirche  Ehrengräber.  Diesen 

laut  nicht  scharf  ausgelegt,  wenn  er  darin  ein  allge-  späteren  Stand  der  Entwicklung  antizipieren  Sokrates 

meines  Verbot  gegen  das  Begraben  in  Kirchen  über-  {I  40  =  Migne  PG  67,  Sp.  180  Konstantin  bestattet 

haupt  erblickt  (.S.  in,  A.  5).  Verboten  wird  nur  die  in   der   Apostelkirche,   ijv   81'   aütö   -o5xo    TiSTtotiixst 

Bestattung,  wie   überhaupt   in    der  Stadt,  so  auch  in  ÖJitü;   äv   o£   paotXsfj   TS  xal   EspsTs   T&v   äTtoaxoX'.y.mv 

den  städtischen  Kirchen.  Das  Verbot  blieb  mit  Aus-  Xer^avtüv  [iv]  ä::oXiii7tdvoiVTo)  und  andere. 
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öfi>-o5öio'j    Tifaxewj    auvspy^''    "^V    xautrj;    auvcsi^a-^it-at    uEw.     Heisenberg    hat    gezeigt 
(S.  ii6  f.),  wie   die  Stellen,   welche  vom   Grab    Helenas   im    Mausoleum    oder    der 
Apostelkirche  zu  berichten  wissen,  auf  Sokrates  h.  e.  I   1 7   Migne  PG  67   Sp.   122 
zurückgehen,  der  aus  Eusebius  vita  Const.  III  47  schöpft. 
Kusebius:  TCÄsJaTir;  yoöv  ooputpopt'a  t:|1(j)(ievov      Sokrates: 

(der  Leichnam  der  Helena)  lizl  Trjv  j^acjt-  ....  et;  iyjv  [jaaoXeijouaxv  väav  'P(Ö[it,v  5ia- 
Xeuouaav  uöXt.^  ävsxoj-iiCEto.  svta'jö-orts  r^ptot?  y.0]i:ail-£v  £v  lol^  ,jasi/.r/.or;  |.ivTj[iaa'.v  anexEÖ-rj. 
^aatXtxcir;  äTOUxS-sio. 

Sokrates  hat  ,33ca:Ä£'j&uax  tioÄ;?  mit  via  T(i)[iTj  wiedergegeben  und  dadurch  all 
die  Späteren  in  die  Irre  geführt.  Denn  die  Interpretation  ist  falsch,  Eusebius 
meint  mit  der  ßaaiXeüouaa  txöXl;  das  alte  Rom-"^).  Dorthin  wurde  Helena  auch 
gebracht  und  in  ihrem  eigenen  Mausoleum  beigesetzt"'*^),  ihr  Sarkophag  steht 
heute  im  Vatikan.   Mesarites'  Vorsicht  ist  also  begründet  gewesen. 

Es  erübrigt  noch,  den  Kreis,  zu  dem  das  Mausoleum  seiner  Bauform 
nach  gehört,  näher  zu  umschreiben.  Wir  haben  den  Mesaritestext  dahin 
interpretiert,  daß  das  Grab  eine  Rotunde  war,  deren  Kuppel  auf  der  Außenmauer 
aufsaß.  Dem  polygonalen  Grundriß  im  Innern  paßte  sich  eine  Säulenstellung  an, 
die  kein  konstruktives  Element  des  Aufbaues  bildete,  sondern  die  einzelnen 
Polygonseiten,  an  denen  die  Sarkophage  aufgestellt  waren,  voneinander  schied. 
Es  wäre  allerdings  vom  technischen  Standpunkte  aus  noch  eine  andere  Möglichkeit 
zu  überlegen:  Der  Rundbau  bleibt  auch  dann  noch  „im  ganzen  eine  gekuppelte 
Rotunde",  wenn  die  auf  den  Säulen  ruhende  Architektur  ins  Kuppellager  mit- 
einbezogen wird,  wie  etwa  beim  Baptisterium  des  Neon  in  Ravenna  (S.  Giovanni 
in  Fönte).  Allein  das  sei  hier  nur  der  Vollständigkeit  halber  angemerkt.  Im  Grund- 
risse, den  ich  beispielsweise  vorgeschlagen  (Fig.  110),  ist  natürlich  die  Zahl  und 
Form  der  Nischen  rein  hypothetisch.  Das  Denkmal  ist  im  wesentlichen  eine  der 
wenigen  mög-lichen  Varianten  des  einfachen  Rundbaues,  entwicklungsgeschichtlich 
setzt  es  in  ungebrochener  Folge  den  Typus  der  großen  Mausoleen  fort,  wie  sie 
teils  vollständig,  teils  im  Grundrisse  noch  erhalten  sind.  Zeitlich  und  formal  am 
nächsten  steht  dem  Konstantinsgrab  das  seines  Vorgängers  Diokletian  auf  unserem 

■'")    Vgl.    vila   Const.    IV    63    'P(o|iait>'.   oi    xrjv  -6)  Mommsen  lib.  pontif.  1  p.  XXVII;   Ashhy, 

paoiXiäa  noXt.')  oiy.oävTSS.     Die  Römer  wünschen   die  Papers  of  the  british  school  at  Rome  I  1902,  S.  223 

Leiche    Konstantins    in    ihre    Stadt    als    die    PaaiXl;  A.   I ;    .Seeck   bei   Pauly-Wissowa   RE   s.  v.    Helena 

jtöXis  zu  überführen.  Daselbst  cap.  69.  Konstantinopel  Sp.   2822.    Vermittelnd    Nikephoros  Kailist.  VIII  31 

nennt  Eusebius  einmal  66  ij  ßaaiXstos  inibrnp-Oi  rcoXts;  (=  Migne  PG,   146  Sp.  120),    der  von  einem  Rück- 

III  47    versteht   auch    der   Herausgeber    des    Textes  transport    des    Sarges     nach   Konstantinopel    zu     er- 

Heikel  als  Rom.  zählen  weiß. 


» 
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heimischen  Boden  in  Spalato  (Fig.  112).  Das  ist  ebenso  ein  vaö?  a-^7.'.p0£'.5r;;  y.a'. 
xuxXlxÖi;  mit  einer  dekorativen  Säulenstellung  ohne  Umgang,  nur  umgekehrt 
innen  kreisrund  und  außen  polygonal  gehalten^').  Einzig  in  der  Kostbarkeit 
des  Materials  und  in  der  reichen  Ausstattung  unterscheidet  er  sich  von  den 
Kaisergräbern  der  römischen  Campagna,  dem  Grabe  Helenas  (Fig.  113)  an  der 
Via  Labicana,  das  Konstantin  seiner  Mutter  im  Bezirke  der  Märtyrer  Marcelliuus 
und  Petrus  neben  deren  Basilika 
errichten  ließ^*),  dem  Grabe  des 
Romulus  beim  Zirkus  des  Maxen- 
tius,  der  torre  degli  schiavi 
(Fig.  114)  auf  dem  Areale  der 
Gordiane-^).  Grabrotunden  fehlen 
anderen  Gegenden  nicht,  ich  er- 
innere an  S.  Georg  in  Saloniki; 
an  den  römischen  aber  können 
wir  die  Verwendung  der  Bauform 
und  ihre  Entwicklung  durch  einen 
längeren  Zeitraum  hindurcli  ver- 
folgen. Sie  ist  typisch  für  .Stätten 
des  Kaiserkultes '");  das  Caesareum 
im  Haine  der  Arvalen,  das  temp- 
lum  gentis  Flaviae  (nach  Flami- 
nius  Vacca  wenigstens),  das  Pan- 
theon, ein  Rundtempel  in  Ostia 
und  schließlich  der  Bau  beim 
Zirkus  des  Maxentius  sind  Heroa, 
wie    sie    der    hellenistische    Osten 


2')  Auf  diese  Parallele  verwies  mich  anläßlich 
eines  Vortrages  mein  Lehrer  Professor  Reisch. 

^'*)    Lib.   pontif.   I    6*5    eisdem    temporibus  fecit 

Constantinus     basilicam     beatis     martyribus et 

raoysileum,  ubi  mater  ipsius  sepulta  est  Helena  Au- 
gusta  via  Lavicana  miliario  III  usw.  Das  meint  Eu- 
sebius  vita  Const.  III  46  mit  den  T/p£a  PaaiXcxd.  Im 
frühen  Mittelaller  wurde  die  Rotunde  zur  Kirche  der 
heiligen  Helena  geweiht  (z.  B.  vita  Hadriani  I  bei 
Migne  PL  96,  Sp.  1187.  So  wurde  auch  die  Grab- 
rolunde  der  Konstantinischen  Dynastie  erst  später  — 
wann    wissen    wir    nicht    —    zur   Kirche    des    ä-fio; 


vaTavtivo;    geweiht 
I   sonst   heißt.   Ich  1 


Dele 


wie  sie  im  Zeremonienbuch 
■hließe  mich  in  diesem  Punkt 
analccta    Boll.    XXV 


)0'), 


2-')  Nach  Ziegelstempeln  CIL  XV  1627,  9;  1628, 
8  in  die  Jahre  292—305  datiert;  Grundriß  nach 
Durm-  S.  772  Fig.  856,  bei  uns  Fig.   114. 

3")  -S.  die  Zusammenstellung  bei  W.  Altmann, 
Die  italischen  Rundbauten  S.  84  und  88  ff.  Vielleicht 
gehört  in  diese  Reihe  auch  das  OUtogon  im  Bereiche 
des  Malidiatempels  am  Marsfcldc  in  Rom;  s.  Ch. 
Huelsen,  Jahresheftc   XV    1913   S.  124  ff. 
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keiitil").     Das    Heroon    des    Romains   zeigt    deutlich    den   Überg'nng',    es    ist    Kult- 
stätte und  Grabmal  zugleich. 

\'iel  schwieriger  gestaltet  sicli  die  Frage,  in  welchem  Verhältnisse  das 
Mausoleum,  das  Kaiser  Konstantius  für  die  Dynastie  errichten  ließ,  zu  den  Zentral- 
bauten des  Ostens  steht.    Die  meisten  in  Ruinen  erhaltenen  gehören  dem  Typus 

der  Sa.  Costanza  in  Rom  an 
und  haben  bereits  einen  inneren 
Umgang  (Hierapolis,  Isaura  etc.). 
Die  ähnlichen  Bauten,  die  wir 
aus  literarischen  Notizen  kennen, 
sind  auf  dieser  Grundlage  kaum 
eindeutig  zu  rekonstruieren. 
Gleich  beim  Oktogon  von  Anti- 
ochia,  das  Konstantin  begonnen, 
Konstantius  vollendet  hat,  ist 
die  für  uns  entscheidende  Frage, 
wo  die  Kuppel  aufruhte,  nach 
der  Beschreibung  bei  Eusebius 
(Vita  Const.  III  50)  nicht  unbe- 
streitbar zu  beantworten^^).  Das 
Oktogon  von  Xyssa  (zwischen 
370  und  394  n.  Chr.)  hatte  keinen 
Umgang.  Am  kompliziertesten 
ist  die  Rekonstruktion  des  um 
einige  Jahre  jüngeren  vor  374 
n.  Chr.  gegründeten  in  Nazianz. 

113:   Grabmal  der  Kaiserin   Helena  (hei  Rom'. 

Ahnlich  wie  beim  Konstantins- 
mausoleum liegen  drei  im  Prinzipe  durchaus  verschiedene  Wiederherstellungs- 
versuche   vor^^),    auf  deren   Erörterung   ich   hier   nicht   eingehen   kann.     Es   ist  ja 


•")  E.  Pfuhl,  Zur  Geschichte  des  Kurvenbaues, 
Ath.   Min.  XXX   1905,  S.  365. 

•'-)  Vgl.  Strzygowsld,  Orient  oder  Rom  .S.  1 38  f. 
Ders.  Kleinasien  S.  95.  Der  Ausdruck  otxo;  xüxXo) 
i)-.tfifw/  TS  y.ai  y.aTafsttov  x^ipilliaTOJv  äitavxaxod-sv 
Ttsptsa-otX'Cliivo;  ist  technisch  nicht  eindeutig. 

^■')  Von  Hübsch,  Die  altchristlichen  Kirchen 
S.  44  f.  und  Taf.  XTX  7,  8;  Strzygowski,  Kleinasicn 
S.  94  f.,    Der  Dom    von  Aachen  S.  29   und   Birnbaum 


(Eos  XIII  1907  S.  30  ff.)  auf  Grund  neu  edierter 
Schollen  zu  Gregor  v.  Nazianz  Migne  PG  35, 
Sp.  1037  f.  Ich  gedenke  an  anderer  Stelle  die  Re- 
sultate einer  speziellen  Untersuchung  dieser  Frage 
vorzulegen.  Während  des  Druckes  kam  Birnbaums 
neue  Abhandlung  über  die  Oktogone  von  Antiochia, 
Nazianz  und  Nyssa  im  Repetitorium  für  Kunst- 
wissenschaft XXXVI  1913  S.  181  ff.  heraus,  welche 
S.   193   einen  rekonstruierten  firundriß  des  Oktogons 
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selbstverständlicli,  daß  dio  Form  der  einfachen  Rotunde  nicht  auf  ein  Gebiet  oder 
eine  Zeit  beschränkt  ist.  Wie  im  Abendlande,  steht  die  Rotunde  neben  einer 
Kirche  auch  im  Oriente  in  der  mannigfachen  Verwendung,  zu  der  die  christliche 
Baukunst  sie  benutzt  hat,  bald  als  Baptisterium  wie  in  Salona,  gewöhnlich  als 
Martyrium,  wie  in  Milet^');  bei  vielen  Ruinen  sind  wir  gar  nicht  mehr  in  der 
Lage,  die  ursjirüngliche  Bestimmung  der  kleinen  Zentralbauten  zu  erweisen^-''). 
Konstantins  hat  mit  der  Wahl  der  einfachen  Rotunde  die  geläufige  Reihe 
der  Grabbauten,  wie  sie  die  früheren  Kaiser  im  Westen  geschaffen  hatten,  fort- 
gesetzt. Auch  die  Vereinigung  mit  einem  Kirchen- 
bezirke  war  schon  beim  Grabmale  Helenas  von  Kon- 
stantin vorgebildet.  Seine  besondere  Bedeutung  er- 
hielt der  Bau  lediglich  durch  die  Nähe  des  Mar- 
tyriums oder,  wie  später  der  Name  ständig  lautete, 
der  „Apostelkirche"  und  die  großen  Toten,  die  er 
beherbergte.  Apostelkirche  und  Kaisermausnleum 
bilden  eine  gemeinsame  Anlage,  die  bald  auch  ihrer- 
seits in  der  alten  Hauptstadt  des  Reiches  eine  Par- 
allele erhielt.  Schon  um  das  Jahr  400  sind  beide 
konstantinischen  Apostelkirchen,  das  ursprüngliche 
Martyrium  in  Konstantinopel  und  St.  Peter  in  Rom, 
verglichen  worden  (Paulinus  von  Nola  carm.  XIX 
V.  334  ff.  cf  Anm.  21).  Wenn  auch  der  Gründer  nicht 
daran  gedacht  hat,  Gegenstücke  zu  schaffen,  so  wur- 

1  T  ,,  ,.,  o-  tn-T/-  114:    I'orre  ilej>li  scliiavi 

den  diese  es  doch  auch  in  dem  Sinne,  daß  im  Laufe  „   .  „ 

(bei  Rom). 

der  Zeit   rings   um   sie   die   vornehmsten  Grabstätten 

entstanden.  In  Rom  war  diese  Entwicklung  durch  die  Ortsverhältnisse  vorgezeichnet, 
da  in  der  Gegend  des  Petrusgrabes  das  vatikanische  Cömeterium  entstanden  war, 
welches  sich  allmählich  nach  der  Erbauung  der  großen  Basilika  erweiterte.  Kon- 
stantins und  Theodosius  sind  im  Mausoleum  zu  Konstantinopel  bestattet.  Der 
erste  weströmische  Kaiser  Honorius  ließ  bei  .St.  Peter  eine  Rotunde  mit  acht 
rechtwinkligen  Nischen  erbauen  als  (iruft  für  Maria  und   1  hermantia.   die   füchter 


von  Nazianz  und  einen  .'\ufrili  enllialt.  Ich  bc 
mich  hier  zu  bemerken,  daß  ich  dem  Autor  i 
Wertschätzung  der  .Scholien  und  in  einigen  I'u 
der  Exegese  nicht  beistimmen  kann. 

'^)   Abhandlungen  der  jireußischen  Akad. 
bist.    Kl.    I90S    Anhang  S.  28,  llie  allchristl.  H; 


•'^j  Z.  B.  die  zwölfnischige  Rotunde  hei  der 
.\gia  Sophia,  Swainson-Lethaby  a.  a.  O.  S.  151  f. 
Die    Oktogonc    bei    der    Kirche    von    Dere    Aghsy, 

C).  Wulff,   Die    Koimtsiskirchc   von    Nicäa  .S.   73  R. 
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Stilichos,  die  nacheinander  seine  Frauen  geworden  waren,  dann  für  sich  selber^''). 
Noch  im  Laufe  des  V.  Jhs.  wurde  östlich  davon  eine  zweite  gleiche  errichtet,  die 
bereits  Papst  Symmachus  (498  bis  514)  zur  Ivirche  S.  Andrea  weihte  und  mit 
einem  Atrium  versah").  In  die  ältere  Rotunde  wurden  unter  Papst  Stephan  IL  im 
Jahre  755  "•  Chr.  die  Gebeine  der  heiligen  Petronilla  übertragen,  danach  wurde 
für  sie  in  späteren  Zeiten  der  Name  S.  Petronilla  üblich^'*).  Beide  Kirchen  sind 
heute  verschwunden,  aber  ihre  Rekonstruktion  ist  völlig  sicher;  sie  zeigen,  wie 
auch  der  Rundbau  ohne  inneren  Umgang  einer  architektonischen  Weiterbildung 
im  Aufbau  fähig  war,  und  leiten  über  zum  letzten  großen  Mausoleum  der  Antike, 
dem  Grabmale  Theodorichs  in  Ravenna^').  Daß  dabei  eine  Nachahmung  des 
Kon,stantingrabes  vorliegt,  ist  ausgeschlossen.  Aber  auch  für  die  Aachener  Palast- 
kapelle ist  die  Kaisergruft  in  Konstantinopel  kein  Vorbild  geworden,  nur  die  Art 
der  Bestattung  in  einem  Sarkophage,  der  frei  in  einer  Kapelle  aufgestellt  wird, 
ist  dieselbe*'').  Ganz  anders  aber,  möchte  ich  glauben,  hat  das  Martyrium  nach- 
gewirkt, das  Kaiser  Konstantin  ursprünglich  für  seine  Grabstätte  bestimmt  hatte, 
die  Apostelkirche:  In  ihr  sehe  ich  den  Archetypus  der  kreuzförmigen  Basilika, 
die,  durch  Ambrosius  von  Mailand  aut  oberitalischen  Boden  verpflanzt,  dort  eine 
neue  Heimstätte  fand. 


Wien,  im   Dezember   19 13. 


RUDOLF  EG  GER 


™)  Marias  Sarkophag  gefunden  im  Jahre  1544; 
de  Rossi  Bull,  crist.  1863,  S.  37  f.  53  f.  93.  Kraus, 
Realenzyklopädie  s.  v.  Maus.  Honorius  im  Mausoleum 
bestattet  nach  Paulus  Diac.  Mon.  Ger.  Hisl.  auct. 
ant.  IX  p.  489  Honorius  ....  apud  urbem  Romam  vita 
exemptus  est  corpusque  eius  iuxta  beati  Petri  apostoli 
in  mausoleo  sepullum  est. 

^")  Liber  pontif.  I  S.  122  hie  fecit  basilicam 
sancti  Andreae  apostoli  aput  beatum  Pelruni.  Der 
korridorähnliche  Zwischenbau,  welcher  beide  Ro- 
tunden verband,  als  Atrium  zu  S.  Andrea  ibid. 
S.  123.  Für  das  Jahr  483  ist  eine  Versammlung  des 
stadtrömisehen  Klerus  unter  dem  Vorsitze  des  prae- 
fectus  praetorio  Basilius  bezeugt;  sie  fand  statt  „in 
mausoleo  quod  est  apud  beatum  Petrum  apostolum" 
(s.  Thiel,  epp.  R.  R.  pont.  p.  685).  Duchesne  hält 
das     erwähnte    Mausoleum    für    die     spätere     Kirche 


S.  Andrea,  weil  damals  noch  keine  Bestattungen 
darin  erfolgt  wären,  Melanges  d'areheologie  et  d'hi- 
stoire  XXII  1902  p.  389.  Ist  das  richtig,  so  wäre 
damit  die  Erbauungszeit  der  Rotunde  auf  wenige 
Jahre  vor  483  festgelegt. 

")  So  ist  üb.  pontif.  Migne,  PL  1 28  Sp.  1 114  zu 
verstehen,  fecit  iuxta  basilicam  beati  Petri  apostoli  et 
ab  alia  parte  beati  Andreae  apostoli  in  loco  quiMosileus 
appellatur  basilicam  in  honorem  sanctae  Petronellae. 

^')  Rohault  de  Fleury,  Saint  Andre  au  Vatican 
im  Nuovo  bull,  crist.   1896  S.  41  ff. 

^"j  Daß  schon  Konstantins  Sarkophag  über  der 
Erde  für  Besucher  sichtbar  aufgestellt  war,  lehrt  die 
Erzählung  bei  Socrates  h.  e.  II  38.  Das  Mausoleum 
und  die  Aachener  Palastkapelle  verglich  Schriirs, 
Annalen  des  bist.  Vereines  für  den  Niederrhein  89 
(igio)  S.    109  ff. 


Ephesische  Bürgerrechts-  und  Proxeniedekrete  aus  dem  vierten 
und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 

Die  Serie  der  von  J.  T.  Wood  in  dem  epliesischen  Theater  gefundenen 
und  in  das  Britische  Museum  gesandten  Bürgerrechts-  und  Proxeniedekrete 
(E.  L.  Hicks,  IBM  III  448 — 476)  ist  durch  die  österreichischen  Grabungen  im 
Theater  um  16  neue  Nummern  vermehrt  worden,  welche  R.  Heberdey  im  2.  Bande 
der  Forschungen  in  Ephesos  S.  96  ff.  N.  i  — 16  veröffentlicht  hat').  Im  Herbst  191 1 
wurde  dann  im  nordwestlichen  Eck  der  sogenannten  Verulanus-Hallen  abermals 
eine  dazugehörige  Quader  gefunden  und  von  Heberdey  kopiert  und  im  Frühjahr 
ig  12  kamen  bei  der  Untersuchung  der  antiken  Basilika,  in  welche  später  die 
große  Marienkirche  der  Stadt  eingebaut  wurde  ^),  noch  drei  weitere  Blöcke  zu- 
tage. Das  Alter  der  auf  diesen  verzeichneten,  auch  für  die  Geschichte  der  Koine 
wichtigen  Urkunden,  ihre  vielfachen  Beziehungen  zu  historischen  Persönlich- 
keiten der  ersten  Diadochenzeit  und  die  neuen  Aufschlüsse  über  die  Namen  und 
die  Verteilung  der  ephesischen  Chiliastyen,  die  wir  ihnen  verdanken,  mögen  eine 
Veröffentlichung  an  dieser  Stelle  rechtfertigen. 

Es  sind  hinten  roh  belassene,  allseits  mit  Anschlußflächen  versehene  Wand- 
quadern aus  leicht  bläulichem  Marmor,  die  bei  einer  nahezu  gleichen  Höhe  von 
zwei  (gemeingriechischen)  Fuß  (genau  II  h.o'sy'",  I  und  III  h.  je  0-59™)  ver- 
schiedene Längen  (I  i'25"',  II  1-67'",  III  170"')  besitzen.  Ihre  Dicke  schwankt  von 
o'355  (II)  bis  042  (I  und  III).  Zweifellos  stammen  sie  aus  dem  Artemision ^)  und 
sind  nach  dessen  Zerstörung  zu  Bauzwecken  in  die  lysimachische  Stadt  gebracht 
worden.  Wann  dies  geschah,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  doch 
gehört  die  jetzige  Aufstellung  von  II  und  III  (I  liegt  im  Schutte)  jedenfalls  erst 
der  Zeit  nach  Erbauung  der  byzantinischen  Stadtmauer  (im  VII.  Jahrhundert 
n.  Chr.)  an. 

')  Auf  Seite   104.  f.    gibt   Heberdey    auch    Nach-  innerhalb  des  Peribolos  sie  angehörten.    Die  Antcn- 

träge  zu  den  von  Hicks  veröffentlichten  Te.\ten.  <|uader    bei   Heberdey  n.    I  — 5    hat   eine  Breite  von 

^)  ,S.  oben  XV   1912  Beiblatt   196  ff.  nur  O'Sg",  während  unsere  0'42'"  dicken  und  hinten 

')  Daß   alle   hierher   gehörigen  Blöcke  aus  dem  roh  belassenen    Blöcke    eine    Mauerstärke  von   min- 

Artemision   stammen,   lehrt   der   Inhalt    der   Dekrete  destens  0-90  ■"  verlangen,  ohne  ein  viel  höheres   Maß 

selbst,    in    welchen    Aufzeichnung    sie,    zb   tepöv   x^;  auszuschließen.    Vielleicht   darf  man   an    eine  Halle, 

Äpxi|ii5?i{  verfügt  wird.  Fraglich  ist,  welchem  Gebäude  ähnlich  der  des  milesischen   Dclphinion,  denken. 
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Block   I  iFig.    II 5). 
Links  sind  die  Kndeii   mehrerer  Inschriften  erhalten,  die  hier  unergänzt  mit- 
geteilt werden. 

a  |i£vo  b  ]r^i  Iara|i£vo'j  c       l]a-üa[i£vciD 

y.]al  iaaywyifjv 

7^]oX£[ 


£:]v«: 


.]Ü7:o:o[0]a. 


5  e/.y]övo'.c. 


Rechts  stehen  vier  nahezu  vollständige  Dekrete. 


'AÄ£cäv5pw:  'A[.t6v:3c  Mx/.eoövl  ;:po[9-]'ji.ia)i  5v[i]i  7:[£f:  -i]v  ofjiiov  xsc:  tw[j.  [noXiiwv 

vai]  a6-6|.i  noXiTrjV  scp'  laTji  xat  ö[Jiocrjf  xaöxa  Ss  Etvai  xaE  £Xy6vo[i;' 
£/.a/j£  '.f'jXyjV  Eö(i)vu[_LOC.  yiXixaTjv  r/',aox£Oc. 


KiT-w.  /.ai  Baxxtwo  i^atac  Baz^b  'A\h)va£ote,   ETtSiSrj   SJiayYEXovTac  x^i  TioXti    xöy  x£pÄ|i[ov 
xö|A  (ilXava    EpyaaEc^ai    xaJ  x^t  ÖEWt  xrjv  OSptav    XafißävovxE?  xö   x£xaYnev[ov 
£V  xw'.  vöntüt,  eSo^s  x^t  ßouXy^c  xa:  xwi  Sriiicot,  IlXäxtov  £r:Tev,  Eivat  aöxoüg 
TtoXixaj  :iapa[i,£Vovxac  ev  zi]'.  TtöXei  xac  STitxeXo'Jvxa;  a  £7i:aYYeXXovxa[t 
s    xfji  ßo'jX^r  eXk^ov  cpuXrjv  'EcfeaErc,  XLX:aax'j[v  ^aXa(-ifvi?o]i-''') 
xaöxa  5^  sivai  xal  exyovoi;. 

•*)  Ich  ziehe  die  Annahme  eines  Anakoluths  der       der  'E^sasts  kommt  wegen  der  erhaltenen  Reste  nur 
Ergänzung  eines   SüStSr)    an  ungewohnter  Stelle  vor.       die   der  SaXaiitviOi    für   die  Ergänzung  in  Frage.    S. 
^)  Von  den   bekannten  Chiliastyen  der  Phyle       unten  S.  245. 


Ephesische  Bürgerrechts-  und  l'roxeniedekrete  aus  dem  vierten  und  dritten  Jahrhdt. 
/ 

7i;oXtT£iav  £-f'  i'arjL  %a:  öjiot'r^t  aöxwt  xa:  exy^votg  ird  Zo)  - 
7Tpuxav£iJOvtos  lirjvö;  KXapimoq  oey.ä.vrii  «v[o|X£vo- 
5  £7xtxXr;pe>aat  ok  aoxbf  xal  £??  cpuXrjY  xa:  yO.iv.'jZW- 

zKy.yz  cpijXrjV  TtjVoc,  /[Xiaaxüv  'Ey£TixoÄ£|i£Lo;. 


"Eoo^Ev  xfjc  ßouXfji  xaE  xwt  0Y;|iwr  £7i£tor)  KaXX'.xpaxr;s  7ip69-uii6[s  iax'. 

n£pE]  xöv  5^[Jiov  xöv  'P]cp£a[wv  xaö  [xoü?]  Tcp£aß£t5  xoü?  äq;£[axaAi.i£]vci['j; 
Tcpö]?  xöv  ßaatJia,  £5oE£v  xGn  OT^nwt  £rivoc;  KaXXtxpax£t  [uoXtx£t(x]v 
xat  C)7täpx£W  aOxwt  Tiapä  xrjs  u6X£[w;  ä  xjots  Xotnorg  7xpo^£[vots  o;rx]p7£['. 
s  7c[a]v[xa]  -/.a:  xjxwt  xa!  £-/.yövc/ic-  £;T:i-/.[Ä]r;p[ö)]c;at  [5']  aOxov  x[a'  £::  -^'jÄyjV 

[xaä  xiAtaaxüv  xxX. 
Von  einer  weiter  rechts  anschließenden  Schriftkolumne  ist  etwa  in  der  Mitte 
des  Steines  der  ausgerückte  Anfang  eines  Dekretes  erhalten. 

h 

"E5[o^£   Xf;'.    [jCi'jXf;t   XaE   ZC<V.   5Tj[l(t)t   xxX. 

Block  II  (Fig.  ii6). 

Linke  Kolumne. 

a 

£7x1  'lax'JlvJ.o  [upuxav£ijovxo;  [ir^vo:^; 

'Avx^Eaxrjptwvjo;^)  ÖExaxrjc  taxa|i£Vo-  £X[ay_£  cf}jXrj[v]  Tr/to;,  /tXiaax'jv  Kaa-Xocto;' 
xaöxa  Sl  Eiva]:  xat  Exyövots. 

b 

-  -  -  -  aX ■')  Xlovxo;  Nau/.paxtxat;  oücjl  -[pcö-ji-ijotg 

Ttpö$  xöv  5yjiJ,]o[v  xat  xobc,  TxoXtxa;  xoüs  ä(ftxvou[i£]vous  £rvat  aüxoüg  TroXixag 
ETtt  'Ljxtato  7ip]'j[xa]v£[6ovxo]s  [[iyjvö];  ['Av{)']£a[xrjpt](T)vos  S£xaxrjt  laxaiiEvo- 
IXixyryj  cpuXrjv]  Tt;Vo;,  -/tXaax'jv  KaaxXato;*  xaöxa  5£  £rva'.  xa:  Exyövo:;. 

")  Oder  TQ  'E'.f£a(ct)v  ii^]xo.  Inschriften  ist  nicht  völlig  gesichert,  wird  aber  durch 

')  Die  näher  liegende  Ergänzung   ;:ci[XiTa;  xo'Js  die  erhaltenen  Reste  nahegelegt. 
ivTU-fXavovcag   stvai]   überschreitet   das   Ausmaß    der  '•')  Wegen   der  Größe    der  Lücke   darf  man  an- 

Lücke.  nehmen,    daß    drei   Personen    genannt    waren.      Die 

')   Die    Ergänzung    nach   den   beiden    folgenden  Singulare  in  Z.  4  beruhen  auf  Flüchtigkeit. 
Jahresbefte  des  österr.  archUol.  Institutes  lid.  XVI-  ^0 
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N]aoy.paTi-nj:  ovxi  7ipo&6ncüt  y.w.  äyafrwt  Tipö;  tov  2f;|iov  y.ai  xo'j;  -oXixx; 

■coüs  äcpcxvo]u(Ji£VOus  sfvai  aöxöv  TioÄttr^v  £;ic  'laxtaio  Tcputaveücivxo; 
[ir/vös  'Av9-£]!Jx»iptövos  OExäxrjt  Eaxanivo"  eXay^e  (fuÄYjV  Tr/t'oc, 
XtXtaaxuv  Kaajx/.aios-  xaöxa  oe  efvai  xac  exyovoi;. 


-  -  -  -  ^a|ii(j):   ävxi   ;:poi)-ij|iwt  T^po;  xoü;   ivxuvyxvovxa-  xwv  TioX'.xsoJv 
Secwxcv  6  ofJiJio;  TxoXoTetav  em  'laxtaiou  TtpuxaveOovxos  nvjvös  'Apx£|j.:a:wvo; 

][X£VQ'  zkr>.yz  <:puXriv  'E'f£(j£C?,  y.Xiaax'JV  ^ÜxXaiu'vio;' 

xzöxa  5s  £!v]x:  y.ai  iy.yövo:;. 


[ 


•(?^ 


rTTHKAtTAAlO^TACTTAAE 


C+EIEYrxiAIASrT-rNSnPEYJ    - 
PK/\irEPONTOIM  AKEAOMlEPEirPOOY/ 
POAimNTOYXEN-r^NXANONTAtE 


KEAONlEPErrPOOYrAOEEtl 
I-tENTTN  XANONTAIEaO 

IHITAYTAÄEEIr/ 


rNi;A  AAMIN 


I:T/^N^oAlTE/\N     ea 

lAPTEMKInNOE  rp 

OtEKPATlAM 


AnlniONTIPPOOYM-rvl 
OtnOAlTEIANEPlCTlAIC 
:NOEAAXE*YAHNE+ErE 
KAIEKroNOli  tmioxx'a"": 

ftKoI^ONE  +  ESinNAIATEAElAEA020AlPOAlTElAN  irN^^A^YTO^Src 

l^rnMOIXE+lSHIKAlOMOIHlEnlKAHPJ^SAIAEAOTON  A-r-roY£E«*rAH 

.^^°^?AyTVNEAAXE^>TAHNBE^^6INErlNXIAlASTTNNIKEAN^^^^_^^ 

3^-^^^   -    -  '  -  -  — ~~i  ~_~    ^HNrOAlNHAlTOVinoAlTAlrO-ll       '-'  V'Of  ^MMOnBaOIENT 

^^t'  ^  -^    -T_~ — ^_   — _  — _  ^eAlAYT^irPOHENlHNKAOAPEPTl^^       '.>      _  TaYTAAEEINAIK 

CÄTTKrONb 


BEIZAPArrEAA 


lEi 


iOEPPEn 


JOMEl-lJ-\l 


KAlTr^NroAlTANT 


,iEKroNo;5:EPii 

sPEIPPOOYMO: 
PPOXKPATEPOMAn 


äv]5po  May.£S6vi,  etcecStj  eOvou;  wv  y.a:  7:p69'U|ios 

Txpöc  xöv  o]r;[i,ov  x6v  'EcpEatwv  SiaxEXEÜ  S£5oa9-ac  TioXtxsJav 

aöxw'.  y.a!]  ey.yövoi;  £9'  Tsr^c  y.al  5[ioi7)t,  iraxXrjpwaat  Ss  adxöv 

siS  '.puXvjV  y.]at  )(iXtaax6v  £Xax£  :^uXrjv  B£[ißiV£(j)v,  )(tXtaaxuv  Nixlwv. 

/ 

------   0^,   [£jt£cS7j   jxp6^u[iö;    £cx:    7X£pl  x]7jv   toXlv   y.al   xoug  itoXixa;   xo'j[;    ä-.pcy.v]o'j- 

[isvc'j;,  £Coc]£V  [xfyt  jBouX'^t  y.al  xöt  ori\i(ü'.  oto6]Gd-x:  auxw:  Txpo^EviijV  )ix9-ä;x£p 
y.al  xoi;  äXXo'.];  [TxpoEsvoo];'  [xaOxa  ok]  ctva['.]  y.al  Exy^voic. 


- Ma]x]£S6vo  i^  Äjx^otiöXecös  EÖEpyixry  yivojidvou 

JxöXcü)^?  5£5oa9'a;  7xoXtx]£[''av  £cp  ^r5[r|l  v.y.l  ä(iol]yj  [aO]x[(iji]  x[al]  £y.Y[ö]vo'.;- 
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Rechte   Kolumne. 

h 

i['f'  i'ar^i]  y\yl  öjio'r/.-  ta'jta  5c  sivat]  y.a!  £x[Y]ivo['.];'  [£Xa]-/[ov  t]'j[ÄY;V  KOdivjnov,  y.X'.y.az'j'/ 
Asayopsov'-'J. 

N£Oiiio/i|.not  IJoÄ/ioc  MaxEoov.,  ins!  7:f.&i)'U|i.oj  iatt  [jispt  xöv  2yj|ic/V 

Eivoc:  a'jTÖv  TioXttr^v  £'f'  l'cr^  xa:  ö|ioir;r  xaOxa  5s  £?v[at  xai  exy^vo;;-  £'Äa-/_£  -.fuÄr// 

'E^saEÜ;,  yiXtaat'jv  Bojps'jj. 

/.' 
XtxapyjDt  rdpovio;  Max£56vi,  inü  npödvixöi  isit  7i£pE  t[öv  5r;[xov  xa:  -wv 

7toX;TtT)v  xobc,  Evxuvxavovta«;,  eSo^ev  Tf;t  ßo[uX^c  xal  twc  Srj|jiwc  efvat  aOiov 

TioXtTTjV  £'.p'  Tarj  xa;  ö[io{rjf  taOxx  os  srvat  xat  £XY4v[ot;'  tX7.ys.  'f'j/.7,v  'E-f£c;£6c, 

/_;Xtaax'JV  Bwpsuj. 

/ 
fc>£uXprjaxwt  <I>iAG?£vo  3Iax£5ivt,  ärel  npödvnöi  £3x[t  Ttsp;  xö  Ispöv  ■/.%[  xc-v  Syjjiov. 

£5o^£V  X-?);  [iouXyji  xa;  xft;  ot^juü;  0£5dai)'a;  auxöj;  [7^pc/^£v;'av  xa9'cc7i£p  xoi?  aXXo;; 

TipolivAC,-  xaOxa  oe  £tva;  xa;  iv.-fövoii. 


'E}(£xpax;5rj;  ZEvvsa  JIci)'(ova;'on,    £7i£;   TipöU-uj-ioi   £ax;   7i£p;  xö   ;£pöv  xa;  x[öv  5f^|xov,   £5c/;£V 

xv^t  ßouÄV/t  xat  Twc 
otjiuü;  Efva;  aOxöv  7xoX;xyjV  scp'  r^r^;  xa;  ö|io;r;;'  xaöxa  Ss  [Etvai  xa;  Exyovo;^'  sXay_£ 

(fuXrjV 

Trji'o;,  x^^^'aox'jv  i];t£pxüX£Gr. 

KX£;'xo);  xa;  'AXxsxa;  ursprünglich  frei 

£7X£i  npGÖ'Ui-io;  £ta;v  7X£p;  xö  t£pöv  xa;  xr^v  niXtv,   £5o?£[v  xf/.   ßouX^t   xa;  Tto;   oTjjiw; 

£rva;  aüxou?  TioXixa;  l-f '  larji  xa;  £no;'r^f  xaOxa  Ss  £rv[a;  xa;  sxyövoti;'  £7x;xXrjpöaa;  Ss 

aüxoüj  eii  (fJuXr^v  xa;  y_;X;aaxüv. 

o 
KaXXaSa;  £7i£;5r;  o;  upla^Et?  ä:xayY£XX[ouat  7tp6{J'U|Jiov  5vxa  auxöv  izzpl  xbv 

ofjiiov,  £'5o^£v  xf;;  IjouXy;;  xa;  xö;  5t(Hw;  Efva;  aL)x[öv  TcoXt'xr^v  £9'  tar^;  xaä  onoty^;- 

xaQxa  5s  ££va;  xa;  .äxyovo;;"  £7x;xXr;pwaa;  5£  a'jxöv  [zli  cf-uXr^v  xa;  x;X;aaxüv. 

'")  Ausnahmsweise   ist    hier   der   Name    der  Chiliastys    mit   dem  Ahkusaliv   •/j.X\.oi.i}-'yi   iibereinfjestimmt; 
vj;!.   unten   HloeU    ITI  r   Z.  lo:   cfuXYjv  Eiim'/t)\ioy. 

30* 
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"Ayvwvi  KaßaXXa  IrfW.,  STiEt  7rp60-u|i6;  eot'.  Ttspt  ib  iBpbv  x[a,l  xaS-a  oE  Ttpeaßsis? 
dTnjYYs^'''*''^  ^'  '^p^s  Kpäxspov  (ÄTiooTaXIvcss  xljv  'E[cp£atwv  tioXiv  sCiEpYster? 
xa:  xiöv  -oXiKov  -oüi  £VT'jv[-/a]vovT[a];,  sSoEsv  [tf/i  [jouÄt^l  xa:  -(7)'.  OYdiw. 

</  (zwischen  ;;z  und  ii  später  eingefügt) 

"ESotsv  vT^i  ßo'jX^i  xat  xwi  2r;|i(i)[f  s-si       Name 
£'jvo'j;  wv  StaxEXsr  xw'.  Stjuwc,  S[£o6a9"ai  TioXtxetav  aOxwt 
xa:  Exyövoi;  rf '  T:;?,:  xai  ö]io'r/.,  sn-.xXr^pwaat  Sc  aCiiöv  xoij;  7rp[o£5po'j;  bIq  cpuXrjV  xal  x''^'«- 

CJTÜv,  ivaypa^jia'.  5s  laOta 
£tj  x6  [£p6v  XY^c:  'Apxl|.ticoc.  cj  xa:  xäc  aXXa;  7i:oXix£ta;  dva[YpaYOuaiv  -  -  - 


Block  III  (Fig.  1 1 7 1 


Linke  Kolume. 


[------ yip'.-xc  ä-o5t'5wa:v  i-^'  £-] 

xdaxots  xwv  £U£py£xr;|xdxiov  £Xa/_£  q;'jXyj[v  'E-^]£- 
a£[6e,  X'Xiaaxüv  ^ApyaSE'j];. 

''ESo[^£  x^i  |jO'jX-^'.  xa;  xw:  orj[.iwi-  £-£t5Tj  SJwaxpaxo; 

2x£[cpdvou? 5:axp['|i(i)V  Tcxpx  ßaaiJXEi  Ar^jir^xpiwi 

xaE  xaxaXEAEoiijJLEVo;  iv  Sdfiwi  Txaaav  Euvoiay  xa:  ypEi'av 
7:ap£y_£xai  xat  xotvfjt  xijt  txöXe:  xa:  fS:a:  xotj  Evxuyydvoua: 

5     xöiji  7XGX:x(i)v,  8ES6)r^a:  xw:  Sr^nw:  SoOva:  Swaxpaxw:  ixo- 
a:x£['xv  auxiö:  xa:  Exyövoig  icp'  larj:  xa:  6[i,o:'7j:  xa:  dvaypa'iia: 
xou?  VEWTXotas  sfg  xö  :Ep6v,  ou  xa:  xa;  «XXa?  TxoXtXEca; 
dvaYpdcf>oua:v,  axs'-pavwaa:  5c  aCixö^  ^pualw:  axEcpävu: 
oaou  -q  ßouXT]  xa:  6  S^noj  xüp:Ö5  £ax:v  xat  dvayyErXai  xo:; 

o     A:ovua:'o:s  Iv  xöi  ö'Eaxpw:,  x^g  Ss  dvayyEX:'a;  E7i:|i£Xy]- 
ä-^vai  xov  dyti)vo9-£XT;V,  Stxws  äjiavxss  £fSö)a:v  Sx: 
6  or^iio;  6  'Ea:£a:'(i)v  ydpizxi;  d;io5:'Stö(j:  xo:?  sa-jxov  e'j- 
£pyExoOa:v  ETxtxXrjpöaa:  2e  aOxov  xou;  Easf^va;  e:c  -^^'j- 
Xrjy  xa:  /^:X:aaxtjv  sXa/E  '^uayjV  Ty^Voc,  7_:X:xax'jv 

3     'Hyr^xöpEto;. 


i 
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'ESo^ev  Tfj[  ßouXfjt  v.od  xöt  oriiiwi,  Mavxcveü;  iliit\-  intiori  "AO'/jV:; 
'ÄTLoXXoowpou  Ku^ixTjvö;  EÖvouj  (üv  XÄt  xpTjatjio;  StaTeXet  y.a: 
•/.oiVYjt  Tiot  5r,[X(i)t  xal  totat  tot;  evcuvxavouatv  xöv  tcoacxöv 
■xal  vOv  7t£pc  xvjV  twv  xet/^tiiv  otxo5o|j.tav  }(pr,atjios  ysylvr^xat 
x'/jt  TiöXst,  oeZöyJ)''x:  vqi  [iouA^t  xa;  xwt  Stjjxui  STratVEaat  xs 
a[üxöv  x«t  ooOvat  TioAcxstav  aCixwt  xac  sjxyovot;  £'f '  tar^  xa- 
6[|iotr;t,  £TctxXrjfwaai  ok  xgüs  eccfjvas  aOxoJv  xaE  sf^  cpuAY^v 
x[at  x'^^'^'^'^'J^)  avaypatj^at  ob  xioe  xo  'jiYiCpcJaiJ.«  xoug  vewuot«; 
£?[;  xö  tepov  xf;g  'Apx£|-it5o5,  ou  xa:  xäg  aXXJag  TioXtXEt'a; 
ävaypäcpouaiv  eXoc^e  cfuXy^v  ECi(i)vu|jlov,  X'XtaaxiJv  StuwvEtOt- 


..lTO,.T-^wEWrET„„AX«MEAA*MT.„ --  -E 

EAKÄIt«;OiEirEr'ErEI<lHOMoA/V|»OlnT.^l^JwOEt)HBA-|Ol:EYN=.Yj:E£Tlf          / 

:j 

"^'SS^^^""  "^     ^^"'"'"°%r 

='^ 

v 

KAIPAPAÄO-rNAlToTH*lS>lAArJArPATAlTon:riEV^roiAlICirToIEPOr<                VX 

zrx7rx^iT;;:,t"Err?r;rx"Z!;;r.;:c,"':rr^^ 

TH/^r"AlNTfMAI.ATAälANT^*'^/,rc'a^r-^^r.Ifr-,^HVET-i^"«^                          / 

); 

rr-rCn.".""'"''^"""'"""'""  """''"'" 

KAlPPOOYMO£-|,.^_^      /KrOIKn-lK    '    ~  '  -  jh»niT/l|E»ESinO<PEIAtirAPEtXKT/      (     '    | 
♦  lAOTI  MnrTAI  'CLj y'ÄAirKAI^^i;:^:MOriAI!:AEaOXOAlTHI«0rrAHli<A]l    .    i         ^ 

^:^ 

,.i..-,.-.,-LHrH,.i.-.,.    ,1.,,, ,.     .,»,-...               rrrENHT 

'KAIXIAlAZTYKTOVZEXXHNAXTOAEtHtirMANArPAfAlTOYSNE^rol/ 

^•^ 

ElITOIEPONTHEAPTE/«lAororOTKA'ITAXAAAAXPOAITEIAIANArPA«>l            '    ,      / 
opnrAPANTEtElAn.IiNoTioAHMOIAIinrTIMAlTovrETFprETAJT^^-'      / 

o'                                                                                      'i'r^H'lJ' 

V 

^1                                                                                             ,    ,J'Er^''l*iBAPHNAmrxiAIASTYNA|-PoiTE-f^r'                                                                    /    ^  /       //l 

117:  Block  III. 

Rechte  Kolumne. 

["EooEe    XYjt    jjOuXvjt    X«[    XWt    ST;|l())t]? 

'E-f/aiptoj  EJTiEV  ETtEtor;  '0|_ioX(oty_og  HxtjJtwvos  Hrjjjaio;  süvou;  eaxtv 

xaE  7c[pö^u|.i.o]5  TtepE  xöv  Svjiiov  xiv  'E'^sat'wv  xaE  JSt'at  xor?  svxuvxävouat 
xöv  [uoXtxJcJjv  xaE  Tiapayivoixsvot;  £t;  OVjpai;  /pTjatno;  wv  St«x£X£r, 
S£S6[j(^at  x]fjL  ßouXvjt  ETcatvIcai  x£  '0[ioXü)txov  suvota?  Ivexsv  xaE 
5  SoOvac  «üixwt  7ioXtx£t'av  icp'  TarjO  xaE  o^iotat  xa9'ä7i£p  xaE  xot;  aXXotc 
euEpyExat;,  EntxXrjpwaat  0£  auxov  xaE  £ts  cpuXrjV  xaE  sie,  xtXcaaxüv 
xai  TrapaSoövai  xö  '\)rffia[ioi.  ävaypä'J^at  xot;  VEWTCotatg  £t;  xö  ispöv, 

')   Diese    Inschrift    steht    auf    der    Rasur    einer        sind,    ulier    nur    der    Name    am    .\nfangc 
n,    von    welcher    vereinzelte    .Spuren    erkennbar        (XSrjvatoj)  zu  lesen  ist. 
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07Z0-J  y.xl  zöi:  äXXa;  Tzo/dtdoc;  xvaypä-^ouat.  üni^yziv  Zk  ty;/  TioÄtTsfav 
10  TTjji.  TtdJviv  Ti|iä'.  /cax'  ä^tav  zOn  sOcpycaKTiv  ■  £/.x/_£  -^'jÄr^v  E'J(!)vu]ioc. 

e 

'ECOJE    Xf;t    ßouX[f^i    XaC    TÖt]    STjIIOK. 

EEt'vrj;  Afa;{i.[[Sou  sfits]-  iTzt'.G\  'A[va:i-/.pä]tr(;  Aioyfvo'j;  'A Ör^varo^  £'jvou;  w[v 
owc!  7ip69'Un.os  z\&i  lepjwi  oTxwi  y.[al  xüt'.  o\^iw.  zw.  'E^Eatwy  }(p£tav  7iap£cxr;-c[at 
cpt?.OT;|Jiü)g  T:ar[s  lEpat;  aJpxaFc  xaE  [xai;  §r)]ii,oacat;,  5£S6x9-at  x^t  ßouX^t  xac  [xöt  OTj[ji,wt 
5  e^vat  'Ava;:xpax£t  auxwc  xxc  lyyovots  Tiolizdm  xaJ  ey'''")'^'"^  e-^'  Tar^t  x[al  ö]i&ia'. 
xaS-arcsp  xat  xotj  äXXoig  euEpydxai;  x«;  ETitxXrypwaat  auxöv  efs  'fjAr^v 
xa:  x'^'-*^''^^'''  '^°^=  £aaf/va;,  xö  Ss  t];rjcpia].ia  avaypa-jiai  xoüg  V£ü)TCo{[as 
et?  xö  t£pöv  x^s  ApxEjJitSog,  Stcou  xai  xag  aXXa;  7ioXix£ta;  avaypx'f o[uatv, 
Stxwj  «TiavxE?  zlh&csiv  ozi  6  5^|j,os  ä5:w;  xij^iä:  xoüc  E'jspyixx;'  £Aa-/£  cfuÄYjV 
10  Kapr;Vac(oy,  yO^ixGzbv  Aypoixiuv. 

Zur  Bestimmung-  des  relativen  Alters  der  von  verschiedenen  Händen  ein- 
gegrabenen Dekrete  haben  wir  mehrere  Anhaltspunkte.  Zunächst  heben  sich  die 
auf  Block  III  verzeichneten  durch  die  Form  der  Buchstaben  und  die  Fassung 
des  Inhalts  deutlich  als  die  jüngsten  von  denen  der  beiden  übrigen  Blöcke  ab. 
Weniger  sicher  ist  die  Entscheidung  bei  Block  I  und  II.  Da  jedoch  in  der  rechten 
Kolumne  von  Block  II  die  Diphthonge  xo  für  x'j  und  so  für  £'j  kein  einziges  Mal 
mehr  vorkommen,  während  sie  in  der  rechten  Kolumne  von  Block  I  noch  die 
Reg-el  bilden'-),  kann  Block  II  mit  seinen  beiden  Kolumnen  entweder  unterhalb 
der  beiden  Kolumnen  von  Block  I  oder  aber  wahrscheinlicher  so  angeordnet 
gewesen  sein,  daß  seine  linke  Kolumne  oberhalb  der  rechten  Kolumne  von 
Block  I  zu  stehen  kommt'^).  Zu  diesen  relativen  Daten  kommen  glücklicherweise 
auch  einige  absolute  hinzu.  Auf  Block  III  [b  Z.  2)  wird  in  der  linken  Kolumne 
der  König  Demetrios  (Poliorketes)  genannt;  das  betreffende  Dekret  kann  also 
nicht  vor  dem  Jahre  306  v.  Chr.,  in  welchem  dieser  den  Königstitel  annahm, 
aber    auch    nicht    nach    287  v.  Chr.    niedergeschrieben    sein,    seit    welchem   Jahre 

'-)   Eine    Ausnahme    macht     nur     das     unterste  ")  Gegen  die  weitere  Möglichkeit,  daß  die  linke 

Dekret,   das   auch   in    seiner  Formulierung   von    den  Kolumne  von  Block  II  unterhalb  der  rechten  von 

darüber   siehenden    abweicht    und   daher,    wie    unten  Block  I  gestanden    habe,    spricht    die    Formulierung 

S.  240  ausgeführt  wird,   vermutlich  erst  später  hinzu-  der   Dekrete,    die    auch    ein  weiteres  Abrücken   des 

gefügt  wurde.  ersten  Blockes  vom  zweiten  unwahrscheinlich  macht. 
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Lysimachos  Ephesos  dauernd  in  seinem  Besitz  liatte").  In  der  rechten  Kolumne 
von  Block  II  (/?  Z.  2)  wird  eine  Gesandtschaft  an  Krateros  erwähnt,  für  welche 
der  Tod  Alexanders  des  Großen  (323  v.  Chr.)  einen  terminus  post  quem,  der  Tod 
des  Krateros  (321  v.  Chr.)  einen  terminus  ante  quem  bildet.  Die  linke  Kolumne 
von  Block  II  und  beide  Kolumnen  von  Block  1  müssen  (mit  Ausnahme  von  lg) 
früher,  also  jedenfalls  vor  321  v.  Chr.,  fallen  und  enthalten  ilaher  die  ältesten 
Volksbeschlüsse,  die  wir  aus  Ephesos  besitzen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  sollen  die  einzelnen  Dekrete,  soweit 
sie  zu  Bemerkungen  Anlaß  geben,  kurz  besprochen  werden.  Hierbei  werden  die 
neuen  Chiliastyen-Namen  nicht  berücksichtigt,  weil  sie  in  dem  folgenden  Aufsatz 
eine  zusammenfassende  Behandlung  erfahren. 

U.  Der  Makedone  Alexander,  des  Amyntas  Sohn,  läßt  sich  mit  keiner 
bekannten  Persönlichkeit  mit  .Sicherheit  gleichsetzen. 

I  f.  Das  Dekret  setzt  ein  Gesetz  (Z.  3  sv  ttot  v&|uoi)  voraus,  durch  welches 
die  Herstellung  einer  Oopt'x  und  des  iiaXac  yipajio:  für  die  Stadt  zu  einem  be- 
stimmten Preise  beschlossen  worden  war,  also  eine  öffentliche  Konkurrenz.  Unter 
üSpta  scheint  ein  besonders  großer  und  besonders  schön  verzierter  Tonkrug  zu 
verstehen  .sein,  der  zur  Ausstattung  des  im  Bau  befindlichen  Artemision  gehörte. 
Weniger  klar  ist,  was  mit  dem  [uXag  xepa[xos  gemeint  war.  Das  Wort,  das  jede 
Art  von  Ton  wäre  bezeichnen  kann,  wird  besonders  häufig  von  den  Dachziegeln, 
die  manchmal  einen  schwarzen  Überzug  erhielten '•''),  gebraucht.  Daß  hier  die 
Ziegel  für  das.  Artemision  zu  verstehen  wären,  ist  bei  der  scharfen  Gegenüber- 
stellung von  xfjO  TiöXsi  TÖy  x£pa|iov  und  xfji  d-EO)i  tyjv  Ooptav  wenig  wahrscheinlich. 
Bezeichnend  für  die  hohe  Stufe  der  attischen  Tonindustrie  ist  es,  wenn  gerade 
zwei  Athener  die  Arbeit  zugeschlagen  erhalten. 

I  /.  Eine  sichere  Identifizierung  des  "Ävv.fdiv  'Avuiiäyou  mit  einem  der  be- 
kannten Athener  seines  Namens  scheint  nicht  möglich  zu  sein.  —  Der  Monat 
KXapcwv  (Z.  4)  ist  für  den  ephesischen  Kalender  auch  noch  durch  eine  Inschrift 
aus  dem  Gebiete  von  Metropolis  (in  lonien)'")  bezeugt.  Er  ist  nach  dem  y\pollo 
Klarios  benannt,   der  bei   Notion   im    Kolophonischen    seinen  TempeD')  und  sein 

")    Höchstwahrscheinlich    fällt    es     bereits     vor  dazu   die  Bcnierkunijen   Hiller  v.   Gaertrinyens.   Heil. 

294  V.  Chr.;    s.    die   Bemerkungen    zu   der   Inschiil't  phil.  Wochenschr.  XXXV  11)15   Sp.  243. 

unten  S.  243.  it)  xh.   Macridy,    oben    XV    1912  S.  41  ff.    Der 

")  .S.   J.   Durni,   Baukunst  der  Griechen-'  201.  dort  für  den  Tempel  gehaltene  Bau  war,  wie  neuere 

""j   J.   Keil   und   A.   von   Prcmerstein,   Dcnkschr.  C;ral)un;.;en  yelchrt  haben,  vielmehr  das  Propylon  des 

Akad.  Wien,  phil.-hist.   Kl.  57.   Bd.  I.  Abh.  n.  171;  heiligen  Bezirkes;   vgl.  Arch.  Anz.    1914  .S.  171  f. 
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weithin  lierülimtes  Orakel  besaÜ  und  dem  zu  Ehren  das  Fest  der  K/.äpta '*)  ge- 
feiert wurde.  Fügt  man  zu  der  von  E.  L.  Hicks  zusammengestellten  Liste  der 
ephesischen  Monate'")  den  KXapLwv  und  den  durch  eine  pergamenische  Inschrift^") 
als  8.  ephesischen  Monat  sichergestellten  Taupswv  hinzu,  so  bleiben  nurmehr  zwei 
Monatsnamen  durch  weitere  Funde  zu  bestimmen.  Es  mag  hier  erwähnt  werden, 
daß  durch  die  Dekrete  II  a — J  auch  die  Stellung  des  Monats  'Api£|uat(i)V  nach 
dem  'Avilcaxr/piwv  gesichert  wird.  Wahrscheinlich  folgte  er,  wie  im  milesischen 
Kalender,  unmittelbar  auf  diesen.  Vgl.  A.  Rehm,  Milet  III  S.  2  30  ff. 

I^-.  Die  Ergänzung  [;ioX[t£ca]v  (in  Z.  3)  statt  [7T;po^£Vta]v,  an  das  man  auch 
denken  könnte,  wurde  wegen  der  Erwähnung  der  Einlösung  in  die  Phyle  (Z.  51 
gewählt.  Proxenie-  und  Bürgerrechtsdekrete  waren,  wie  11/  und  /  zeigen,  nicht 
getrennt,  .sondern  untereinander  aufgezeichnet.  Wenn  die  S.  238  angenommene 
Anordnung  der  Blöcke  zutrifft  und  I  g  schon  ursprünglich  auf  I  /  folgte,  könnte 
der  in  Z.  3  erwähnte  König  nur  Alexanders  Halbbruder  Philipp  Arrhidaios  oder 
Alexander  der  Große  selbst  sein.  Es  wurde  jedoch  bereits  oben  hervorgehoben, 
daß  unser  Dekret  sich  durch  die  regelmäßige  Verwendung  von  au  statt  ao  und 
£u  statt  £0  von  den  darüberstehenden  Dekreten  derselben  Kolumne  abhebt.  Dazu 
kommt  seine  mit  £5g^£  im  or^|iü)i  beginnende  Formulierung,  welche  auf  Block  I 
und  II  sonst  fehlt,  dagegen  auf  Block  III  die  Reg-el  i.st.  Es  ist  daher  wohl 
nachträglich  an  dieser  Stelle  angefügt  worden.  Offenbar  führte  man  die 
Kokimnen  anfänglich  nicht  so  weit  herab  und  benützte  erst  später,  als  der 
Raum  knapp  wurde,  den  früher  freigelassenen  Platz.  Ist  diese  Vermutung  richtig, 
so  hindert  nichts,  in  dem  geehrten  KaXXty.päxr/s  den  Freund  des  Ptolemaios  I. 
Lagu  (König  305 — 283  v.  Chr.)  zu  vermuten,  den  dieser  nach  Diodor  XX  21  im 
Jahre  310  v.Chr.  nach  Cypern  sandte'-'). 

II  b  und  c.  Unter  den  zur  Zeit  der  Inschrift  berühmten  Xaukratiern  ragt 
Kleomenes  hervor,  der,  331  v.  Chr.  von  Alexander  d.  Gr.  zum  Verwalter  von 
Arabia  und  zum  Obersteuereinnehmer  von  Ägypten  ernannt,  sich  zum  Satrapen 
dieser  Provinz  aufwarf  und  nach  Alexanders  Tode  zum  ujiapj(o;  des  Ptolemaios 
Lagu  eingesetzt  wurde'-"-).  Er  könnte  etwa  in  c  gemeint  sein. 

'^)  L.  Couve  bei  Daremberg-S.iglio  III  826.  -t]s  Boiazou  2d|iios  (A.  Rehm,  Miletlll  n.  139  Z.  9; 

")  A.a.O.  III  S.  78f.;    danach    L.    Bürchner  die    sonstigen   Zeugnisse    über    ihn    ebenda   .S.  302), 

bei  Pauly-Wissowa  V  2803.  dessen  Leben.izeit   sich   bis  in  die  Regierung  Ptole- 

™)  M.  Fränlvel,  Inschr.  v.  Perg.  268  DE  maios  III.  Euergetes  (24.6— 22 1  v.  Chr.)  erstreclUe. 
Z-  35  =  W.  Dittenberger,  Or.  Gy.  437   Z.  90.  ^2)  u.  Wilcken,  Hermes    XXXVI   1901   S.  193 

-^)  Schwerlich  ist  er  identisch  mit  dem  belcann-  n.  2;    B.    Niese,    Gesch.    der   grieeh.    und   maUedon. 

teren  Nauarchen  des  zweiten  Ptolemaios,    KaXXixpsl-  Staaten  I   196  Anm.  2. 
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11^.  lu  Amphipolis  war  der  ausgezeichnete  Flottenkommandant  Alexanders 
d.  Gr.,  Nearchos,  ein  geborener  Kreter,  ansässig.  Aus  derselben  Stadt  stammten 
die  ihm  unterstellten  Trierarchen  xiaoiisSwv  Aapt'/ou  und  'Av5poa8-£vr/s  Ka).l:aipä-ou-^). 

II  /.  Ein  vornehmer  INIakc-done  Neoptolemos  erhielt  nach  Alexanders  d.  Gr. 
Tode  die  Satrapie  Armenien  zugesprochen.  Zur  Partei  des  Perdikkas  gehörend, 
sollte  er  321  v.  Chr.  mit  Alketas  und  Kleitos  den  Eumenes  gegen  Antipatros  und 
Krateros  unterstützen,  schloß  sich  aber  diesen  an  und  fiel  bald  darauf  im  Zwei- 
karnj^fe  gegen  Eumenes^*). 

II  n.  Sowohl  Kleitos  als  Alketas  sind  bekannte  Persönlichkeiten  der  ersten 
Diadochenzeit.  Klei  tos  hatte  als  Nauarch  den  Kampf  gegen  die  nach  Alexanders 
Tode  abgefallenen  Athener  glücklich  geführt  (322  v.  Chr.).  Im  folgenden  Jahre 
befehligte  er  die  Flotte  des  Perdikkas  im  Ägäischen  Meere,  ging  aber  recht- 
zeitig zu  dessen  Gegnern  Antipatros  und  Krateros  über  und  erhielt  dafür  nach 
Perdikkas  Tode  die  Satrapie  Lydien  zuerkannt.  Von  dort  durch  Antigonos,  der 
auch  Ephesos  gewann,  verjagt  (319  v.  Chr.),  begab  er  sich  zu  Polyperchon, 
besiegte  als  dessen  Admiral  die  Flotte  des  Antigonos  bei  Byzanz,  ward  aber 
nach  dem  Siege  von  Antigonos  überfallen  und  auf  der  Flucht  von  den  Soldaten 
des  Lysimachos  niedergemacht  (318  v.  Chr.)^»).  Alketas,  der  Bruder  des  Perdikkas, 
hatte  im  Jahre  321  v.  Chr.  die  Aufgabe,  dem  Eumenes  gegen  Antipatros  und 
Krateros  zu  helfen,  und  wurde  dafür  nach  Perdikkas'  Ermordung  von  dessen 
Gegnern  zum  Tode  verurteilt.  In  den  Kämpfen  gegen  Antigonos  wurde  er 
schließlich  in  Pisidien  besiegt,  flüchtete  nach  Termessos  und  gab  sich  daselbst 
—  an  seiner  Sache  verzweifelnd  —  selbst  den  Tod  (319  v.  Chr.)-^).  Ein  gemein- 
sames Wirken  des  Kleitos  und  Alketas,  wie  es  unser  Dekret  vorau.ssetzt,  ist 
demnach  nur  vor  dem  Tode  des  Perdikkas,  also  spätestens  im  Jahre  322/1  v.  Chr. 
möglich.  Dazu  stiiumt,  daß  das  weiter  unten  folgende,  also  später  eingegrabene 
Dekret  11/'  noch  zu  Lebzeiten  des  321  v.  Chr.  gefallenen  Krateros  beschlossen 
worden  ist.  In  der  Schreibung  ist  das  später  für  II  q  ausgenutzte  Vakat  nach 
den  beiden  Namen  auffällig.  Wahrscheinlich  sollte  dort  ein  Ethnikon  (Jla/.EOöa-.v?) 
zu  stehen  kommen,  das  man,  wie  die  Väternamen,  zunächst  wegließ,  weil  man 
es  nicht  sicher  wußte  und  sich  noch  danach  erkundigen  wollte.  Ebenso  wird 
das  Vakat  am  Anfange  der  folgenden  Inschrift  zu  erklären  sein. 

'")  Arrian,  Ind.  XVIII  4.  epirotischen  Geschlechte  der  Aiakiden  identisch  ist, 

-')  Niese,  a.  a.  O.  I  197  ;  220  f.  Nieses  Vermutung  bedarf  der  Bestätigung. 
(.S.  197  Anm.  6),  daß  er  mit  dem  von  Arrian  (Anab.  -^)  Dittenberger,  ()r.   Gr.  4  Anm.  6. 

in  6,  8)    erwähnten    Hetären    Alexanders    aus   dem  '-'')  J.  Kaerst  bei   l'auly-Wissowa  I    15141". 

Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  XVI.  , , 
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II  o.  Ein  Kalladas,  der  hier  gemeint  sein  könnte,  ist  nicht  bekannt.  Da 
jedoch  das  zur  nachträglichen  Einfügung  des  Vatersnamens  und  des  Ethnikons 
freigehaltene  Spatium  nach  KaXXaSat  zeigt,  da(3  die  Ephesier  nicht  allzugut  über 
den  Mann  unterrichtet  waren,  darf  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  hier  nicht  KaXXat 
gemeint  war.  Ein  KaXXaj  oder  KaXa;  wird  von  Alexander  d.  Gr.  als  Statthalter 
des  hellespontischen  Phrygiens  eingesetzt  und  fällt  später  im  Kampfe  gegen  den 
Bithynerhäuptling  Bas  (377/6 — 328/7  v.  Chr.)-').  Ihm  kann  das  Dekret  wegen  II  n 
schwerlich  gelten,  wohl  aber  einem  jüngeren  Kallas,  der  316  v.  Chr.  als  Unter- 
feldherr des  Kassandros  gegen  Polyperchon  genannt  wird^*). 

II  /'.  Hagnon,  der  Sohn  des  Kaballas  aus  Teos,  diente  im  Heere  Alexanders 
d.  Gr.  und  zog  sich  wegen  seiner  üppigen  Lebensweise  den  Tadel  des  Königs 
zu--').  Er  machte  allem  Anscheine  nach  die  indische  Flottenexpedition  des  Nearchos 
mit*'*)  und  wurde  später,  vielleicht  als  Nauarch  des  Antigonos,  von  dem  athenischen 
Admiral  Thymochares  auf  Cypern  gefangengenommen *').  In  unserem  Dekret 
finden  wir  ihn  bei  Krateros,  dem  Gegner  des  Perdikkas.  Da  das  kurz  vorher 
stehende  Dekret  für  Kleitos  und  Alketas  (II  n)  Ephesos  auf  der  Seite  des  Per- 
dikkas voraussetzt,  hier  aber  eine  Gesandtschaft  an  Krateros  erwähnt  wird,  muß 
die  Stadt  noch  vor  der  Entscheidungsschlacht  zwischen  Eumenes  und  Krateros, 
in  welcher  der  letztere  fiel  (321  v.  Chr.),  zu  den  Feinden  des  Perdikkas  über- 
gegangen sein. 

II  q.  Diese  Inschrift  wurde  nachträglich  zwischen  iii  und  /;  eingefügt.  Sie 
enthält  eine  Besonderheit.  Während  in  den  übrigen  Dekreten  entweder  die  saa^vs; 
die  Einlösung  in  die  Phylen  und  Chiliastyen  vornehmen*^),  oder  aber  eine  dies- 
bezügliche Angabe  fehlt,  erscheint  hier  (Z.  4)  eine  Behörde,  deren  Name  mit  r.p 
beginnt.  Schwerlich  können  Prytanen  gemeint  sein,  weil  wir  bisher  keinen 
Grund  zu  der  Annahme  haben,  daß  es  in  Ephesos  jemals  mehr  als  einen  —  den 

'-■)  Meranon    bei  Photios  p.   22817   17  (Bekker);  II  348),  muß  dann  natürlich  aufgegeben  werden.  Einen 

Ed.  Meyer  bei  Pauly-Wissowa  III  515   Z.   51  ff.  "A^fvojv  auf  tei'schen  Münzen  des  vierten  Jahrh.  v.  Chr. 

-')  Diodor  XIX  35  f.  s.  Cat.  Brit.  Mus.  lonia  3I2n.   24  und  25. 

-')  Plutarch,  Alex.  40;  vgl.  22.  '^)   Dittenberger,    Syll.  -    213    Z.  8    mit   Anm.   3 

•"j  Die  von  Arrian,  Ind.  XXIII  Überlieferle  Liste  und  4.    Die   von   Dittenberger   bekämpfte    Annahme 

der  Trierarchen  der  indischen  Flottenexpedition  ent-  Droysens,    daß   Hagnon    im   Jahre    321    v.    Chr.   als 

hält  (§  8)  einen  'AvSpiov  KaßTJXctü  Tr;to;,  der  offenbar  Nauarch  des  Perdikkas  in  Cypern  stand,  erweist  sich 

in  °A-fvtov  zu  ändern  und  mit  unserem  Hagnon  gleich-  nunmehr   als    unmöglich,   da  Hagnon,    wie    wir  jetzt 

ist.  Die  übliche  Identifizierung  des  Trierar-  sehen,    damals   vielmehr   bei    Krateros,    dem    Gegner 


chen  mit  dem  Teier  Andron  (s.  H.  Berger  bei  Pauly-  des  Perdikkas,   weilte. 

Wissowa  I  2160   n.   14),    der   in   unbestimmter   Zeit  ^-)  Hicks,  a.a.O.  S.  85;  Heberdey,  a.a.O.  n.  5 

einen   Periplus    schrieb,   aus   dem    Pontisches    zitiert  Z.  1 1 ;    S.  104   zu    Hicks   n.  453;    oben    Block  III  6 

wird  (schol.  Apoll.  Rhod.   II  354  und  946  =  FHG  Z.  13;  e  Z.  8. 
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eponymen  —  Prytanen  gegeben  hab(;.  Dagegen  betraut  ein  ephesisches  Gesetz 
aus  der  Zeit  des  Mithridates  Eupator^^)  die  upösopoi  im  Vereine  mit  dem 
ypx\i\i.(x.zsbz  zffi  [iouXTj;  mit  der  Einlösung  der  Neubürger.  Sie  werden  also  auch 
hier  geraeint  sein. 

III  l\  Der  hier  genannte  Sostratos  ist  nicht  bekannt.  Die  Zeit  des  Dekretes 
läßt  sich,  wie  bereits  oben  erwähnt,  zwischen  die  Jahre  306  (Annahme  des 
Königstitels  durch  Demetrios)  und  287  v.  Chr.  (endgültige  Eroberung  von  Ephesos 
durch  Ly.simachos)  einschließen.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  darf  man  es  aber 
bereits  vor  295  datieren,  weil  Demetrios  nach  diesem  Jahre  die  an  Lysimachos 
übergegangene  Stadt  nur  noch  vorübergehend  in  seinen  Besitz  brachte,  während 
hier  seine  Macht  noch  unerschüttert  zu  sein  scheint. 

III  c.  Die  Z.  4  erwähnte  xstywv  ofy.oooiu'a  kann  nur  auf  den  Bau  des  großen 
Mauerrings  bezogen  werden,  welcher  die  —  nach  einstimmiger  Überlieferung 
von  Lysimachos  —  an  das  Meer  verlegte  Neustadt  von  Ephesos  umschloß^''). 
Die  Bauzeit  dieses  großen  Werkes  steht  noch  nicht  genau  fest.  Es  kann  nicht 
vor  302  V.  Chr.  begonnen  worden  sein,  weil  in  diesem  Jahre  Ephesos  das  erstemal 
in  die  Gewalt  des  Lysimachos  fiel,  und  muß  geraume  Zeit  vor  281  v.  Chr.,  dem 
Todesjahre  des  Königs,  fertig  gewesen  sein,  weil  die  von  ihm  selbst  durch- 
geführte Übersiedelung  der  durch  Lebedier  und  Kolophonier  verstärkten  Bevöl- 
kerung der  Altstadt  erst  nach  Vollendung  der  Befestigungen  erfolgen  konnte. 
Unsere  Inschrift,  welche  unmittelbar  auf  ein  unter  Demetrios  beschlossenes 
Dekret  folgt  und  doch  das  Werk  bereits  als  fortgeschritten  voraussetzt,  spricht 
jedenfalls  gegen  einen  Baubeginn  erst  nach  287  v.  Chr.,  der  auch  sonst  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  3'').  Sie  lehrt  uns  ferner,  daß  der  Mauerbau  nicht 
etwa  von  dem  Könige,  der  die  Anregung  dazu  gab,  auch  durchgeführt  wurde, 
.sondern  ein  städtisches  Unternehmen  war,  zu  dessen  Kosten  dieser  immerhin 
beigetragen  haben  mag'""'). 

III  e.  Der  Athener  Anaxikrates  könnte  sehr  wohl  der  Archon  des  Jahres 
307/6   V.  Chr.  sein^'). 

=^)  Ditlenberger,  Syll.  -  329   Z.  46  f.;  vjjl.  Hicks  Wilamowilz,  Hermes   XXXIV   1899  .S.  209  ff.)  geht 

a.    a.    O.    S.    72;     H.    Swoboda,    Gricch.    Volksbe-  dies  nicht  so  sicher  hervor,  da  dort  die  verpachtende 

Schlüsse  96.  Behörde  nicht  genannt  ist.  Strabos  Angabe  (p.  640): 

^*)  ,S.  oben  XV   1912   ßeililatt    183  ff.  Aua£|J.axo;  §£  XTiV  vüv  iioXiv  ZBiyJ.aaz  meint   den   gei- 

=■')  Vgl.  O.  Benndorf,  Forsch,  in   l-Iphesos  I   .S7  sligen  Urheber   und  darf  nicht   dazu  verleiten,   auch 

mit  Anni.  4;   A.  Rehm,  Milet  III  S.  261.  die  Ausführungen  des  Mauerbaus  als  ausschließliches 

^'^)  Aus  der  wichtigen  auf  den  Mauerbau  bczug-  Werk  des  Lysimachos  zu  betrachten, 
nehmenden  Pachturkunde  vom  Astyagesturm  (O.Benn-  ^")    Ad.     Wilhelm     bei    Pauly-Wissowa    I    208 1 

dorf,    o))cn    11     1899     Beiblatt     25  ff.;    dazu     IJ.    v.m  n.   I;    T-   Kirchner,    l'rosopogr.    .-\tt.   I    sg   n.  806. 
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Die  neuen  ephesischen  Bürgerrechtsdekrc^te  bedeuten  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  eine  Erweiterung  unseres  Wissens.  Wir  sehen  die  Stadt  Ephesos  nach 
Alexanders  Tode  zunächst  auf  Seite  des  Perdikkas  stehen  und  hastig  einer 
ganzen  Anzahl  historisch  bekannter  Persönlichkeiten  in  dessen  Partei  (II  /(.  n) 
das  Bürgerrecht  erteilen,  um  sich  ihr  Wohlwollen  zu  sichern.  Noch  vor  der  Ent- 
scheidung wendet  sie  sich  jedoch  der  Gegenpartei  des  Antipatros  zu  (II  /').  Die 
Zahl  der  ephesischen  Urkunden  aus  der  Periode  der  Oberherrschaft  des  Demetrios 
wird  um  ein  neues  Stück  vermehrt,  das  uns  einen  von  diesem  Könige  in  Samos 
zurückgelassenen  Kommandanten  kennen  lehrt  (III  /').  Einer  der  Texte  (III  c) 
erwähnt  dann  den  Bau  des  großen  Stadtmauerringes,  der  unter  Lysimachos 
durchgeführt  worilen  ist,  während  ein  älteres  Dekret  (I  e)  auf  die  Ausstattung 
des  neu  erbauten  Artemisions  Bezug  nimmt.  Verhandlungen  der  Stadt  mit 
dem  ersten  Ptolemäerkönige  scheinen  die  Voraussetzung  für  den  Beschluß  lg  zu 
bilden.  Als  die  ältesten  bisher  bekannten  ephesischen  Volksbeschlüsse  sind  die 
Dekrete  auf  Block  I  und  II  durch  ihre  von  späteren  zum  Teil  nicht  unwesentlich 
abweichende  Formulierung,  durch  ihre  Datierung  nach  dem  Prytanen  sowie  durch 
die  Einzelheit  wichtig,  daß  einmal  (II  q  Z.  3)  die  iipözopo:  statt  der  ioofi^sz  den 
Neubürgern  ihre  Phylen  und  Chiliastyen  zulo.sen.  Wir  verdanken  ihnen  ferner 
die  Kenntnis  einer  größeren  Anzahl  bisher  unbekannter  ephesischer  Chiliastyen 
sowie  die  Möglichkeit,  die  Chiliastj'cn  richtig^er  als  früher  auf  die  einzelnen 
Ph^den  zu  verteilen^*).  In  sprachlicher  Hinsicht  sind  sie  die  ältesten  Zeugnisse 
der  ephesischen  Koine,  welche  nur  noch  vereinzelte  ioni.sche  Formen  aufweist 
(ö^AOtryt  regelmäßig,  aber  formelhaft;  jedoch  6|xotac  III  J  Z.  5;  7:go££v:tjV  11/  Z.  2; 
i[6-n'.  I  e  Z.  I ;  TtoXttlwv  II  a  Z.  i ;  -/puaswi  III  b  Z.  8)  und  zeigen  besonders  schön, 
wie  die  Diphthonge  oco  und  so  bis  gegen  .320  v.  Chr.  in  Ephesos  beinahe  aus- 
schließlich im  Gebrauch  sind,  dann  aber  rasch  dem  gemeingriechischen  x'j  und  £'j 
weichen  müssen"'''). 
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■'-)  -S.  den  folgenden  Aufsatz  .S.  245  ff.  die  Jahre  337,6  (rXaixiitTLGu)    und  311,  10  (BaOxo;), 

^'^)  Schön  ist  hiezu  die  Parallele  der  milesischen  von  so  zu  su  zwischen  319,8  (Eöxpaxy)s)  und  317  6 

Slephanephorenlisten   (A.  Rehm,  a.  a.   O.  n.  122  f.),  (esuxpivrj;),   also  genau   in    die  gleiche    Zeit    wie    in 

in  welchen    der   Übergang   von   a.n   zu    au   zwischen  Ephesos,  füllt. 


Die  ephesischen  Chiliastyen. 

Die  Liste  der  epliesischen  Cliiliastyen,  welche  L.  Hicks  vor  23  Jahren  ge- 
geben hat'),  ist  seither  durch  neue  Funde  wesentlich  vervollständigt  worden, 
welche  auch  seine  Verteilung  der  Chiliastyen  auf  die  einzelnen  Phylen  in  manchen 
Punkten  berichtigen.  Ich  gebe  hier  —  nach  Phylen  geordnet  —  ein  neues  Ver- 
zeichnis aller  bis  heute  bekannten  (hiliastyen-)  und  notiere  die  Inschriften,  auf 
welchen  die   Zuteilung  zu  dieser  oder  jener  Phyle  beruht. 

I.  *I>uXr;  'E-^£:;£WV. 

1.  l^pYaoEÖg  Hicks  CCCCXLIX;  CCCCLX;  oben  S.  236  III  <7-'). 

2.  Bwpeiis  Hicks  CCCCLVIII;  CCCCLXXI;  DLXXVIII;  oben  S.  235  II  /. 

3.  FeXecdv  Heberdey,  Forsch,  in  Ephesos  II  n.  2. 

4.  AzfAo'.O!;*-)  Hicks  CCCCLIII,  dazu  Heberdey  a.  a.  O.  S.  104. 

5.  Orvü)'];  Hicks  CCCCLXI,  dazu  Heberdey  S.  105. 

6.  }CaÄa|.u'v[05  oben  S.  23  ).  II  </. 

II.  O'jÄVj  Tr/uov. 

1.  E0p<j7i6ii[-£toc  Hicks  DLXXXVIIW'. 

2.  'Ex£7iT0Ä£H£w;  Hicks  DLXXVIII;    oben  .S.  2^^  l  f.;    dazu  eine  unpublizierte,   von 
O.  Benndorf  1895  kopierte  Inschrift. 

3.  'HYr;TCp£to?  Hicks  CCCCLIV;  oben  S.  236  III  /'. 

4.  KaaxXxro;  oben  S.  233  II  ci  und  II  /'. 

5.  ^TZz^/yÜAeo^  oben  S.  235  II  in;  dazu  eine  unpublizierte,   1895  von  O.  Benndorf  ab- 
geschriebene Inschrift  (-r^^c). 

')  IBM  III  S.  Ggf.;  alle  neueien   Listen   lieruhcii  Reste  vüllig   gesichert, 
auf  dieser  Zusammenstellung,  z.  B.   L.   Bürehner  bei  ')  Sehr   fraglieh    ist   mir,    ob  die   Chiliaslys    der 

Pauly-Wissowa   V  2798  f.  As^dSiO'.,    so  wie    dies    gewöhnlich    geschieht   (Hicks 

-)  Da  das  die  Zugehörigkeit  zur  Chiliastys  aus-  S.  70),  mit  der  Ansiedelung  der  Bewohner  des  zer- 
drückende Adjektiv  meist  im  Nominativ  singularis  störten  Lebedos  in  der  ephesischen  Neustadt  (Pau- 
überliefert   ist,    gebe  ich  in  der  Liste  diesen  Kasus.  sanias    I  9,  7)    in    Zusammenhang    gebracht    werden 


Wo  mehrere  abweichende  Nominative  auf  r]OS,   so;,  darf.    Die    sie  nennende  Inschrift   kann   nicht   später 

EUS  oder  sio;  überliefert  sind,  wähle  ich  in  der  Regel  fallen    als    299    v.    Chr.    (W.    Dittenberger,    Or.    Gr. 

die    Form    auf    -sto;.    Vgl.    W.    Dittenberger,    Syll.  -  10  Anm.  l),   während  die    durch   König  Lysimachos 

548  Anm.  6.  veranlaßtc  Übersiedelung  in  die   epbcsische  Neustadt 

^}    Sowohl    der    Name    der   Phyle    als    der    der  allem  Anscheine  nach  erst  wesentlich  später  erfolgte. 

Chiliastys    sind    ergänzt,    aber    durch    die    erhaltenen  S.  oben  S.  243.  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  .Vit.  II  246. 
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1.  'Aypottsos^)  oben  S.  238  III  i-. 

2.  'AX«at|i£V£os")  Hicks  CCCCLIX  /'. 

3.  AXyjyiuvio;'')   iinpublizierte,  von  J.   Bank(>    1894   kopierte   Inschrift. 

4.  Utlo;')  Hicks  DLXXVIII  b. 

5.  Xr;A(;)V£oc  (-rjo;)  Hicks  DLXXVIII. 
[6. £ovir;o;?  Hicks  DXC  b  Z.  12]'*). 

IV.  tI>'jXri  EijwviJ[Jiwv. 

1.  VlvsAto-  (.r^o-)  Hicks  CCCCLXII;   DLXXVIII;  oben  S.  232  I  ^/. 

2.  'Eyiip£o;  {-Yji}    unpublizierte,    von    R.  Heberdey    abgeschriebene    Inschrift,   Inv, 
n.    1900"). 

3.  A£ay6p£o;  oben  S.  235   II  //  und  S.  238   III  J. 

4.  IIoAu  .  .  .  Tjo;'")  Hicks  DLXXVIII. 

5.  2t|iwv£:c;  oben  S.  237   III  c'-'). 


=■)   Ulicrliefer 


der  Genetiv 


IS  A-fpot- 


")  Die  große  Verwandtschaft  der  beiden  Worte 
'AÄS-aiHEVsos  und  'AXxii|ievigs  legt  die  Vermutung 
nahe,  daß  es  sich  um  bloße  Varianten  ein  und  des- 
selben Namens  handelt,  zumal  die  erstere  Form  nur 
durch  eine  Inschrift  des  beginnenden  dritten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  die  letztere  durch  einen  Text  der 
Kaiserzeit  bezeugt  ist.  Zu  XÄr>ain£vr)j  ist  "ÄXd-ri|ji£V?)s 
eine  bekannte  Variante  (Bechtel-Ficl<,  Gr.  Personen- 
namen 2  52  Anra.).  Vgl.  übrigens  die  für  Kamiros 
erschlossene  Phyle  'AX9-ai|i£vi;  IG  XII  I,  695. 

')  Der  Chiliastyenname  Ilstos  hat  mit  Kaiser 
Antoninus  Pius  nichts  zu  tun,  da  die  ihn  nennende 
Inschrift  nicht  später  sein  liann  als  das  I.  Jahr- 
hundert n.  Chr.;  Hicks  a.a.O.  208  f,  dessen  Argu- 
menten ich  nach  Studium  eines  Abklatsches  gegen 
seine  Ausführungen  auf  S.  71  beistimme.  Der  Name 
ist  unerklärt. 

■*)  Die  so  auslautende  Chiliastys  kommt  nur  in 
der  zitierten  Inschrift  vor  und  wird  von  Hicks  der 
Phyle  der  Teier  zugewiesen.  Die  von  ihm  angenom- 
mene Verteilung  der  in  jener  Inschrift  aufgezählten 
Personen   auf    die    einzelnen   Phylen    beruht   jedoch 


nur  auf  Vermutung  und  ist  teilweise  sicher  unrichtig, 
da,  wie  Anm.  9  ausgeführt  wird,  in  Z.  16  jedenfalls 
Ei>(uvu|ioi  statt  Kaprjvaiot  zu  lesen  ist.  Die  den  Euo- 
nymern  vorangehende  Phyle  ist  nach  der  üblichen, 
wenn  auch  nicht  immer  eingehaltenen  Reihenfolge 
die  der  Karenaioi,  deren  Namen  ich  in  Z.  10  lieber 
als  den  der  Teier  einsetzen  möchte.  Vorher  ist  aller- 
dings die  Phyle  Sebaste,  welche  in  Hicks  DLXXVIII 
den  Tei'ern  vorangeht,  durch  die  Chiliastys  der 
Aa]ßav6Tjoi  gesichert. 

")  Die  Chiliastyennamen  'Exüpso;  und  Sc|iiöv£;oj 
waren  von  Hicks  der  Phyle  KapvjvaitüV  zugeteilt 
worden,  weil  er  in  DXC  fc  Z.  16  Kapl()va]tot  ergänzen 
zu  müssen  glaubte.  Die  neuen  Inschriften  lehren,  daß 
dort  vielmehr  Eütuvu(i]oi  zu  lesen  ist,  und  ein  mir 
von  Arthur  H.  Smith  freundlichst  übersandter  Ab- 
klatsch der  Stelle  zeigt,  daß  die  erhaltene  Haste  am 
Anfange  der  Zeile  sehr  wohl  auch  von  einem  M  her- 
rühren kann. 

'")  Der  Name  ist  nur  an  der  einen  angegebenen 
Stelle  unvollständig  überliefert.  Hicks  liestnoX6[xX]T)or, 
doch  sind  andere  Ergänzungen,  wie  IIoXu[(up]T)Cij  oder 
auch  noXu[5(üp]Y(Oj,  IloXuCxipllos  usw.,  nicht  ausge- 
schlossen. 
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V.  (IitjÄTj  Heußivafwv  (B  snii-.väojv). 

1.  Aiyöneoi  Ricks  CCCCLV;  DLXXVIII. 

2.  Bpetawsg  unpublizierte  Inschrift  der  Kaiserzeit,  Inv.  n.  538. 

3.  Nt'xeos'')  oben  S.  234  II  c. 
[4.  IhUa-frpi  CIG  II  295')]'-^). 

Dazu  kommen   in  der  Kaiserzeit  noch   die  folgenden   Phyli-ii. 

VI.  (I'uXrj  ^epa.rjxri. 
1.  AajBäv5r;os  Micks  DLXXVIII. 

2. [irpi  Hicks  DXC  b  Z.  y'-'i. 

3.  Apouatsiis  Hicks  DLXXVIII  Z.  12"). 

4.  KXauoteüs  unpublizierte  Inschrift  des  i.  Jalirli.  n.  Chr.,  Inv.  n.  1021  />. 

5.  NspojvtEu;  impublizierte  Inschrift  des    i.  Jahrb.  n.  Chr.,   Inv.  n.  u)2i  />. 

Die  Zugehörigkeit  der  beiden  zuletzt  angeführten  Cliiliast3-en  zur  Phjde 
Sebaste  steht  nicht  urkundlich  fest.  Man  wird  sich  jedoch  schwerlich  zu  der 
Ansicht  verstehen  können,  daß  sie  einer  andern  Phyle  als  der  ilEJiacTTj  zugeteilt 
worden  waren. 

VII.  <I)uXtj  'AopiavTj. 

VIII.  (I)u).Yj  "AvtwveivLavrV 
Chiliastyen  dieser  beiden  Phylen    sind   bisher   nicht    bekannt    geworden.    Es 
bleibt   daher   fraglich,    ob    sie    durch  Abtrennung    einzelner   Chiliastyen  von    den 
älteren  Phylen  oder  aber  aus  neuen  Chiliastyen  gebildet  wurden. 

"j   Überliefert   ist    nur   der    Genetiv  pluralis  X:-  könnte    man   "Ex£raoX£]]iT|C;    und    als    l'hylennamen 

y.iojv.  [TV/Coi]  ergänzen. 

")  Die    Zutcilun«)    zu    der    Phyle    B=|ißiva£MV  ist  '*)  Der  Name  ist  von  Hicks    verkannt,    welcher 

ganz  unsicher,  da  in  der  zitierten  sehr  fragmentarischen  Z.    11  — 13     der    zitierten     Inschrift    folgendermaßen 

InschriftzwardiesePhylcvorkommt(Z.  3),  aber  weiter      liest: Ou^i  (ov  n£pif£[vou;  t]o'j  'ExEäv]  dpou 

unten  (Z.  5)  das  Wort  cpuiXvjj)  wiederkehrt  und  sehr  Sisüj  und  die  vermeintliche  Chiliastys  Sisuj  mit  der 
wohl  eine  zweite  Phyle  genannt  gewesen  sein  kann.  Pflanze  aiov  in  Zusammenhang  bringen  will.  Wie 
Hicks  DLXXIV,  wo  ein  nsXaa-f/io?  neben  einem  der  mir  von  A.  H.  Smith  gütigst  zur  Verfügung  ge- 
Stlimvvi'.s  verzeichnet  ist,  enthält  keinen  Hinweis  stellte  Abklatsch  auch  dieser  Inschriftstelle  mit  Sicher- 
darauf, daß  die  beiden  Männer  einer  und  derselben  heit  erkennen  läßt,  steht  nach  dem  ou  von  Z.  12 
Phyle  (der  der  Euonymoi)  angehörten.  kein  E,  sondern  ein   deutlicher  Trennungsstrich,  auf 

")  Der  Name  der  Phyle  ist  durch  die  in  welchen  dann  *,  d.  i.  die  Abkürzung  für  X'C-'a^ö;) 
DLXXVIII  als  Unterabteilung  der  SsPaaxrj  ersehet-  folgt,  die  in  verwandten  Inschriften  wiederholt  be- 
nende Chiliastys  Aapdv5T]&s  gesichert.  Nur  wenn  die       gegnet.    Das   Ganze    dürfte   etwa: IIu*'.  tov 

Inschrift    älter  wäre    als    die    Errichtung    der   Phyle  IlEpt-fE[vGU;  -■  vsjou  -  xU'-ia''ti'"')l    ApouoiEÜs    gelautet 

ilsfaoxy;,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  haben. 
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Die  Liste  •■'■J  zeigt,  daß  die  Höchstzahl  der  für  eine  neue  Phyle  bezeugten 
Chiliastyen  sechs  beträgt.  Nehmen  wir  diese  —  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist  — 
als  Normalzahl,  so  hätte  die  Bevölkerung  von  Ephesos  zu  der  Zeit,  als  die  Ein- 
teilung durchgeführt  wurde**'),  aus  5  X  6  =  30  Tausendschaften  bestanden.  Von 
den  neuen,  bei  Hicks  noch  fehlenden  Chiliastyennamen  (AyfOiTEOS,  Bpetawo;,  FeXecüV, 
Kaa^Aaroc,  Asayöps'-o:,  X;V.£Os,  SaXancvtoc,  2i-£py6/,£o;)  sind  'Aypoiteo;,  Aeayöpeioc:,  Snsp- 
-/6XcO;  und  vielleicht  auch  Nixeog  wie  die  Mehrzahl  der  übrigen  von  Personen- 
namen abgeleitet.  Die  Tausendschaft  der  Geleonten  führt  ihren  Namen  wie  die 
der  Argadeis  nach  einer  der  sogenannten  vier  altionischen  Phj^len.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  die  Bezeichnung  KaatÄxio;*'),  weil  sie  offenbar  identisch 
ist  mit  dem  Phylennamen  KaaTaXEt;  in  der  von  Samos  angelegten  Stadt  Perinth, 
in  welcher  auch  die  in  Ephesos  nur  eine  Chiliastys  bildenden  Bwpets  als  Phyle 
bezeugt  sind'*").  Nach  einer  Örtlichkeit,  doch  wohl  der  attischen  Insel,  ist  die 
Chiliastys  der  SxXaiiiviot  benannt.  Rätselhaft  bleibt  der  Name  Bpstavvo;. 

Die  Chiliastyen  der  Kaiserzeit  ApouaieOc,  KXauoteu;  und  Nepwvtsü;  wurden  wohl 
unter  Nero  eingerichtet  und  nach  dem  Kaiser  selbst,  seinem  ( Adoptiv-iVater 
Claudius  und  seinem  (Adoptiv-)Großvater  Drusus  benannt. 


S  ni  y  r  n  a. 
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'^)  Eine  weitere  mit  E'^'^  (EÄA  oder  EXa)  be- 
ginnende Chiüaslys  (Heberdey,  Forsch,  in  Ephesos  II 
S.  102  n.  10  Z.  6)  ist  auszuschalten,  da  an  der  be- 
treffenden Stelle   statt  — ■  vaTo];,    [xt>.'.a]3-:'jv 

'E[X>.  —  —  —  vielmehr  £5iix?.Yjp(Baai  5e  aüxöv  xo'j; 
iao^vas  e!;  (p'jXrjv]  y.[ai]  e[t]s  [x'.Xia]aTÜv  •  s[Xaxs 
cf'jXrjv  y.-X.  (vgl.  oben  S.  237  III  ä  Z.  6)  zu  lesen  ist. 

""')  Daß  die  fünf  alten  ephesischen  Phylen  nicht  bis 
in  die  Zeit  der  Stadtgründung  zurückgehen,  beweist  der 
Name  'Eifsosi;  der  ersten  Phyle,  der  nur  verständlich 
ist,  wenn  zu  einer  bereits  bestehenden  hellenischen 
Gemeinde  Ephesos  neue  Ansiedler  hinzukommen. 
Da  aber  auch  in  der  ältesten  Gemeinde  eine  Ein- 
teilung der  Bürgerschaft  bestanden  haben  muß,  können 
in  den  späteren  Chiliastyen  der  ersten  Phyle,  von 
welchen  die  'Ap-faSsTs,  TeXio'nsi,  Bcopeis  und  Otvcuna; 


auch  sonst  als  Phylen  bezeugt  sind,  sehr  wohl  Namen 
der  ältesten  ephesischen  Phylen  erhalten  sein.  Die 
nächste  Bürgereinteilung  kann  bereits  alle  fünf  vor- 
augusteischen Phylen  umfaßt  haben,  doch  ist  auch 
ein  einzelnes  Hinzutreten  der  dritten,  vierten  und 
fünften  gut  möglich.  Die  rationelle  Unterteilung  der 
Phylen  in  Tausendschaften  wird  man  nicht  gern  in 
allzu  frühe  Zeit  hinaufrücken  wollen;  immerhin  kann 
sie,  da  diese  meist  nach  Personen  benannt  sind, 
schwerlich  jünger  sein  als  die  Epoche  der  Adels- 
herrschaft.   Vgl.  Ed.  Meyer,   Gesch.  d.  Alt.  II  245  f. 

'■)  Der  Name  ist  zweimal  sicher  bezeugt,  darf 
also  nicht  etwa  in  KaaxdXtoi  geändert  werden. 

'*)  Dumont,  Inscript.  de  la  Thrace  721";  J.  H. 
Mordtmanii,  Athen.  Mitt.  VI  1881  S.49;  vgl.  E.Szanto, 
a.  a.  O.  53  =  Ausgew.  Abhandl.  26O. 
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In  der  epigraphischen  Sammlung  des  Nationalmuseums  zu  Athen  befinden 
sich  die  Reste  einer  noch  in  ihrer  Verstümmelung-  aufschlußreichen  Inschrift  der 
Kaiserzeit,  neun  Bruchstücke  {a — /;  vgl.  unten  Fig.  ii8 — 122)  einer  Platte  (in 
Z.  37  als  aT[TjXr/  bezeichnet)  aus  pentelischem  Marmor,  welche  auf  Grund  der  Über- 
einstimmung in  Material,  Dicke  und  Schriftcharakter  von  A.  Wilhelm  und  B.  Leo- 
nardos nach  und  nach  zusammengetragen  wurden.  Weitere  Bruchstücke  aus  den 
Beständen  der  Sammlung  hinzuzufinden,  ist  mir  trotz  wiederholtem  Suchen  nicht 
gelungen. 

\'ier  Stücke  sind  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlicht,  c,  e  und  s^  in  I(j 
III  II,  24  und  3840,  /'von  A.  Kirchhoff  nach  Lollings  Abschrift,  Sitzungsber.  Akad. 
Berlin  1888  I  S.  323  n.  9.  Von  den  Bruchstücken  tragen  einige  (b,  d,  e,  g,  i)  rote 
Nummern,  die  sich  auf  ihre  Herkunft  aus  den  Grabungen  auf  der  athenischen 
Akropolis  beziehen.  Das  Fragment  c  wurde  zufolge  IG  III  1 1  „septentrionem  versus 
a  Parthenone"  gefunden.  Bei  e  gibt  das  Corpus  (IG  III  24)  als  Fundstelle  ,.oricntem 
versus  a  Parthenone"  an;  /  steht  bei  Kirchhoff  unter  den  Stücken,  die  „neben 
der  Nordost-  und  Ostmauer  der  Akropolis  gefunden"  wurden  (S.  321).  Dazu 
stimmt  der  in  der  Urkunde  selbst  angeordnete  Aufstellungsort  7ra[pa  -öv  £V  TiöJXs: 
fiwiiö[v  xwv]  Sej^aaTöv  (Z.  38  f ).  —  In  der  Zusammensetzung  an  den  Abklatschen  ge- 
messen, beträgt  die  größte  Höhe  (von  e  Z.  i  bis  zum  unteren  Rande  von  c)  i"54"', 
wovon  02 1'"  auf  einen  freien  Raum  unter  c  Z.  39  entfallen,  die  größte  Breite  07 1'"; 
von  der  linken  Seitenkante  ist  bei  c  (Z.  37 — 39),  von  der  rechten  bei  f  (L.  22  —  27) 
je  ein  kurzes  Stück  erhalten.  Nach  den  sicheren  Ergänzungen  war  die  Schriftzeile 
0-71'"  breit;  dazu  kam  an  den  Seiten  links,  wie  wir  noch  bei  c  sehen,  und  jedenfalls 
auch  rechts  ein  etwa  0-027 "'  breiter,  freier  Rand,  so  daß  die  Gesamtbreite  einst 
etwa  076"'  betragen  haben  dürfte.    Die  Dicke  der  Fragmente  ist  o'oS— 0-075'". 

Die  recht  sorgfältigen,  mit  Apices  gezierten  Buchstaben  sind  0-014 — 0018'" 
hoch.  Beachtenswert  ist  das  diakritische  Zeichen  bei  anlautendem  I  in  Z.  25 
E£p£ia[v;  Z.  31  E£pto[aüv7j;i).  Sichere  Fälle  des  Iota  adscriptum  sind  Z.  19  opöy^un, 
Z.  28  14yaD-^i,  Z.  32  zfii.;  dagegen  fehlt  es  Z.  16  'AO-r^vä,  Z.  21  Iv  t)  r^iiepa,  Z.  36  ÜKxp- 
•/jj.  Absätze  des  Textes  sind  durch  stärkere  Interpunktion  >  und  darauf  folgenden 
leeren  Raum  erkenntlich  gemacht;  vgl.   Z.  11,  22,   30. 

')  Vgl.  W.  Larfeld,  Handb.  der  yriccli.   Kpis^r.  I  428;   II    563  f. 
(ahresbefte  des  österr.  arch-.lol.  Institutes   IUI.  XVI.  ^o 


Fig-.  ii8 — 122  veranschaulichen  die  Bruchstücke  nach  Photographien,  welche 
Herr  Sekretär  Dr.  O.  Walter  einzusenden  die  Güte  hatte.  Ich  lasse  eine  Umschrift 
folgen  mit  dem  Versuche  einer  Ergänzung,  der  natürlich  an  vielen  Stellen  nur  etwas 
dem  Sinne  nach  Mögliches  bieten  kann.  Die  Zahl  der  Buchstaben  wird  in  jeder 
Zeile  im  allgemeinen  43  —  41,  in  Z.  27  ff.  41 — 34  betragen  haben.  In  der  Umschrift 
bedeutet  ein  Punkt  unter  dem  Buchstaben  auljorhalh  der  Klammer,  daß  letzterer 
stärker  be.schädigt,  aber  sicher  ist;  innerhalb  der  Klammer,  daß  ein  mehrdeutiger 
Rest,  zu  dem  aber  der  ergänzte  Buchstabe  paßt,  vorhanden  ist. 

.j£[.  c  (rechts  Z.  1-14) 


£'J"'JX]'J'?  ^'J^'  ^^^  ~'^ii  IVi''^- 

ßcioc;  £7i:awjA9-£V  6  Name         ]  -sxuj^r^xws  S[;a/ip£- 

5  Tiwv  owpwv  Ttapa  xoü  SsßaaTOö  l/.  tr^Js  iTfb-OM  ol\)\x(s)i  rf'.- 
Äav8-pwnta;  xat  sfg  i^[iä;  suvota;]  a'JVspYOuorj;  [xac  st; 
xaOxa  xfj$  'louXiag  Ssßaax^s  vfjz]  aWTEtpa?  xüv  ['AO-r^vwv. 

^—12)  o'.x  xaOxa  yoöv  iyd)  t]jr;'ft^ona]'.  xa  |i.EV  aXXa  [uavxa  oO- 
xws  7i:p]äxx£a[9-a'.,  -/.aO-w;  6  cuvsjpyo?  jjiq'j  x^e  £[i;  Tojj.iTjV 

■o  T^pscßstja;  'EA7c[t xj^cj  naA///£[ü:  itpiaxx 

xatä  XTj]y  £[Ar^[y  ys  yvwixr/^  £'J;r^-^r|aa-o>  iJ-je'.v  5[£  niv- 

xa;  xou]5  xax[ä  exö?  exaaxov  apyjovxa;  lA.ya9-7,[t  TüxTjt 
xf/i  £uxu5(£r  i^[J.£pa,  SV  Tjt  'louXt'a  SE^JacrrT;  £[ysvvTji)tj  — 
Asyiü  xr^v  röm.  Monat         .]x'  r^[ij.£pa]v  i[oO  xxxi  Tw-    /  (rechts  Z.  14—31) 
15  [laEous  £xou;  —  xa:  7:o;£rv  xx  EtaJ'.xr^pia  x^  ['lo'jÄoa  Zs- 
ßacjx^  X'^  awtci'pa  xwv  'A^r^vwv  xal]  'A\)-7;vä  noXt[a3t.  -o;-/;- 
aat  §£  WS  xa^taxa  x6v  inl  xou;  oTiJXEtxa;  axpat[riYÖv  a- 
yaXfia  XTj?  'louXt'a;  Ssßaax^;,  x6]v  Ss  «pxovxa  xf£i  IloXt- 
äSi  auvtSpOaat  Oäö  xw'.  aüxöt  opoj'fwt,  Tva  a'jv9'po[vo;  f; 
2"  xvji  fl-cwi)  £rvat  Sl  t£p«v  XTjV  x]oü  ©apyrjXiwvo:  [[f/;- 

vöc fyjilpav  taxa[ji£]you,  £V  f^  y^ixspa  xöv  /&.  .  . 

-pö;  xöv  Ssßaaxöv]  av^xav  al  'A&f;vai>       jlrf. 

5k  'louÄiat  Ssßaax^:  xf,'.  [ir^xjpt  xwv  axpaxoälowv  [xöv 
äp^ovxa  {)-6£iv  'cvji  .  '^ipö  xoO  x]xxx  TwjAat'ous  exou;  x[a- 
25  Xavotöv  'looXJtöV,  xa:  Tipövotxjv  xwv  ö-uatöv  xyjv  l£pc:a[v 
7;oi£ra9-at  xtj;  A&r/väs  IloXtaJoos  xa;  x«  f^poc  9£p£a9-[ai' 

"— 3*5)  xaS-iEpöaai  Ss  vqg  ZEßaax^;  a]YaX|-ta  ypuaoüv  iv  [zw. 
irxp8-]£vö)y['.-  xöv  0£  axpxxr^yjöv  'Aya\')-^i  Tüyjj[i  -poi)"j- 
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£:v  y.a]'  ~ob[;  ap/ov-x;  y.y.l  '.]c^tZz  7:äv-a;  -/.[oti  tov  y.i,-      g  (rechts  Z.  29—35) 
jo  puxa]  a7i£v[S£tv  -ras  Se  EJepstK;  y.aJ  x[7|]v  -o[ö  vioy  £--    . 
Cid;  ß]xatXtc;[cjav  i^äoa.c,  xja  £fg[t,Trjp'.a]  t^?  t£pw[(juvTj; 

uoi£]rv  -cTj:  'A[i)-r^vä'.  noX:]aS[_(,'   TiapEtva'.]  Si  xal  xä?  [-^p-   /(  (Mitte  z.  32— 38) 
9-£v]ous  xäs  [£}v£u9'£pa]c  xal  5a[i5a  tajxäv  x«l  a[uvä- 
ystv]  y.al  XOp[öv  xal  £0p]xTjV,  Tva  -/.{cu.  xo]'jxü)v  -[pax- 

35   XOjl]£V0)V    £[TCf^aVrjS    l^    £1$]    XTjV    aü)X£[pa[v]    t[(;)V    'Ail'T,-  /  (rechts  Z.  35— 38) 

vtbv]  'Iou?ia[v]  Zt^-loLOxr^-i  £0]c;£,3£;a  uKipyj,)       [i.-ry.-  ,/ (Mitte  Z.  36— 38) 

-39)  Ypä']j|a]'.  5e  [x]a;  xyjV  [xoüxwv  £La]y(YV/Criv  iv  aT[v,y/. 
X«:  äva8-£[r]vÄ'.  7ia[pä  xöv  £V  7i6]/.£:  iii".>['.ö[v  töjv 
i:£,35caxwv.  (frei) 


Zur  Le.sunjr,  deren  lunzelheiten  zumeist  aus  den  Faksimilien  und  der  Um- 
schrift zu  entnehmen  sind,  sei  hier  noch  folgendes  bemerkt.  Z.  2  Anf :  unterer 
Teil  einer  geraden  Haste,  wegen  den-  Entfernung  von  dem  folgenden,  links  frag- 
mentierten T  nicht  von  I,  sondern  vom  Y  oder  T  her- 
rührend. —  Z.  ,3  am  luide:  gerade  Haste,  zum  Teil  im 
Bruch  erhalten;  oben  links  setzt  ein  kurzer  Querstrich 
an;  also  wohl  von  V  oder  TT.  —  Z.  4  a.  E.:  Reste  einer  ge- 
raden Haste  im  Bruch.  —  Z.  M  Anf.:  am  oberen  Rande 
von  (7  Unterteile  einer  schrägen  und  einer  geraden 
Haste.  —  Z.  8  a.  E.:  linke  Hälfte  von  H  oder  Rest  von 
T~.  —  Z.  10  Anf.  scheinen  vor  A  i;  Reste  einer  geraden 
Haste  im  Bruch  zu  sein.  —  Z.  10  a.  E.:  oberes  lüide  der 
linken  schrägen  Haste  von  Y.  —  Z.  13  a.  E.  rührt  der  letzte 
ausgebrochene  Rest  wohl  von  f  her.  —  Z.  14:  an  dieser 
Stelle  passen  die  EVagmente  e  und  /  mit  etwas  verriebe- 
nen Brüchen  aneinander.  Auf  H  folgen  Spuren  von  zwei 
geraden  Hasten,  dann  Raum  für  einen  Buchstaben,  endlich  PAN  mit  schräg  iliu-ch- 
gehendem  Bruche.  —  Z.  15  a.  E. :  untere  Hälfte  einer  geraden  Haste.  —  Z.  i  7  Anf.: 
oberes  und  unteres  Ende  einer  geraden  Haste  (mit  Apex),  zu  TT  passend.  —  Z.  19 
Anf.:  die  Oberfläche  ist  rund  ausgebrochen;  es  stand  vor  (p  wohl  ein  runder  Biicli- 
stabe.  —  Z.  21  a.  E.:  schräge  Haste,  von  A  oder  A,  schwerlich  von  A  Imrrührend.  — 
Vom  Beginn  der  Z.  27  sind  auf  dem  Bruchstücke  b  Reste  der  untersten  Teile  von 
zwei  Buchstaben  zu  erkennen,  ein  wagrechter  Strich  (von  E  oder  Z)  und  der  Fuß 
einer  schrägen  Haste  (von   A  oder  A).  —  Z.  27  a.  I"^:  linke  Hälfte  des  Horizontal- 


'remcrstein 


119:  Bruchstücke  Z;  (Jinks   Z.  r;— 36); 

c  (=IG  III  11;  links  Z.  37—39); 

d  (Mitte  Z.  36—38). 

■-)  IG  III  2;  10  (Ehrenbeschluß  bei  Erhebung 
Gelas  zum  Mitregenten,  vom  Jahre  209;  jetzt  auch 
bei  E.  Nachmanson,  Histor.  attische  Inschr.,  Kleine 
Texte  hg.  von  H.  Lielzmann  CX  S.  67  ff.  n.  83); 
dazu  Herraann-Thuraser,  Griech.  Staatsalt.  II*  789. 
Anderer  Meinung  ist  H.  Swoboda,  Griech.  Volks- 
beschliisse  191  f.;  doch  kann,  soviel  ich  sehe,  die  aus- 
drückliche  Bezeichnung    der   beschließenden   Instanz 


Strichs  von  T.  —  Z.  30  Auf.:  unte- 
res Ende  des  rechten  Striches 
von  A.  —  Z.  35:  nach  dem  zwei- 
ten E  gerade  Haste.  —  Z.  36  Anf.: 
Reste  einer  geraden  Haste;  dann  1. 

Das  Erhaltene  ist  der  Rest 
eines  in  der  Ekklesie  gefaßten 
Volksbeschlusses  oder  eines  dafür 
eintretenden  Beschlusses  der  Bule, 
der  unter  einem  den  Demos  ver- 
pflichtete, wie  solche  seit  hadriani- 
scher  Zeit  in  Athen  in  Aufnahme 
kamen-  .  In  dem  verlorenen  oberen 
Teil  stand  nach  dem  Präskript 
mindestens  ein  Antrag,  auf  wel- 
chen Z.  8 — II  Bezug  genommen 
wird.  Einen  durch  einen  Motiven- 
bericht (Z.  I — 7)  eingeleiteten  Zu- 
satzantrag enthalten  die  auf  uns 
gekommenen  Reste.  Der  Antrag- 
steller war  ausnahmsweise  in  der 
ersten  Person  redend  eingeführt 
(Z.  9;   ii)=). 

Mit  der  formellen  Stellung  des 
Antrages,  von  wem  immer  dieser 
auch  ausgegangen  sein  mochte, 
w  aren  zur  Kaiserzeit,  wie  in  ande- 
ren griechischen  Gemeinden,  so 
auch  in  Athen  ausschließlich  die 
Magistrate  betraut,   und  zwar  der 

als  pou^yj  (IG  III  2,  Z.  3;  10,  Z.  5;  vgl.  ebd.  Z.  8: 
-fvu)|i]T(  [-]tt)v  o'jvEopiiuv)  schwerlich  anders  als  oben 
erklärt  werden. 

^)  Genaue  Analogien  scheinen  zu  fehlen;  doch 
vgl.  das  'HXeicDV  tj^yjaiaiia  Dittenberger,  Syll.  II  ^  n.  686, 
Z.  2  f.:  ^(itfavCaavTÖ;  |ioi  llapxou  Bsx'.Xtjvgu  Aai-&u, 
und  dazu  Swoboda,  a.  a.  O.  S.  193. 
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£71;  tä  on).a  a-cf-atYjyöj  entweder  tilleiii  oder  mit  anderen,  so  z.  B.  mit  dem  Archon 
eponymos'),  oder  mit  diesem  und  dem  Herold  des  Areopags-"*).    Demnach  haben 

wir    auch    in    der   vorliegenden    Urkunde    sowohl   in    dem  Vorredner  'E\r.[: 

.  .  .  d]oo\j  naX{A)r|V£[üs  (Z.  10),  wie  in  dem  Referenten  des  erhaltenen  Zusatz- 
antrages sehr  wahrscheinlich  Magistrate  zu 
erkennen.  Die  Antragstellung  der  Magi- 
strate scheint  durch  das  in  Z.  8  und  noch 
sicherer  in  Z.  1 1  ergänzte  (};r^-^Lu£ai>a:  korrekt 
ausgedrückt"). 

Den  Anlaü  zu  dem  uns  erhaltenen  An- 
trag- und  wohl  zu  dem  ganzen  Psephisma 
hat  eine  Gesandtschaft  der  Athener  an  eine 
höhere  Stelle  (Z.  22),  offenbar  an  den  kaiser- 
lichen Hof,  gegeben.  An  deren  günstigem 
Erfolge  (Z.  3  ff.)  hatte  hervorragenden  Anteil 
die  Mitwirkung-  der  Kaiserin  (Z.  0  f,  beson- 
ders Z.  6  Gwep'foüarfi);  ihre  Ehrung  ist  da- 
her der  Hauptgegenstand  des  vorliegen- 
den iVntrags  (sieh  Z.  13;  23  und  besonders 
Z.  34 — 36).  Ihr  Name  ist  am  vollständig- 
•sten  erhalten  Z.  35  f.  xrjV  awx£ipa[v]  t[wv  'AIItj- 
vöjv,  vgl.  unten  S.  255  ff.]  'Io'jXta[v]  ^£[i[a.ar/jv; 
dazu  Z.  7;  13;  in  Z.  2^  ist  dem  Räume 
nach  sicher  zu  ergänzen:  'Ioua'.v.i  ^Isßaarvji 
zff.  |Ar;x]pl  xwv  ozpx-or.iowv.  letzteres  die 
Übersetzung  des  lateinischen  uiaUr  caslro- 
riim'').    Diese   Titulatur  und  der  Name   lulia 

Augu.sta  treffen  bei  mehreren  Damen  der  severischen  Dynastie  zusammen, 
bei  lulia  Domna,  der  Gemahlin  des  Septimius  Severus,  dann  bei  lulia  Mae.sa, 
Iidia  Soaemias,  lulia  Avita  Mamaea.  Von  diesen  wird  jedoch  nur  lulia  Domna 
auf  ihren  früheren  Münzen,  in  vielen  Inschriften  (bis  in  die  Zeit  faracallas) 
und    von    den    Schrift.stellern    als    lulia    Attiiiisla    ohne    Bc-isatz    des    Kognomens 
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ichsiüclv  e  (=IG  m  24; 
rechts   Z.  I  — 14). 


^)  IG  III  10,  Z.  II  ff.  —  Vgl.  H.  Swoliodu, 
1.  a.  O.  S.  igof.;  193;  derselbe  in  Hermanns  .Staatsalt. 
III»    174;    O.   Schultheß,    Pauly-Wissowa-Krolls   RK 


VII  1402  ff.;  I  749.  S.  auch  llermann-Thiiniser.a.a 
11«  788;   7<|I. 

'')  Swoboda,   VolUsheschl.  iSof.   mit  A.  4. 

")  n.  Ma-ic,  De  Rom.  iuris  publ.  sacri.me  \< 
bnlis  soll.  31;    35;   69- 


bezeichnet^).  Auf  sie  bezielit  sich  also  der  vorheg-ende  Beschhiß;  es  passen  dazu 
die  sorgfältige  Schrift  und  das  auch  sonst  bezeugte  Interesse  der  lulia  Domna 
für  Athen  und  die  Athener  (unten  S.  2=14  f.;  261   und  270). 

Für  eine  genauere  Da- 
tierung innerhalb  des  für  lulia 
Domna  in  Betracht  kommen- 
den Zeitraumes  (193 — 217)  bie- 
tet einen  sicheren  Terminus 
post  quem  der  im  Jahre  iqö 
angenommene")  Titel  matcr 
castroriim  (Z.  23);  andererseits 
enthalten  die  Bezeichnungen 
der  Kaiserin  in  unserer  In- 
schrift nichts,  was  nötigen 
würde,  über  das  Jahr  i  gS  hinaus- 
zugehen^''). So  scheint  es  nicht 
ausgeschlossen,  wenn  auch  bei 
weitem  nicht  sicher,  daß  die 
hier  bezeugte  Gesandtschaft 
identisch  ist  mit  jener  des  So- 
phisten ApoUonios,  zu  welchem 
auch  der  Rest  des  Namens- 
anfangs Z.  2 1  am  Ende  passen 
würde,  im  Jahre  196  oder  197 
(unten  S.  263  f.). 

In  dem  Motivenbericht 
(Z.  I  —  7),  dessen  Ergänzung 
nur  etwas  mögliches  bieten 
will,  wurde  der  Erfolg  der  Gesandtschaft  (Z.  3  ff. ',  wie  eben  erwähnt,  her- 
geleitet von  der  Beihilfe  der  Kaiserin,  Z.  6  f.,  namentlich  Z.  6  ouvepyo'jar^;.  Es 
neuen    bezeugt    das   Interesse   der   hohen   Dame,    die   schön- 


3ruchstiick  /  i 


werden    damit 


Sitzim 

rechts 


*)  H.  Dessau,  Prosopogr.  II  227  n.  438.  Eine 
freilich  oberflächliche  und  lückenhafte  Monographie 
über  sie  gibt  Mary  G.  Williams,  Amer.  journ.  of  arch. 
II.   Serie,  VI  (1902)  p.  259  ff. 

»)  Williams,  a.  a.  O.  p.  262  f.;   279. 

'"j  Seit  Caracallas  Erhebung  zum  Auyuslus  (198) 


heißt  die  Kaiserin  vielfach  (mit  mancherlei  Varianten) 
lulia  {Domita)  Aitgusla,  matcr  Angusli  d  caslro- 
rtim ;  seit  der  Annahme  Getas  zum  Mitregenten  (209) 
lulia  Pia  Felix  Aiigusla,  maier  AiigUiloriim  (seit 
Getas  Tode,  2 12,  wieder  Angusli)  cl  caslrorum  et 
scn.ÜHs  et  patriae;  vgl.  Williams  p.  277;   285. 
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geistigen  und  pliilosopliischen  Nfeigung(Mi  huldigte,  für  Athen  als  den  Hauptsitz  grie- 
chischer Bildung  und  der  allerdings  nicht  immer  ungeschwächte  Einfluß,  welchen 
die  durch  ihre  Nativität  zur  Herrscherwürde  vorausbestimmte  Syrerin  auf  Kaiser 
Severus,  wie  später  auf  ihren  Sohn  Caracalla,  ausübte.  Dem  Geta  erteilte  Severus 
den  Antoninus-Namcn  a  Inlia  nxore  commojülns  (Vita  Getae  i,  5),  während  in  einem 
andern  Pralle  Caracalla  bei  seinem  Vater  ein  Fürwort  zugunsten  der  Antiochener 
und  Ryzantier  einlegte  (Vita 
Carac.  1,7)").  Wie  der  strebe- 
rische Sophist  Philiskos  aus 
Heordaia  es  anstellte,  um  in 
Rom  bei  dem  nur  widerwillig 
nachgebenden  Caracalla  s(Mn 
Ziel  zu  erreichen,  berichtet 
Philostratos  jjfot  ao^.  II  30,  i : 

Y£ü)iX£Tpat;    -£     7ai    q;tXoaöcpo;5 

ßaaiXsw;    xöv    'Ail'TjV/iC;'.    ilpivov 
(Jahr  2 12) '2). 

In  Z.  7  erscheint  als  Ehren- 
name   der    Kaiserin    awxsfpz; 

twv ,  ebenso  Z.  35  f.  awist- 

pa[v  T(T)v ~l,  wobei  etwa 

6     Buchstaben      ausgefallen 

sind.  Es  ist  wohl  zu  ergänzen 

-wv  fAilryvöv  oder  xwv  [TTOÄtiöv^^j;  denn  töjv  [ävö-pwTüwv  oder  xwv  ['EXXt;Vwv  sind  etwas  zu 

lang  und  vor  allem  sachlich  unpassend;  allgemeinere  Bezeichnungen,  wie  awrijp  zf^^ 

otxou[i£vr]c,  Toö  (au[A7tavxog)  y.Ga[ioo,  xoO  ävO-pwTitvo'j  ß;ou,  roö  y.oivoü  xwv  avS-pwTitov  fiwj^ 

und  ähnliche  blieben,  soviel  ich  sehen  kann,  dem  Kaiser  selbst  vorbehalten^"*).    Der 


22:  BruchslücU  g  { 
h  (Mitle  Z.  32 


:IG  III  3840:  rechts  Z.  29 
-38):    /  (rechts  Z.  35-38). 


")  Dazu  H.Dessau,  Hermes XLVIlK)  12  S.4f,i)r. 

'-)  Dazu  K.  Muenscher,  Die  I'hilostrate,  Pliilo- 
logus  .Suppl.-Bd.  X  1907  S.480.  Man  wird  vergleichen 
dürfen  das  Eintreten  der  Kaiserin- Witwe  Plotina,  einer 
überzeugten  Anbängerin  Epikurs,  bei  Hadrian  für  die 
Interessen  der  epikuräischen  Schule  zu  Athen,  CIL  III 
Suppl.  12283  (dazu  ebenda  n.  14203'^);  A.  Wilhelm, 
Jahreshefte  II   1899  -S.  27O;  s.  auch  Dessau  n.  7784. 

")   Die  Lesung  einer  Münze  bei  Mionnet  II  538 


11.  168  (Aoiiva  ou)T;pa  \s.\>Z!.Y.i\'iC<n)  berichtigt  F.  Imhoof- 
lilumer,  Griech.  Münzen,  Abh.  Akad.  München,  philos.- 
philol.  Kl.  XVIII  1890  .S.  614  n.  168:  'A9-Jivä  3cu--.pa 
'K.M'Qiv.ffiüyi. 

")  Vgl.  das  Material  bei  A.  Dcissmann,  Licht . 
vom  Osten  3  253—288;  P.  Wendland,  HelL-riim. 
Kultur'  Index  448.  S.  auch  E.  Korncmann,  Klio 
I  19OI  .S.  (,(>  ff.  —  Eine  Ausnahme  in  dem  Epigramm 
des   lloiie-slos,   unten   S.   26 1  f. 
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wegen  seiner  Wiederholung  sicher  offizielle  Khrenname  einer  „Retterin"  Athens  und 
der  damit  verbundene  Kult  mit  den  übrigen  awif^ps;  auf  der  Agora  war  der  Herrscherin 
gewiß  schon  vor  dem  vorliegenden  Psephisma  zuerkannt  worden,  möglicherweise  als 
Dankesbezeigung  für  ein  früheres  Eingreifen  zugunsten  der  Athener,  denen  Severus 
zu  Beginn  seiner  Regierung  nichts  weniger  als  huldvoll  gesinnt  war  (unten  S.  268  f.). 

Daß  Z.  8 — 1 1  auf  einen  voranstehenden,  jetzt  verlorenen  Antrag  eines  anderen 
Magistrats  hinweisen,  wurde  bereits  oben  (S.  252)  gesagt.  Sein  Zusammenwirken 
mit  dem  Redner,  auf  welches  Z.  9  f .  o  Tjvcjpyo;  [iou  usw.  deutet,  bezieht  sich  wohl 
auf  eine  mit  der  vorliegenden  zusammenhängende  Angelegenheit;  wahrscheinlich 
hatten  beide  in  einem  früheren  Abschnitt  ihres  Amtsjahres  die  unterdessen  erfolg- 
reich durchgeführte  Gesandtschaft  beantragt  und  ausgerüstet.  Ich  ergänze  daher  in 

Z.  9  f.  ö  cuvsjpyos  [lou  xfji  e[lq  Twiirjv  ^rpsaj^sflx;  und  fasse  das  folgende  'EXtü als 

Rest  eines  Namens,  wie  ^ElTziorfföpoQ,  'EÄTLiSiavö;,  'EXmvixos,  "EÄTitaio;,  an  welchen 
sich  ein  Vatersname  auf  -äoou  und  das  Demotikon  IlxlQ.)rjVz[üc  anschloß.  Zu  dem 
in  Z.  8;    11    eingesetzten  t^irj^fl'^e'jb-xi  sieh  oben  S.  253. 

In  dem  nun  folgenden  eigentlichen  Antrage  werden  in  Z.  11 — 36  Be- 
stimmungen über  staatliche  Kulthandlungen  gegeben,  an  die  in  Z.  37—39  anhangs- 
weise solche  über  öffentliche  Aufstellung  des  Beschlusses  sich  anschließen.  In  der 
Hauptsache  —  wenn  wir  von  den  Zusätzen  Z.  16  —  20  und  Z.  27  f,  betreffend  Ivult- 
bilder  der  lulia  Domna,  absehen  —  handelt  es  sich  um  drei  jährliche  Feste  (unten 
I— III);  ihre  Wiederholung  kommt  in  dem  durchgehenden  Gebrauch  des  Infinitivus 
praesentis  beim  Verbum  (Z.  11,  26,  30,  32,  33;  dazu  Z.  36  Konj.  Praes.  mdpyj])  zum 
Ausdruck.  Dabei  ist  jedenfalls  die  chronologische  Folge  eingehalten;  I  wurde  am 
Anfang  des  attischen  Jahres  (unten  S.  259),  II  im  Monat  Thargelion  (S.  263),  III  am 
Ende  des  attischen  Jahres  (S.  266)  gefeiert.  Von  den  Daten  waren  I  (Z.  14  f.)  —  wohl 
identisch  mit  dem  noch  unbekannten  Geburtstag  der  lulia  Domna  —  wahrscheinlich, 
III  (Z.  24  f)  sicher  nach  römischem  Kalender  angegeben,  während  II  (Z.  20  f)  attisch 
datiert  ist.  Durch  den  bedauerlichen  Verlust  der  genauen  Tagesangaben  von  I  und 
III  entgehen  uns  wichtige  Synchronismen  des  damaligen  attischen  und  römischen 
Kalenders  und  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  der  noch  schwebenden  Frage, 
ob  die  Verlegung  des  attischen  Neujahrs  zu  Ehren  des  ersten  Aufenthaltes  Kaiser 
Hadrians  (September  124)  vom  i.  Hekatombaion  auf  i.  Boedromion*'^)  eine  Tat- 
sache ist  und,  wenn  ja,  ob  sie  dauernden  oder  bloß  vorübergehenden  Bestand  hatte. 

•^)  W.  Weber,  Unters,  zur  Gesch.  Hadrians  166.       wenn  sie  überhaupt  erfolgte,  im  offiziellen  Gebrauche 
Nach  der  wahrscheinlichen  Ansicht  von  F.  K.  Ginzel,       schwerlich  lange  erhalten. 
Handb.  der  Chrono!.  II  349  f.  hat  sich  diese  Neuerung, 
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I.  Erste  Jahresfeier  für  lulia   Domna  (Z.  11 — 20). 

a)  Voropfer  der  Archonten  an  Agathe  Tyche  (Z.  11  f.i.  In  Z.  12  fasse 
ich  —  ebenso  wie  in  Z.  2S  —  'Aya9fj[t  Tu/rji  als  Namen  der  Gottheit,  welcher 
g-eopfert  werden  soll;  denn  ein  Meiv  aya8-^i  ''^'^'/Ji-  —  etwa  in  der  Bedeutung  von 
xaAXtepsrv  —  ist  meines  Wissens  nicht  belegt  und  könnte  ja  auch  gar  nicht  durch 
einen  Beschluß  angeordnet  werden.  Für  'AyxiHj  Tü/y],  deren  Kult  in  Attika  ver- 
breitet war''"),  sind  Staatsopfer,  anscheinend  als  Voropfer  der  Asklepieien  und 
Dionysien,  schon  in  den  Jahren  334/3  ff.  v.  Chr.  bezeugt^^).  Ailianf)s  (v.  h.  IX  39) 
erwähnt  eine  Statue  (ivSpia;,  ÄyaA|ia)  der  Göttin  Trpic  rw  Tiputavc»;) "*),  welche  Gegen- 
stand des  Kultes  war,  indem  sie  reichen  Schmuck  und  Opfer  erhielt.  Bei  diesem 
dem  Amtsgebäude  benachbarten  Kultbilde  könnten  auch  die  in  unserer  Urkunde 
erwähnten  Opferhandlungen  der  Beamten  vollzogen  worden  .sein.  Vielleicht  waren 
die  in  Z.  i  i  f.  erwähnten  ein  schon  von  altersher  übliches  Voropfer  zu  den  £'>jitTfjp;a 
(Z.  15)  der  Archonten;  vielleicht  aber  darf  auf  die  Analogie  des  römischen  Kultus 
verwiesen  werden,  in  welchem  die  gleich  der  Fortuna''')  auf  Münzen  der  seve- 
rischen  Dynastie  wiederholt  begegnende  Felicitas-")  bei  festlichen  Anlässen  des 
Kaiserhauses  angerufen  wurde-'). 

In  Z.  13  ff.  war  Anlaß  und  Datum  der  Feier  angeführt,  nach  den  Resten 
zu  Ende  von  Z.  13  ET,  die  man  am  lielxsten  zu  £[-j'£Vvrjil-rj  ergänzen  möchte,  wahr- 
scheinlich der  Geburtstag  der  Julia  Domna,  dessen  in  Z.  14  leider  weggebrochenes 
und  auch  sonst  bisher  nicht  überliefertes  Datum--)  jedenfalls  nach  römischem 
Kalender  angegeben  war.  Es  wird  daher,  wie  in  Z.  24,  auch  in  Z.  14  f.  -[oO  /.y-zx 
'l'ii)|ia[0'j;  sto'js  ge.standen  haben. 

/')  Antrittsopfer  der  Archonten  an  lulia  Domna  und  Athena  (Z.  15 — 
16).  Als  Gottheiten,  welchen  von  den  jeweiligen  Archonten  (Z.  12)  Antrittsojjfer 
dargebracht  werden  sollten,  waren  Athena  I'olias  (Z.  16),  vor  ihr  aber  —  wie  sich 

'S)  A.  Milchhoefer  in  Curtius'  Stadt<;esch.  S.  IX;  Tempels  zu  Arsinoe  vom  Jahre  215  n.  Chr.  (U.  Wil- 

O.  Gruppe,  Gr.  Myth.  1087,   I;   1088,   I;  W.  Ditten-  cken,  Hermes  XX   1885   S.  430  ff.;  BGU  II  362  ff.; 

berger,  .Syll.  II ^  n.  755.  teilweise  auch  bei  Wilcken,  Chrestora.  der  Papyrus- 

'')  IGII741  A  =  Diltenberger,  Syll.  Il-n.  Ö20;  künde   I24ff.  n.  96)    und    zwar    innerhalb    der    aus- 

dazu  .\.  Mommsen,  Feste  der  Stadt  Athen  431;  434,2.  reichend   erhaltenen  fünf  Monate  Mecheir  bis  Payni 

'■^j  Zu  dessen  Lage  J.  Kirchner,  Klio  VIII  1908  (26.  Jänner  bis    24.  Juni    215)    werden   die    Geburts- 

S.  488   gegen  W.  Judeich,  Topogr.  von  Athen  273.  und    sonstigen    Gedenktage   der  Kaiser  Severus   und 

''^)  Zum  Kult  der  Fortuna  im  Hause  des  Severus  Caracalla     als    festliche    Anlässe    angeführt,    ebenso 

s.  Vita  Scveri  23,  5  f.;  dazu  G.  Wissowa,  Religion  und  der    unten    (S.  266    Anm.  54)    erwähnte    Gedenktag 

Kultus-  264,   2.  der   lulia    Domna;    dagegen   fehlt   deren    Geburtstag. 

^")  Williams,  a.   a.   O.  p.   279.  Daraus    wird    man    immerhin    schließen   dürfen,    daß 

2')  Wissowa,  a.  a.   O.  S.  266  f.  letzlerer  irgendwann  zwischen  25.  Juni  und  25.  Jänner 

"1  In  der  Abrechnung  des  Juppiter-Capitolinus-  fiel 
Jahreshefte  des  österr.  ardiäol.  Institutes  Bd.  XVI.  33 


aus  dem  verfüg-baren  Raum  Z.  isf.  ergibt  —  noch  eine  andere  genannt.  Wer 
diese  war,  gelit  klar  hervor  aus  dem  unmittelbar  folgenden  Passus,  worin  die 
Aufnalune  der  lulia  Domna  als  auv9-po[vos  (Z.  19)  in  den  Kult  der  Athena  beantragt 
wird.  Man  kann  also  in  Z.  15  f.  beinahe  mit  Sicherheit  den  Namen  der  Kaiserin 
einsetzen:  tfj  ['lo-jX'.x  -zpocjVf)  r^  awTsJpa  töv  'Aö'rjVöv  xai]  'Aij-r^vä  IIoXi[ä5t.  Die 
adulatorische  Voranstellung  des  Kaisernamens  vor  den  der  Gottheit  läßt  sich 
vielfach  belegen.  Zum  Fehlen  des  Iota  adscriptunj  s.  oben  S.  249.  Bei  der  dritten 
Feier  dagegen  sollen  die  in  Z.  22  ff.  zu  ergänzenden  Opfer  nur  der  lulia  Augusta, 
die  staixf^pta  der  Priesterinnen  und  der  Basili.ssa  (Z.  3off.)  nur  der  Athena  Polias  gelten. 

Der  Stein  hat  in  Z.  15  die  Form  sLaJitr^pta,  die  nach  dem  Räume  auch  in 
Z.  31  zu  ergänzen  ist;  ebenso  schreibt  IG  III  11S4  (Jahr  217 — 22S  n.  Chr.)  Z.  2 1 
l^'.vfipioc.  Die  älteren,  rein  attischen  Formen  sind  siCTarjTTjpia  und  st'.xr^iT^pta-^).  Es 
gab  zlaiviipioi.  der  Bule,  der  Magistrate,  der  Epheben  und,  wie  wir  aus  unserer 
Urkunde  (Z.  30  f.)  hinzulernen,  der  Priesterinnen  und  somit  auch  der  Priester-*). 
Die  EiatTT/pia  werden  bei  Bekker,  Anecd.  p.  187,  22  definiert:  xpyrj  -toO  Ixou;  hpi,  sv 
f,  Tzpoiötaa  apy^ovcs;:  p.  245,  20:  i^uatag  ovo^a,  oTav  ßouASüSiv  rj  özoi-i  S.pyzvi  xc;  ^/lzlpozo■iy^%•r^. 
Ihre  Kosten  bildeten  wohl  einen  beträchtlichen  Teil  der  Auslagen,  welche  den 
neu  antretenden  Magistraten  erwuchsen^"). 

Am  ersten  Tage  des  A.mtsjahres,  welches  wohl  auch  in  der  Kaiserzeit  mit 
dem  attischen  Neujahr  (dazu  oben  S.  256)  zusammenfiel,  legten  die  Archonten 
ihren  Amtseid  zuerst  auf  dem  heilig-en  Stein  der  Agora  ab;  evtsOÖ-sv  .  .  .  st;  ty^v 
dxpoTxoÄtv  ßaot'^O'jatv  y.ai  -£k:'i  Iv.zl  Txöxä  öj-ivjouai  y.cd  [isxä  xaöx'  dz  xr^v  apx^/V  sJasp/ovxat 
(Aristoteles  'A9'.  tzo'k.  55,  5;  vgl.  7,  i)-").  Die  Stelle,  an  welcher  die  ebcxifjpLa  sich  in 
diese  Antrittsfeier  einreihten,  scheint  durch  ihre  Natur  gegeben  und  auch  durch 
den  Schlußsatz  bei  Aristoteles  angedeutet;  sie  schlössen  sich  an  den  auf  der 
Akropolis  —  wohl  im  Heiligtum  der  Polias'"')  —  zum  zweitenmal  geleisteten  Eid 

")  Vgl.  K.   Meisterhans,  Gramm,  der  attischen  -'')  Ähnlich     Pollux    VIII     86:     sTxa    £VT£53-sv 

Inschr.^    118    mit    A.    1087.     Auch    im    Texte    des  stj  äxpoitoXtv  ävsXS-ovTs;    ä)|ivuov    Taüxa,    liuppfvij  Sl 

Demosthenes  XIX  190;   XXT   114  schreibt  F.  Blass  sorscfäviüv-o  (besser  wohl  sa-:s-.fav?>üvTC).  xal  xotv^  [isv 

s!atTYjx>)pia.  IXOUaiv  usw.     Dazu   Hermann-Thumser,    a.  a.  O.  II  ^ 

2*)  S.  Hermann-Thumser,  a.  a.   O.   II'  489,   4;  559,  3;  566,  2;  Schömann-Lipsius,  a.  a.  O.  I^439f.; 

Sehömann-Lipsius,    Griech.    Alt.    I''    405;    440;    G.  G.  Busolt,  Gr.  Staatsalt.^  229;   G.  Gilbert,  a.  a.  O.  I' 

Gilbert,  Griech.  Alt.  I^  247,  I ;  297,  I ;  A.  Mommsen,  246  f.;    C.  Wachsmuth,    Stadt   Athen  II  I    S.  352  f.; 

Feste   der   Stadt  Athen  528  fi'.;    J.   A.  Hild,    Darem-  U.  v.  Wilaraowitr,  Aristot.  und  Athen  I  45  ff. 

berg-Saglios  Dict.  des  ant.  II  504;  P.  Stengel,  Pauly-  -')  Vgl.  Deinarchos  xaxä  *tXoy.XE</u;  2,  wonach 

Wissowas  RE  V  2149.  'l'^   Eidesleistung    der   Strategen    auf  der   Akropolis 

-^)  (Pseudo-)Demosthenes  LIX  72:  auvsui:opyjaa;  (lEXagü   xo5   l5ou;    xal   x-^s  xpaTiE^Yjj,   zwischen   dem 

ävaXo)|iäx(i)v,    5xe   sEafjEt   sij   xr]v   äp/i^v   (6soisvy]s   ö  Kultbild  der  Polias  und  einem  davor  stehenden  Tische, 

PaatXsu;).  auf    dem    die    Myrtenkränze    zum    Aufsetzen    bereit 
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und  die  ebenda  erfolgende  .\nnalime  des  Amtsabzeichens,  des  Myrtenkranzes,  an 
und  galten  daher  wohl  der  Athena  Polias  als  der  Hauptgottheit  des  Staates, 
wozu  auch  unsere  Urkunde  (Z.  i6;  vgl.  Z.  ^2)  gut  zu  passen  scheint.  Die  Neuerung 
nun,  welche  der  vorliegende  Beschluß  einführte,  bestand  anscheinend  darin,  daß 
die  Eisiterien  der  Archonten  von  ihrer  Eidesleistung,  die  dadurch  nicht  berührt 
wurde  und  nach  wie  vor  am  ersten  Tage  des  Amtsjahres  stattfand ^"^),  abgetrennt 
und  auf  den  in  Z.  1 3  ff .  nach  römischem  Kalender  bezeichneten  Festtag-^  der  dem- 
nach vom  amtlichen  und  bürgerlichen  Jahresbeginn  der  Athener  nicht  weit  ent- 
fernt war,  verlegt  wurden  und  fortan  neben  der  Athena  Polias  ihrer  neuen  Kult- 
genossin, der  Kaiserin,  galten.  So  wurde  das  Fest  zu  Ehren  der  lulia  Domna  — 
wahrscheinlich  ihr  Geburtstag  —  gewissermaßen  zum  sakralen  Beginn  des  Jahres 
emporgehoben;  man  darf  dabei  an  die  Provinz  Asia  erinnern,  wo  bekanntlich  der 
Geburtstag  des  Augustus  durch  Landtagsbeschluß  zum  Anfang  des  bürgerlichen 
Jahres  wurde. 

c)  Zusatz    betreffend  ein   Kultbild    für  lulia  Domna  (Z.   16 — 20).    Der 
Sinn  dieser  arg  verstümmelten  Stelle  läßt  sich  doch  noch  mit  Sicherheit  erschließen 

aus  Z.    19  Vvx   a'JV\)-po[vo; Es  sollte  also  der  Kaiserin  die  auch  sonst  für  die 

hellenistischen  und  römischen  Herrscher  und  deren  Angehörige  wiederholt  be- 
zeugte Ehrung  erwiesen  werden,  daß  ihr  Bild  in  einem  Heiligtum  neben  dem  der 
Gottheit  —  in  diesem  Falle  offenbar  der  Athena  Polias  (vgl.  Z.  16),  deren  Priesterin 
daher  auch  die  Sorge  für  die  Opfer  an  lulia  Domna  übernahm  (Z.  25  f.)  —  auf- 
gestellt werde^^).  Die  Anordnung  betreffs  dieses  Kultbildes  schließt  sich  passend 
an  die  Bestimmung  über  die  jährliche  Festfeier  an,  wenn  diese,  wie  die  Ergänzung 
auszudrücken  versucht,  gemeinsam  für  die  Kaiserin  und  Athena  Polias  vollzogen 
wurde.  In  den  Auftrag,  diese  Ehrung  durchzuführen,  scheinen  sich  die  beiden 
höchsten  Beamten  des  damaligen  athenischen  Staatswesens  geteilt  zu  haben,  der 
iitl  TOÜ;  ÖTz]Xdzot.i  aTpai[r)YÖg  (Z.  17;  sonst  auch  ir.l  tx  STzkx  cxp.  genannt)  und  der 
hier  schlechtweg  als  6  oipym  bezeichnete  Archon  eponymos  (Z.  18;  vgl.  zu  Z.  28  f.). 
Als  Örtlichkeit  der  Aufstellung  kommt  von  den  Athenatempein  der  Akropolis 
nicht   der  Parthenon  in  Betracht,    sondern  jener  Tempel,   der   damals   das  eigent- 

lagcn,  vor  sich  ging;  dazu  Gilliert,  a.  a.  O.  S.  2401'.,  3.  "')  Zu  G'jva-povo;  s.  E.  Korncmann,  Klio  I  1901 
Nach  Pollux,  a.  a.  O.  muß  das  Zeremoniell  für  den  S.  55:  56;  91.  Zur  Aufnahme  der  Herrscher  als 
Antritt  der 'Archonten  ganz  ähnlich  gewesen  sein.  aüvvaoi  in  den  Kult  anderer  Gottheiten  vgl.  äußer- 
es) Der  Gebrauch  des  Imperfektums,  welches  dem  O.  Benndorf,  Jabreshefte  III  1900  S.  II3;  E. 
vom  Präsens  sxouatv  abgelöst  wird,  bei  Pollux,  a.  a.  O.  Preuner,  Athen.  Mitt.  XXVIII  1903  S.  36of.;  P. 
kann  wohl  kaum  beweisen,  daß  zu  seiner  Zeit  (unter  Riewald,  De  impp.  Rom.  cum  certis  dis  et  compa- 
Commodus)  ein  anderer  Vorgang  bei  der  Eidesleistung  ratione  et  aequatione,  Diss.  phüol.  Halenses  XX 
üblich  war.  1912   11.   330  ff. 
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liehe  Kultbild,  das  uralte  hölzerne  Sitzbild  der  Polias  in  sich  barg-,  d.  h.  entweder 
(nach  W.  Dörpfelds  Annahme)  der  sogenannte  alte  Temi)el  oder  das  zu  dessen 
Ersätze  bestimmte  Erechtheion  mit  seiner  Ost-Cella.  Denn  wegen  a6v9-po[vo;  sind 
beide  Kultstatuen  —  die  der  Göttin  und  der  Kaiserin  —  doch  wohl  sitzend  zu 
denken.  Ebenso  ist  auch  das  Z.  27  f.  erwähnte  xjya/.jia  /ji'jaoOv  £v  [zCo:  nap9-]£Vü)v['. 
wahrscheinlich  als  ein  Bild  der  Domna  zu  deuten,  mit  dessen  Herstellung  an- 
scheinend die  Priesterin  der  Polias  betraut  war,  und  welches  als  ein  Gegenstück 
zu  dem  in  Z.  16  ff.  anzunehmenden  Kultbilde  bestimmt  war,  auch  im  Parthenon 
die  Gemeinschaft  der  Domna  mit  der  Burg-göttin  sinnfällig  zu  machen  (unten 
S.  264  f.). 

Die  Reste  zu  Anfang-  von  Z.  ig  cj)ni,  denen,  nach  dem  Aussehen  des  Bruches 
zu  schließen,  ein  runder  Buchstabe  voranging,  sind  höchstwahrscheinlich  zu  'jk'o 
zw.  aOiwi  öpö]-~{iwi  zu  ergänzen,  wozu  der  Finalsatz  Z.  19  f.  Iva  a6vv)-po[vo;  fj  -ff.  ilswi 
sachlich  gut  paßt.  Der  Umstand,  daß  das  Heiligtum  der  Athena  Polias  —  gleich- 
viel, ob  es  damals  der  alte  Tempel  oder  das  Erechtheion  war  —  mehrere  Gemächer 
hatte,  läßt  jenen  Beisatz  als  durchaus  nicht  müßig  erscheinen.  Die  Kaiserin  sollte 
also  nicht  etwa  bloß  süvvao;  der  Polias  werden,  etwa  wie  es  im  Erechtheion 
Pandrosos,  Poseidon  Erechtheus  oder  der  Heros  Butes  waren  oder  sein  solltm; 
ihr  wurde  vielmehr  als  auvS-povoc  in  der  Polias-Cella  selbst  ein  Platz  bereitet.  Den 
ooo'^oi  des  Raumes,  wo  das  alte  Polias- Bild  sich  befand,  erwähnt  auch  Pausanias^"  I; 
falls  wir  annehmen  dürfen,  daß  zu  seiner  Zeit  das  alte  Kullbild  bereits  in  der 
östlichen  Cella  des  Erechtheions  untergebracht  war  und  hier  nach  A.  Michaelis' 
Ansicht^')  in  einem  besonderen  Naiskos  stand,  könnte  opc-^oc  bei  Pausanias  und 
in  unserer  Inschrift  vielleicht  nicht  als  Decke  der  gesamten  Cella,  sondern  als 
das  Dach  des  eben  erwähnten  Naiskos  aufgefaßt  werden^-). 

Zu  Z.  19  f.  und  ihrer  Ergänzung  vgl.  den  Beschluß  zu  Eliren  Attalos'  III. 
von   Pergamon    (138 — 133    v.   Chr.)'^),    Dittenberger,    Oriens   Gr.   I    n.  332,  Z.   7  f : 

2»)  I   26,    6;    cfoiviS    d£    ür^sp    toS   Xüxvou   (des  Ta;  ÜJtEp  [t5]  ä-,'a/.naxo;;    anders  faßt  die  Stelle  auf 

Kallimachos)  y^a.Xv.O'ii  äv)j-/.(uv   sj  töv  Spo^ov  äKOOTtä  A.    Frickenhaus,    Amer.   journ.     of   arch.    II.    Serie, 

XT)V  äx|i(5a.  X   1906  p.   15. 

=')  Athen.  Mitt.  XIV  1889  S.  361;  Arch.  Jahrb.  '-)  Der  vermutlich  nach  Art  eines  Schlotes 
XVII  1902  S.  21;  Arx  Athen.-''  p.  69,  36*;  tali.  hohle  Stamm  und  die  Krone  des  ehernen  Palmbauraes, 
XXVJf.;  W.  Judeich,  Topogr.  von  Athen  247.  Die  der  bei  der  Lampe  des  Kallimachos  als  Abzug  des 
Annahme  des  Naiskos  beruht  auf  einem  Passus  der  Qualmes  s;  TÖv  öpo-^ov  diente,  lassen  sich  viel  un- 
Baurechnung  des  Erechtheions  vom  Jahre  409/8,  gezwungener  in  organischer  Verbindung  mit  den  Seiten- 
IG  I  Suppl.  p.  75  n.  321  Col.  III  (=  Arx  Athen.'  stützen  und  dem  Dache  des  Naiskos  denken  als  mit 
p.  105  n.  27),  Z.  44  f.  Iji'i  lä;  osXiäa;  (zur  Bedeutung  der  bedeutend  höheren  Cella-Decke. 
Michaelis,  Athen.  Mitt.  a.  a.  O.  S.  358 f.;  abweichend  '')  Zur  Frage  der  Herkunft  s.  A.  v.  Doma- 
E.  Büurguet,  Bull,  de  corr.  hell.  XXII  1898  p.  3l6f.)  siewski,  Abh.  zur  röm.  Religion   193   mit  A.   2. 
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y.aO".cf(j)ax'.  5s  aütoO  y.%:  ay5;/.[ia £v  tw:  vato;  loO  i^ioiYjpoc  l\a-/./.r,7::oO,  Iva  f(['.]  aovvao; 

TWi  öewi.  Selbstverständlich  mußte  jede  Veränderung  an  staatlichen  Heiligtümern 
und  Kulten  —  um  so  mehr  eine  so  eingreifende  Neuerung,  wie  sie  hier  beantragt 
wird  —  seit  jeher  durch  Volksbeschluß  oder  was  diesem  sonst  gleichkam  (oben 
S.  252),  festgelegt  werden;  Dion  Chrysostomos  or.  XII  6  weiß  von  der  berühmten 
Y>.aü^  £V  T.QKzi  zu  berichten:  oüx  aTiacwöcravTOj  (icO  (I'e'.ol'ou)  aüxr//  a'jyxxD'iSpüaai  -.\  iktö 
(Athena  Polias),  auvSoy.oOv  wo  5rj|iw. 

lulia  Domna,  die  auf  anderen  Denkmälern  als  v£7.  "Hpa,  vielleicht  auch  als 
'K'jziy..  viy.  Ar||iTjTTjp^'* ),  dann  als  Caelestis^''),  von  dem  Dichter  der  Kynegetika  I  7 
als  'Aa-j^jpfrj  Kud'speta  xai  oii  aeotouc;«  ZsXtjvt)  gefeiert  wird,  auf  Münzen  der  Artemis 
und  der  Fortuna  Felix^'')  ihre  Züge  leiht^'>,  tritt  uns  hier  als  Kultgenossin  der 
Athena  entgegen.  Ich  kenne  für  eine  solche  Gleichsetzung  nur  noch  ein  Beispiel 
aus  der  ersten  Kaiserzeit,  Dittenberger,  Oriens  Gr.  II  n.  474  (=:  ICi  ad  res  Rom. 
pert.  IV  n.  464)  aus  Pergamon:  tefstav  .  .  .  tr^s  Ntxrjcpöpou  xal  lloX'.doo;  [Aör^vä;  xat] 
'louXta?  auvö-pdvo'j.  väa;  N'.7.r;['.f:6pou,  Vop\ix]Y.-AO'j  Kxtaapog  {>UYaT;p6;.  Die  gepriesenen 
Geistesg-aben  der  Domna  —  oiy.  qo'j  ao-^iy.  xyJ.  [if/T;;  schreibt  ihr  der  ältere  Philostrat 
(epist.  73  p.  257,  24  ed.  K.)  — ,  ihre  andauernd  betätigte  Vorliebe  für  Sophistik 
und  Philosophie  (Cass.  Dio  LXXV  15,  7;  LXXVII  iS,  3),  deren  Vertreter  sie  zu 
einem  schöngeistigen  Kreise  an  ihrem  Hofe  vereinigte,  welche  ihr  den  Ehren- 
namen rj  cptXoaocpo^  (Philostratos  [üo:  ao-^.  II  30,  i;  vgl.  [i  'Atioaa.  I  3)  eintrug-,  und  ihr 
Interesse  für  das  athenische  Unterrichtswesen  (Philostratos  [it'ot  009.  II  30,  i;  oben 
S.  255)  gaben  ihr  in  den  Augen  der  Athener  mehr  als  einer  andern  Herrscherin  den 
Anspruch,  der  Athena,  der  (fdöco'f  o?  9cd;  (Marinos,  vita  Prodi  30)  beigesellt  zu  werden. 
Sehr  ähnliche  Vorstellungen  des  Kaiserkultes  sind  dichterisch  ausgedrückt  in  einem 
inschriftlich  erhaltenen  Epigramm  eines  Honestos  aus  dem  Musenheiligtum  am  Fuße 
des  Helikon  bei  Thespiai,  Bull,  de  corr.  hell.  XXVI   1902   p.  153  n.  4''*),   welches 

■'*)  CIG  II   3642  (=  IG  ad  res  Rom.   pert.  IV  darlegt,    so    manches,    was    auf  lulia   Domna    passen 

n.   180)  paßt  nach  seiner  Fassung  besser  für  die  Zeit  würde;  auch  das  in  bezug  auf  die  Söhne  jener  SspaaxTJ 

der  Domna  als  die  der  Livia.  Cicsagte:    sifvjvrj;  Siaaä  X£Xa|i7ts  (fdyj  (V.  2)  erinnert 

^')  A.    V.   Domaszewski,    Abh.   zur    rÖMi.    Rcl.  an  die  viot  "UXiot  novi  Soles  Caracalla  und  Geta  auf 

148  IT.;  G.  Wissowa,  Rel.  und  Kultus-  374  mit  A.  5.  Münzen  von  Ephesos  (Riewald,  a.  a.  O.  p.  315);  das 

^'')  Cohen  IV^  p.   IIO  n.   55  ff.  xoanov    sauasv    £Xov    (s.  0.)    findet    jetzt   seine   Ent- 

•*")  .S.  P.  Riewald,  a.  a.  O.  (oben  .S.  259  A.  2g)  sprechung  in  dem  Ehrennamen   acuxeipa   der  Domna 

p.  279;  303  f.  n.51;    308,  I ;  314  n.  89;  324  n.  120.  (oben  .S.  255  f.).  Doch  besagen  Komplimente  dieser  Art 

•'*)  Dazu  A.  Wilhelm,  Neue  Beiträge  zur  griech.  als  ständig  wiederkehrend  nicht  viel  für  den  besondern 

Inschriftenkunde,    Sitzungsber.    Akad.    Wien,    phil.-  Fall;  nach  dem  von  Dessau  (S.  470)  Vorgebrachten 

hist.  Kl.  CLXVI  1911,  Abh.  I,  S.  5  ff.  mit  richtigerer  wird    doch    wohl    an    der   Deutung    des   Epigramms 

Te.\lgcstaltung;    H.    Dessau,    Hermes    XLVII    1912  auf    lulia,    die    Tochter    des    Augustus,    festzuhalten 

S.  466  ff.  Das  Epigramm  enthält,  wie  Dessau  (S.  469  (.)  sein. 
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von  einer  ^^^■ic^'Jzi,,  der  Mutter  zweier  Cäsaren,  sagt  (V.  ,3f.):  s^pSTtsv  <i'j>0£'^'')  ao-f atj 
'EXr/.wvtaaw  TcivuTocpptüv  [  aüvyopo;,  fj?  ys  vöo?  y.oa|iov  eawcsv  öXov  (dazu  oben  S.  255  A.  14). 
Trotz  der  Bereitwilligkeit  der  Athener,  den  römischen,  wie  vorher  den  helle- 
nistischen Herrschern,  göttergleiche  Ehrungen  zu  erweisen*"),  welche  im  II.  Jahrb. 
n.  Chr.  in  der  Aufnahme  des  großen  Wohltäters  Athens,  des  Hadrian,  in  den  Kult 
des  Zeus  Olympios  als  dessen  Tempel-  und  Altargenosse  (auvvxo:  und  a'J|i,j(0[io;), 
sowie  in  den  des  Zeus  Eleutberios")  ihren  Gipfel  erreichten,  wurde  der  altebr- 
würdige  Dienst  der  Stadtgöttin  auf  der  Akropolis  in  den  ersten  zwei  Jahr- 
hunderten von  den  sonst  überall  eindringenden  Zutaten  des  Kaiserkultes  wohl 
mit  bewußter  Absicht  in  der  Hauptsache  freigehalten '-).  Wohl  entstand  im  heiligen 
Bezirke  der  Polias,  unmittelbar  vor  der  Ostfront  des  Parthenon,  wahrscheinlich 
bald  nach  27  v.  Chr.,  der  Rundtempel  der  Roma  und  des  Augustus  mit  einem 
zugehörigen  Altar  (ßü)|xÖ5  -öv  Esßacjxwv;  unten  .S.  267f.);  die  Gattin  des  Augustus, 
Livia,  und  seine  Tochter  lulia  wurden  in  den  Kult  der  Hestia  auf  der  Burg  ein- 
geschlossen. Aber  die  hochheiligen  Tempel  der  Burggöttin  blieben  von  diesen 
Neuerungen  unberührt.  Die  an  dem  Epistj'l  der  Ostseite  des  Parthenon  in  Bronze- 
buchstaben angebrachte  Ehreninschrift  der  Räte  und  des  Volkes  von  Athen  auf 
Kaiser  Nero^^j,  dessen  Name  ohne  jedes  göttliche  Epitheton  im  Akkusativ  stand, 
vom  Jahre  61  zeigte  nur  an,  daß  eine  Statue  des  in  Griechenland  populären 
Herrschers  in  oder  auf  dem  Parthenon  als  Weihegabe  an  Athena,  aber  nicht  zu 
göttlicher  Verehrung  aufgestellt  war;  Bild  und  Inschrift  wurden  übrigens  sicherlich 
gleich  nach  Neros  Sturze  beseitigt.  Nicht  anders  ist  das  Bildnis  des  Kaisers  Hadrian 
aufzufassen,  welches  Pausanias  I  24,  7  als  einziges  anscheinend  in  der  Cella  des 
Parthenon  sah:  £vxa09-a  sixova  IcCov  lA.5p:avoO  ßacj'.Xstö;  |_i4vou**).  Dagegen  hatte  sich 
an  den  besonders  geheiligten  Sitz  des  alten  Kultbildes  die  Adulation  gegenüber 
den  Kaisern,  soviel  wir  wissen,  nicht  einmal  in  dieser  schüchternen  Form  heran- 
gewagt.   In    diesem  Sinne    ist    die  Aufnahme    der  lulia  Domna   in   den  Kult  der 

'")  .So  C.  R(obert)  bei  Dessau,  a.  a.  O.  S.  466,  I.  Jahre  39/8  feierten  die  Athener  den  bei  ihnen  wci- 

■"')    W.    Judeieb,    Topogr.  94ff.;    Material  bei  lenden  Triuravir  M.  Antonius  als  Gemahl  der  Athena 

A.    Milchhoefer     in    Curlius'    .Stadtgesch.    v.    Athen  Polias. 
S.   XLIVff.  ")  Journal   of  Hell.    stud.    XVI    l8q6   p.  339 

"]    W.    Weber,    Unters,    zur   Gesch.    Hadrians  (=  Class.  Review  X    1896  p.  222;   Jahn-Michaelis, 

208  f.  mit  A.  739;  Riewald,  a.  a.  O.  p.  331  f.;   334  f-;  Ars  Athen.'  p.  97  n.   13;  E.   Nachmanson,  a.  a.  O. 

vgl.  auch  IG  III  9   mit  Dittenbergers  Anra.  [oben  S.  252  A.  2]  S.  63  n.  72). 

'-)  In  der  hellenistischen  Zeit   waren   die    von  ")  Zu  dem  von  Dittenberger,  Oriens  Gr.  I  n.  332 

den  Athenern   als  3ü)-f,ps;  verehrten  Demetrios  und  A.9;  n.  352  A.  28  noch  nicht  erkannten  Unterschied 

Antigonos   durch   Einweben    ihrer   Bildnisse    in    den  zwischen    eEv.cuv    (Porträt    ohne    Kult)    und    ä-^aXiia 

Peplos  der  Polias  zu  deren  Kult  in  nähere  Beziehung  (Kultbild)    s.  H.  Hepding,    Ath.  Mitt.  XXXII   1907 

gebracht    worden,    Plutarchos    Demetr.    10;   12.     Im  S.  250  f. 
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Athena  Polias,  welche  anscheinend  in  der  Errichtung  zweier  rJ:^Xi,\\.'j.-'/.,  des  einen 
als  auv9-f)ovo;  im  Polias-Heiligtum,  des  anderen  im  Parthenon,  zum  Ausdruck  kam, 
eine   für   die   Zeit   charakteristische  Neuerung  gewesen. 

IL  Jahresfeier  des  Abganges  der  Gesandtschaft  (Z.  20  —  22). 

In  Z.  21  f.  ist  zweifellos  die  Rede  von  einer  Gesandtschaft  der  Athener  an 
den  kaiserlichen  Hof,  dessen  übergeordnete  Stellung  in  y:n^/.ca  sich  ausdrückt, 
ähnlich  wie  z.  B.  Philostratos  ([itot  aocp.  II  10,  5)  den  stadtrömischen  Lehrstuhl  der 
Sophistik  als  den  vornehmsten  töv  avw  fl-pövov  nennt.  Für  die  Deutung  und  Er- 
gänzung sei  verwiesen  auf  den  Ehrenbeschluß  der  Pergamener  Athen.  Mitt. 
XXXII  1907  S.  246  (dazu  S.  244  Abb.  i;  bald  nach  133  v.  Chr.),  Z.  36  ff.:  civa: 
Sä  y.a:  iyjv  öySör^v  xoö  'ÄTioXXwvt'ou  [itphc,  tspav,  £v  TrjTüSp  oltzo  -fjC  [np£]a[j£i[a];  £;;  xr^v 
r.ö'/.v^  ziafiAd-vj.  Noch  ausführlicher  heißt  es  in  einer  andern  Ehreninschrift  desselben 
Mannes  (I^ittenberger,  Oriens  Gr.  I  n.  764),  Z.  30  ff.  nach  H.  Hepdings  Ergänzung 
(Ath.  Mitt.  a.  a.  O.  S.  252  f)  von  dem  Demos  von  Pergamon:  y.aXAtaxr/v]  T^yr^sajisvo; 
stvat  xTjV  öyooriv  loO  'ÄTCoXXwvtou  (irjvo?,  ev  rjt  xeXeaa;  inixuyjüg  ev  T[(i)ixvji  xy]v  -psaßsfav  .  .  . 
£ta^X]8'£V  elc,  xrjv  uöXtv,  kpäv  x£  aOxr^v  '\)rffiadi[i.BWc,  üTiäp/siv  5'.ä  7cavx6c.  Wie  hier  der 
Tag  der  Rückkehr,  so  wurde  von  den  Athenern  jener  des  Abganges  der  Ge- 
sandtschaft als  glückbringend  geheiligt. 

Von  dem  Namen  des  Gesandten  ist  am  Ende  von  Z.  21  nur  der  Anfang 
erhalten,  xöv  /§  (entweder  A  oder  A,  schwerlich  A).  Nach  den  zeitlichen  Indizien 
(oben  S.  254)  darf  es  wenigstens  als  eine  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt  werden, 
daß  hier  ApoUonios  von  Athen''''),  der  Inhaber  des  städtischen  Lehrstuhls  (äoX'.xtxo; 
■ö'povog)  der  Sophistik  in   seiner  Heimat,  genannt  war.    Von  ihm  sagt  Philostratos 

ßtot  cjocp.  II  20,  I :  ev  x£  Tcpsaßstat?  uTC£p  xwv  ueyfaxwv  £7ip£'j|5£ua£v (2)  -p£c>,i£'j(i)v 

0£  jxapa  SEß^pov  £v  Tü)|ir;,  xöv  aiixoxpäxopa,  .  .  .  ä-x^Xö-iv  .  .  .  6  .  .  .  A-oXXwvio?  Söp« 
e/wv  (als  Sieger  im  Wettstreit  gegen  einen  Rivalen).  Diese  Gesandtschaft  föUt 
in  das  Jahr  ig6  oder  197""').  Der  von  Philostrat  berichtete  Wettkampf  am  Kaiser- 
hofe und  seine  weitere  Angabe,  daß  in  Athen  bald  nachher  das  Gerücht  von 
einer  bevorstehenden  Berufung  des  ApoUonios  zu  dem  damals  (203)  in  Afrika  wei- 
lenden Severus  sich  verbreitete,  lassen  annehmen,  daß  seine  Redegewandtheit  in  den 
Kreisen  des  Hofes  bekannt  und  geschätzt  war.  Wenn  wirklich  die  Gesandtschaft 
des  ApoUonios    in   unserer  Urkunde  gemeint  sein  sollte,    würden  ihre  Förderung 

")   Über    ihn    Wilh.    SchmiJ,  Pauly-Wissowas       iistcrr.  arc-h.  Inst.  VII)  .S.  96  C. 
RK   II    144  n.   88;  II   122  n.  9;   A.  Wilhchii,  Beilr.  ■"=)  K.   iMucnschcr,    Die  rhilostnito,    Philoloj;us 

zur     griech.    Inschriftonkumle     (Sonderschriflen     des        Suppl.  X    1907   S.  478,   20. 
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durch    die    für    die  So])histik    eing"enoiTimenc   Kaiserin   und   ihr  Erfolg   sehr   wohl 
verständlich  werden'*'). 

III.  Zweite  Jahresfeier  für  lulia  Domna  (Z.   22 — 36). 

a)  Opfer  (des  Archen?)  an  lulia  Domna  (Z.  22 — 28).  Dem  Titel  |i/,'"]pt 
twv  atpa-07t£0wv  (Z.  23),  d.  h.  maler  caslronnn  (dazu  oben  S.  253),  kommt  auch  hier, 
wie  der  Zusammenhang-  zeigt,  religiöse  Bedeutung  zu,  indem  die  Kaiserin  dadurch 
unter  die  Götter  des  Heeres  eintrat.  Seiner  ersten  Inhaberin,  der  jüngeren  Faustina, 
der  Gattin  des  Marcus  Antoninus,  wurde  daher  dieser  Ehrenname  auch  nach  der 
Konsekration  beigelegt**). 

In  der  Lücke  Z.  23/24  war  jedenfalls,  wie  das  folgende  (Z.  25  f.  -lov  ft-u-juov 
usw.)  zeigt,  ein  Staatsopfer  für  lulia  Domna  angeordnet,  zu  vollziehen  von  einem 
oder  mehreren  Magistraten,  vielleicht  vom  Archon  eponjnnos,  als  dem  angesehensten 
Beamten,  der  damals  wenigstens  vor  dem  atpa-rjyo;  rangierte'"').  Es  folgte  Z.  24  f. 
das  für  uns  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermittelnde  Datum  nach  römischem 
Kalender,  xoO  x]axä  Twiiawu;  sxoug  (dazu  oben  S.  257  zu  Z.  14  f).  Für  die  Ergänzung 
kommt  in  Betracht,  daß  am  Ende  von  Z.  24  hinter  dem  K  noch  der  Unterteil  einer 
schräg-en  Haste  erhalten  ist.  Da(3  dieses  Datum  in  den  Schluß  des  attischen  Jahres 
(also  wohl  kurz  vor  i.  Hekatombaion,  oben  S.  256)  fallen  dürfte  und  somit 
möglicherweise  als  S^'.  (Zahl)  lifo  io\>  xjaxa  T(0]iaiGu^  eiou;  -/.[aXavotov  'Io'jaüov  zu  er- 
g-änzen  wäre,  soll  unten   (S.  266)  dargelegt  werden. 

Daran  schließen  sich  in  Z.  25  —  26  Bestimmungen  betreffs  der  Beteiligung 
der  Polias-Priesterin  bei  diesem  Opfer,  welches  ja  der  Kultgenossin  der  Burg- 
göttin (oben  S.  25g  ff.)  galt.  Außer  der  Vorsorge  für  die  Opfertiere,  an  deren  Fleisch 
ihr  Anteile,  xx  yspa  (sonst  auch  ylpr))^")  gebührten,  oblag  der  Priesterin  wohl  auch 
die  einmalige  Herstellung  eines  zweiten  „goldenen"  Bildes  der  Kaiserin  im  Parthenon 
(Z.  27  f.;  dazu  oben  S.  259  f).  Denn  bei  a]y«X|J.a  xpuaoüv  scheint  mir  eine  Beziehung 
auf   das    berühmte  Goldelfenbeinbild    der  Parthenos,    welches    offiziell    xö    /puaoOv 

^')  Eine  Ehreninschrift    aus  Eleusis,  'E^-.  äpx.  p.  115   n.  120  f.    Vgl.  auch  unten   Anm.  54. 
1883  Sp.  19  n.  2  f4\  nennt  einen  gewesenen  Strategen  ")  IG  III   10  (vom  J.   209',  Z.  II  f.;  vgl.  ebd. 

und    Archonten    Kas(3)ianos,     npsopsüaavxa    üIxoS-sv  n.  1047;  1054  flF.;  Herraann-Thumser,  a.  a.  O.  II'' 791. 
(aus    eigenen  Mitteln)    =i;   BpETavviav,    d.  h.  zu  Sep-  5")     Belege     für    die    -yspyj     bei     Dittenberger, 

timius    -Severus   oder   seinen    Sühnen    in    den   Jahren  Syll.    ITI^    p.    208;    v.    Prott-Ziehen,    Leges    Graec. 

208—211.  sacrae   II    1    p.    180;    A.   'Wilhelm,     a.a.O.  S.   195; 

*^)  A.  V.  Doraaszewski,    Neue  Heidelb.  Jahrb.  zur  Bedeutung  P.  Stengel,  Griech.  Kultusalt.- (v.  Mül- 

V   1895   S.   126  f,;    Gesch.    der   röm.    Kaiser  II  255.  lers  Handbuch  V  3)  S.  38  mit  A.  4;  Q5;  bei  Pauly- 

Gleicb    dieser   wird   auch   lulia    Domna   auf  Münzen  Wissowa,  RE  VII   1245  f.;    Opferbräuche  der  Grie- 

als    Mater    castrorum    im    Fahnenheiligtum     opfernd  eben  46;   85  ff.;  88;   lÖQf.;   Hermes  XLVIII  (1913) 

dargestellt,    Eclchel,    D.     n.     VII     196;     Cohen    IV'-  S.  634  f. 
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äyx/.iia  oder  lö  a-{y't.\\.y.  xi  /p'jc;oOv  heiüt'''),  durch  das  Fehlen  des  Artikels  vor 
ypuaoOv  ausgeschlossen;  vielmelir  wirtl  es  sich  um  ein  erst  zu  errichtendes  Bild  — 
offenbar  der  neuen  Kultgenossin  der  Athena  —  handt.'ln.  Bei  der  oben  vorge- 
schlagenen Herstellung  wurden  die  zu  Anfang  von  Z.  ::;  noch  vorhandenen  Reste 
zweier  Buchstaben  (von  E  oder  Z,  und  A  oder  A;  s.  oben  S.  251 )  berücksichtigt. 
Als  Örtlichkeit  des  Opfers  in  Z.  21  ff.  wie  auch  der  Z.  30—34  angeordneten  Zere- 
monien  ergibt  sich   die  Akropolis. 

h)  Voropfer  der  Beamten  und  Priester  an  Agathe  Tyche  (Z.  28  —  30). 
Obgleich  erst  an  zweiter  Stelle  angefülirt,  wird  auch  dieses  Opfer  an  die  wahr- 
scheinlich beim  Prytaneion  verehrte  Agathe  Tyche,  wie  das  in  Z.  i  i  f .  erwähnte 
(oben  S.  257),  ein  Voropfer  gewesen  sein,  welches  zeitlich  jenem  Hauptopfer  auf 
der  Akropolis  und  den  sonstigen  ebenda  abgehaltenen  Festlichkeiten  (Z.  30 — 34) 
voranging;  ich  ergänze  daher  Z.  28  f.  'AyxO-^i  T'j/_rj[i  TtpoO-üeiv  y.a]ö  usw. 

Als  beteiligte  Funktionäre  habe  ich  vermutungsweise  eingesetzt:  Z.  28 
TÖv  .  .  .  GTpxiryyJöv  (mit  vollerem  Titel  Z.  i  7  genannt),  wahrscheinlicher  als  -öv  .  .  . 
OTWvu|i]ov,  da  Z.  18  letzteren  einfach  als  tö]v  .  .  .  af/cvTx  bezeichnet;  Z.  2g  f.  to'j[; 
apyovxag  (vgl.  Z.  12)  xal  IJspsis  TiävT«?  x[a;  xöv  XTjpuxa,  wozu  der  Rest  eines  A  vor 
a7C£v[5£iv  (Z.  30)  paßt.  Der  x'^pu^  x^;  üc,  14p£wu  t\.6l-^ox>  ßouXf^g,  auch  schlechthin  r.fjp'j^, 
nimmt  in  den  Beamtenkatalogen  der  Kaiserzeit  nächst  dem  atpy.xrjyo;  und  den 
Archonten  die  erste  Stelle  ein"^). 

c)  Antrittsopfer  der  Priesterinnen  an  Athena  (Z.  30 — ;i2).  Bisher  noch 
nicht  bezeugt  waren  die  £ia[:xrjp:a  der  Priesterinnen,  offenbar  .soweit  sie  jährlich 
wechselten,  und  der  lixav.i^ax  (sonst  auch  lix:;;Atvva  1,  der  Gemahlin  des  Archon- 
Königs,  welche  bei  den  Anthesterien  (am  12.  Anthesterion)  sakrale  Funktionen 
hatte;  doch  waren  sie  sicher  schon  vor  dem  hier  behandelten  Beschlus.se  in 
Übung  und  wurden  durch  diesen  nur  auf  den  einst  in  Z.  24  f.  bezeichneten  Festtag 
der  Kaiserin  lulia  Domna  verlegt  (vgl.  oben  .S.  259  zu  Z.  15).  Während  das  Haupt- 
opfer des  Tagei  der  lulia  Augusta  allein  dargebracht  w  urdc,  blieb  das  priesterliche 
Antrittsopfer,  sicherlich  nach  altem  Brauch,  der  Athena  Polias  vorbehalten.  Ihr 
Gottesdienst  scheint  als  der  vornehmste  Staatskult  Athens  in  der  hellenistisch- 
römischen Epoche  ein  Mittelpunkt  für  die  Priestertümer  auch  der  übrigen  (iottheiten 
gewesen  zu  sein;  so  beginnen  nach  Etymol.  Magnum  p.  805  (u.  d.  W.  XaAXifaj 
das  Gewebe  des  Peplos  (od)  [£p£La:  [lExi  xwv  äppr,'^6pa)v,  und  nach  Himerios  or.  III 

a.a.O.  11'^    789  mit    A.   6  f.;    G.   Gilbert,  a.a.O.  I- 


")  Die   Belege    bei   Jahn-Miehac 
larum-^  p.   56   A.   35. 

")    Vyl.   bes.   IG   III    10;    Her 

lis,    Arx    J 
nann-Thu 

Jahreshefte  des  öslerr    archSol.  Institute 

s  Bd.  XVI 
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13    erfüllten    den    Schiffs\vag-en    der    Panatheniien-I'rozes.-ion    icpci:    t£    -/.al    li^t'.y.:. 

Der  vorliegende  Passus  (Z.  22  —  34)  weist  durch  seine  Stellung  hinter  dem 
Feiertag  im  (11.)  Monat  Thargelion  (Z.  20),  am  Schlüsse  des  Ganzen,  auf  ein  Datum 
gegen  Ende  des  attischen  Kalenderjahres''*)  und  durch  die  Erwähnung  des  Antritts 
der  Priesterinnen  und  namentlich  der  Basilissa,  deren  Funktionen  offenbar  das 
nächste  Jahr  umfassen  sollten,  in  die  Zeit  kurz  vor  dem  attischen  Neujahr,  wo 
der  Basileus  für  das  nächste  Jahr  schon  gewählt  war.  Unter  der  Voraussetzung, 
daß  damals  der  i.  Hekatombaion  der  Neujahrstag  war  und  daß  dieser  in  den 
Jahren  um  200  v.  Chr.  gegen  Ende  Juni  anzusetzen  ist''''),  würde  in  Z.  24  f. 
ein  römisches  Datum  ante  diem  .  .  .  kaleudas  Inlias,  also  T7;t  (Zahl)  npö  toO  v.^x-.x 
Tw|jiaio'j;  exous  x[aAavO(I)v  'louXfcov,  allerdings  mit  allem  Vorbehalt,  erg-änzt  werden 
können  (vgl.  oben  S.  264). 

d)  Beteiligung  der  Jungfrauen  (Z.  32 — 34).  In  Z.  32  f.  ist  am  wahrschein- 
lichsten, wie  mir  A.  Wilhelm  vorschlägt,  -ä;  [zapO-lvJou;  -x;  [eXsuD'spa];  einzusetzen. 
Es  ist  wohl  der  nämliche  Kreis  freigeborener  attischer  Mädchen,  aus  dem  die 
am  pauathenäischen  Peplos  mitarbeitenden  und  am  Panathenäenzuge  teilnehmenden 
Ergastinen'"')  (im  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  gab  es  deren  mehr  als  hundert)  und 
die  übrigen  in  verschiedenen  Rollen  bei  dieser  Pompe  mitwirkenden  Mädchen 
hervorgingen.  Die  Festlichkeit,  welche  sie  an  dem  in  Z.  24  f.  näher  bezeichneten 
Festtage  der  lulia  Domna  veran.stalten  sollten,  wird  hier  zum  ersten  Male  bezeugt 
und  beschrieben,  geht  aber  sicherlich  auf  alte  Vorbilder  des  Athena-Kultes  zurück. 
Der  Ort  der  Feier  war  —  wie  bei  den  vorangehenden  Eisiterien  der  Priesterinnen 
für  Athena  Polias  —  die  Akropolis.  Sie  bestand  aus  einer  Festbeleuchtung,  woraus 
sich  wohl  die  Abend-  oder  Nachtstunden  als  Zeit  ergeben,  aus  Tänzen  und  einem 
Volksfeste.  Zu  Z.  ^^  Sä[toa  ta]-äv  vgl.  Dittenberger,  Oriens  Gr.  I  n.  352  (zu  Ehren 
Ariarathes'  V.  von  Kappadokien),  Z.  36  f.  a[T£]:fa[vc;Ov  to  äyaXixa  tö  toO  ßaaiXEw;]  xal 
•i)"j[^i'.äv    7.[ai]    ox'.oa    IsxavcW.    Der   Gebrauch    von    bTxw,    dazu    Inf.   laTäv,    für   i^'.r^'^'., 

=•■)   Dazu  meine  Bemerkungen   Jahreshefte  XV  durch   die    Verstümmelung   dieses    Papyrus    verloren 

1912   S.   22;  26,  94.  gegangen. 

^*)  Da   der   Thargelion   zu   jener  Zeit  unserem  ")  Vgl.  F.  K.  Ginzel,  Handb.  der  Chronol.  II 

Mai  entsprechen  dürfte,  ist  trotz  des  besonderen  Zu-  46g;  475. 

Satzes   T^i   n>)T]pl   x(üv   oxpaTo:ti5ü)v   wohl  keinesfalls  ^'')  Die  Literatur  über  sie    ist  Jahreshefte  XV 

an   den   14.  April  (=  19.  Pharmuthi)  zu  denken,    an  191 2    S.   20,    70  zusammengestellt;    vgl.  ebd.  S.   34. 

welchem  lulia  Domna  nach  dem  oben  (S.  257  A.  22)  .S.  besonders  IG  II  I  n.477,  Z.  8  =  II  5  n.  477  d,  Z.  12: 

angeführten    Papyrus    (Kol.  XI,   15  ff.)    den    Ehren-  töiv   r.ap9-iv(ßv   xiüv   Tjpfaa|i5V(ov   x^t   XS-yjväi   zä.  spia 

nameu  Mater  castrorum  erhalten  hatte.  Die    dynasti-  sls   xiv   ^a;tXov;   W.  Dittenberger,   Syll.    II-   n.  664 

sehen  Gedenktage  nach  dem  24.  Juni  sind  uns  leider  mit  A.  2. 
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ia-cavat,  ist  auch  dem  Attizismus  nicht  fremd-^').  Als  g-emeinsanjes  Verbum  zu 
yop[6v  und  zu  icipJxTjV  habe  ich  in  der  Lücke  Z.  ;i^/,\  a[uväyciv]  ergänzt;  vgl.  die  Petition 
der  Skaptoparener  Dittenberger,  Syll.  I-  n.4iH  (=CIL  III  S.  12336),  Z.  129  /tavrjyuptc 
TioXXdixii  .  .  .  (j'jvayoi^iEvrj.  In  Z.  34  ist  yo^[ö''  dem  Räume  nach  wahrscheinlicher  als 
d(>r  Plural  ■/of[oü;;  auf  l'iinze  der  Jungfrauen  im  Kultus  der  Polias,  deren  Tjvfl-povoc 
jetzt  die  Kaiserin  lulia  Domna  ist,  weist  schon  Aristophanes  Thesmopli.  ii3(jff.: 
llaAÄäoa  iTjV  cptÄoxopov  £|xoi  Seöpo  xa/sSiv  vö|ios  i;  yopö^/,  Tcapihsvov,  äi^'jya  xoüpTjv  usw. 
Vielleicht  gehört  hieher  auch  das  Relief  der  s.  g.  Borghesischen  Tänzerinnen  im 
Louvre,  die  einen  Kultbau  (wohl  Altar»  umtanzen,  dessen  Kapitelle  mit  den 
Symbolen  der  Athena  Ergane,  Eule  und  Wollkorb,  geschmückt  sind;  als  Vorbild 
dieser  Darstellung  vermutet  F.  Häuser'**)  ein  Weihgeschenk  der  Ergastinen.  Dazu 
kommt  die  Glosse  bei  Suidas:  TtapS-evwvo:'  -oO  tiov  T^apöivwv  /.opoO;  Th.  Reinach •'"'■') 
deutet  X°P°S  ^^^  ,Tanzplatz'  und  erklärt  die  ursprünglich  allein  als  -ap8-£vo)v  be- 
zeichnete West-Cella  des  perikleischen  Burgtempels  als  Lokal  für  die  Tänze  und 
Gesänge  der  Athena  dienenden  Jungfrauen.  Doch  mögen  sich  auch  andere  Stellen 
der  Akropolis,  z.  ß.  die  a:px'.p;atpa  xöv  ap^rjcpopwv  (Plutarch,  vita  X  orat.  p.  839  B), 
für  derartige  Vorführungen  geeignet  haben. 

Zu  Z.  34 — 36  vg-1.  den  Beschluß  anläßlicli  der  Erhebung  des  Geta  zum 
Augustus  im  Jahre  209,  IG  III  10  Z.  35  f.:  £'Ja£,jcOxv,  01  f^;  tr^v  -f^;  7icA£(i)g  £'J-.;;poaüvr// 
X3c:  £L(i)[{h]u[t]av  £15  töv  'OX6|-i7iiov  aü-wv  olxov  £'Ja£jj£ia[v?]  dyf/M'jO\ity,  worin  das  zwei- 
malige £'ja£,5£;av  allerdings  Anstoß  erregt.  Zu  £'J]a£|B£'.x  s.  auch  Z.  2.  In  der  Formu- 
lierung steht  am  nächsten  IG  III  2,  Z.  11  f.:  OTrwg  av  to'jtojv  -patto|i£vwv  1}  r/j; 
TtöXcwg  '^iXavopWTica  .  .  .  cpav£pä  Käai  '(V.Yif.y.'.. 

Öffentliche  x\ufstellung  des  Beschlusses  (Z.  37—39).  Neu  ist  der  ,i(D[-iöc 
[t(öv]  Zz^jxrizGri  (Z.  38  f.),  bei  dem  die  Stele  aufgestellt  werden  .soll.  Die  Reste 
X£'.  gehen  auf  die  Akropolis  als  Ort,  wo  ja  auch  die  Fragmente  zutage  ge- 
treten sind  (oben  S.  249);  doch  ist  nach  den  Raumverhältnissen  nicht  £v  (iTjt)  'Axpo- 
toJXei,  sondern  das  kürzere  £V  Tibjkzi.  einzu.setzen,  eine  auch  in  der  Kaiserzeit  vor- 
kommende archaisierende  xAusdrucksweise;  vgl.  Pausanias  I  30,  1 :  tsv  .  .  .  iv  rS/^t: 
Jjojhöv;  I(i  III  5  Z.  38"").  Dieser  Altar  ist  nicht  zu  trennen  von  dem  Tempel  der 
Roma  und  des  Augustus  an  der  Ostseite  des  Parthenon.  Wie  sonst  fast 
überall  im  Reiche'''),  hat  sich  auch  in  Athen  ein  Übergang  vollzogen   vom  Kulte 

*■)  Wilh.    Schmid,    AUic.    II   26;  IV   31;   605;  =■'■')  Bull,  de  corr.  hell.  XXXII  1908  p.  511  f.; 

sonstige  Literatur  bei  E.  Mayser,  Gramm,  der  fjriech.        vgl.  meine  Bemerkungen  Jahreshefte  XV   19. 
Papyri  353:  398;  459.  "''')   Jahn-Michaelis,    yVr.'i    Athen.'    p.    42,    17: 

^')  Neu-attische  Reliefs  147  (vgl.  S.  46  f.  11.  Ol).        Judeich,  a.a.O.  .S.   55. 
Dazu  Jahreshefle  XV  20,   70.  '"'')  K.   Kornemann,   Klio  I    1901    S.    105  f. 

34* 
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der  Roma  und  des  Aiit^ustus  zu  dem  der  vergötterten  Kaiser  (divi)  und  des  regie- 
renden Herrschers.  So  scheint  der  ^zii  Tü)|xr;t  xal  ^[sßaa-jwi  Kat'aapt  (IG  III  63) 
geweihte  Tempel  späterhin  als  vxög  x]ö)V  Seßaaxwv  (ebd.  n.  654)  bezeichnet  zu 
werden;  aus  dem  ursprünglichen  lepeu?  d-zxq  T(Ji)|iryC  xal  'Ls.pocaxo'j  ^coxfjpos  etc'  äxpo- 
r.ÖAti  (IG  III  63)  wurde  ein  äpycepsü;  xwv  Seßaaxwv  oder  xoö  oTxou  twv  ^Isßxaxüv"^). 
Dadurch  erscheint  denn  auch  die  Benennung  des  Altars,  der  zum  Roma-Augustus- 
Tempel  gehörte,  als  6  ev  ti6]1z'.  [iw\).QC,  xöv  I^Eßaoxöv  gerechtfertigt.  Etwa  1 5 '" 
nordöstlich  von  diesem  Tempel  zeigt  der  Plan  der  Akropolis"^)  bei  Kote  155,  43 
eine  rechteckige  Einarbeitung  (röX  i'45'")  im  Felsboden;  diese  könnte  allenfalls 
die  Stätte  des  Kaiseraltars  bezeichnen.  Dazu  würden  auch  die  für  zwei  der  Bruch- 
stücke angegebenen  Fundstellen  (oben  S.  249)  stimmen. 

Das  vorliegende  Bruchstück  bildet  einen  weitvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Beziehungen  Athens  zur  severischen  Dynastie.  Von  einer  \^erstimmung 
des  Septimius  Severus  gegen  die  Athener  berichtet  seine  Vita  3,  6  ff.:  legioni  IUI 
Scythicae  dein  praeposiltis  est  circa  Massiliam'^^).  (7)  post  hoc  Athenas  pctit  stiuUorum 
sacrorumqtie  causa  et  operiim  ac  vetustattim.  ubi  cum  iniurias  quasdam  ab  Allie- 
uiensibus  pertulisset'^%  inimicns  Ms  /actus  minncndo  eornm  privilegia  iain  iiiipc- 
ralor  sc  uUus  est.  (8)  deinde  Liigdnneiisem  provinciain  legatus  accepit^'''').  Der  .Auf- 
enthalt des  Severus  in  Athen,  wo  er  nach  v.  Domaszewski's  Annahme,  in  kaiser- 
liche Ungnade  gefallen,  in  einer  Art  Verbannung  gelebt  haben  dürfte,  fiel  etwa 
in  die  Jahre  180 — 186,  das  von  dem  in  seiner  Rachsucht  oft  unersättlichen  Kaiser 
verhängte  Strafgericht  in  seine  ersten  Regierungsjahre,  vielleicht  nach  der  Unter- 
werfung des  Ostens,  ins  Jahr  196^').     Worin  die  Strafe  bestand,  ist  strittig.  Nach 

*^)    Belege     bei     F.    Geiger,     Dissert.     Philo).  ^*)   Die   Vermutung   v.   Domaszewslds,    Archiv 

Ilalenses  XXIII   i   (1913)  p.  Iiyf.  S.    239    (Abh.    212);    Rom.    Kaiser    II    245  f.,    daß 

^^)  Kavvadias-Kawerau,  'II  dvasxaqiTj  x^;  Xxpo-  Severus  als  Verfechter  orientalischer  Theosophie  mit 

^töXetos,  KtvaJ  e'.  den   Athenern   als   Trägern   der   reinen  griechischen 

*')  Gegenüber  der  Annahme  A.v.Domaszewskis,  Bildung   in   Zwiespalt   geraten   sei,    erscheint    wenig 

Archiv   für  Rel.-Wiss.  XI  1908  S.  238  (vgl.    224,  l)  annehmbar,  wenn  wir  erwägen,  eine  wie  große  Vor- 

(=  Abh.  zur  röm.  Religion  1909  S.  212,  vgl.  S.  198,  liebe  die  in  den  Traditionen  des  Priestergeschlechtes 

l);  Gesch.  der  röm.  Kaiser  II  245,  wonach  Severus  von  Emesa  aufgewachsene  und  an  ihnen  festhaltende 

als  Verbannter  in   den   zwei   freien  .Städten   Massilia  Gattin    des   Kaisers   gerade   für    griechische   Bildung 

und  Athen  gelebt  hätte,  somit  circa  Massiliam  erst  und    Philosophie   und   für   Athen   als    deren   Sitz  zu 

vom    Epitomator   irrig   zum   vorangehenden   Legions-  fassen  vermochte. 

kommando  gezogen  worden  sei,  habe   ich  Klio  XII  ^^)    Zur    Zeit    dieser    Statthalterschaft    s.    Klio 

19 12   S.   171    (vgl.  S.   177)   die   Überlieferung    durch  XIII   103. 

den  Hinweis  zu  halten  versucht,  daß  die  orientalische  ^■)  v.  Domaszewski,   Röm.  Kaiser  II  254  setzt 

Legio  IV  Scythica  möglicherweise  zum  Maurenkrieg  es  in  dieses  Jahr,    in    dem  Severus  auch  Antiocheia 

inHispanien  herangezogen  worden  war  und  Severus  ihr  und  Byzanz,   zwei   Hauptstätten   griechischer    Kultur 

Kommando  bei  ihrer  Rückkehr  in  Massilia  übernahm.  und  Intelligenz,  züchtigte. 
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älteren  Vermutungen"")  hätte  Severus  den  Athenern  ihre  auswärtigen  Besitzungen 
oder  Einkünfte  geschmälert.  Wie  diese,  läßt  sich  auch  v.  Domaszevvski's  An- 
nahme*''-'), daß  Athen  seiner  privilegierten  Stellung  als  Civitas  foederata  verlustig 
gegangen  und  zur  einfachen  Landstadt  herabgedrückt  worden  sei,  nicht  erweisen. 
Eher  wird  man  darauf  hinweisen  dürfen,  daß  die  bisher  in  Achaia  nur  gelegent- 
lich auftretende  Institution  der  außerordentlichen  kaiserlichen  Verwaltungs- 
kommissäre {legati  Augtisti  pro  praetore  ad  conigotJnm  statiini  —  oiopd-wuai  oder 
STiavop&utat;  ad  rationes  piitaudas  —  Äoytc-at)  für  Athen  wie  für  die  übrigen  freien 
Städte  der  Provinz  unter  Severus  fast  ständig  geworden  ist'^'j.  Athen  blieb  also 
dem  Namen  nach  eine  freie  und  verbündete  Stadt,  wurde  aber  in  seiner  Selbst- 
verwaltung erheblich  eingeschränkt. 

Nichtsdestoweniger  hat  sich  das  \"erhältnis  zwischen  der  neuen  Dynastie  und 
Athen  bald  gebessert.  Die  Athener  waren  bemüht,  den  Groll  des  Kaisers  durch 
Ehrenbezeigungen  versch:eden.>r  Art  (Ehrenbeschlüsse,  Statuen,  Festspiele)  zu 
versöhnen,  die  sie  ihm,  seiner  Gattin  und  seinen  Söhnen'')  sowie  auch  den 
Männern  des  kaiserlichen  Vertrauens  in  reichem  Maße  zuteil  werden  ließen.  Seit- 
dem Septimius  Severus  als  angeblicher  Bruder  des  Commodus  die  erlauchte  Ahnen- 
reihe der  Antonine  sich  \'indizierte  (ig6),  wurden  er  und  sein  Sohn  Antoninus 
(Caracalla)  von  den  Athenern  als  Bürger  ihrer  Stadt,  und  zwar  der  Phyle  Hadrianis, 
welcher  ihre  vorgeblichen  Ahnen  angehört  hatten,  in  Anspruch  g-enommen  (vgl. 
IG  III  10D3)'-).  Aus  der  Erbschaft  Hadrians  ist  der  zu  den  Göttern  erhebende 
Name   'OÄÜ|17t:'.o;,   den   die  Athener   diesem    zuerst  verliehen,    und    unter  dem  auch 

*"*;  Näheres  bei  Uerniann-Tbumser,  a.a.O.  II''  diesen    sind   nicht   zu    verwechseln  die  von  und   aus 

786,  6.  der   Bürgerschaft    gewählten,    häufig    eponymen  hr.',- 

'")  Archiv  23g  (Abh.   212  f.};   Rom.  Kaiser  II  [isÄTjTal  ly;;  KiXsojj  unter  denClaudiern  und  Hadrian: 

254;    267.    Die   von   ihm    gegebene    Begründung    ist  Hermann-Thumser,    a.a.O.  11"    793   mit   A.  6;    W. 

jetzt  widerlegt   durch    die   neugefundenen  Reste  der  Liebenam,  Städteverw.  295,  4;    A.  Wilhelm,  Jahres- 

Constitutio  Antoniniana  vom  Jahre  212,  wonach  die  hefte    XII    1909    S.    146;     148;    s.    auch    die    oben 

in    Athen    eintretende    Bürgerrechts  Verleihung   Cara-  (S.  262   A.  43)  angeführte  Inschrift  vom  Jahre  61. 
Callas  auch  auf  civitates  foederatae  sich  erstreckte,  und  '')  Darüber  einiges  bei  G.  F.  Hertzberg,  Gesch. 

durch  die  von  mir  (Klio  XI  361  ff.)  erwiesene  Datic-  Griech.   u.  d.    H.    der   Römer   II  332,  76;  424,  2Q; 

rung    der   spartanischen    Inschrift   CIG    1253  (=  IG  426;  C.  Wachsmuth,  St.adt  Athen  I  713,  12.  Besonders 

V   I   n.   116  mit  Kolbes  Anm.;  vgl.  ebd.  p.  301)  in  wichtig  und  ausführlich  IG  III   10  (vom  Jahre  209; 

die   Zeit   des  Marcus    Aurelius,   nicht   des  Caracalla.  s.  oben  S.  252A.  2);  vgl.  Dessau  zu  n.  8805.  S.  auch 

''")    S.    meinen   Artikel    corndor,    Pauly-Wis-  IG   III    537    (Severus    und    Domna);    633     (genauer 

sowas  RE  IV   1647;  d,izu  IG  III  44  (unter  .Severus);  "E-.fr/ii.    äf/-    1894     S.   183     n.    27:     Fulvius     Plau- 

RuU.  de  corr.   hell.  XIV  649  n.   2  (etwa   unter  Cara-  tianus). 

calla:    Xo-ftaxYjs   1^5   XaiiTipo-äTV];  'Ä3-r,va£(üv  /liXsto;).  '^i  Dazu  \V.  Weber,  Uiiters.  zur  Gesch.  Hadrians 

Vgl.    jetzt    auch     A.    Wilhelm,     .Sitzungsber.    AUad.  172,  620. 
Berlin     I913     S.    859  f.     (zu    IG    V     I    n.    538).     Mit 
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Commodus  gefeiert  wurde'-'),  auf  die  ganze  Dynastie  der  Severe,  ~hv  'OÄ'j|i-iov 
aOtwv  orxov  (IG  III  10  Z.  35  f.),  übergegangen'*).  Am  Hofe  selbst  erstanden  den 
Athenern  immer  mehr  einflußreiche  Fürsprecher.  Der  von  Severus  begünstigte 
Sophist  Antipatros  aus  dem  syrischen  Hierapolis  (gestorben  212),  der  noch  vor  197 
zum  Amte  des  Vorstandes  der  Kanzlei  ab  epistnlis  Graecis  und  eines  Erziehers 
der  kaiserlichen  Prinzen  gelangte,  hatte  zuvor  in  Athen  die  Rhetorik  gelernt  und 
selbst  gelehrt.  In  ihrer  Vorliebe  für  griechische  Redekunst  und  Philosophie  be- 
rief auch  die  Kaiserin  Athen  nahestehende  Männer,  wie  den  älteren  Flavius 
Philostratus  aus  Lemnos  (wahrscheinlich  202  auf  Empfehlung  seines  Lehrers 
Antipatros),  in  ihren  gelehrten  Hofstaat"). 

Schon  im  Jahre  196  oder  197  wurde  ein  Gesandter  Athens,  der  Sophist 
ApoUonios,  vom  Kaiser  wenigstens  persönlich  wegen  seiner  rednerischen  Fähig- 
keit mit  Auszeichnung  behandelt  (oben  S.  263).  Vielleicht  war  er  auch  in  seiner 
amtlichen  Mission  erfolgreich;  die  Möglichkeit,  daß  mit  dieser  die  uns  vorliegende 
Urkunde  zusammenhängen  könnte,  wurde  schon  oben  (S.  254;  263  f.)  erwogen.  Aber 
wie  immer  dem  auch  sei,  jedenfalls  können  wir  aus  ihr  ersehen,  daß  die  'Philo- 
sophin' unten  den  römischen  Kaiserinnen  für  die  Interessen  des  vornehmsten 
Sitzes  hellenischer  Bildung  tatkräftig  und  erfolgreich  sich  einzusetzen  verstand 
und  daß  andererseits  die  Athener,  die  sie  schon  früher  die  'Retterin'  ihrer  Stadt 
zubenannt  hatten,  mit  dem  Ausdrucke  der  Dankbarkeit  und  Loyalität  nicht  karg- 
ten, indem  sie  ihre  Gönnerin  als  erste  in  den  Kult  der  Hauptgöttin  Athens,  der 
Athena  Polias,  aufnahmen. 

Prag,  im  Oktober  1913.  ANTON  v.  PREMERSTEIN 

■')  Riewald,  a.  a.  O.  p.   336  n.    142.  wald,  a.  a.  O.  n.    143. 

'^)  Caracalla  als  'OXyiiraog   zu  Gortyn  (Kreta):  '^)  K.  Muenscher,  a.a.O.  (oben  S.  263   A.  46) 

Monura.  ant.    dei  Lincei  XYIII   1907  p.   318;    Rie-       S.  474  ff. 
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JahicsUcfte  lies  üsterr.  archäol.  Institutes  Hd.  XVl  Ke.bl.i 


Zur  Mechanik  der  antiken  Wage. 


[Tiiter  den  Kleinfunden  des  Linies-Kaslells  C;inn- 
statt,  Obergerm.  Rhät.  Lim.  V  59  (Lief.  XXVIII)  ist 
auf  Tafel  IX  26ein  „rätselhafter  Aufsatz  mit4  Speichen" 
a1)<jebildet  und  ebdt.  .S.  26  unter  n.  5  beschrieben. 
Zu  seiner  Erklärung  wurde  neuestens  in  den  „Fund- 
berichten aus  Schwaben"  XIX  (1911)  S.  31  mit 
F'g-  13  —  danach  die  beistehende  verkleinerte 
Fig.  2  —  die  im  Neapler  Nation.almuseura  erfolgte 
Rekonstruktion  einer  1904  im  Atrium  eines  Hau; 
in  Pompeji  gefundenen  Schalen  wage 
herangezogen,  welche  diesen  Gegen- 
stand als  Bekrönung  der  den  Wage- 
balken tragenden  (völlig  ergänzten) 
Säule  zeigt  [Not.  d.  Scavi  1908,  S.  280 
und  danach  die  hier  als  Fig.  3  auf 
Sp.  7  wiederholte  Abbildung  14  an 
der  eben  zitierten  Stelle  der  Fundber. 
a.   Schwaben]. 

Daß  diese  Rekonstruktion  nicht  das 
Richtige  trifft,  dafür  gibt  es  theoretische 


reale    Beweisgrün 
r  Natur. 
Ich    will   zunächs 


negativer,    teils   posi- 


es  Hauses       vorhanden 


kein  Gewicht  darauf  legen, 
daß  jene  schöne,  wie  aus  einem  modernen  Apotheker- 
laden herübergeholt  aussehende  „colonninadisostegno" 
augenscheinlich  eine  freie  Erfindung  des  Restaurators 
ist;  denn  wenn  auch  meines  Wissens  bisher  in 
unserem  archäologischen  Material  keine  solche  Säule 
banden  oder,  vorsichtiger  gesprochen,  als  diese 
Bestimmung  erfüllend  erkannt  ist  und 
wenn  auch  fast  auf  all  den  vielen  er- 
haltenen Darstellungen  antiker  Wagen 
diese  entweder  nur  von  der  Decke  oder 
von  einem  reckartigen  Tra^^egestell 
herabhängen')  oder  frei  in  der  Hand 
gehalten  werden,  so  konnte  sich  doch 
der  Restaurator  auf  zwei  neuere  Dar- 
stellungen berufen,  in  denen  tatsäch- 
lich eine  .Säule  oder  ein  Ständer  als 
Träger    einer    Schalenwage    erscheint. 


')  Hieher  gehört ; 
tnrbogenarlige    Hronz 


iige  erhaltene 
die    (normal 


gebildete)  pompejanische  Wage  n.  74029  de 
Museums  aufgehängt  ist  (Alinari,   Phol.    I  I 


Diese    zwei    mir    bisher    bckannl    ijeworclenen    Aus- 
nahmen sind: 

a)  für  eine  kleine  Wage:  der  eine  Guld- 
schmiedewerkstätte  zeigende,  später  noch  genauer 
zu  besprechende  Teil  des  schönen  Erolenfrieses  im 
Hause  der  Vettier  in  Pompeji,  dessen  Millelstück  oben 
als  Tilelleiste  wiedergegeben  ist.  Auf  ihm  erscheint 
rechts  ein  aus  einem  Kästchen  emporsteigender,  wahr- 
scheinlich hölzerner  Ständer,  an  dem  zwei  Gold- 
wagen,  eine   unter  der  andern  aufgehängt  sind'). 


balkenlänge  ca.  i  ■  1 5  "",  Distanz  der  Schalen  von 
demscll)en  etwa  I  "";  wegen  der  dann  notwendigen 
Dicke  aus  rein  praktischen  Gründen  um  so  weniger 
vorauszusetzen  ist,  als  ja  die  römische  Kleintechnik 
mit  der  Bronze  wahrhaftig  nicht  sparsam  umging, 
so  sollte  man  dann  doch  erwarten,  daß  eine  solche 
Säule  oben  und  unten  Metallbeschläge  gehabt  oder 
wenigstens  unten  durch  .Metallnieten  oder  dgl.  auf 
einer  größeren  Standfläche  befestigt  war.  Von  alledem 
erwähnt  aber  der  Fundbericht  nicht  das  geringste; 
er  zählt  nur  auf:  .  .  .  die  2  Schalen  von  30  cm 
Durchm.  mit  je  4  Haken,  die  darein  eingreifenden 
geflochtenen  Ketten  und  den  sie  oben  zusammen- 
haltenden Schiebering  und  ihre  hakenföiinige  obere 
Endigung;    endlich    die    ebenfalls   in    Schwanenhals- 


bchalenwa;;e 


im  Neapler  Museum. 


b)  für  eine  große  Marktwage  das  Polesaner  Relief 
bei  Daremberg-Saglio  III/2  S.  1224  Fig.  4469.  Hier 
könnte  man  sogar,  wenn  der  plumpen  Darstellung  zu 
trauen  ist,  daran  denken,  daß  bei  dieser  Wage  als 
dem  einzigen  bisher  bildlich  überlieferten  Beispiel 
aus  dem  Altertum  der  Wagebalken  nicht  aufgehängt 
ist,  sondern,  wie  bei  den  besseren  modernen  Wagen, 
auf  einer  Schneide  balanciert. 

i\ber  für  die  .\nnahme  einer  Tragsäule  bei  jener 
oberwähnten  (Fig.  3)  pompejanischen  Wage  aus  dem 
Jahre  1904  fehlt  in  den  mitgeteilten  Fundtatsachen 
jeder  Anhaltspunkt.  Denn  selbst  wenn  diese  Säule 
(ebenso  wie  der  Wagebalken)  aus  Holz  gewesen  sein 
sollte,  was  bei  der  verhältnismäßigen   Größe  (Wage- 


Haken  ausgehenden  hülsen-  oder  kappenartigen  End- 
beschläge des  —  demnach  aus  Holz  zu  denkenden  — 
Wagebalkens;  sonst  nichts  als  jenes  fragliche,  dort 
als  ornamenio  .  ...  da  sitiiarsi  nella  eslremitä  della 
colonnina  di  soslcgno  erklärte  Gerät  und  schließlich 
ein  Bronzestück  oder  einen  Bronzestift:  .  .  ^assc  di 
bronzo,  che  faccva  da  bilico ;  (der  — ■  übrigens  für  einen 
Nichtitaliener  nicht  sofort  deutliche  —  Ausdruck 
kann,  wie  mir  technisch  gebildete  Italiener  bestä- 
tigten, nur  auf  die  Drchpunkt-J^chse  des  Wagebalkens 
bezogen  werden;  von  einem  Zünglein  wird  nichts  er- 
wähnt, folglieh  seheint  es  der  Restaurator,  wohl 
weil  er  es  auf  Grund  der  modernen  Anschauung 
vcrmiRte.  frei   erfunden   zu   haben). 


-)  Ein  ähnliches  Kästchen  mit  Laden  und  dar- 
aus emporsteigendem  säulenförmigen  St.änder  für  eine 
Gold-  oder    .Munzwage    auf   einem    römischen    Terra- 


kottarelief des  n.  nachcbristl.  Jahrhunderts  jetzt  bei 
Gummerus,  J.ihrbuch  des  deutsch.  Inst.  1913  S.  72 
Abb.  3. 


i1;  der  antiken   Waue 


Doch  wir  wollen  uhneweiters  zugeben,  daß  die 
Tragsäule  bei  der  antiken  Wage  eine  größere  Rolle 
gespielt  haben  mag,  als  wir  es  bisher  bezeugt  fanden, 
und  wir  wollen  sogar  einen  Augenblick  lang  an- 
nehmen, daß  diese  Wage  sowie  sie  einen  hölzernen 
nur  niitBIcphkappen  versehenen  Wagbalken  hatte,  auch 


leins  liesser  beobachten  zu  lassen.  Über  das  Zünglein 
wird  später  zu  sprechen  sein;  nehmen  wir  aber  an, 
es  sei  hier  vorhanden  gewesen:  sollte  zu  dessen 
Beobachtung  wirklich  ein  Gerät  gedient  haben,  bei 
dem  geflissentlich  jede  gerade,  mit  der  Bewegung 
des  Züngleins  irgendwie  korrespondierende  Linie  und 


Rplief  i 


auf  einer  ganz  hölzernen  Säule  irgendwie  aufruhte 
oder  aufgehängt  war  (wobei  eben  die  Art  dieser  Ver- 
bindung dunkel  bliebe);  —  aber  eines  ist  sicher:  daß 
jener  bronzene  Speichenrahmen  nicht  die  Bekrönung 
einer  solchen  Tragsäule  gebildet  haben  kann,  noch 
dazu,  wenn  er  — •  nach  der  Vermutung:  Fundb.  a. 
Schwab.  S.  32  ob.  —  auf  dem  Abacus  jener  hypothe- 
tischen Säule  aufgenagelt  war.  Dies  ergibt  sich  aus 
der  völligen  Zwccklosigkeit  seiner  Anbringung  an 
dieser  Stelle,  einer  Zwccklosigkeit,  die  all  dem 
widerspricht,  was  wir  sonst  an  der  Formengebung 
der  antiken  fierätc  bewundern,  die  Zweckmäßigkeit 
und  Schönheit  in  unerreichter  Weise  vereinigt.  — 
Von  Schönheit  wollen  wir  weiter  nicht  sprechen  — 
daß  das  knorrige  Ding  da  oben  als  Bekrönung  einer 
Säule  besonders  ästhetisch  wirke,  dürfte  wohl  niemand 
behaupten  ;  der  Zweck  aber  —  an  einen  Traggrifl' 
wird  ildcb  hoffciulich  niemand  denken  wollen  — 
könnte  liörbsluiis  der  sein,  den  Ausschlag  des  Züng- 


insbesonders  die  Markierung  des  Mittelpunktes  ver- 
mieden erscheint?  Zum  mindesten  müßten,  wenn 
schon  alle  Außenkanten  geschweift  sind,  doch  die 
Linien  des  inneren  Ausschnittes  danach  eingerichtet 
sein!  Auf  die  richtige  Deutung  hätte  bei  dem 
Cannstaltcr  Exemplar  eine  genauere  Prüfung  der 
Innenkanten  jenes  Ausschnittes  führen  können,  die 
ersichtlich  gerade  in  der  Mitte  ihrer  größten  .Aus- 
bauchung verwetzt  und  plattgerieben  sind. 

Für  die  auch  von  Barthcl  Fundb.  a.  Schw.  S.  32 
erwähnten  zahlreichen  im  Neapler  Museum  in  ver- 
schiedenen, aber  immer  wesensgleichen  Ausführungen 
vorhandenen  Analogien  (siehe  die  drei  von  mir  einst 
skizzierten  Proben  Fig.  4.  A—C)  lag  aber  die  richtige 
Erklärung  im  wahren  Wortsinn  sehr  nahe.  Ihre 
wirkliche  Verwendung  erhellt  nämlich  aus  zwei  Reliefs 
des  Museums  in  Capua  (auf  die  ich, nebenbei  bemerkt, 
die  Unterbeamten  des  Neapler  Museums  schon  vor 
16  Jahren   aufmerksam  machte).  Da  sie,   wie  ich  sehe. 


l)ishcr  unbeachtet  "eblicbeu  sind,  so  ibirf  ich  mir 
wohl  gestatten,  aus  meinen  alten  Skizzenbüchern  hier 
die  dafür  entscheidenden  Stellen  dieser  Reliefs  wider- 
ziigcben,  so  gut  und  so  schlecht,  als  ich  sie  damals 
am  Schluß  eines  arbeitsvoUen  Tages  zu  Papier  lirachte. 


^   jneine  damalige  Notiz; 
hinter  ihm,  ein  sitzende 


doch 


Ne:.pler  .Museum. 


Wir  sehen  auf  dem  einen  (Fig.  5)  das  linke 
Ende  eines  trotz  der  Verscheuerung  als  rund  zu 
erkennenden  Balkens  einer  mächtigen  .Schalenwage. 
Von  seinem  mit  einem  peltenförmigen  Haken  ver- 
sehenen Ende  hängt  eine  sehr  große  Wagschale 
herab,  auf  der  brotförmige  Gegenstände  liegen  (es 
war  mir  fraglich  geblieben,  ob  sie  Gewichte  oder, 
was  wahrscheinlicher,  abzuwiegende  Ware  vorstellen 
sollten).  Links  davon  steht  (nach  meiner  Notiz)  auf- 
recht ein  Mann  in  Toga  und  Tunika,  in  seiner  Linken 
ein  aufgeschlagenes  Buch;  mit  seiner  Rechten  greift 
er  über  dasselbe  hinweg  und  „scheint  an  dem  Wag- 
balkenende etwas  zu  richten,  als  wollte  er  ein  kleines 


Gewicht  hinzutun"  ( 
s.  unten).  Links,  als 
zusehender  Mann. 

Das  für  uns  Wichtigste  ist  aber  der  Rahmen, 
durch  den  das  Wagebalkenende  hindurchgeht.  Man 
erkennt  auf  den  ersten  Blick  seine  fast  völlige 
Gleichheit  mit  dem  Fig.  4  unter  C  abgebildeten 
Stück  und  seine  große  Ähnlichkeit  mit  den  von 
ihm  nur  durch  die  profilierten  Eckaufsätze  ver- 
schiedenen .Stücken  A  und  B  und  dem  Cann- 
statter  Exemplar. 

Er  ist  mittels  eines  Stieles  an  einem  Balken 
befestigt,  der  nicht  wie  bei  dem  zweiten,  gleich 
zu  besprechenden  Exemplar  der  Decke  des  Raumes 
selbst, sondern  einem  Gerüst  anzugehören  scheint, 
das  als  Träger  der  ganzen  Wage  unterhalV> 
der  Decke  angebracht  zu  denken  ist.  Ein  ähnli- 
ches, nur  tiefer  (an  Ketten?)  herabhängendes 
Gerüst  erscheint  als  Träger  einer  Wage  auf  dem 
gleich  zu  besprechenden   Bild   Fig.  7   u.  8. 

Die  äußere  Länge  jenes  Rahmens,  von  der 
Unterseite  dieses  Balkens  an  gemessen,  verhält 
sich  zur  Entfernung  dieser  letzteren  von  der 
Wagschale  wie  3:14. 

Das  zweite  Relief  (Fig.  6)  unterscheidet  sich 
von  dem  eben  besprochenen  nur  in  unwesentlichen 
Dingen,  unter  anderem  durch  die   —   in  der  Re- 
produktion nicht  zum  Ausdrucke  gekommenen  — 
größeren  Dimensionen  (Die  Wage  Fig.  5   verhält 
sich  zu  der  in  Fig.  6  etwa  wie  3  :  4).  Der  Wage- 
balken ist  hier  deutlich  als  walzen-  oder  spindel- 
förmig, also  hölzern  und   mit   einer  —  auffallend 
kurzen    —    Blechkappe    versehen  gekennzeichnet. 
Sonst  reichen  diese  hohlen  und  ganz  dünnen  Blech- 
kappen aus  begreiflichen  Gründen  bis  über  die  .Stellen 
hinauf,    welche    an   den  Rahmen   anschlagen;    vergl. 
beispielsweise   das    Fig.  4    unter    D   abgebildete   ca. 
38    Centimeter    lange    Exemplar    aus    dem    Neapler 
Museum    und    auch    die    in   Fig.  3    noch   zu    erken- 
nenden   „dtie  esiremiiä  delV  braccio  di  leva"  hatten 
selbstverständlich    den     Zweck,    den    hölzernen    (auf 
etwa    I"I4  ™   Länge    zu   berechnenden)   Wagebalken 
dort    zu    schützen,    wo    er   an   die    Innenwände    des 
Bronzerahmens    anschlug,     den    die    Rekonstruktion 
fälschlich  als  Zierbekrönung  verwendet  hat^). 

Die  (von  mir   möglichst  getreu  wiedergegebene) 


^)  Im  Neapler  Museum  und  auch  sonst  in  Italien 
sind   indessen   diese  Endbeschläge  mißverst.ändlicher- 


weise    als    Wandarme 
haken  Wagen  verschiede 


ekonstruiert,   an  deren  End- 
ler  Gattungen  aufgebän;4tsind. 


Zur   Mechanik   de 


Furm  des  „Fühninjjsrahmcns",  wie  wir  ihn  nennen 
wollen,  läßt  bei  diesem  Relief  fast  vermuten,  daß  er 
gleich  dem  Wagbalken  nur  aus  Holz  gebildet  (und 
dann  natürlich  irgendwie  beschlagen)  war.  Die  Art 
seiner  Befestigung  nach  oben  hin  ist  hier,  weil  offen- 
l)ar  als  unwesentlich  betrachtet,  nicht  näher  zum 
Ausdruck  gebracht ;  denn  die  unterschniltene  Kante, 
aus  der  sein  Stiel  nach  unten  hervortritt,  bildet  zugleich 
den  Übergang  zum  Karnies,  der  die  Darstellung 
oinfaßlc. 

Die  Wagschale  scheint  hier  nicht  an  Kelten, 
sondern  an  drei  llach  über  den  Endhaken  des  Wage- 
balkenbeschlages gelegten  Riemen  zu  hängen,  deren 
Länge  fast  gleich  dem  Doppelten  des  hier  darge- 
stellten Stückes  des  Wagebalkens  ist,  dessen  Länge 
selbst  wieder  beiläufig  dem  Abstände  des  Scheitels 
der  an  der  Wage  beschäftigten  Person  von  ihrer 
Silzfläche  gleichkommt.  Der  linke  Rand  der  Zeichnung 
entspricht  hier  (im  Gegensatze  zu  Fig.  5)  auch  dem 
gegenwärtigen  Rande  des  Steines.  Von  der  wie  auf 
dem  ersten  Relief  das  Wägen  beaufsichtigenden  und 
seine  Resultate  verzeichnenden  Gestalt  (die  natürlich 
die  Hauptperson  der  Darstellung  auf  diesem  doch 
wohl  sepulkralen  Relief  war)  ist  hier  nur  mehr 
die  ein  großes  Diptychon  haltende  linke  Hand  zu 
sehen;    der    dazu    gehörige  Arm  ist   abgemeißelt. 

Die  Betrachtung  dieser  beiden  Reliefs  setzt  es 
also  außer  Zweifel,  daß  diese  aus  praktischen  Gründen 
wohl  meist  aus  Metall  gearbeiteten  und  an  dem  die 
ganze  Wage  tragenden  Deckbalken  angebrachten 
Führungsrahmen  vor  allem  die  Aufgabe  hatten,  dem 
schweren  Wagebalken  nur  einen  möglichst  geringen 
.Spielraum  zu  gewähren,  was  sowohl  behufs  Ver- 
meidung der  Abnutzung  des  Drehpunktes  als  auch, 
namentlich  bei  so  großen  und  schweren  Wagen  wie 
den  dargestellten,  aus  Gründen  der  Sicherheit  und  der 
raschen  Bedienung  sehr  wünschenswert  erscheinen 
mochte^). 

Noch  einen  Schritt  weiter  führt  uns  die  Be- 
trachtung einer  Wage  auf   dem   —   mehrfach  und  in 


sonderbarster  Weise  mißdeuteten  —  Neapler  Kilic 
n.  6575  aus  der  Sammlung  Farnesc  mit  der  Dar 
Stellung  einer  Kur.r<-rschmiedc'\ 


Wir  seilen  hier  auf  der  (in  unserer  Fig.  7  allein 
dargestellten)  linken  Hälfte  des  übrigens  verhältnis- 
mäßig kleinen  und  in  den  Einzelheiten  undeutlichen 
Reliefs  eine  in  Fig.  8  in  größerem  Maßstab  wieder- 
holte Wage,  deren  Aufhängeweise  noch  der  alt- 
griechischen,  z.  B.  auf  dem  apulischen  Vasenbilde 
-Mon.  d.  Inst.    V.,,   (=:  Baumeister  Denkm.  Fig.  792) 


')  Bei  der  Marktwage  auf  dem  Polesaner  Relief, 
auf  die  ich  erst  im  Verlauf  dieser  Untersuchung 
aufmerksam  wurde,  scheint  mir  nicht  die  kranartig 
aus  der  Tragsäule  heraustretende  rechtwinklige  Stütze 
die  Hauptsache  zu  sein,  wie  Michon  anzunehmen 
scheint  (.  „  .  un  supporl  en  equerre  sur  lequel  s'appouie 
l'un  des  bras  de  llcau,  quand  la  balance  est  en  lepos"), 


lieser  Stütze  den 


erwähnten,  hier  natürlich  im  Profil  erscheinenden 
Führungsrahmen,  der  hier  also,  weil  die  Wage  frei 
steht,  von  unten  gehalten  werden  muß,  wozu  eben 
jene  Stütze  dient. 

•')  Diese  schon  von  Otto  Jahn  ausgesprochene 
richtige  Deutung,  die  sich  jedem  aufmerksamen  Be- 
trachter aus  dem  Vergleiche  der  oben  im  Hintergründe 


dargestclh 


B  a  e  k  f  o  r  m  c 


sehr  nahe  sieht,  nur  mit  ilcm  Unterschiede,  dal!  auf 
letzterem  Bilde  der  etwas  nach  abwärts  gekrümmte 
mächtige  Balken,  an  dem  erst  der  eigentliche  Wage- 
balken aufgehängt  ist,  von  zwei  säulenförmigen  Stützen 
getragen  wird,  während  er  auf  dem  Relief  an  der 
Decke  befestigt  ist,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mittels 
zweier  starker  Ketten;  denn  daß  solche  mit  den  zwei 
vertikal  von  der  Decke  herabkommenden  Leisten 
gemeint  sind,  scheint  aus  der  Auszahnung  des  linken 
Randes  der  einen  und  aus  dem  Umstand  hervorzu- 
gehen, daß  der  rechte  Rand  der  andern  ebenfalls 
von  zahlreichen  runden  Löchern  durchbohrt  ist,  wie 
sie  die  Vorderseiten  aufweisen;  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  wäre  ich  mit  Rücksicht  auf  technische  Gründe 
eher  geneigt,  an  wirkliche  Tragleisten  oder  -pfosten 
zu  denken,  die  in  regelmäßigen  Abständen  Einsteck- 
löcher für  Haltepflöcke  hatten,  um  an  oder  auf  diesen 
den  Tragbalken  der  Wage  je  nach  Bedarf  in  ver- 
schiedenen Höhenlagen  zu  befestigen.  Jedenfalls  wäre 
dies  nach  unserer  Auffassung  gegenüber  der  Befestigung 
an  stets  schwankenden  Ketten  das  praktischere  ge- 
wesen. Doch,  wie  dem  auch  sei,  uns  interessiert  vor 
allem  die  Art,  wie  die  eigentliche  Wage,  also  ihr 
Hauptteil,  der  Wagebalken,  mit  dem  Tragbalken  ver- 
bunden ist:  Dies  geschieht  hier  zunächst  durch  ein 
in  der  Mitte  des  ersteren  unter  dem  etwas  gewölbten 
Mittelteil  des  Tragbalkens  angebrachtes  Scheiben-  oder 
ringförmiges  Glied.  Außerdem  aber  sind  an  der  Unter- 


seite dieses  Trägers  etwa  beim  Beginn  der  lieiden 
äußeren  Viertel  Rahmen  angebracht*),  durch  welche 
die  Wagebalkenarme  so  hindurchgehen,  daß  ihre  die 
.Schalenketten  tragenden  Enden  —  wie  auch  auf  den 
Capuaner  Reliefs  —  diesen  Rahmen  auffallend  nahe 
liegen'). 

Diese  Rahmen  scheinen  zwar  auf  dem  Relief 
jetzt  rundlich  zu  sein,  waren  aber  gewiß  ursprünglich 
und  in  Wirklichkeit  ebenso  gestaltet  wie  die  auf 
den  zwei  Capuaner  Reliefs  unmittelbar  an  den  Deck- 
balken des  Raumes  angebrachten  Führungsrahmen 
und  hatten  zunächst  natürlich  auch  den  gleichen 
Zweck  wie  diese:  ein  Emporschnellen  des  einen 
Wagebalkenendes  zu  verhüten. 

Das  für  uns  Wichtigste  an  dieser  Wage  jedoch 
sind  zwei  Dinge:  erstlich,  daß  diese  Rahmen  hier 
wirklich  —  was  für  die  Capuaner  Reliefs  höchstens 
zu  vermuten  war  —  in  der  Zweizahl  erscheinen,  und 
dann,  daß  bei  diesem  Verhältnis  zwischen  Tragbalken 
und  Wagebalken  auch  hier  die  Existenz  eines  Züng- 
leins ausgeschlossen   war. 

Die  Zweizahl,  d.  h.  daß  an  jedem  Ende  des 
Wagebalkens  eine  solche  Arretierungsvorrichtung 
angebracht  war,  erscheint  ziemlich  überflüssig,  wenn 
wir  jenem  Führungsrahmen  bloß  die  Funktion  zu- 
schreiben, ein  zu  starkes  Emporschnellen  des  Wagc- 
balkens  zu  verhüten:  dazu  reicht  schließlich  ein 
Rahmen    vollkommen    aus.    Wir   werden    also    wohl 


oberen  Stockwerk  des  Neaplcr  Museums  auflicwahrten 
(allerdings  meist  silbernen)  Kuchcnmodeln,  ferner 
aus  der  Existenz  des  auch  vielfach  verkannten,  weil 
im  Querschnitt  von  hinten  gezeichneten  Blasebalgs, 
endlich  aus  der  Tätigkeit  der  zwei  Männer  im  Vor- 
dergrund ergibt,  hat  neuestens  H.  Gummerus,  Jahrb. 
d.  deutsch.  Inst.  XXVIII  S.  74  noch  dadurch  unter- 
stützt, daß  er  die  Berechtigung  einer  Wage  in  einer 
Kupferschmiede  durch  moderne  italienische  Analogien 
nachwies  und  das  —  ebenfalls  an  den  früheren  fal- 
schen Deutungen  mitschuldige  —  Tier  am  rechten 
Rand  als  „Musterprobe  der  Ziseleurkunst"  zu  er- 
klären versuchte;  es  ist  wohl  an  eine  getriebene 
Tierfigur  zur  Verzierung  eines  Gartenbassins,  einen 
Wasserspeier  oder  dergl.  zu  denken. 

*)  Ganz  die  gleiche  Verbindung  des  Wagebalkens 
mit  einem  großen  Tragbalken  durch  ein  —  jedenfalls 
die  Drehachse  enthaltendes  —  Mittelstück  und  durch 
zwei  Führungsrahracu  ist  offenbar  auch  zu  erkennen 
auf   dem   Bologneser   Relief  bei   Gummerus    a.  a.   O. 


S.  70,  Abli.  I,  wenn  auch  deren  Fortsetzung  nach 
abwärts  über  den  unteren  Kontur  des  Wagebalkens 
hinaus  jetzt  nur  mehr  bei  dem  linksseitigen  und  auch 
da  nur  schwach  angedeutet  ist.  Die  zwei  pyramiden- 
stutz-ähnlichen  Körper,  die  dort  außerdem  noch  in 
der  Mittellinie  zwischen  jenen  drei  (jetzt  wie  Stege 
aussehenden)  Verbindungen  unten  am  Wagebalken 
sitzen  oder  vielmehr  hängen,  möchte  ich  als  —  hier 
allerdings  singulär  in  der  Zweizahl  auftretende  — 
Korrektions-Laufgewichte  auffassen,  wie  ein  solches 
in  wirklicher  Birnenform  auf  dem  Relief  des  aitrifcx 
hralliarius  in  der  Gall.  d.  statue  im  Vatikan  vorkommt 
und  bereits  von  Pernice,  Jahrb.  191 1  -S.  287  richtig 
erklärt  wurde,  s.  Gummerus,  a.  a.  O.  S.  70  und  S.  I18 
unter  n.  I. 

")  Daß  das  rechte  Ende  des  Wagebalkens  in  den 
linken  Griff  des  Blasebalgs  fast  unvermittelt  und  in 
derselben  Geraden  übergeht,  ist  eine  der  vielen 
Ungeschicklichkeiten  in  der  Zeichnung  dieses  für 
eine  italische   Arbeit  aufi'ällig  stümperhaften  Reliefs« 


Zur  Mechanik  der  antiken  Wage 


nach  einer  andern  Erklärung  für  diese  /.weizahl  /,u 
suchen  haben.  Und  dazu  müssen  wir  etwas  weiter 
ausholen. 

Wer  einerseits  mit  der  Vorstellung  der  modernen 
.Schalenwage,  anderseits  mit  den  aus  den  üblichen 
IClassikerkommentaren  gewonnenen  Kenntnissen  an 
diese  Darstellungen  herantritt,  wird  daran  zunächst 
etwas  ihm  unentbehrlich  Erscheinendes  vermissen: 
das  den  Ausschlag  gebende  Zünglein.  Untersucht 
man  nun  daraufhin  die  vorhandene  archäologische  und 
schriftliche  Überlieferung,  —  und  wir  tun  dies  am  besten 
im  Anschluß  an  den  trefflichen,  durch  sorgfältige  Aus- 
wahl des  archäologischen  Materials  und  durch  dessen 
erstmalige  Verwendung  zur  Interpretation  der  .Schrift- 
fjuellen  ausgezeichneten  Aufsatz  E.  Michons  bei 
Daremberg-Saglio  III/;,  s.  v.  Jibra",  —  so  ergibt  sich 
die  für  manchen  vielleicht  überraschende  Tatsache,  daß 
ein  Zünglein  in  unserem  .Sinne  bei  der  antiken  Wage 
nur  als  —  wahrscheinlich  späte  —  Ausnahme 
und  anscheinend  überhaupt  nur  bei  ganz  kleinen 
Exemplaren  vorkommt,  während  die  -zun  gen  lose 
Wage,  auch  wenn  es  sich  um  die  gleicharmige  Schalen- 
wage handelt,  die  Regel  ist. 

Auf  bildlichen  Darstellungen  ist  eine  Zunge 
wenigstens  bisher  nirgends  sicher  nachgewiesen  (über 
das  Relief  voir  Torcello  teile  ich  Michons  Ansicht). 

Ihre  Anbringung  nach  obenhin  war  bei  den 
Wagen  auf  unseren  drei  Reliefs  ausgeschlossen  und 
auch  auf  dem  porapejanischen  Erotenfries  verwehrt 
die  Kürze  des  über  den  Wagebalken  emporragenden 
oberen  Teiles  des  Ständers  eine  solche  Annahme. 
Für  eine  Ansetzung  nach  abwärts  —  wie  bei  unseren 
Präzisionswagen  —  fehlt  für  die  griechisch-römische 
Anlikejedertheoretische  wie  praktische  Beleg'').  Auf 
dem  zuletzt  erwähnten  pompejanischen  Bilde  verbietet 


sie  sich  für  die  obere  Wage  durch  die  Existenz  der 
unteren,  und  selbst  wenn  man  für  die  letztere  eine 
solche  annehmen  wollte,  so  wäre  sie,  weil  natürlich 
von  Metall,  gewiß  durch  die  helle  Farbe  ebenso  von 
ihrerUmgebung  unterschieden  worden  wie  die  glänzen- 
den Wagebalkenarme  und  die  Schalenränder.  Das  in 
der  .\nm.  2  erwähnte  Terrakottarelief  kommt  wegen 
der  Derbheit  seiner  Ausführung  hier  nur  insofern  in 
Betracht,  als  es  ebenfalls  eine  nach  oben  stehende 
Zunge  ausschließt. 

Was  aber  die  in  so  großer  Zahl  auf  uns  ge- 
kommenen Originale  von  kleineren  und  größeren 
Handwagen  betrifft,  so  konnte  selbst  die  so  sorgrältigc 
Zusammenstellung  Michons  als  archäologischen  Beleg 
für  ein  „Zünglein"  nur  die  zwei  (mir  leider  nur  durch 
die  kurze  Beschreibung  im  Katalog  bekanntenj  E.\em- 
plare  des  Britischen  Museums'')  und  das  nur  mehr  im 
Bild  erhaltene  Exemplar  des  Grafen  Caylus  beibringen 
(Michon,  Daremberg-Saglio  III/2  Fig.  4471),  dessen 
Beschaffenheit  seinem  einstigen  Besitzer  so  ungewöhn- 
lich vorgekommen  sein  muß,  daß  er  am  .Schlüsse 
seiner  Beschreibung  die  Versicherung  für  nötig  hielt: 
„.  .  .  cependant   on    peut   assurer,    qu'il   est  romain". 

Die  geringe  Zahl  dieser  Beispiele  vermag  ich 
:dlerdings   zunächst   um   drei   weitere   zu  vermehren: 

Das  erste  a)  ist  ein  aus  Köln  stammender  kleiner 
bronzener  Wagebalken  des  Wiener  Kunsthistorischen 
Hofmuseums,  I.-Nr.  31 16,  dessen  genaue  Prüfung  mir 
die  Liebenswürdigkeit  des  Kustos  Dr.  Banko  er- 
möglichte. .Seine  ursprüngliche  Gesamtlänge  war 
24  cm,  die  6"3  cm  lange  Zunge  hat  die  Gestalt  eines 
langgezogenen  Dreiecks,  dessen  0'6  cm  breite  Grund- 
linie parallel  zur  Längsachse  des  Wagebalkens  auf 
dessen  Mitte  aufsitzt.  Durch  zwei  je  zirka  2  cm  vom 
Mittelpunkt  entfernte   Gelenke  lassen   sich  die  Arme 


^)  Auf  ägyptischen  Darstellungen  erscheint 
manchmal  bei  großen  Wagen  eine  Art  nach  abwärts 
gerichteter  dreieckiger  Zunge,  vor  der  ein  Senkel 
spielt,  vgl.  die  Abbildungen  3  und  4  in  der  am 
Schlüsse  zitierten  Dissertation  Ibels,  die  kaum  eine 
andere  Deutung  zulassen  (was  der  Verf.  S.  18  mit 
der  als  Variante  vermuteten  „starren  Verbindung" 
meint,  ist  mir  nicht  klar  geworden). 

Diese  dem  mathematischen  Denken  der  Ägypter 
alle  Ehre  machende  Einrichtung  muß  aber,  sei  es 
vereinzelt  geblieben,  sei  es  noch  vor  Eröffnung  der 
ägyptischen  Häfen  für  den  Handel  mit  den  Griechen 
unter  Psammetich  wieder  verloren  gegangen  (oder 
Jahreshefte  des  Ssterr.  archliol.   Institutes  Hil.   XVI  neil)latt 


wohl  gar  vor  den  findigen  griechischen  Kaufleuten 
verborgen  gehalten?)  worden  sein.  Denn  sonst  wäre 
bei  den  so  mannigfaltigen  Beziehungen  der  altgiiechi- 
schen  Vasenmalerei  zu  Ägypten  ihr  Fehlen  auf  den 
nicht  eben  wenigen  hierher  gehörigen  griechischen 
Vasenbildern,  insbesondere  auf  der  so  genau  schil- 
dernden Arkesilas-Schale  (mit  der  Silphion-Wägung) 
schwer  zu  begreifen. 

■')  N.  2981  (aus  Corfu)  Arm  of  balance  with 
tongue  (cxaiiien)  working  in  socket  (vitgina)  .... 
Icnght  11'  4  inches  .  .  n.  2985  Pair  of  scales,  madc 
in  the  modern  fashion  with  a  tongue  .  .,  working 
in  socket   ...    1.   11'  ,,   inches. 


so  hinaufschlaijen,  daß  sie  mit  dem  ,i;!Ößten  Teil 
ihrer  Länge  parallel  zur  Zunge  za  liegen  kommen;  um 
sie  dabei  besser  anfassen  zu  können,  sitzen  einwärts 
von  der  Mitte  jedes  Annes  rhomboidisehe  Körper 
auf,  deren  rhombische  Seitenflächen  parallel  zu  ihren 
Kanten  mit  Punktreihen  verziert  sind.  Ähnliche  Pünkt- 
chen zieren  auch  die  drei  kleinen  Wülste,  welche, 
wie  so  oft  auf  antiken  Bronzewagen,  das  Balken- 
ende unmittelbar  vor  dem  von  den  Seiten  her  flach 
geschlagenen  Endring  umgeben  (und  die  natürlich 
nichts  anderes  sind  als  die  Stilisierung  der  bei 
primitiven  Exemplaren  dort  nach  Bildung  einer  ring- 
förmigen Schleife  zurückgeschlagenen  und  um  den 
dicken  Hauptteil  gewundenen  drahtförmigen  Enden 
des  zum  Wagebalken  geformten  Bronzestängelchens). 
Der  Tragbügel  fehlt.  Das  Stück  hat  in  allgemeiner 
Form,  Technik  und  Verzierung  die  größte  Ähnlich- 
keit mit  dem  oberwähnten  Exemplar  des  Gräfe« 
Caylus:  die  Patina  und  die  Art  der  stellenweisen 
Korrosion  seiner  Oberfläche  beweisen,  daß  es  noch 
im  Altertum,  wenn  auch  vielleicht  erst  im  ausgehenden, 
unter  die  Erde  gekommen  sein  muß. 

Zwei  ganz  ähnlich  konstruierte  Exemplare  b)  und 
c)  notierte  ich  vor  einigen  Jahren  im  Altertums-Museum 
zu  Mainz  (Erdgeschoß,  Pult-Tisch  bei  den  Amphoren'. 
Die  dreieckige  Bildung  der  Zunge  ist  die  gleiche, 
ebenso  die  Art,  in  welcher  die  Arme  bereits  in  kurzen 
Abständen  von  ihr  zum  Hinaufklappen  eingerichtet 
sind;  nur  ist  bei  dem  einen  die  oberwähnte  rhom- 
boidisehe Erweiterung  durch  ein  kugelförmiges  Ge- 
bilde ersetzt,  bei  dem  andern  sind  die  Arme  ganz 
glatt. 

Zu  ebensolchen  oder  wenigstens  sehr  ähnlichen 
Züngleinwagen  gehörten  jedenfalls  auch  die  zwei  im 
gleichen  l^ultschrank  des  Mainzer  Museums  aufbe- 
wahrten gabelförmigen  Tragbügel  d)  und  e)  und  ein 
etwas  größerer  /)  des  Museum  Carnuntinum  (dieser 
mißt  II "7  cm  Länge,  17  cm  äußere  Breite,  I'I  cm 
innere  Weite  bei  I  mm  oberer  Dicke  und  5  mm 
Breite  der  unteren,  für  die  Aufnahme  der  Drehachse 
durchbohrten  Enden). 

Hiezu  kommt  g]  ein  mir  während  des  Druckes 
durch  Kustos  Dr.  J.Banko  freundlichst  nachgewiesenes 
Exemplar  der  Sammlung  C.  A.  Nießen  in  Köln,  das 
in  der  191 1  erschienenen  Beschreibung  dieser  Samm- 


lung unter  Nr.  3853  auf  Taf.  CXXI  nligcbildct  und 
folgendermaßen  beschrieben  wird: 

„Größerer  Wagebalken,  zusammenlegbar  durch 
zwei  Charniere,  je  rechts  und  links  von  der  wohl- 
erhaltenen Zunge,  die  mit  breiter  Basis  auf  dem 
Balken  ansitzt  und  in  eine  lange  Spitze  ausläuft;  an 
den  Enden  des  Balkens  je  eine  cubische  Verdickung 
mit  Ringmuster,  dann  Öse  für  Ring.  Griff  und  Schalen 
nicht  erhalten.  Länge  des  Balkens  360,  Länge  der 
Zunge   114°^  [Köln]." 

Wirhabensomit  zehn  teils  durch  den  Wagebalken, 
teils  durch  den  ersichtlich  nuv  für  ein  Zünglein  be- 
rechneten Tragbügel'")  repräsentierte  antike  Beispiele 
für  eine  Züngleinwage  im  modernen  Sinne;  sie  be- 
treffen sämtlich  nur  Handwagen,  und  zwar  wenn 
man  etwa  gj  und  das  Londoner  E.xemplar  aus 
Corfu  ausnimmt,  kleinster  Gattung.  Es  ist  viel- 
leicht kein  Zufall,  daß  unter  den  sieben  hierher  ge- 
hörigen Wagebalken  fünf  zum  Hinaufklappen  einge- 
richtet sind.  Von  den  zwei  englischen  Exemplaren 
ist  dies  bei  n.  2981  durch  die  (für  ein  kleines  Kor- 
rektionsgewicht bestimmte,  auch  sonst  öfter  sich 
findende)  Graduierung  des  einen  Annes  ausgeschlossen, 
bei  n.  2985  ist  nichts  darüber  gesagt,  also  normale 
Bildung  anzunehmen.  Es  läßt  sich  denken,  daß  die 
durch  die  Scharniere  und  —  mit  der  einen  Ausnahme 
-  c)  —  durch  die  kugeligen  oder  rhomboidischen 
Gebilde  hervorgerufene  Störung  der  gradlinigen  Kon- 
turen des  Wagebalkens,  dessen  horizontale,  durch  das 
Auge  abgeschätzte  Lage  sonst  in  der  Regel  das 
Gleichgewicht  anzeigen  mußte,  der  Anlaß  wurde, 
nach  einem  Ersatz  dafür  zu  suchen. 

So  aufßllig  es  uns  auch  erscheinen  mag,  daß 
man  das  rechtwinklige  Verhältnis  zwischen  Wage- 
balken und  Zunge,  d.  h.  also  eine  vertikale  Visier- 
linie, erst  verhältnismäßig  spät  anstatt  der  Beobachtung 
der  Horizontallage  zu  dieser  Prüfung  benutzte,  so 
sprechen  doch  die  erhaltenen  Objekte  und  die  bild- 
lichen Darstellungen  eine  zu  deutliche  Sprache: 
Mindestens  bis  zur  Zerstörung  Pompejis  ist  eine 
Wage  mit  Zunge  unbekannt.  Beweis  dessen  der 
eingangs  erwähnte  Erotenfries  aus  dem  Hause  der 
Vettier  und  die  stattliche  Reihe  bronzener  Hand- 
wagen und  zum  Aufhängen  bestimmter  mittelgroßer 
Kaufraannswagen,    die    in    Pompeji    zum    Vorschein 


'")  Für  die  dafür  an  einigen  Orten  (Baumeister, 
Katalog  des  Brit.  Museums)  gebrauchte  lateinische 
Bezeichnung  vagina  finde  ich  keinen   anderen   Beleg 


als  die  Eingangszeilen  in  ForceUini-De  Vit's  Lexikc 


Zur   Mechanik    der 


j^ckomnien  sind.  Sic  haben  sänillicli  Ixcine  /un^^c, 
sondern  es  silzt  im  Mittelpunkte  des  Wagebalkens 
eine  durchbohrte  Lamelle  oder  ein  halber  Ring  auf 
und  in  diesen  greift  das  erste  Glied  einer  Tragkette 
oder  der  Haken  eines  aus  einem  flachen  Blechslück 
gebogenen  Traghenkels  ein").  Und  dieselbe  einfache 
Aufhängevorrichtung  zeigt  die  Hauptmasse  der  so 
zahlreich  in  unseren  nördlichen  Provinzmuseen  auf- 
bewahrten römischen  Wagen  und  Wagebalken.  Auf 
manchen  bildlichen  Darstellungen  und  in  literarischen 
Krwähnungen  erscheint  an  Stelle  jener  Kette  eine 
.Schnur  oder,  zumal  bei  größeren  Exemplaren  und 
n.nraentlich  in  älterer  Zeit,  ein  Riemen  oder  ein  .Strick- 
biindel  (so  bekanntlich  auf  Vasenbildern). 

Aber  auch  die  von  Michon  a.  a.  O.  .S.  1225 
Anm.  5  zitierten  Stellen  aus  Aristoteles  (.Mechan.  cap. 
II,  III,  X,  XI)  sind  geradezu  ein  Beweis  gegen  die 
Kxistenz  eines  Züngleins  in  jener  Zeil;  denn  Ari- 
stoteles spricht  dort  immer  nur  von  aitapTov,  oiiapTiov, 
in  dessen  perpcndikuläre  Verlängerung  bei  größerer 
Belastung  des  einen  Endes  sich  die  Mittellinie  des 
W'agebalkens  stelle;  er  vergleicht  ferner  das  ^y.'iv 
bald  mit  einem  im  Drehpunkt  aufgehängten,  bald  mit 
einem  an  dieser  Stelle  unterstützten  Hebel,  und  ge- 
rade weil  er  auf  die  von  den  Hebelarmen  beschriebenen 
Winkel  und  Kreissegmente  so  genau  eingeht,  müßte 
er,  wenn  ihm  das  Zünglein  bekannt  gewesen  wäre, 
auch  dessen  Beziehungen  dazu  erörtern. 

Aber,  wird  man  einwenden,  unsere  sämtlichen 
griechischen  und  lateinischen  Lexika  erwähnen  ja 
das  Zünglein  als  etwas  Bekanntes  und  stützen  sich 
dabei  auf  „Grammafikerzeugnisse".  —  Prüfen  wir 
aber  diese  Stellen  genauer,  so  ergibt  sich  die  völlige 
Haltlosigkeit  dieser  Erklärungen  und  Ableitungen. 
Was  soll  man,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  dazu 
sagen,  wenn  itXdoTtfs,  das  doch,  wie  die  Verwendung 
des  Wortes  für  das  beim  Kottabos  auf  die  Spitze 
des  Ständers  gesetzte  Tellerchen  beweist,  die  Wag- 
schale und  nur  diese  liedeuten  kann,  und  daher  auch 
erst  im  Dual  oder  Plural  für  die  Wage  selbst  gesetzt 
wird  (vgl.  Engl,  scales),  bei  Pape  an  erster  Stelle 
mit  „Zunge  am  Wagebalken,  daher  der  Wagebalken 
selbst"  erklärt  wird?  Der  alte  Passow  ist  hier  genauer, 
er  schiebt  die  Verantwortung  für  diese  Erklärung 
auf  die  Grammatiker.  (Über  -/.xvu'iv  siehe  später). 


Doch  für  das  Griechische  hat  ja  bereits  Michon 
S.  1225  festgestellt,  daß  uns  bezüglich  des  Gebrauches 
eines  Züngleins  die  schriftlichen  Zeugnisse  ebenso 
im  .Stiche  lassen  wie  die  bildlichen  Darstellungen, 
und  nur  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  so 
fortgeschrittene  griechische  Wissenschaft  die  Sache 
selbst  doch  schon  gekannt  haben  dürfte. 

Für  das  Lateinische  jedoch  hält  auch  noch 
Michon  an  der  Anschauung  fest,  daß  sich  die  schrift- 
lichen Zeugnisse  und  die  archäologische  Überlieferung 
gegenseitig  unterstützen.  Betrachten  wir  jene  Zeug- 
nisse etwas  genauer.  Die  Schuldoktrin  sagt,  das  Züng- 
lein heiße  cxamcn,  und  führt  als  ältesten  Beleg  dafür 
gewöhnlich  die  bekannte  Virgilslelle  an:  Acn.  XII. 
725  —  Jiipt'iter  ipse  diins  aequalo  examine  laiices 
Suslind  ■ —  etc.  Nichts  nötigt  uns  hier,  an  ein  Züng- 
lein zu  denken;  die  Worte  besagen  bloß:  Juppiter 
hält  die  Wage  empor,  indem  er  (nach  dem  Augenmaß, 
wie  der  Eros  links  auf  unserem  Titelbild)  die  Gleich- 
gewichtslage jjrüft  (wörtlich:  indem  er  die  Prüfung 
gleichmacht,  —  eine  allbekannte  Enallage).  Daß 
aequare  der  Wortbedeutung  nach  auf  die  horizon- 
tale Lage  einer  Fläche,  eines  Gegenstandes  usw. 
hinweist  und  nicht  auf  das  Zusammenfallen  zweier 
Vertikallinien,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  [Die  ge- 
wöhnliche Erklärung  von  cxamen  =  Ausschlag  (sc. 
des  Züngleins)  enthält  m.  E.  eine  pelilio  principii.'] 
Doch  der  Kronzeuge  für  diese  Deutung  von 
exnmett  ist  der  Scholiast  zu  Pcrsius,  Sat.  I,  6:  „Examen 
CS/  lingtia  vel  ligiiutii,  quod  mcdiain  liaslaiit  ad 
potidera  adaequanda  {eitel.  Cistigare  aiitem  est  digilo 
libram  percutere,  iit  temperetur,  et  prae  agitatione 
post  in  aeqnum  conquiescal .  Trutina  vero  est/orameii, 
iulra  quod  est  lingula,  de  qua  examinaiio  est." 

So  in  der  wohl  für  alle  älteren  Handbücher  maß- 
gebenden kritischen  Ausgabe  Otto  Jahns,  Lips.  1843, 
p.  149.  In  der  gekürzten  Fassung  der  Schollen  bei 
Bücheler-Leo,  IV.  Aufl.  igio  lautet  die  Stelle  (an- 
scheinend auf  Grund  einer  Neuvergleichung  der 
Münchener  Hss.):  „Examen  est  linguavet  linum.quod 
mediam  hastam  ad  aequanda  pondera  lenel.  —  casli- 
gare  est  digito  libram  percutere,  ul  temperetur.  — 
Irutina  foramen,  intra  quod  liuum  vel  liugua,  de 
quo  cxaminatio  est." 

Über  die  Bewertung  dieser  Lesarten  wird  später 


1')  Data  bei  der  Rekonstruktion  jener  u 
3  abgclnldeten  neuerdings  in  Pompeji  gefuiidc 
ge  das  lim  FundinvciUar  fehlende)  Zünglein  e 


venn   auch  wohlgemeinte  Zutat  des  Restaurators   ist, 
\urde  bereits  oben  (Sp.  8)  gezeigt. 


E.   Nowotny 


zu  handeln  sein.  Aber  mit  weU-her  Vorsicht  diese 
der  Hauptsache  nach  aus  karolingischer  Zeit  stam- 
menden Scholien  für  die  Erkenntnis  antiken  Lebens 
zu  benutzen  sind,  ergibt  sich  aus  O.  Jahns  Prole- 
gomena  p.  CXXXI — CXXXV  und  aus  seinem  End- 
urteil über  ihren  Verfasser:  „Er  hat  aus  älteren  Glossen 
und  kürzeren  Scholien  den  fortlaufenden  Kommentar 
zusammengeflickt,  der  meist  trivial,  oft  sogar  albern  ist." 
Wir  dürfen  demnach  ohne  Bedenken  die  ein- 
zelnen Sätze  dieses  „Kommentars'^  jeden  für  sich 
bewerten,  in  der  berechtigten  Annahme,  daß  auch 
der  Verfasser  jeden  Satz  wo  anders  hergeholt  haben 
mag.  So  hat  er  sich  über  „cxainen" ,  wie   es  scheint, 


als  jener  viereckige  Blechrahnien  ( ..foniiiien" ).  auf 
dessen  unterer  Horizontalleiste  die  Schneide  des  die 
Einteilung  tragenden  Blechbügels  aufsitzt,  den  eine 
nur  in  zwei  oder  drei  Exemplaren  auf  uns  gekommene 
verfeinerte  Abart  der  slalcia  (Schnellwage)  zeigt: 
a.a.O.  Fig.  4475  und  4474'-);  hier  als  Fig.  9  und  10 
wiederholt.  Ihr  System  behandelt  ausführlich  Pernicc, 
Jahrb.  d.  Deutschen  Arch.  Inst.  1898   S.  74 — 79. 

Ich  möchte  aber  in  der  Ausnützung  dieser  Stelle 
noch  etwas  weiter  gehen  als  Michon:  Die  lingiia, 
die  innerhalb  („intra")  dieses  Rahmens  „ist",  von 
welchem  aus"")  die  Ablesung  erfolgt  („de quo  exaini- 
itatio  csl"),  kann  dann  natürlich  nichts  anderes  sein 
als  eben  jener  soeben  besprochene  Blechbügel  mit  der 
Gewichtseinteilung.  Da  liegt  es  nun  doch  sehr  nahe, 
den  ersten,  wie  wir  oben  vermuteten,  ebenfalls  aus 
einer  (und  vielleicht  derselben)  technischen  Quelle 
stammenden  Satz  unseres  Scholions  heranzuziehen 
und  daraus  zu  folgern,  daß  exatiieii  der  Namen 
für  diesen  Bügel  ist.   Nur  dann  nämlich  paßt  auf 


Wage  aus  Verona 


aus  einer  guten  technischen  Quelle  Rats  erholt;  aus 
derselben  Quelle  scheint  er  auch  den  Satz  über  die 
trntina  ausgeschrieben  zu  haben  (in  der  Glosse  zu 
Sat.  V,  100  hat  er  diese  allerdings  schon  wieder 
vergessen!).  Dagegen  hat  er  die  Erklärung  für  rasii- 
gare  wahrscheinlich  selbst  erfunden,  dabei  aber  an 
die  gewöhnliche   .Schalenwage  gedacht. 

Es  ist  das  Verdienst  E.  Michons,  zuerst  darauf 
hingewiesen  zu  haben  (a.  a.  O.  S.  1226  mit  Anm.  IJ), 
daß  unter  der  im  letzten  .Satze  dieses  Scholions  ge. 
nannten   „Iniliim"   nichts  anderes  gemeint  sein  könne 


dieses  Wort  der  Ausdruck, es  seiemDmg,quoäiiiediniii 
liastaiii  .  .  .  Ifttet;  denn  dies  kann  man  doch  schwer- 
lich von  einem  im  Mittelpunkt  eines  Wagebalkens 
senkrecht  zu  ihm  stehenden  Stift  sagen,  wohl  aber 
sehr  gut  von  jenem  linealartigen  Bügel,  welcher 
parallel  zur  „hasta"  (d.  h.  zum  Wagebalken)  gerichtet, 
tatsächlich  dessen  ganzen  mittleren  Teil  „einnimmt" 
(leitet),  und  zwar  „ad  poiideia  adaequanda:  „um  den 
(richtigen)  Gewichtsangaben  gleichzukommen",  d.  h. 
sie  (in  der  Reihe  der  aufgeschriebenen  Gewichts- 
zahlen)    zu    erreichen.     Diese    Übersetzung    verträgt 


'')  Der  von  M.  daraus  gezogene  .Schluß,  daß 
erst  von  einem  Wagebestandteil  dieser  Art  durch 
synekdochische  Übertragung  das  Wort  trntina  auf 
die  Bezeichnung  der  ganzen  Wage  und  dann  der 
Wage  im  allgemeinen  angewendet  worden  sei,  hat 
zuerst  etwas  Bestechendes,  bedürfte  aber  zu  seiner 
Bekräftigung  des  weiteren  Nachweises,  daß  diese  so 


als  der  Gebrauch  des  griechischen  Urwortes  -üpuiavT, 
im  allgemeinen  .Sinn  einer  Schalenwage,  d.  h.  älter 
als  das  V.  Jh.  (Aristophanes).  [Fig.  10  fällt  etwa  in 
den  Anfang  des  II.  Jh.  v.  Chr.;  s.  Annali  1869  p.  263.] 
"")  So,  wenn  der  Scholiast  wirklich  de  quo 
geschrieben  hat;  die  ältere  Lesart  würde  besagen, 
daß    von    dem    mit    lingua    bezeichneten    Bügel    die 


seltene   und  ersichtlich    ausgeklügelte  Abart  älter  sei       Zahlen  .nbgelesen   werden  (S.  Fig.  9   und   10). 


sich  mit  beiden,  ciiinnder  übrigens  |i!iläoj4ra|)hisch 
beinahe  gleichwerli^en  Lesarten. 

Schwierigkeiten  scheint  nur  der  für  jenen  (iesj;en- 
stand  überlieferte  Doppelausdruck  zu  bereiten.  T^as 
in  beiden  Fassungen  sich  findende  lingua  hat  wohl 
hauptsächlich  alle  jene  Gleichsetxungen  von  examen 
mit  lingua  im  Sinne  unseres  Züngleins  verschuldet, 
obwohl  doch  das  ersichtlich  verderbte  zweite  Wort 
davor  hätte  warnen  sollen.  Mir  scheint  allein  schon 
das  vel  darauf  hinzudeuten,  daß  der  karolingische 
Scholiast  hier  ein  Wort  seiner  Vorlage  nicht  ver- 
stand oder  nicht  lesen  konnte  —  vielleicht  stand 
tignum  dort.  Denn  an  hölzerne  Schnellwagen  („De- 
sem"),  von  denen  in  jener  Vorlage  die  Rede  gewesen 
sein  könnte,  ist  doch  kaum  zu  denken.  Allerdings 
liest  man  jetzt  bei  Bücheler-I-eo  (s.  o.):  Examen  est 
lingua  vel  linuni . . .  Ich  bin  derzeit  nicht  in  der 
Lage,  den  Vorzug  dieser  Lesart  vor  der  Vulgata  des 
Exemplar  Pithoeanum  zu  erkennen;  sie  ist  wohl  von 
der  Vorstellung  einer  Schalenwage  und  somit  viel- 
leicht von  der  u.  Sp.  27  zitierten  Stelle  des  Cod.  Theodos. 
beeinflußt  '■■). 

Dil-  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  das  Wort 
examen  die  soeben  aus  Persius  I.  ö'''")  vermutete  Be- 
deutung hat,  und  der  Beweis  dafür,  daß  es  nicht  das  bei 
uns  übliche  Zünglein  bedeutet  haben  kann,  ergibt  sich 
aus  einer  andern  Persius-Stelle:  V.  100  (ich  ordne  die 
Worte  gleich  nach  dem  Sinne):  Diluis  helkhorum 
nescius  examen  certo  puncto  compescere :   vetal  hoc 


natura  uieäcndi.  Der  .Sinn  der  Stelle  ist:  „Du  willst 
Arzt  sein  und  verstehst  Dich  nicht  einmal  auf  das 
richtige  Dispensieren?"  D.  h.  Du  verstehst  es  nicht, 
das  „examen"  an  einem  bestimmten  Punkte  zu  fixieren 
(compescere  =  Einhalt  tun  cf.  Tib.  I.  4.  ii,  Ovid.  a. 
a.  297,  luv.  I.  160,  also  dasselbe,  was  Persius  Sat. 
I.  6  castigare  nennt).  Hier  kann  unter  dem 
examen  unmöglich  unser  heutiges  „Zünglein"  ver- 
standen werden,  denn  gerade  dieses  darf  man  nicht, 
wenn  man  richtig  wägen  will,  „an  einem  be- 
stimmten Punkte  aufhalten".  Vielmehr  läßt  sich 
unsere  Stelle  nur  —  dann  aber  auch  sofort  — 
verstehen,  wenn  wir  wieder  uns  jene  „tnitina"  vor 
Augen  halten,  welche  beistehend  in  Fig.  g  und  10 
nach  Pernice  Jahrbuch  XIII  74  bezw.  nach  Michon 
Fig.  4474  wiedergegeben   ist. 

Examen  ist  eben  hier  die  gewissermaßen  durch 
den  Rahmen  (foramen),  die  Irntina  hindurch- 
laufende Skala,  die  an  einem  bestimmten  Punkt  auf- 
gehalten werden  muß,  um  die  richtige  Wägung  anzu- 
zeigen. Die  piincla  sind  selbstverständlich  "j  die  Teil- 
striche dieser  Skala,  welche  die  Rewichtsgrößen  an- 
geben: Vitruv  X  3.  4.  .  .  .  aequipondium  in  alleram 
parlem  scapi,  per  puncla  vagando  quo  longius 
paulatim  ad  exiremum  perducilur.  .  .  .  pensionew 
paran  perficit  .  .  etc. 

Das  Wort  und  der  Begriff  „examen"  wird  aller- 
dings schwerlich  bei  dieser  feinen  Abart  der  un- 
gleicharmigen Wage  entstanden  sein,    sondern  wahr- 


")  Der  Schlußsatz  „Trutiua  foramen,  inlra  qtiod 
linum  vel  lingua,  de  quo  examiualio  est" ,  ist  in  der 
jetzigen  Fassung  noch  weniger  verständlich  als  in  der 
älteren.  Wer  ihn  für  das  Eigentum  der  Scholiasten 
hält  und  entweder  für  diesen  oder  für  den  Leser  die 
Vorstellung  der  Züngleinwage  nicht  aufgeben  will, 
muß  die  mit  foramen  erklärte  trutiua  mit  jenem 
gabelförmigen  Tragbügel  identifizieren  (s.  o.  .Sp.  20). 
(Damit  steht  aber  das  gerade  nur  beim  Fehlen  eines 
solchen  Tragbügels  vorkommende  linum  in  einem 
unlösbaren  Widerspruch!)  Aber  auch  dann  ließe  sich 
die  Übertragung  des  Wortes  von  der  ganzen  Wage, 
d.  h.  von  der  Sehn  eil  wage,  auf  jenen  rahmen-  oder 
gabelförmigenTragbügel  eigentlich  doch  nur  verstehen, 
wenn  trutina  einst  jenen  viereckigen  Blechrahmen 
bezeichnete,  wie  dies  E.  Michon  zuerst  angenom- 
men  hat. 

"")  Wo  also  die  Worte:  „.  .  .  examenque 
improhnui  in  illa  castiges  Irulina  —  "  zu  übersetzen  sein 


werden:  „.  .  wenn  das  unruhige  Volk  von  Rom  etwas 
in  die  Höhe  hebt,  wirst  Du  wohl  nicht  hingehen  und 
in  jener  Hülle,  in  jenem  Rahmen  (vgl.  unser  „Milieu") 
die  verfluchte  Skala  richtig  einzustellen  versuchen." 
")  Auch  der  Scholiast  des  Persius  hatte  an  dieser 
Stelle  das  Richtige  erkannt  oder  vielmehr  aus  einer 
besseren  Quelle  abgeschrieben:  „.  .  .  Non  ad  trtitinam 
sed  ad  staleram  retulit,  quae  punctis  et  unciis 
Signatur;"  aber  anderseits  zeigt  seine  Auseinandcr- 
haltung  der  Worte  trutina  und  statera,  daß  er  gai- 
nicht  mehr  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Worte 
kannte  und  jedenfalls  nicht  Vitruv  gelesen  hatte 
(X,  3.  4.  in.)  „I'i  autem  ex  trutinis,  quae  staterae 
dicunlur,  licet  considerare  .  .  ."  Das  Lehnwort 
trulina  scheint  demnach  auf  lateinischem  Sprach- 
gebiet zunächst  den  allgemeinen  Ausdruck  für 
„Wage"  gebildet  zu  haben;  später  scheint  sich  der 
(iebrauch  auf  die  Handwage  und  speziell  die  .Schnell- 
wa-o   iVilr.X.  I.üt   eingeschränkt   zu   haben. 


scheinlich  längst  für  die  auf  dem  scapns  der 
Schncllwage  angebrachte  Skala  im  Gebrauche 
gewesen  sein.  Für  diese,  von  einem  Punkte  aus- 
laufende Reihe  paßt  ja  auch  sprachlich  der  Aus- 
druck examen  ganz  vorzüglich  ^■'). 

Für  die  klassische  Zeit  darf  demnach  durch  die 
Prüfung  der  Schriftstellen  und  des  erhaltenen  archäo- 
logischen Materials  wohl  der  Beweis  als  erbracht  gelten, 
daß  ein  Zünglein  in  unserem  Sinne  an  der  Wage  nicht 
existierte,  vielmehr  —  wenigstens  bei  der  kleineren 
undbeiderHandwagc  —  das  Gleichgewicht  nach 
dem  Augenmaß  beurteilt  wurde.  Dafür  ist  jener 
kleine  Erot  links  auf  unserem  Titelbild  ein  sprechender 
Beweis,  und  mit  seiner  Handhaltung  stimmt  auch  die 
offenbar  einen  alten  Handwerkerbrauch  codificierendc 
Vorschrift  des  Codex  Theodosianus  überein,  welche 
die  Finger  so  gehalten  wissen  will,  daß  nicht  durch 
einen  Druck  auf  den  Wagcbalken  „die  Gleichgewichts- 
lage verschoben"  oder  vorgetäuscht  werde  [Cod.Theod. 
De  ponderationibus  et  auri  inlatione,  lib.  XII.  tit.  7. 
§  I  (zitiert  in  Dübners  Persius-Ausgabe  Lips.  1833, 
S.  39):  Aurumquodinferhir,  aeqiialancc  ellibrameiilis 
paribussuscipiatur:sciliccl,utduobtisdigilissuinmHas 
Jini  (also  eine  Schnur,  kein  Tragbügel  mit  Zunge!) 
reliiicaiiir,  ires  religui  liberi  ad  suscepiorcm  emincani 
nee  pondera  deprimaiit  nnllo  examinis  librnmcitio 
servalo  nee  aequis  ac  paribiis  suspenso  steilere 
momeniis.  Ich  möchte  auch  hier  examen  auf  die  von 
einem  bestimmten  Punkt  oder  von  dem  Mittelpunkte 
der  Aufhängung  auslaufende  Skala  beziehen;  viel- 
leicht  darf  auch  an    jene   manchmal   auf  dem   einen 


Arm  einer  Schalenwage  erscheinende  Einteilung  ge- 
dacht werden,  welche  zur  Fixierung  eines  Korrektions- 
laufgewichtes diente  (s.  o.  Sp.  16  Anra.  6,  Sp.  20;  u. 
Sp.  29  Anm.  17,  oder  Baumeister,  Denkm.  Fig.  2316). 

Daß  es  aber  nicht  an  Versuchen  fehlte,  das 
Augenmaß  hiebei  durch  mechanische  Mittel  zu  unter- 
stützen, dafür  kann  ich  im  folgenden  einige  recht 
lehrreiche  Beispiele  beibringen. 

Den  ersten,  bescheidenen  Ansalz  dazu  zeigt  ein 
bei  Grivaud  de  la  Vinc.  Arts  et  metiers  Taf.  LXXXIII 
Fig.  8  abgebildeter  zungenloser  (mit  Graduierung 
oder  vielmehr  bloß  mit  Einschnitten  der  eben  be- 
sprochenen Art  versehener)  Wagebalken,  bei  dem 
die  flache,  in  seiner  Mitte  aufgesetzte  Lamelle  gewiß 
nicht  bloß  zur  Zierde  oberhalb  der  für  die  Tragschnur 
iliniiin  s.  o.)  bestimmten  Durchbohrung  eine  kleine 
dreieckige  Spitze  und  beiderseits  derselben  zwei 
nach  auswärts  und  abwärts  gekrümmte  symmetrische 
Häkchen  zeigt. 

Geradezu  ingeniös  ist  aber  die  Art,  wie  bei  drei 
Wagebalken  des  Museum  Carnuntinum  das  Prinzip 
des  Diopters  zur  Prüfung  der  Gleichgewichtslage 
angewendet  ist.  In  dem  einen  Fall  ist  das  mittelste 
Stück  eines  20'2  cm  langen  einfachen  Bronzewage- 
balkens'^)  etwas  breit  gehämmert  und  nach  oben  in 
einen  dünnen  trapezförmigen  Fortsatz  ausgezogen; 
um  diesen  herum  greifen  beiderseits  die  Arme  eines 
in  Form  einer  Pincette  zusammengebogenen  Blech- 
stückes und  oberhalb  der  diese  beiden  Bestandteile  ver- 
bindenden Niete  befindet  sich  in  jedem  derselben  ein 
kleines   kreisrundes  Loch,    so   daß   der   ungehinderte 


'^)  Augenscheinlich  hat  sich  auch  der  neueste 
Herausgeber  des  Vitruv,  F.  Krohn,  von  ähnlichen 
Erwägungen  leiten  lassen,  als  er  im  überlieferten 
Vitruv-Texte  X.  3.  7  fin.  ,  .  .  .  qucmadmodum  in 
slaleia  poiidiis  cum  [ab]  examiue  progredilur  ad 
fines  pondcrationum  — "  jenes  sinnlose,  durch 
Konjektur  hineingekommene  ab  tilgte.  Der  Sinn  dieser 
ganzen  .Stelle  „ —  cum  enim  (sc.  lora  phalaugariorum) 
exira  fiiieut  ceniri  promoventur.  premuni  eum  locum, 
ad  quem  propius  accesserunt,  quemadmodum  cd  — 
wird  durch  einen  Blick  auf  die  Chiusiner  trutina 
(s.  Fig.  9)  ohneweiters  verständlich:  „Mit  der  Ent- 
fernung vom  Mittelpunkte  des  Hebels  wächst  der 
Druck  auf  das  in  derselben  Richtung  gelegene  Ende 
des  Hebels,  gerade  so  wie  bei  der  Statera  (trutinai 
das  Gewicht  mit  der  Skala  {cum  examiue)  fortschreitet 
gegen    das    Ende    der    aufgezeichneten    Gewichtsein- 


teilung    iponderalio)    zu".    Es  war  daher    auch    der 
Beistrich  nach  poudlls  zu  tilgen. 

'^)  Das  Stück  ist,  worauf  ich  erst  später  auf- 
merksam wurde,  ein  Lagerfund  und  bereits  von  Oberst 
v.  Groller,  Rom.  Lim.  in  Ost.  IV  109  unter  n.  7  kurz 
beschrieben  und  ebendort  Fig.  50,  7  skizziert.  Es 
stammt,  wie  aus  v.  Grollers  mir  durch  Kustos 
Bortlik  freundlichst  übermitteltem  Fundprotokoll  her- 
vorgeht, aus  dem  a.  a.  O.  Taf.  III  mit  XIX  be- 
zeichneten großen  Raum,  d.  h.  aus  der  ganz  spät 
und  nicht  vor  Constantin,  wahrscheinlich  aber  [s.  R. 
L.  i.  Ö.  XII  S.  36  f.  S.  39  A.  l]  erst  unter  Valen- 
tinian  vorgenommenen  Überbauung  zweier  Kasern- 
tr.akte,  deren  gemeinsame  Rückraauer  dabei  kassiert 
wurde.  Damit  ist  freilich  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, daß  es  schon  dem  Schutte  der  älteren 
Bauten  angehörte. 


der  antiken   W; 
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Durchblick    nur    lici    viilliger  Gleicli^;e\vichCshit;i;    des 
Hulkens  möglich  war,  s.  Fig.    11. 

In  viel  komplizierterer  Weise  ist  aber  dieses 
l'rinzip  bei  zwei  anderen,  ebenfalls  in  Cainniitum 
gefundenen  Wagebalken  durchgeführt,  von  denen  der 
eine,  der  Sammlung  Ludwigstorff  angehörige  (bei  dem 
auch  noch  die  ziemlich  stark  gewölbten  Schalen  vor- 
handen  sind),  hier  als  Fig.  I2  abgebildet  ist.  Auf 
dem  an  seinen  Enden  feingegliederten,  walzen-  (bezw. 
spindel-)förmigen  und  ebenfalls  für  ein  kleines  Kor- 
rektionsgewicht eingerichteten  Wagebalken  von  29-4  cm 
fvänge  sitzt  in  der  Mitte  ein  Hacher  Körper  von  der 
Form  eines  langgezogenen  Rechteckes  auf,  der  zwei, 
nur  durch  einen  schmalen  Steg  unterbrochene  Längs- 


wenn wirklich  das  Erscheinen  dieser  Verzierungsart 
an  den  Fibeln  für  die  Datierung  maßgebend  sein  sollte. 
Ich  habe  an  einem  andern  Orte  (Rom.  Lim.  in  Ost.  XII 
17g,  Anm.  2)  auf  die  Möglichkeit,  ja  Wahrschein- 
lichkeit hingewiesen,  daß  sie  sich  schon  früher  und  auf 
rein  technischem  Weg  entwickelt  haben  und  erst 
in  jener  Zeit  auf  die  Fibeln  übertragen  worden  sein 
kann.  Immerhin  werden  wir  mit  der  Datierung 
„mittlere  Kaiserzeit"  im  allgemeinen  das  Richtige 
treffen. 

Es  läßt  sich  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  daß 
diese  komplizierte  Durcbsehvorrichtung  der  Erfindung 


A 


schlitze  zeigt.  Diese  korrespondieren  genau  mit  den 
Längsschlitzen  des  gabelförmigen,  reichgegliederten 
Tragbügels,  so  daß  ein  ungehindertes  Hindurchsehen 
durch  beide  in  derselben  Linie  übereinander  liegende 
Schlitze  nur  bei  ungestörter  Gleichgewichtslage  raög- 


ich   war. 

Das 

C.\enipl;ir 


der  Sammlung  Nowatzi  angehörige 
in  allem  Wesentlichen  damit  völlig 
überein,  nur  isi  .1er  Wagebalken  etwas  kürzer  (gegen 
20  cm  urspriiiiglicho  Lange),  ohne  Korrektionsskala 
und  das  Profil  des  obersten  Teiles  des  Trag- 
bügels ist  noch  reicher  gegliedert;  die  Patina  ist 
schwach. 

Die  feine  Profilierung  beider,  ersichtlich  der- 
selben Werkstatt  entstammenden  Stücke,  namentlich 
die  Facettierung  der  Kanten  würde  sie  frühestens 
in  die  erste  Hälfte  des  111.    Jahrhunderts  verweisen. 


und  allgemeinen  Anwendung  des  heute  gebräuchlichen 
Züngleins  vorausging,  daß  sie  aber  auch  eine  Vor- 
stufe darstellt,  von  der  aus  zum  Ersätze  des  rahmen- 
förmig  durchbrochenen  Zungenblaltes  durch  eine 
nadeiförmige  Zunge  nur  mehr  ein  kleiner  Schritt 
zu  tun  war,  der  zeitlich  sehr  bald  darauf  gefolgt 
sein  muß. 

Wir  dürfen  daher  den  Gebrauch  von  Wagen 
mit  einem  nadeiförmigen  Zünglein  etwa  vom 
III.  Jahrhundert  an  mindestens  für  feinere,  phar- 
mazeutische und  wohl  auch  für  Goldwägungen  vor- 
aussetzen. Daneben  werden  aber  wohl  für  den  all- 
täglichen Verkehr  die  zungenlosen  Wagen  noch 
lange  im  Gebrauche  geblieben  und  auch  schwerlich 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  beanstandet  worden 
sein,  wie  jener  obzitierle  Paragraph  des  Codex 
Theodosianus   zu    beweisen    scheint,    wenn    auch    zu 
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jener    Zuit    das    Zünt;lein    liereils    bekannt    };fwesen 
sein  dürfte  "). 

Für  die  Handwagen  und  überhaupt  für  kleinere 
Wagen  dürfte  somit  die  Frage  des  Züngleins  in  der 
Hauptsache  als  entschieden  gelten.  Wir  müssen  nun 
aber,  indem  wir  auf  die  eingangs  erwähnten  Beispiele 
zurückgreifen,  die  Frage  untersuchen,  in  welcher 
Weise  man  bei  größeren  und  großen  Wagen, 
für  die  jeder  Nachweis  eines  Züngleins  fehlt  oder  gar 
die  Entscheidung  im  negativen  Sinn  ausgefallen  ist, 
den  Gleichgewichtszustand  prüfte.  Hatte  man 
dies  bei  der  Handwage  in  der  Regel  und  bis  zur  Mitte 
der  Kaiserzeit  ausschließlich  dadurch  ermittelt,  daß 
man  den  Wagebalken  vor  die  Augen  hielt  (dies  der 
Ursprung  jener  Durchsehvprrichtungen!),  wobei  die 
geringfügige  Verjüngung  der  Enden  praktisch  ohne 
Bedeutung  blieb,  so  war  bei  einem  großen  Wagebalkcn 
diese  Kontvolle  am  einfachsten  dadurch  zu  erreichen, 
daß  man  die  paraHele  Lage  des  Wagebalkens 
zu  einem  bereits  als  horizontal  fixierten  an- 
dern Balken'')  feststellte.  Hier  handelte  es  sich 
aber  nicht  mehr  um  die  parallele  Lage  seiner  (von  der 
selbstverständlich  viel  dickeren  Mitte  an  gegen  die 
Enden  zu  sich  senkenden)  Oberkante,  sondern  um  die 
seiner  mit  dem  bloßen  Auge  nicht  mehr  gut  zu  er- 
kennenden und  zu  verfolgenden  idealen  Längsachse. 
Jetzt  begreifen  wir  auf  einmal  die  uns  sonst  etwas 
überflüssig  vorkommende  galgen-  oder  reckartige  Vor- 
richtung, unter  der  auf  griechischen  Vasenbildern 
manchmal  Wagen  aufgehängt  erscheinen,  und  wir 
haben  auch  den  Namen  dafür  überliefert,  wenn  auch 
in  bisher  verkannter  Bedeutung  —  es  ist  derselbe 
Ausdruck,  der  auch  für  den  ihm  in  seiner  Aufstcl- 
lungsart  gleichen   Webebaum   üblich   ist:   navouv. 


.So  erklärtdenn  auch  der.Soholiast  zu  .\ristophanes 
Kan.  799  dieses  Wort  folgendermaßen:  „zo  iitccvto 
Tf/s  Tp'jxävyjs  öv  xai  sl;  EaöxT/xa  Ta-JTVjv  ä-fov'")". 
Natürlich  hat  man  diese  Stelle  bisher  unter  der 
Suggestion  von  der  Existenz  des  Züngleins  auf  dieses 
gedeutet  und  dabei  in  der  Umkehrung  des  Verhältnisses 
von  „sij  loöxTj-a  ä-fsiv"  zu  „Gleichgewicht  anzeigen" 
eine  ähnliche  falsche  Auffassung  bekundet  wie  oben 
der  Scholiast  des  Persius  (oder  eigentlich  seine  Er- 
klärer!) in  dem   „pondera  adaequare". 

War  die  Wage  in  einem  geschlossenen  Raum 
unter  einer  Decke  aufgehängt,  so  gab  diese  oder  ein 
an  ihr  angebrachter  und  jedenfalls  genau  „justierter" 
Balken  den  Kanon  ab.  Und  jetzt  verstehen  wir  auch 
sofort  die  Bedeutung  jener  „Führungsrahmen",  deren 
bisherige  mißveislamlluhr  1  iklärung  eigentlich  den 
Anlaß  zu  diesen  lui.  iMu-hiin-iii  gebildet  hat:  Der 
Abstand  ihrer  ein/einen  Ikh  ucmlalen  Teile  von  der 
Decke  oder  von  dem  Kanon  war  jedenfalls  sehr 
genau  fixiert  und  deswegen  sind  sie  auch  in  der 
Zweizahl  angebracht.  Der  Wagebalken  steht  also 
dann  richtig,  wenn  seine  Kanten  von  den  (oberen  und 
unteren)  Innenseiten  dieser  Rahmen  genau  gleichen 
Abstand   haben'"). 

Wie  man  diese  (ileichheit  des  Abstandes  er- 
mittelte, können  wir  vorläufig  nur  vermuten.  Die 
Finger  dazu  zu  benutzen,  wird  man  sich  wohl  ge- 
hütet haben.  Wohl  aber  darf  ich  hier  vielleicht  eine 
weitere  Vermutung  aussprechen,  in  der  Erwartung, 
daß  sie  durch  zustimmende  oder  gegenteilige  Mit- 
teilungen der  Fachgenossen  entweder  bestätigt  oder 
berichtigt  werde: 

Es  finden  sich  in  den  Museen  mitunter  lanzett- 
förmige Bronzestäbe  oder  -leisten,  etwa  mit  Linealen 


'')  Die  aus  Conte  Lorenzos  Diss.  IX  sopra 
le  l)ilancie  ecc.  .  .  Accad.  Etrusca,  Rom  1/35  HI- 
S.  93  ff.  wiederholte  .\bbildung  einer  angeblich  aus 
der  Zeit  des  Honorius  stammenden  Münz  wage  (vgl. 
übrigens  Smith,  A  Guide  etc.  S.  150  Fig.  153  n.  364) 
in  Ibels  unten  zu  nennender  Dissertation  S.  60  Fig.  18 
zeigt  zwar  ein  Zünglein,  aber  in  so  unklarer  Zeichnung, 
daß  die  Ähnlichkeit  mit  unserer  Fig.  1 1  wahrschein- 
licher ist  als  die  mit  den  Sp.  18  fl".  angeführten  und 
für  die  spätere  Zeit  maßgebenden  eigentlichen 
Zünglein. 

'*)  Man  vergleiche  das  oben  Fig.  8  abgebildete 
Relief  aus  Neapel  und  das  Sp.  15  Anm.  6  zitierte 
Bologneser  Relief. 


'■'1  Auch  in  dem  Epigramm  der  Anthol.  XI  334 
gewinnt  der  Ausdruck  £3Tr|a£  .  .  .  sx  y.avovo;  an 
Anschaulichkeit,  wenn  xavtuv  den  Tragebalken  der 
Wage  und  nicht  deren  ^Uf^"'  bedeutet. 

^'')  Professor  Edmund  Hauler  war  so  liebens- 
würdig, mich  auf  Wölfflins  Erklärung  von  (ßd)  instar 
(Archiv  f.  latein.  Lexikogr.  11.  596  f.)  aufmerksam 
zu  machen,  in  der  W.  diesen  -\usdruck  auf  ein 
verbales  in — slare  zurückführt  und  auf  das  Gleich- 
schweben oder  Gleich  „ — Stehen"  der  Wageschalen 
deutet.  —  Ich  möchte  den  Kundigen  die  Frage 
vorlegen,  ol)  nicht  hiebei  auch  an  das  „Stehen" 
der  Wagebalkenarme  in  jenem  oben  besprochenen 
Rahmen  gedacht  werden  könnte. 
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zu  vergleichen,  die  gegen  das  eine  Ende  zu  immer 
schmäler  werden  und  —  meist  nur  auf  einer  Seite  — 
eine  Art  von  unverständlicher,  weil  mit  den  zwei 
Einteilungen  des  römischen  Fußmaßes  nicht  überein- 
stimmender —  Skala  tragen,  deren  Teilpunkte  gegen 
das  schmälere  Ende  zu  immer  enger  beisammen 
stehen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  man  schon  den 
Versuch  ihrer  Erklärung  gemacht  hat  —  ich  hörte 
sie  einmal  von  einem  befreundeten  Techniker  als 
„Schublehren"   (Tiefenlehrcn)   oder   „Lochtaster"    bc- 


ammmn 


zeichnen.  [Diese  Bezeichnung  könnte  bei  einem  kleinen 
etwa  fingerlangen  Exemplar  in  Pettau  zutreffen  und 
bei  dem  unter  Fig.  13  a)  abgebildeten  Kölner  Exem- 
plar n.  873  des  Wallraf-Richartz-Museums  (hier  wegen 
lies  rechtwinklig  abgebogenen  Endes).] 

Ich  wage  die  Vermutung,  daß  durch  behutsames 
Einschieben  je  eines  solchen  Bronzestäbchens  zwischen 
Wagebalken  und  Führungsrahmen  jene  oberwähntc 
Gleichheit  des  Abstandes  gemessen  wurde. 

Gewöhnlich  mögen  ja  keilförmige  Holzlatten 
oder  -pflöcke  diese  Dienste  versehen  haben,  aber 
für  genauere  Wägungen  und  um  zu  starke  Abnutzung-') 
zu  vermeiden,  wird  man  doch  wohl  diese  „Meßkeile" 
aus   Bronze  verfertigt   haben,   und  Bronzeleisten    wie 

^')  Wie  sie  übrigens  für  das  Innere  des  Rahmens 
auch  bei  Ausführung  in  Metall  nicht  zu  vermeiden 
war,  vgl.  das  oben  Sp.  10  über  das  Cannstatter  F.xem- 
plar  Fig.    I    (Tcsagte. 

'")  Vielleicht  ist  sogar  auf  Fig.  5  der  undeutliche 
ringförmige  Gegenstand,  in  dem  der  Zeigefinger  des 
an  der  Wage  beschäftigten  Mannes  einzugreifen 
scheint,  das  durchbohrte  Ende  einer  solchen  Meß- 
iider  Prüfleiste,  deren  Fortsetzung  ich  damals,   viel- 

l.ihreslieltK  des  Bsterr.  .irchUol.   Institutes  Bd.  XVI  HciliUl 


die  hier  —  mit  freundlicher  Erlaubnis  Prof.  Xeebs 
als  Fig.  13  b  und  c  —  abgebildeten  Exemplare 
n.  879  und  447  des  Mainzer  Altertums-Museums 
könnten  trotz  der  geringen  Dicke  ('/j — '  ^  miit)  ganz 
wohl  dem  angenommenen  Zwecke  gedient  haben. 
Die  Rückseite  ist  bei  beiden  glatt;  bei«  ^  n.  879 
könnten  die  Ecken  der  Zickzacklinie  im  Rohen  den 
Dienst  einer  .Skala  versehen  haben,  wie  sie  bei  dem 
fragmentierten  Exemplar  ft  =  n.  447  tatsächlich  vor- 
handen ist.  Die  Durchlochung  am  breiteren  Ende 
wiese  dann  darauf  hin,  daß  solche  Meßleisten  —  etwa 
in  Duplo,  zum  (jebrauch  für  Verkäufer  und  Kunde  — 
gleich  an  der  Wage  selbst  aufgehängt  waren--). 
N.  87g  ist  20  cm  lang,  das  andere  mißt  gegenwärtig 
noch   10-5  ". 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  der  Name  „exnmen'^ 
von  der  Skala  des  scapiis  später  auch  auf  diese, 
gleichfalls  eine  Einteilung  zeigenden  Meßleisten  über- 
ging und  daß  wegen  ihrer  zungenartigen  Gestalt  bei 
den  früh-mittelalterlichen  Kommentatoren,  die  bereits 
auch  das  Zünglein  am  Wagebalkcn  k.annten,  eine 
Vermengung  beider  Begriffe  eintrat. 

Das  über  die  Bedeutung  der  Führungsrahmen 
für  die  gleicharmige  Schalenwage  Ausgeführte  muß 
natürlich  auch,  und  zwar  noch  in  verstärktem  Maße 
für  die  heute  noch  speziell  als  „römische"  bezeichnete 
Sehn  eil  wage  istalera)  gelten.  Sobald  eine  solche 
mehr  als  einmal  und  durch  längere  Zeit  benützt  werden 
soll,  ist  ein  solcher  Rahmen  eine  praktische  Not- 
wendigkeit und  in  der  Tat  sieht  man  heute  noch 
auf  den  römischen  Viktualienmärkten  an  den  zier- 
lichen Eisengestcllen,  welche  als  Träger  solcher 
Wagen  dienen,  stets  einen  solchen  Rahmen  ange- 
bracht —  vgl.  Fig.  14  bei  A  (nach  einer  von  mir 
1897  auf  dem  Velabrum  gemachten  Skizze). 

Wie  viele  unter  den  teils  zu  Neapel  (s.  oben 
Fig.  4),  teils  an  anderen  Orten  erhaltenen  derartigen 
Rahmen,  die  manchmal  auch  längere  Stiele  haben, 
für  die  eine  oder  für  die  andere  Wagengattung  be- 
stimmt waren,  läßt  sich  natürlich  nicht  mehr  so  ohne- 


leicht weil  sie  abgesprengt  war,  nicht  erkannte.  Nach 
den  obigen  Ausführungen  erscheint  mir  jetzt  diese 
Auffassung  als  mindestens  ebenso  berechtigt  wie  die 
Annahme,  daß  es  sich  um  den  Zugring  einer  die 
Bewegung  der  Wage  regelnden  Schnur  handle  oder, 
wie  meine  angesichts  des  Originals  notierte  Ver- 
mutung, es  sei  ein  kleines  Zusatz-  oder  Korrektions- 
gewicht, das  auf  den  Kndhakcn  des  Wagebalkens 
aufgehängt   werden   sollte. 

j 


36 


veiters  eiitsoheideii.  Ihr  jct/,i<;cs  i^'emeinsamcs  i\[i 
iial  ist  mir,  ilaB  sie  —  wenigstens  liis  vor  lairzem 
üc-lil    in    ihrer    wahren    Bedeutung    erkannt    wai 


Einen  monumentalen  Beleg  für  diese  letzterwähnte 
Verwendung  eines  Führungsrahmens  gibt  uns,  wie 
ich  erst  nachträglich  sehe,  eines  der  so  inhaltsreichen 
Ncumagener  Reliefs  (bei  Ilettner,  Führer  d.  d.  Trierer 
Mus.  S.  6)  mit  Hettners  Erklärung:  . .  „die  ösenartige 
Vorrichtung  am  einen  Ende  des  Balkens  ließ  für 
dessen  Bewegung  Spielraum,  verhinderte  aber  sein 
Emporschnellen." 

Es  erübrigt  nur  noch  die  Frage  nach  dem  Zwecke 
der  auf  den  bildlichen  Darstellungen,  wie  es  scheint, 
stets  u.  zw.  ursprünglich,  fehlenden  viereckigen  abacus- 
ähnlichen  Aufsätze  an  den  auswärts  geschweiften 
Rahraenecken.  Ich  glaube,  es  war  ein  rein  praktischer: 
Dem  sich  der  Wage  von    der  Seite  Nähernden   statt 


der  Spitze  eine  Fläche  /.u  bieten  und  ihn  so  vor 
Verletzungen  zu  schützen.  Daß  man  dafür  statt  der 
runden  die  eckige  Form  gewählt  hat.mag  auf  stilistische 
Gründe  zurückgehen.  [Im  Origmale  fehlen  sie  z.  B.  auf 
dem  Neapler  Exemplar  Fig.  4  C,  so  aller  auch  l)ci 
einem  (seinerzeit  fälschlich  an  den  Endhaken  des 
Wagebalkens  gehängten!  E.xeraplar  in  Florenz.  (Länge 
samt  Stiel  etwa  ly  cm;  angeblich  aus  einem  etrus- 
kischen  Grabe  in  Vetulonia)].    — 

Die  vorstehenden,  gewiß  noch  der  Erg.änzung 
bedürftigen  Ausführungen  haben  in  teilweisem  Gegen- 
satze zu  einigen  neueren  Einzeluntersuchungen,  die 
uns  den  Ursprung  so  mancher  modernen  oder  für 
modern  gehaltenen  technischen  Einrichtung  in  sehr 
alte  Zeit  zurückverfolgen  ließen,  das  Alter  einer 
technischen  Einzelheit  etwas  gekürzt,  hoffentlich  alicr 
hat  sich  daraus  ergeben,  daß  die  antike  Technik 
sellist  dort,  wo  sie  nach  unseren  Anschauungen  eine 
Lücke  aufzuweisen  hatte,  doch  bemüht  war,  diese  in 
anderer  und  nach  dem  damaligen  Stande  des  physi- 
kalischen Denkens  gewiß  für  ihre  Zeit  befriedigender 
Weise   auszufüllen. 


Nacht 


Erst  nach  Abschluß  dieses  Aufsatzes  erhielt 
ich  Kenntnis  von  Th.  Ibels  Dissertation:  „Dii- 
Wage  im  Altertum  und  Mittelalter"  (Erlangen  190S. 
187  .Seiten  mit  47  Abbildungen).  So  wertvoll  die  Aus- 
führungen dieser  inhaltsreichen  Abhandlung  bezüglich 
der  allgemeinen  Theorie  der  Wage  sind  und  so 
dankb.ar  man  dem  Verfasser  insbesonders  für  die. 
Heranziehung  und  gründliche  Verwertung  des  bisher 
so  gut  wie  unbekannten  orientalischen  Materials  sein 
muß,  so  ergab  doch  der  sichtlich  mehr  auf  sekundären 
Quellen  beruhende  -Vbschnitt  über  die  griechisch- 
romischen  Wagen  —  mit  einer  einzigen  oben  er- 
wähnten .\usnahme  —  für  die  hier  behandelten 
Fragen  so  gut  wie  keinen  Gewinn;  es  wäre  vielmehr 
manchenorts  die  dort  gegebene  Auffassung  antiker 
Belegstellen  zu  berichtigen  gewesen. 

Deutsch-Altenburg,   Mai   1913. 

EDUARD   NOWOTNY 


Bruchstücke  attischer  VerwaltungsurkunUen. 


Unter  den  Sleiiicn,  die  J.  Kirchner  liui  der 
Durcharbeilun};  des  gesamten  Inschriftenmateriales 
im  Epigraphischen  Museum  zu  Athen  für  die  Neu- 
ausgabe von  IG  II — in  ;ils  unediert  eig  xy;v  viav 
'iv.50G'.'i  zurücUgestelll  hat,  lictinden  sich  auch  einige 


l-ragmente,    die    ich    mit   seiner   lirlauhnis    und   dank 
dem   Kntgegenkommen  des    Ephoros   des    Museums, 
Herrn   KeramopuUos  im   Frühjahr   1913    abschreiben 
und    abklatschen    konnte   und   nachstehend  vorlegen 
darl.     Im    Anschluß   gebe    ich    außerdem    auch    n.  2 
an   dieser   Stelle    noch    einmal  wieder, 
da  die  Inschrift  ein  größeres  Interesse 
als     die     gewöhnlichen    Rechnungsur- 
kunden beanspruchen  dürfte. 


Fragment  hymetlischen  Mannors 
(Niov  EOpTjTy,ptov  n.  5312),  0-225'"  h.; 
0-I4""  br.;  0-055  ■"  d.;  B.  H.  0-005; 
Z.  A.  0-004;  links  Rand  erhalten, 
sonst  Bruch,  auch  rückwärts.  Die 
Schrift  ähnelt  II  728;  der  Stein  ist 
bläulicher  (Fig.  15). 
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Die  Urkunde  schließt  sich,  wie  auch  die  Schrift 
zeigt,  zeitlich  eng  an  II  728,  sie  ist  aber  erstens  nicht 
opisthograph,  was  vielleicht  durch  den  Umstand  er- 
klärlich ist,  daß  sie  hinten  abgehauen  ist,  und  zweitens 
weicht  sie  betreffs  der  aufgeführten  Gegenstände  von 
II  728  A  darin  ab,  daß  sie  nur  silberne  und  eherne 
enthält  (vgl.  damit  II  V  77.yb,  die  nur  eherne  ent- 
hält). Die  von  Lykurg  eingeführte  systematische 
Inventarisierung  nach  gleichnamigen  Gegenständen 
desselben  Metalls  (vgl.  Lehner,  Über  die  Athenischen 
Schatzverzeichnisse  S.  1 1 8)  scheint  also  in  der  Folge- 
zeit und  besonders  unter  des  Demetrios  von  Phaleron 
ordnender  Verwaltung  weitergeführt  zu  sein,  so  daß 
für  die  verschiedenen  Hauptrubriken,  goldene,  silberne, 
eherne  Gegenstände,  verschiedene  Inventare  mit 
Vermerk  des  Jahreszuwachses  geführt  wurden.  Unser 
Fragment  entstammt  der  Zeit  um  3 10,  wenigstens 
nicht  vor  313,2  (UpagißouXo;  Ol.  116,  2  =  3154; 
NixöSojpo;  Ol.  116,  3  =  314,3;  esöypaaxos  Ol.  116, 
4^313/2).  Obwohl  die  Urkunde  nicht  stoichedon 
geschrieben   ist,   läßt   sich  aus  Z.  l8 — 20  die  Breite 


-]  0  .,  ;  ä   p  ■;   ,,   p   r.  0 

-]v  ä  p  -;  -j  p  0  OLv   .    . 

]uXaÄ[''  0    .    . 

]X[.    .-\o  V  a  -o[.    . 

0  -  i]x[aJJ.«Mv[.    .]v[.]' 
'EX]£    u    0    l    V    i    (0   V   7i[.     .     .]x[ 

a  Yj]  V  E  V  y.  a  V  T  «  |t  £  a  t  G  [1 
p  X]  ^  ''  t  "i  ;  vac.  y.  a  i  T  a  5  £ 
ti.  '-lo  l  £  7t  i  N  [i]  y.  0  ä  (i)  p  0  u 
cf   p]a   a  T   0   u   vac.  ä[o]7i  i   5  «[?; 

1  0    V     £     0    V     ..     0    [ 


der  Kolumne  ziemlich  sicher  feststellen.  Für  Z.  16 f. 
vgl.  II  728  A  18 f.  ox£-fxv&;  xpu^oOj  i  xvaxrjpux^si; 
UavafrTiVaicuv  tmv  |i£-faXti)V  xfi  -fU|ivtX(T)  ä-fiövi,  was 
allerdings  nicht  verhilft,  den  Sinn  dieser  Zeilen  genau 
zu  erraten;  ebenso  wenig  vermag  ich  Z.  10  zu  ergänzen. 

II. 

Fragment  aus  hymettischem  Marmor,  oben  rechts 
ein  Stück  des  Randes  erhalten,  sonst  ringsum  Bruch; 
0-20"'h.;  0-2I°'br.;  0-IO"'d.;  B.  H.  0-004;  Z.  A. 
0'004;  der  Stein  (mit  der  Nummer  4899  der  archäo- 
logischen Gesellschaft)  ist  opisthograph,  die  Schrift, 
stoichedon  verteilt,  deutet  auf  die  zweite  Hälfte  des 
W.  Jhs.  Das  Stück  paßt,  auch  was  Schrift  und 
Dicke  betrifft,  genau  mit  II  742  zusammen  und  bildet 
damit  den  Teil  einer  Urkunde,  die  sich  aufs  beste 
ergänzen  läßt.  Im  Journal  des  Ministeriums  für  Volks- 
aufklärung (russ.)  1910,  Juniheft,  klassische  Abtei- 
lung S.  277  f.  habe  ich  das  Fragment  nebst  Ergän- 
zung schon  herausgegeben  und  begnüge  mich  hier 
mit  der  Ergänzung  der  ganzen  Urkunde  in  Umschrift. 
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Köhler  äußert  sich  über  die  catalogi  signorum  ex 
acre  factorum  (II  742 — 5)  folgendermaßen:  „(luos  cata- 
logos  in  arce  positos  fuisse  et  a  quaestoribus  Minervae 
profectos  non  certura  illud  quidera,  sed  satis  i^robabile 
esse  videtur,  etiamsi  quo  consilio  confecti  fuerint  non 
liquet.  Aetas  titulorum  ita  circurascribi  potest,  ut  eos 
ultimis  deceninis  saeculi  quarti  non  raulto  certe  anti- 
quiores  fuisse  dicamur."  Ich  glaube  jedoch,  daß 
Michaelis  Auffassung  (Parthenon  305)  genauer  und 
richtiger  ist,  wenn  er  meint,  daß  wir  es  hier  nicht 
mit  einer  gewöhnlichen  Übergalieurkunde  zu  tun 
haben,  sondern  mit  einem  Inventar,  worin  gleichartige 
Gegenstände  zusammengestellt  und  Kevisionsberaer- 
kungen  über  den  Zustand  der  Erhaltung  hinzugefügt 
sind.  Schwerlich  haben  die  Schatzmeister  der  Göttin 
diese  Urkunden  ausgefertigt  (rgl.  B.  Z.  12,1,  sondern 
eine  Komission  und,  wie  ich  glaube,  sind  sie  Zeugnisse 
der  ordnenden  Tätigkeit  Lykurgs,  der  bekanntlich  an 


der  Spitze  einer  außerordentlichen  Kommission  die 
Schatzverhältnisse  auf  der  Burg  einer  Revision  unter- 
zog und  in  Ordnung  brachte  (vgl.  Lehner,  Ül).  die  Ath. 
Schatzverz.  S.  117),  auch  in  den  Rumpelkammern, 
wohin  die  hier  aufgeführten  Gegenstände  gehörten, 
die  alle  anscheinend  älteren  Datums  (die  Stelen  stam- 
men aus  der  Zeit  kurz  vor  403,  die  Anatheme  nach 
dep  Weihenden  zu  urteilen  aus  den  ersten  Dezennien 
des  IV.  Jhs.)  defekt  oder  wertlos  waren.  Das  Ver- 
zeichnis hat  wahrscheinlich  Seite  B  (oben  fehlen 
außerdem  nur  etwa  drei  Zeilen)  mit  den  Stelen  lic 
gönnen,  denen  dann  Z.  23  —  ,140  die  Statuen  fol- 
gen. Ähnliches  verzeichnen  auch  die  Inschriften  11 
743 — 5,  die  vielleicht  eine  Fortsetzung  des  Kommis- 
sionsberichtes sind.  P"ür  die  Ergänzungen,  die  ja 
mehrfach  nur  als  eine  Möglichkeit  zu  betrachten 
sind,  verweise  ich  auf  meine  Ausführungen  in  der 
ersten    Publikation. 
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Fragment  aus  weißlichein  Mainioi-  (Nicv  EOpY/-r,- 
y.v/  n.  5294);  0-l8""h.;  0-15"' b.;  o-oös^d.;  B.  II. 
0-004;  7,.  A.  0-004:  Scliril'l  -z-.rAyyfivj  in  zwei  Kolum- 


nen; -Stein  iinj;sum  und  hinten  gebrochen.  Xm-h  der 
Marmorart  und  Schrift  ähnelt  das  Stück  am  meisten 
II  751,  auch   die  Kolumnenintervalle   sind   hier  wie 
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Das  Fragment  gehört  unter  die  Tabulae  curato- 
rum  Brauroniae  (II  751 — 65),  und  zwar  würde  ich 
CS  wegen  der  großen  Ähnlichkeit  am  ehesten  bei  II 
75 1  B  unten  einreihen,  obwohl  es  nicht  direkt  an- 
gepaßt werden  kann.  Die  Länge  der  Zeilen  ergibt 
sich  aus  Z.  8  (vgl.  II  760  B  16)  und  stimmt  genau 
mit  II  751  B  col.  II  überein  (32  Buchstaben).  Beson- 
deres Interesse  bietet  Z.  9,  indem  hier  die  Aufbe- 
wahrung von  Weihgeschenken  der  Brauronia  auch 
in  einer  Stoa  (nur  diese  Ergänzung  ist  möglich)  be- 


stätigt wird  (vgl.  Judeich,  Topogr.  v.  .\theu  S.  2231. 
Möglicherweise  ist  nach  a-[o?  (der  Name  der  Wei- 
henden wäre  dann  kürzer)  noch  eine  Bestimmung  hin- 
zugefügt zu  denken,  welche  von  den  beiden  Hallen 
gemeint  ist,  die  die  Ost-  und  Südseiten  des  Bezirkes 
umgaben  (vgl.  Dörpfeld,  Alh.  Mitt.  XIV  307;  Judeich 
a.  a.  O.  S.  222  f.). 

Jedenfalls  sind  die  vorher  aufgeführten  Gegen- 
stände anderswo  als  im  Tempelbezirk  aufbewahrt  zu 
denken;    i-i  to)  Ttpoaxtucp?    (vgl.  Jahn-Michaelis,  Arx 


^i^^jrs;:^ 


^-^^? 
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i;:   inschriittragment  in  Athen. 


joher  Vcrwaltiinüsurkunden 


S.  48,  42)  oder  im  Tcmpul  selbst,  wenn  es  einen  snl- 
i-hen  gegeben  hat  (vgl.  Dörpfeld,  Ath.  Mitt.  XIIJ 
436),  was  mir  sehr  wahrscheinlich  scheint. 


Die  beiden  hier  folgenden  Fragmente  gehören 
meines  Erachtens  dersell>en  Urkunde  an,  weil  sie  in 
Schrift,  Marmor  und  Dicke  des  Steines  vollkommen 
üliereinstimraen.  Das  erstere  (Frg.^l  Fig.l7),aus  hymet- 
tischem  Marmor  (Akropolisnummer  1275),  o-ig"  h.; 
0'24°' br.;  0'007™d.;  mit  schlechter  Schrift  (ß.  H. 
0-005";  Z.  A.  0-004 '")  !iuf  zwei  Kolumnen  verteilt, 
(Kolumnenintervall  0'0I4'")  hat  schon  Köhler  Hüch- 
lig   abgesehrieben    (II  V  845  c  vgl.  S.  183),    aber  die 


erste  Kolumne  nicht  gegeben,  weshalb  ich  das  Stück 
hier  noch  einmal  veröflentliche.  Die  Urkunde,  die 
ringsum  gebrochen  ist  und  nur  an  einer  Stelle  rück- 
wärts die  Dicke  des  Steines  erraten  läßt,  verrät  einen 
späteren  Charakter  als  die  übrigen  Brauroniaurkunden, 
zu  denen  sie  gehört,  und  ist  wohl  nicht  über  300  hinauf 
anzusetzen.  Die  Buchstaben  sind  außerdem  besonders 
in  der  ersten  Kolumne  sehr  undeutlich.  Dasselbe  ist 
der  Fall  mit  Fragment  B  (Fig.  18  u.  19),  ebenfalls  aus 
hymettischem  Marmor  (Akropolisnummer  1292),  0'26"' 
h.;  o'lö^br.;  o-oS"  d.;  es  hat  noch  die  rechte  Seite, 
die  beschrieben  ist  (Kol.  II  Fig.  19),  erhalten  —  linker 
Rand  etwas  zerrieben,  so  daß  in  Kol.  II  meisten- 
teils einige  Buchstaben  fehlen  —  sonst  ringsum  Bruch. 
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Die  vorstehenden  beiden  Fiasjmente  <;cben  die 
späteste  bekannte  Brauroniaurkundc,  denn  alle  ande- 
ren gehören  in  die  Zeil  um  die  Jahre  35°— 23 
(v<jl.  Larfcld,  Handbuch  der  griechischen  Kpigraphik 
II  881).  Obwohl  die  Bruchstücke  nicht  direkt  an- 
einander passen,  nehme  ich  an,  daß  die  Urkunde 
so  wie  die  übrigen  angeordnet  war,  daß  nämlich 
dem  Verzeichnis  der  Gegenstände  aus  Metall  (/!-/> 
Kol.  I)  das  der  Gewänder  folgte  (ß  Kol.  II). 
Wegen  der  schwierigen  Lesung  ist  mir  der  Sinn 
mehrerer  Zeilen  unverständlich  geblieben.  .\uch 
ist  die  Länge  der  Zeilen  A  Kol.  II  nicht  sicher  zu 
stellen. 


T.  Sunilwall,   Bruchstücke   attischer    \'er\valtuii<;surktmcle 


Xi-/.'5iov  Z.  3  ist  wohl  ein  Frauenname;  Z.  4 
ist  xapuoKWÄou  (Nußhändler)  gesichert  (das  Wort  ist 
hier  zum  ersten  Mal  sicher  belegt;  in  der  Inschrift 
Athen.  Mitteilungen  XXIII  1898  S.  29  ist  nur  xapac 
eihallen,  das  Herwerden,  Lexicon  gr.  suppletorium  I 
753  s.  T.  mit  aller  Wahrscheiuliehkeit  zu  xapuo- 
[ntöXr/;]  ergänzt);  über  die  äapeixoi  <PO.iTZTis:o!.  vgl. 
Athen.  Mitteilungen  V  274,  I.  Die  datierten  Gegen- 
stände sind  aus  den  Jahren  343/2  u.  337,6;  den 
Kamen  der  Weihenden  in  Z.  7  gelang  es  mir  nicht 
festzustellen. 

Bei  der  iilieraus  schlechten  Erhaltung  von  ß 
Kol.  I  glaubte  ich  auf  eine  Umschrift  verzichten 
zu  sollen  und  gebe  hier  nur  an,  was  ich  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  feststellen  konnte.  Einer  ein- 
gehenden Beschäftigung  jnit  diesem  Steine  dürfte  es 
gelingen,  noch  etwas  mehr  herauszulesen,  besonders 
oben  und  unten.  Ich  würde  Z.  I  vermuten:  5a-/.-] 
-'JX;o[;  x]p['^^''''5»]  '^''  ävE9T,-/.£  $  — ;  Z.  6  lese  ich : 
-M*[v]  äa.M-ov:  SaMxüXLo;  är.-;  Z.8:  -ä]p- 
Y'jpoOv  3-a8-[iöv  auv  -ÖJ  dv6(iaT'.:  111  — ;  Z.  10: 
—  s]v  xs'PO'''  3Xa8-|iiv  aiv  -(ji  Xtvtj):  III:  ■E'J:io[;  — ] 
vgl.  dazu  II  758  Kol.  II);  wahrscheinlich  ist  Z.  9 
/.u  lesen:  xÖTtos  äpfupoü;  Tipoa[Tj]Xti)(xivos  (vgl.  II 
751  ßrf23):  Z.  11:  — ]a-;a3-|i(öv)':  III:  [j:p]d[a]w- 
sov  äp-fupoijv  E:i:'.x£x[pi>ao)|i£vov ;  Z.  14:  7:[X]äa-pov 
äpvupoüv  a-afl-/(iöv'i :  [ — ];  Z.  16:  -cüraa  ä[pfupä] 
aTaa-]i(iv~l:   11   —. 

Die  in  11  Kol.  II  Z.  19  angeführten  Gewänder 
stammen  aus  dem  J.  327,6.  Welches  Wort  ebenda 
Z.  15  gemeint  ist,  ist  mir  nicht  klar;  etwa  eine  Ab- 
leitung oder  Zusammensetzung  von  aiväoviov,  worauf 
<irh  (las  PLirtizip  v/yr.%  bezieht.  Zu  der  Aspiration 
in  -.'/.-.'A:'.-i  statt  -y.-'.'y.vi  vgl.  Meisterhans-Schwyzer, 
iiranimatik  der  attischen  Inschriften  .S.  102;  zu  der 
verschiedenen  Schreibung  yj-'tir/,  yj.ä^y,  xtS-iov  und 
■/.■.-(iyi  vgl.  ebenda  S.  103 — 104.  Von  den  erwähnten 
Fraucnnaraen  begegnen  'HSöXt,  und  ATjiioaTpa-r)  auch 
in  früher  bekannten  Brauroniaurkunden  c.  334  (vgl. 
n  754,  58-  758  B  II  18.  759  II  13;  757,  25. 
758  A  I  17;  751  A  I  c),  vielleicht  sind  es  dieselben 
Personen;  Eüpo)-T,  ist  als  Frauenname  in  Anika 
bisher  anscheinend  nicht  belegt. 


JOHANNES  SUNDWALL 


Altionische  Stelenbekrönungen  aus  der  Erythraij 


In  loilwc-iser  Erliillunj;  eines  früher  <;e}.'ebenen 
Versprechens')  lege  ich  heute  ein  Monument  im 
iiilde  vor  (Fig.  20),  das  zu  einer  von  mir  signali- 
sierten Gruppe  sehr  eigenartiger  Denkmäler  alt- 
ionischer Kunst  gehört.  Ks  ist  der  von  mir  bereits 
erwähnte 2)  Block  roten  Trachyts,  der  im  Hofe  des 
(]r\/A    vcislnrlicneii)    ^^^sl.^fa    Mutrifi     in    t^sim    Kujn, 


also  im  Herzen  der  erythräischen  Halbinsel,  auf- 
bewahrt wird.  Er  hat  die  Form  eines  umgekehrten 
Pyramidenstumpfes  von  o'6o™  Höhe,  dessen  bc- 
stoßene  Grundfläche  ein  Rechteck  von  annähernd 
0'33  X  O'aS""  bildet,  während  die  obere  Fläche 
o'&3XO-55"'  mißt.  Diese  sowie  eine  breitere  und 
die  lieiden  schmäleren  trapezförmigen  .Seitenflächen 
sind  ohne  Schmuck,  aber  sorgfältigst  geglättet.  Die 
untere  Standfläche  konnte  ich  nicht  untersuchen. 
Das   außerordentlich    fein    und    sauber   ausgearbeitete 


Relief  der  Vorderseite  zeigt  einen  Blattstab  (Kierstab) 
mit  ungewöhnlich  schmalen,  unten  spitz  zulaufenden 
Blättern  über  einer  von  einem  Perlstab  umrahmten 
Trapezfläche,  deren  untere  Schmalseite  eine  auf- 
steigende Palraette  einnimmt,  während  eine  Kette 
aus  kleineren  und  größeren  Lotosblüten')  die  übrigen 
.Seiten  umzieht  und  kleinere  Palraetlen  die  oberen 
Ecken  füllen. 

Mit  dem  hier  abgebildeten  ist  das  von  mir  unter 
(■  genannte  Fragment  aus  Kara  Kjöi  nahe  verwandt. 
Ein  fast  genau  gleichartiges  Stück  —  ich  bezeichne 
CS  in  Fortsetzung  meiner  Liste  mit  g  —  fand  ich, 
teilweise  mit  Kalktünche  verschmiert,  in  der  gegen 
lic  Straße  gekehrten  Hausmauer  des  Michail  Rigas 
in  r^ythri.  Ein  Vergleich  des  neuen  Typus  mit  dem 
Blocke  aus  der  Ruinenstätte  bei  Sseradam,  den  ich 
hier  (Fig.  2i)  nochmals  abbilde,  ist  ungemein  interes- 
sant. Während  dort  über  ein  paar  Lotosblüten  eine 
wuchtige  Palmette  emporsteigt  und  die  ganze  zur  Ver- 
fügung stehende  Fläche  des  Steins  mit  ihren  kräf- 
tigen Windungen  ausfüllt,  ja  zu  sprengen  droht,  ist 
die  Palraette  hier  zu  dem  gar  nicht  bcsoi\ders  her- 
vortretenden Schmuck  einer  Schmalseite  des  Trapezes 
zusammengeschrumpft,  dessen  andere  Seiten  die 
selbständiger  gewordene  Lotosketle  gefJillig  umzieht. 
Während  dort  die  Palmette  das  Primäre,  der  Slein- 
block  nur  das  Mittel  ist,  sie  in  Wirklichkeit  umzu- 
setzen, ist  hier  die  überlieferte  Steinform  das  Gegebene 
und  die  Aufgabe  des  Künstlers  nur  mehr  die,  diese 
gefällig  zu  dekorieren.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel 
sein,  daß  der  neue  Typus  der  jüngere  ist.  Bei  einem 
Versuche,  ihn  zu  datieren,  wird  man  mit  der  Mög- 
lichkeit rechnen  müssen,  daß  bei  einer  handwerks- 
mäßig hergestellten  Klasse  von  Denkmälern  ältere 
Vorbilder  auch  dann  noch  genau  kopiert  wurden, 
als  die  freie  Kunstübung  bereits  neue  Ausdrucks- 
weisen gefunden  hatte.  Schwerlich  wird  man  ihn 
jedoch  für  jünger  halten  als  das  Ende  des  VL  Jhs. 
V.  Chr. 


1)  Jahreshefte  XV   19) 

2)  Ebenda  S.  65   b. 

'}  Genaues   Zusehen    1 
übliche    aus    alternierenden 


2   Bei 


hrt,  daß  wir  niclit  die 
ofl'encn  Blüten  und  ge- 
hlossenen  Knospen  bestehende  Loloskette,  die  auch 
1    der   .Stelenbekrönung    Fig.    21     verwendet     wird, 


sondern  eine  solche  aus  kleineren  und  größeren 
Blüten  vor  uns  haben.  Ein  Beispiel  derselben  aus 
der  Vasenmalerei,  das  mir  gerade  zur  Hand  ist, 
findet  sich  auf  dem  Halse  einer  rhodischen  Hydria 
des  Britischen  Museums,  die  Perrot-Chipiez.  Histoirc 
de  l'art  IX  505  Fig.  249  abbildet. 


Enlscheidun;;  gebracht  wurden.  Unmüulich  richtig 
ist  jedenfalls  die  mir  von  befreundeter  Seite  ge- 
äußerte Vermutung,  daß  sie  umgekehrt  auf  der  breiteren 
Reehteclisfläche  aufgestellt  gewesen  wären,  weil  diese 
Fläche  stets  so  sorgfältig  geglättet  ist,  daß  sie  nur 
freigestanden  und  keineswegs  auf  einer  Unterlage 
aufgeruht  haben  kann.  Zu  den  Blöcken  a,  b,  d,  e, 
/',  bei  welchen  die  obere  Fläche  sichtbar  ist,  kommen 
jetzt  noch  zwei  weitere  hinzu.  Der  eine  (Ä)  steht 
bei  der  Eingangstür  einer  kleinen  Kirche  an  der 
sti.iI'iL-nstfile  nördlich  vom  Alissar  Gjöl,  ist  ohne 
K>  li>  N-hnuick  und  etwa^)  0'6o™  hoch.  Seine  völlig 
-l.iir  (il.fir  Fläche  mißt  0-50  X  0'40",  die  gerauhte 
uiikie  Fläche  nur  0'23  X  0'I3".  Von  dem  zweiten 
(;i.  der  innerhalb  des  .Stadtgebietes  von  Erythrai  in 
einer  moilernen  Trockenmauer  steckt  (etwa  6  Minuten 
niii<l(isllicb  vom  Theater),  ist  nur  die  gleichfalls  aufs 
s(ui^fälliL;ste  geglättete  obere  Fläche  (o'565  X  0'43™ 
messend)  mit  kleinen  Teilen  der  Trapezflächen  zu 
sehen.  Die  große  Häufigkeit  und  weite  Verbreitung 
des  Typus  über  die  ganze  erytbräische  Landschaft 
scheint  mir  meine  ur.s]irnngliche  Annahme,  daß  es 
sich  um  Bekrönungen  von  (Irabstolen    handelt,   sehr 


Frage 
Blöcke 


Verwendung 
™    Fund    zui 


Gefesselte  Hera. 


Die  archaische  Kunst  weicht  in  ihrem  Streben 
nach  möglichster  Deutlichkeit  manchmal  nicht  un- 
wesentlich von  dem  ab,  was  wir  nach  den  literarischen 
Quellen  erwarten  würden.  Ein  besonders  charakte- 
ristisches Beispiel  dafür  bietet  die  Franijoisvase  in 
der  Szene  mit  Hcphästos'  Rückführung,  ein  Beispiel, 
das  bekannt  gemacht  zu  werden  verdient,  da  es  bis- 
her gänzlich  unbeachtet  geblieben  ist. 

Die  gesamte  erhaltene  literarische  Überlieferung 
weiß  nur  von  Ssaiiol  ä(favslj,  mit  denen  der  erzürnte 
Hephästos  seine  Mutter  an  den  Zauberthron  gefesselt 
habe.  So  stellt  es  auch  die  reife  Kunst  dar 
auf  dem  schönen  Bologneser  Krater  phidiasischen 
Stils  Ant.  Denkm.  I,  36:  Hera  thront  steif,  unbe- 
weglich, in  schleierartige  Gewänder  eingehüllt  bis 
/.um  Kinn:  nirgends  aber  eine  Spur  von  Fesseln. 

Anders  der  Meister  der  Fran(;oisvase.   Nach   der 


neuen  genauen  Zeichnung  K.  Reichhold's  (Gricch. 
Vasenmalerei  I  T.  12,  unsere  Fig.  22)  hat  er  die  Fes- 
selung Heras  auf  dem  Thron  so  deutlich  gem.-icht,  daß 
es  iiur  durch  diebisherigeallgemeine  Voreingenommen- 
heit, Hera  müsse  mit  unsichtbarenBandengefesseltsein, 
erklärlich  ist,  wie  dies  Faktura  selbst  von  Furtwängler 
und  allen,  auch  vor  dem  Originale  in  Florenz,  bisher 
hat  übersehen  werden  können.  Zwar  nicht  von  Reich- 
hold, der  sich  aber  das  Dargestellte  nicht  zu  deuten 
wußte.  Fr  teilt  mir  auf  meine  briefliche  Anfrage 
darfilicr  soilieii  t'dlgendes  mit:  „Ich  kann  mich  lebhaft 
an  Jic  Stelle  erinnern,  da  ich  sehr  lange  an  ihr 
hciiim^ilu.liiii  habe.  Ich  wußte  nämlich  nicht,  was 
ich  aus  dem  Ding  machen  sollte.  Eine  Verzierung 
der  Stuhllehne?  Dafür  war  mir  die  Verbindung  mit 
dem  Stuhle  zu  wenig  organisch.  Und  doch  blieb  mir, 
da   ich    keinen  andern  Ausweg    fand,    nichts   andres 


*}  Durch  ein  Versehen  vergaß  ich,  die 


gemessene  Höhe  des  Blockes  zu  notieren. 


II.   Thiersch,   Gefesselte  II 


übrig,  als  an  eine  an  der  Armlehne  aniiebrachle 
Palmetle  zu  denken.  Die  Form  isl  genau  so  gezeichnet, 
wie  sie  in  Wirklichkeit  erscheint.  Freilich  mag  die 
Kontur  oben  im  Gedanken  an  I'almettenblätter  ein 
klein  wenig  schärfer  gegeben  sein,  als  es  wirklich 
der  Fall  ist." 

Daß  und  warum  an  eine  vordere  Verzierung  der 
seitlichen  Thronlehne  aber   doch    nicht   gedacht  sein 


iX.irli  Furtwilngler-KcichholJ,  Giiecb.  Vasemii.ilerei  1  Tal.  I.-  i 

l.aim  bei  dem,  was  über  Heras  Oberschenkeln  zu  sehen 
ist,  hat  Reichhold  selbst  erkannt.  Gezeichnet  und 
gemalt  ist  deutlich  ein  großer  dicker  weißer  Knäuel  mit 
unregelmäßig  rundlicher  Kontur,  zweifellos  ein  großer, 


mehrfach  in  sich  selbst  verschlungener  Knoten.  Von 
ihm  geht  ein  schmales  Band  aus,  das  wie  ein  Gurt  die 
Oberschenkel  der  Göttin  überspannt,  aber  nur  zu 
einem  ganz  kleinen  Teil  sichtbar  ist,  in  dem  kurzen 
(bei  Reichhold  schwarzen)  .Stück,  das  unterhalb  des 
Knotens  zu  der  vorderen  Ecke  der  Seitenlehne 
herüberzieht,  mit  dieser  wohl  irgendwie  verbunden 
gedacht,  wenn  das  Weitere  auch  unter  dem  überge- 
hängten Streifentuche  nicht  mehr  sichtbar  ist. 

Von  diesem  großen  Knoten  hat  die  ältere  Ab- 
bildung Mon. IV,  5 6/7 gar  nichts,  die  Michaleks,  Wiener 
Vorlegeblätter  l888,  T.  3,  nur  eine  schwache  An- 
deutung in  Form  eines  unverstandenen  Spiralschnörkels 
über  dem  vorderen  Ende  der  Armlehne  gegeben. 
L.  A.  Milani,  den  ich  —  ohne  ihm  zunächst  meine  Ver- 
mutung auszusprechen  —  bat,  das  Original  an  dieser 
Stelle  genau  zu  untersuchen,  hat  meine  Ahnung  vollauf 
bestätigt.  Er  schreibt  mir:  „Secondo  la  mia  analisi  si 
uatta  di  un  grovigüo  di  ceppi  a  maglia.  II 
Jisegno  del  Reichhold  risulta  inesatto  essendo  la 
superficie '  in  questo  punto  scrostata  ed  il  color 
bianco  molto  discutabile.  AI  mio  modo  di  vedere  non 
si  avrebbe  dunque,  ne  un  vero  o  proprio  pomo  orna- 
mentale del  trono,  ni  un  ciuffo  di  veste,  ma  serapli- 
ocmente  i  cepp  i  fecialidei  vincoli  che  legano 
Hera  ai  bracciali  del   trono."') 

Hier  ist  also  eine  deutlich  den  Sitz  der  ganzen 
ijuere  nach  überspannende  starke  Fessel  gemeint,  die 
initihrem  mächtigen  unlösbaren  Knoten  in  der  Mille  die 
l'nmöglichkeit  jedes  Aufstehens  oderEntfliehens  dra- 
-tisch  ad  oculos  demonstrieren  soll.  Die  Handbewegung 
Heras  bekommt  dadurch  einen  Ausdruck  der  Hilf- 
losigkeit, der  bei  der  bisherigen  Auffassung  entweder 
übersehen  oder  als  „freudige  Grußbewegung"  mißver- 
standen werden  konnte'-}.  Die  zuletzt  noch  von  Eitrem 
bei  Pauly-Wissowa  VIII,  345  und  360  mit  verdop- 
peltem Nachdruck  ausgesprochene  Hehauptung,  die 
Fesseln  der  Hera  auf  der  Fran(;oisvase  seien  nicht 
dargestellt,  istalso geradein ihrGegenteilumzuwandeln. 
Da  das  Thema  von  Heras  Entfesselung  in  der 
archaisch  griechischen  Kunst  beliebt  gewesen  sein 
muß  (Paus.  III,   17,  3  im  Tempel  der  Athena  Chalki- 


')  Leider  war  ich  nicht  so  glücklich,  auch  eine 
neue   genauere   Detailaufnahme  zu  bekommen. 

^)  Den  richigen  .Sachverhalt  hatte  Weizäcker 
I  Rhein.  Mus.  33,  367)  geahnt,  war  aber  durch  die 
damalige  ungenügende  Abbildung  irregeführt  worden. 
Er  hatte  sich  die  Gestalt  der  Hera  auf  Fesseln  hin  an- 


gesehen, hatte  genau  erkannt,  daß  an  den  Armen  nichts 
derart  sichtbar  ist,  und  sprach  darum  ebenfalls  von 
„geheimen"  Fesseln.  Doch  sah  er  richtig  die  unge- 
lenke Bewegung  beider  Hände  „welche  sie  scheinbar 
nictt  von  der  .\rmlehne  zu  erheben  vermag".  In  Un- 
geduld, meinte  er,   erwarte  die  Göttin  ihre  Befreiung. 
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oilios  /.u  SparUi,  III,  l8,  (>  am  aniykläiscben  Thron), 
so  stand  die  naiv  realistische  Darstellung  der  Francois- 
vase  wahrscheinlich  gar  nicht  allein  mit  diesem  Detail. 
Die  spätere  hellenische  Kunst  hat  es  freilich  ganz 
abgestreift. 

Anders  verhält  sich  zu  den  geheimnisvollen  Fesseln 
die  mehr  nüchterne  italische  Kunst.  Sie  läßt  Hephästos 
und  seinen  Gesellen  sich  nicht  nur  aufs  eifrigste  am 
Thron  selbst  zu  schaffen  machen  mit  Hammer,  Zange  und 
Stemmeisen,  sondern  auch  Teile  der  abzusprengenden 
Fesselung  selbst  sehen.  So  anscheinend  auf  der  lu- 
kanischen  Volutenamphora  in  Petersburg,  Corapte 
rendu  1862  pl.  VI,  3  =  Jahrb.  1912  S.  293  (Fig.  23), 
wo  der  Tatbestand  durch  Ergänzungen  leider  sehr 
entstellt  ist,  die  Schlange  rechts  aber  doch  (nach 
Körte,  Etruskische  Spiegel  V,  60  und  Pridik,  nach 
brieflicher  Mitteilung  und  auf  Grund  erneuter  Unter- 
suchung des  Originals)  irgendwie  mit  den  Fesseln 
in  Verbindung  stehen  muß,  welche  Hephästos  so- 
eben abzusprengen  im  Begriffe  ist.  Leider  ist  gerade 
die     entscheidende    Partie,     Schoß     und     Kniee    der 


Hera,  ausgebrochen  und  unrichtig  ergänzt  (nach  Körte, 
auf  Grund  einer  genauen  Untersuchung  durch  Kiese- 
ritzky,  a.a.O.  Anm.  3.  Vgl.  Macchioro,  Jahrb.  191 2 
S.  298  .\nm.  2  und  Waldhauer  ibid.  1913  S.  61),  so  daß 
eine  eigentümliche  Strichelung  beim  Gürtel  der  Hera, 
die  zu  diesem  nicht  gehören  kann,  zunächst  unver- 
ständlich ist.  Vermutlich  war  einst  die  Fesselung 
irgendwie  deutlicher  gemacht  gewesen. 

Bei  dem  etruskischen  Spiegel  Körte  V,  49  aber 
glaube  ich  eine  Fesselung  der  Oberarme  an  die  Rück- 
lehne des  Thrones  ganz  deutlich  zu  erkennen.  Auf 
der  vorderen  Seite  hat  sie  Hephästos  soeben  gelöst. 
Am  linken  Oberarm  scheint  sie  noch  festzusitzen; 
denn  eiiren  Armschmuck  in  diesem  Fesselband  zu  er- 
kennen, konnte  sich  auch  Körte  nicht  entschließen 
(S.  60,  Anm.  I).  Es  würde  ein  solcher  sicher  ebenso 
deutlich  charakterisiert  sein  wie  das  Halsgeschmeide, 
das  dieselbe  Hera  auf  diesem  Spiegel  trägt.  Der 
'Hcpata-stos  630(165  wäre  demnach  auch  hier  ganz  rea- 
listisch sichtbar  gemacht  gewesen. 

Freiburg  i.  Br.      HERMANN   THIERSCH. 


Goldarbeiterrelicf  in  Budapest. 


In  der  antiken  .Skul|iUirciis;inimluiiji  des  Museums 
r  bildenden  Künste  in  Budapest  befindet  sieh  das 
ruchstiick  eines  römischen  Grabreliefs  '),  dessen 
cbelförmige  Bekröming  uns  eine  interessante  Szene 
s  dem  antiken  Handwerkork-ben  vor  Augen  führt. 


24:   Relieffragraent  in  Budaijcst. 

Außer  der  Bekrönung  ist  von  dem  Denkmal  nur 
links  der  obere  Teil  mit  dem  realistisch-charak- 
teristischen Porträtko]if  des  Verstorbenen  erhalten, 
auf  der  andern  Seite  war  wohl  das  Bildnis  der 
Gemahlin  oder  eines  andern  Familienmitgliedes  an- 
gebracht. Leider  fehlt  auf  der  rechten  Seite  auch  ein 


Stückchen  des  Giebelfeldes,  do.-h  läßt  sich  die  Dar- 
stellung trotz  des  fehlenden  Teiles  und  der  ober- 
flächlichen Ausführung  mit  ziemlicher  Sicherheit 
deuten  (Fig.  24  und   25)  '). 

In  der  Mitte  des  Giebelfeldes  sitzt  ein  Mann 
nach  links,  in  einem  einfachen  Arbeitergewand, 
auf  einem  niedrigen  .Schemel,  dessen  Füße  mit 
Querleisten  untereinander  verbunden  sind.  Vor 
ihm  steht  auf  einem  großen,  viereckigen  Block 
ein  kleiner  Amboß  von  eben  derselben  Form, 
auf  den  eine  längliche,  dünne  Platte  gelegt  ist. 
In  der  hoch  erhobenen  Rechten  hält  er  einen 
spitzen  Doppelhammer  und  ist  im  Begriff,  damit 
einen  kräftigen  Schlag  auf  die  Platte  auszuführen, 
die  er  mit  einer  in  der  Linken  gehaltenen  .Stange 
auf  dem  .\mboß  festhält.  Links  sehen  wir  einen 
zweiten  Arbeiter,  in  kurzem  Gewand,  en  face, 
etwas  vornübergeneigt,  hinter  einem  niedrigen, 
länglichen  Tisch  stehen,  an  dem  er  mit  mehreren 
rundlich  aussehenden  Gegenständen  hantiert.  Die 
Form  derselben  ist  am  besten  an  dem  in  der 
Mitte  des  Tisches  frei  liegenden  Stücke  zu  er- 
kennen, während  er  die  anderen  mit  den  auf- 
gelegten Händen  verdeckt;  auch  scheint  er  ähn- 
liche Gegenstände  in  den  Händen  zu  halten. 
Ganz  links  in  der  Ecke  ist  ein  zweiter,  niedriger 
Tisch  aufgestellt,  auf  dem  drei  ganz  gleichge- 
forrate  Gegenstände  stehen,  die  —  den  leicht 
geschweiften  Konturen  nach  —  wohl  als  Gefäße 
gedacht  sind;  an  dem  rechts  stehenden  Exemplar 
ist  der  obere  Rand  auch  plastisch  angedeutet, 
während  die  beiden  nach  der  Ecke  zu  stehenden 
Stücke  etwas  undeutlich  dargestellt  sind.  Nach  der 
rechten  Seite  zu,  hinter  dem  am  Amboß  arbeitenden 
Mann  steht  ein  Mann,  en  face,  in  kurzer  Arbeiter- 
tracht, der  in  der  vorgestreckten  Rechten  einen  an 
Ketten  herunterhängenden  Gegenstand,  wohl  eine 
Wage,  bringt;  zwei  Ketten  und  der  obere  Rand  der 
Schale  sind  deutlich  zu  erkennen,  während  der  Balken 


')  S.  Katalog  Nr.  115.  Relief  aus  Marmor; 
0-046  h.,  0*39  br.  Aus  Rom.  Flavische  Zeil.  —  Die 
Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Hofrates  G.  v.  Terey. 

-I    Herr    Dr.    A.    Hekler,    der    sich    zuerst    mit 

dem  Relief  in   einer   Rezension    über    den    Katalog 

der    Skulpturensammlung    beschäftigte     (s.     Berliner 

Jahresheftp  des  Hsterr.  arcliiiol.  Institutes  Bd.  X\'I  Beibl.i 


Philologische  Wochenschrift,  XXXIII,  15,  S.  472) 
und  mich,  nachdem  sein  Manuskript  schon  einge- 
sendet war,  aufforderte,  unabhängig  von  seiner 
Meinung  die  meinige  abzugeben,  ist  auch  ungefähr 
zu  demselben  Resultat  gelangt,  was  mir  für  die 
Richtigkeit  der  Deutung  sehr  erfreulich  zu  sein 
scheint. 


iinc\  der  untere  Teil  der  Schale  etwas  verwischt 
sind.  Mit  der  Linken,  von  der  jedoch  nur  der 
obere  Teil  des  Oberarmes  erhalten  ist,  scheint 
er  eine  Geste  nach  rechts  zu  machen,  wo  wahr- 
scheinlich noch  eine  Person,  si -herlich  sitzend,  dar- 
gestellt war. 

Die  Szene  stellt  zweifellos  die  verschiedenen 
Vorgänge  einer  Gold-  oder  Silberwerkstatt  dar'). 
Daß  der  am  Amboß  hämmernde  Mann  das  Metall- 
blech in  kaltem  Zustande  bearbeitet,  ist  sowohl  aus 
dem  Fehlen  der  die  Feuerarbeiter  kennzeichnenden 
Mütze  als  aus  dem  Fehlen  eines  Schmelzofens  zu 
ersehen.  Der  Ofen  müßte  aus  rein  praktischen  Grün- 
den in  der  Nähe  des  Ambosses  stehen;  auch  hätte 
er  schwerlich  in  dem  abgebrochenen  Winkel  des 
dreieckigen  Giebelfeldes  Platz  finden  können.  Diese 
Art  der  Verarbeitung  konnte  man  nur  bei  den  leicht 
dehnbaren  Metallen,  hauptsächlich  den  F.delmetallen 
anwenden,  die  durch  Hämmern,  Treiben,  Pressen 
und  Stanzen  auch  in  kaltem  Zustande  verschiedene 
Formen  und  Verzierungen  annehmen  konnten^).  Zu 
dieser  Vermutung  paßt  auch  die  Wage,  die  der  Mann 
von  rechts  heranbringt,  um  das  kostbare  Material 
daran  abzuwägen.  Es  scheint  eine  Schnellwage,  bloß 


mit  einer,  an  den  langen  Ivctten  herunterhängenden 
Schale  zu  sein*),  die  der  Mann  mit  der  rechten  Hand 
am  Wagcbalken  festhält,  während  er  mit  der  linken 
eine  Bewegung  nach  der  andern  Seite  zu  macht,  wo 
wahrscheinlich  der  Besteller  oder  Käufer  saß,  von 
dem  entweder  das  Rohmaterial  zur  Verarbeitung  ab- 
gewogen übernommen  wurde  oder  dem  die  fertigen 
Sachen,  ebenfalls  abgewogen,  übergeben  wurden^). 
Schwieriger  läßt  sich  die  Arbeit  des  links  am  Tische 
sitzenden  Mannes  erklären.  Daß  hier  Goldblättchen 
sortiert  und  verpackt  würden'),  scheint  mir  wegen  der 
rundlichen  Form  der  vermeintlichen  Pakete  nicht 
sehr  wahrscheinlich^).  Es  könnten  eher  Formen  oder 
Stanzen  sein,  deren  vertieft  oder  erhöht  angebrachte 
Reliefverzierungen  den  zwischen  zwei  Blechplatten 
gelegten  Gold-  oder  Silberblättchen  am  Amboß  ein- 
gehämmert wurden. 

Die  links  in  der  Ecke  stehenden  Gegenstände 
sind  sicherlich  fertige  Gefäße,  mit  aufgelegten  Gold- 
oder .Silberverzierungen,  die  wahrscheinlich  auf  Be- 
stellung verfertigt  wurden. 

So  schließen  sich  die  verschiedenen  Vorgänge 
zu  einer  einheitlichen  Handlung  zusammen,  was 
sicherlich    für    die    Richtigkeit   der   vorgeschlagenen 


•')  Daß  bei  den  Römern  vielfach  derselbe  Mann 
Gold-  u.  Silberarbeiter  war,  ist  auch  inschriftlich  be- 
zeugt, s.  Blümner,  Technologie  u.  Tenuinologie  IV 
S.   306. 

*)  S.   Blümner  a.  a.    O. 

')   Vgl.  B; 


;is    III    S.    2078  ff. 

'■')  Vgl.   Blümner  a.   a.   (). 

h  S.  Hekler,  Berl.  Phil.  Wochenschr.  XXXIU 
S.    472. 

ri  S.  E.  Pernice,  Aurifex  Bralliarius,  Jahrb.  d. 
it.    1911,   S.  288. 
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E.   Maass,  Der  Zauberkreis 


Deutung   spricht,    auch    wenn    wir   eine   l^hase  dieser 
Arbeit  vorläuliij  nicht  recht  zu  erklären  wissen. 

Die  verschiedenen  Details,  Amboß,  Wage,  Arbeits- 
tisch usw.  sind  uns  aus  antiken  Darstellungen,  l)e- 
sonders  aus  pompcjanischen  Wandbildern,  hinlänglich 
l)ekannt.  Auch  ist  die  Komposilion   mit  den  unlängst 


(-11'  AI 


jkIwc 


darstellungen"),  wo  die  Arbeiter  in  (iru|ipcn  verteilt 
die  verschiedenen  Phasen  ihres  Handwerkes  verrich- 
ten,    während     seitwärts    ein    Handel    abgeschlossen 

wird,  eng  verwandt  und  nur  durch  die  Kaunibedin- 
gungen  der  dreieckigen  Komposilion  elwas  ab- 
weichend. 

Hudapcst.  .MARGARETE   LANH 


Der  Zauberkreis. 


Lukians  ,l'hilui)seudes'  cr/,ähU  von  einem  baby- 
lonischen Magier:  i-  -cöv  ä^pöv  (der  voll  von  Schlangen 
war)  eXS-wv  ga)9-EV,  ^Ttsinrav  cspaxixa  Ttva  £-/.  [iipXoy 
;:5cXatä;  öm\ux.za.  kmA,  Sseiu)'.  Kai  5ai3i  xa9-afv£aa;, 
TSV  TOTiov  itspisXS'öjv  sj  xpi;,  iivjXaasv  5aa  f/v  £p;iE-a 
ivTÖ?  TWV  äpüjv.  Die  heilige  Handlung  spielt  sich  in 
der  Morgenfrühe  ab.  Sie  besteht  i.  in  dem  Ablesen 
von  sieben  magischen  Namen  —  Geisternanien  — 
aus  einem  Zauberbuche,  2.  in  einer  Reinigung  der 
Örtlichkeit  vermittelst  Schwefel  und  Feuer,  3.  in 
einem  dreimaligen  Umkreisen  derselben.  Diesell)c 
Dreiteiligkeit  der  Zauberhandlung  beschreibt  Ovid 
im  Vir.  Buche  der  ,Metamorphosen';  nur  voUzicliI 
sich  hier  alles  nachts  beim  Mondenschein,  .^u^■h 
hier  werden  von  Mcdea  Geister  bei  Namen  gerufen: 
vcrha  simttl  fudit  terrcnaqtie  iiiniiina  civil  V  248: 
auch  Hades  und  Persephone  werden  angerufen.  Dann 
umschreitet  Medea  die  beiden  von  ihr  im  Freien 
aufgestellten  Altäre,  macht  in  Wirklichkeit  also  einen 
Kreis,  einen  Zauberkreis:  ^/ir^raH/cx  circuil  aras  258. 
Und  drittens  reinigt  sie  den  (iegcnstand  der  ganzen 
Handlung  (es  ist  Äson,  der  verjüngt  werden  soUi 
dreimal  mit  Feuer,  dreimal  mit  Wasser,  dreimal  mit 
Schwefel.  Ich  verweise  auf  meine  Schrift  , Goethes 
Medea'  (Marburg  1913)  S.  10  fl'.  Ks  ist  auch  in  der 
Zeremonie  des  Babyloniers  bei  Lukiau  der  uns  aus 
dem  deutschen  und  romanischen  Aberglaulien  so 
wohl  vertraute  Zaul)erkrcis.  Medea  war  im  Mittelalter 
und  später  im  deutschen  He.xenwesen  eine  nicht  un- 
l)ekannte  Gestalt.  Einmal  ist  sie  damals  auch  in  die 
Brockennacht  gelangt,  wie  später  —  durch  Goethe  — 
die  eleusinischc  Haubo.  Nicht  daß -Medea  dort  Ein- 
gang fand,    sondern   wie   sie  dort   gedacht   wurde,   ist 


inburg 
Heran 


1(11)9)    linde 
geber  der  i 


ich    nirgends   beaehlel;    auch 
i-eiten   Auflage  (in  der  ersten 


'•')  Vgl. 


ffhll  er  nocbl  saj;t  kein  Wort.  Aber  es  ist  Mcdea 
im  Zauberkreise  —  dieser  der  antiken  Überlieferun;; 
aus  deutscher  Vorstellung  hinzugefügt  —  die  den  alten 
Schafbock  durch  Aufkochen  verjüngen  will,  um  den 
von  ihr  gehaßten  alten  Pelias  sicher  zu  machen  und 
■Hl  bestimmen,  sich  ihrer  Höllenkunst  gleichfalls  an- 
zuvertrauen. Diese  Szene  nun  aber  inmitten  des 
Hexensabbats  der  Walpurgisnacht  auf  dem  Blocks- 
berg! 

Zu  Ovid  und  den  Syrer  Lukian  tritt  noch  ein 
anderer  Römer  der  Kaiserzeil.  In  Pelrons  Roman 
Kap.  57,  62  will  jemand  seine  im  Freien  ausgezo- 
genen  Kleidungsstücke    vor    Dieben    bewahren;    da 


umharnt  er  sie  (circniiimiiixil).  Das  hat  Pischel  gHn- 
zend  aus  dem  altindischen  Zauberwesen  erläutert 
(.\bh.  für  Hertz  1888  .S.  68,  73  ff.).  Die  Handlung 
ist  bei  Petron  eine  zweifache:  das  Einkreisen  und 
dazu  das  apotropäisehe  Kraftmittel  des  mingcre.  Aus 
griechischer  Zeit  fehlt  bisher,  soweit  ich  weiß,  ein 
gesichertes  Beispiel  des  magischen  Kreises.  Auch 
Pompeji  scheint  zu  versagen.  Aber  Ansätze  sind 
auch  hier  vorhanden;  vgl.  Hock,  , Griechische  Weih- 
gebräuche', München  1905  S.  15  ff.  und  Deubner  im 
.Archiv  für  Religionswissenschaft'  XVI  S.  127  ff. 


Marbur"  i.  H. 


ERNST  MAASS 


Zur  Gründungssage  von  Doryhi 


Zahlreich  sind  in  Kleinasien  die  Stätten,  an 
denen  nach  hellenischer  Tradition  des  Theseus  Sohn 
.\kamas  geweilt,  die  Siedlungen,  die  er  begründet  haben 
soll.  Ein  Berg  in  Cypern  trägt  seinen  Namen '1,  in 
Priene  ist  er  Stephanephoros  ^),  nach  Dionysius  von 
Chalkis  waren  Gergis,  Perkote,  Kolonai,  Aslura, 
Ophrynion,  Sidene,  Skepsis,  Polichne,  Daskyleion, 
Iliukolone  und  Arisbe  von  ihm  begründet  worden'). 
Besonders  in  Phrygien  häufen  sich  die  Nachrichten 
von  des  Akaraas  Wirken:  Akaraantion  in  Groß- 
phrygien  hätte  er  angelegt,  nachdem  er  einem  phry- 
gischen  Fürsten  gegen  die  Solymer  beigestanden^), 
sein  Bild  und  Name  erscheint  auf  den  Münzen  von 
Metropolis  und  Synnada^).  F'ür  Synnada  ist  übrigens 
die  Sage  von  der  Gründung  durch  Akamas  bei 
Sleph.  Byz.  erzählt.  Und  schließlich  führte  auch 
üorylaion  seinen  Ursprung  auf  ihn  zurück,  worauf 
hier  näher  eingegangen  werden  soll. 

Unter  den  Inschriften  aus  Eski-schehir  (bez. 
Schar  üjük),  der  Stätte  von  Dorylaion,  hat  eine  zu- 
sammengehörige  Gruppe,  deren  Zahl  schließlich  auf 
acht    angewachsen    ist,   wiederholt    Gegenstand    ein- 


gehender Erörterung  gebildet'').  Es  sind  Ehrenin- 
schriften für  einen  sehr  verdienstvollen  Bürger  der 
Stadt,  wohl  bei  seinem  Grabmal  von  den  einzelnen 
Phylen  gesetzt.  Sie  seien  hier  angeführt: 

1.  K.  Oüox.  AiX.  2-fa-ovii7.ov.  OOäl  ifaviv-o; 
30U  Xiß--t\'i  "Ax«näv-r(  J.afiovxo  (juXetai  oi  üacftTis 
|iö|ivT)|iivoi  f,8-Ea  cjEto  oüvsx'  ävä  !i-6?.tv  -^aS-a  ;toXE£-r,; 
Tjiütog  e>;  -;s  '^ala;  -aTT,p  ä-,'vatat  S-sji'.oxsäwv  npaKi- 
Ssaaiv.  {Athen.  Mitt.  XIX  309;  Radet  VII). 

2.  'AfaS^^  ''J/J/"  ATXiov  i:Tpax6v[£i]y.iv  xTii  inr.:- 
y-Av  [a]TpatsiäJv  v.aX  dpy^ispia  "Aatas  va&v  i&'i  i-t  üsp- 
fd|i(p  s/iKnäxT/v  TT/j  7:6/,£t«s  xal  OTsijavri^öpov  cuät, 
Sspamsc;"  Exätxoüvxo;  Kopv[i()]>,io'j  A3^jVa£ou  7pa[i[ia- 
-s'iov-o;  ÄOp.  Zco-izoO  'Asä.  (Radet  n.  VI;  IGR 
IV/3  525)- 

3.  esö;  vjfO'V  Eiy.ovx  -vjvdä  srijaav  äYStv-Xatim 
l-pa-oveixcj)  su/.s-iai  oi  Asia;  örva;  ä-fotÄ/.ijisvoi. 
*u>.apxoi5vvOS  8:ä  piou  xoü  ä&o?,OYü)-axou  Aüp. 
IlauJ.ou  S-paxovsixüu,  SittiiE>,»j3a|isvou  Eüxö[;(]o'j; 
oixovöixou  x^s  TiöJ.sto;,  -fpa|ji|iaxsuövxu)v  V.  A'jprj.  Eäx'j- 
XiavoO  Ztoa£|iou  xai  Eüxux^voä  TsXsaiföpou  -fspou- 
a'.aoxMV  (Koerte,  Goelt.   Gel.  Anz.  a.  a.  O.  n.  45). 


')  Hesych.  s.  v.  'Axdjiavxa. 

-)  Anc.  Greek  inscr.  Brit.   Mus.  III 

3)  Schol.  Eurip.  Androm.   10. 

^)  Steph.   Byz.  s.  v.  'Axajidvxtov. 

5)  Head  HN^  680/1  .686. 


''I  Preger,  Dorylaion,  Athen.  Mitt.  XIX  308  f.; 
A.  Koerte,  Kleinasiatische  Studien,  Athen.  Mitt.  XX 
II  f.  XXV  425  f.;  Radet,  En  Phrygie,  Nouvelles 
archives  des  miss.  scient.  VI  (1895)  559  f.;  A. 
Koerte,  Goetting.   Gel.   Anz.   1897. 
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4.  Töv  Tiaxpr/;  ilTpaxovaixov  ünsif.ox'i''  w5i  i;3;;a3':7| 
^uXtj  STsi|iifjaEV  siy.ovt  yjxXv.eXa.Tif.  (Alh.  Mill.  XIX 
308.  IGR  IV  3  526). 

5.  'Af  kStj  zityji.  Eixöva  x«?.x(E)£Yiv  atopf  tjv  ä-faS-oO 
ÜTpaxovsfxou  o-f,a£  Iloasiäwvoj  cfu>.Y;  ä|iEißo(i£VT| . 
(Koerte  a.  a.  O.  n.  46). 

6.  Tiv  TipcöTGV  Tiaxprij  X-/.a|iavTCOV  sixövi  x^'^^ifi 
cfi'jXwv  r;  TipiuxYj  Mrjxptoä;  Ei5puaa|ir/v  STtiiisXviS-EVTajv 
Aüp.  KÄauofou  p'  pouXsuxoüi  KJ  Au.  'AaxÄr);^iadou 
Maxapiwj  naxpoPoüXou  -fpaiifiaxeüovxo;  ä'  Aüp.  Hsnic- 
xox?>ious  "AXsgaväpou  JtaxpoßouXou.  (Kuerte  a.  a.  ü. 
n.  44). 

7.  "A-fa9-f;t  xöXTlEO.  T6v  xxiaxriv  716X5(05  'Axa|iavxtcv 
(o;  AopOXaov  xoCIpov  äcp'  'HpaxXiou;  t}  'Axä|iavxa  viov 
xotj  loioij  Epfois  axs<favoö|iEV(iv  ävxt  vu  koXXcöv  wv 
iTcopEV  jxaxpr)  ^uXi)  'AKSpaExdiiou  •  'ETisiiäXriS-rj  xf;; 
ävaaxeiaEco;  Aüp.  Sxicpavo;  ß.  ö  :fiX6aocpos  (Radel 
n.  IV.  Ath.  MiU.  XX,   16.  IGR  IV/3  527). 

8.  4'['jXY|]  ApxE|iti;  EmiisXriä-Evxog  x'^;  ävaaxässüj; 
Ma^iliou  EOxüxou  (Ath.  Mitt.  XXV  425  n.  42). 

Die  Inschriften  n.  I  und  2  bringen  im  wesent- 
lichen den  Namen  des  Geehrten:  C.  Voconius  Aelius 
Stratonicus.  Mit  dem  Cognomen  i;xpaxövEL-/.o;  allein 
ist  er  in  den  Inschriften  3,  4,  5  angeredet.  Solange 
n.  6  nicht  bekannt  war,  liatte  die  Erklärung  von 
Inschrift  7  und  I  bezüglich  des  dort  genannten  Aka- 
mantios  (bez.  Akamante)  ihre  Schwierigkeiten.  Dieser 
Name  ist  als  weiteres  Cognomen  des  Mannes  duich 
Inschrift  6  sichergestellt.  Er  ist  wohl  ein  Signum, 
wie  solche  öfter  nach  Heroennamen  gebildet  wurden  '). 
Akamante  ist  der  Vokativ  zu  Akamantios,  wobei  das 
Tj  das  in  der  Umgangssprache  von  ihm  lautlich  nicht 
differenzierte  i  vertritt. 

Es  ist  dann  in  Inschrift  7  xöv  -/ixtsxTiV  -öXew; 
"Axa|j,avxiov  als  zusammengehörig  zu  fassen:  Aka- 
mantios hat  den  Ehrentitel  eines  xxioxr;;  erhalten  und 
wird  als  solcher  in  eine  Einie  gestellt  mit  Akaraas 
und  Dorylaos.  Daraus  ergibt  sich,  daß  wenigstens 
im  3.  nachchristlichen  Jahrhundert  —  in  dieses  ge- 
hören die  Inschriften,  wie  sich  aus  der  Zugehörigkeit 
der  meisten  in  ihnen  genannten  Personen  zur  gens 
Aurelia  ohneweiters  ergibt  —  in  Dorylaion  eine 
Tradition  gepflegt  wurde,  welche  neben  dem  Heros 
eponymos  Dorylaos  auch  Akamas  an  der  Entstehung 
der  Stadt  beteiligt  sein  ließ.   Das  deuten  wohl  auch 


die  zwei  Heroen  an,  die  gerade  in  derselben  Zeil 
lOordian  III)  auf  Münzen  von  Dorylaion  erscheinen 
und  schon  längst  als  Akamas  und  Dorylaos  ange- 
sprochen wurden'').  Eine  direkte  Überlieferung  fehlte 
aber  noch  immer.  Denn  das  von  Steph.  Byz.  ge- 
nannte Akamantion  in  Großphrygicn  oder  jenes 
Akamanlion,  das  Kyros  mit  anderen  Städten  einem 
gewissen  Pytharchos  aus  Kyzikos  geschenkt  haben 
soll"),  mit  Dorylaion  ohneweiters  zu  identifizieren, 
ist  ebenso  gewagt  wie  die  Zusammenstellung  dieser 
Orte  mit  Svnnada'"). 


1  l^AK^£5•D^v^Kro^;lKj.|w^c>^) 

I    P\\  Hl  DlN\.Sfvetlvn\-NFro5 
I  V   ■?   P  R  o  C  oi 

, \-^l\>t^? '-^ > BV S  QVf  P I  [  ET. fo.^TlTf  m) 
Lin>sFVNCTii-(NT)V5TRlBH\C0Nvi?n 
DyM.TA-\M;cNMiiNcvi\s  frrRiN\i>v>>o 

j  ®  ^ 

MlNAMrvMATRiMoNioSVoiVNxeRif^ 
!     PR.oiMD£  LißlR.o5ToliANTACSI-fX 

DV0ßV5  OVIÖVS  f^OAAAN/ijvjAToS 
1    ,     ,,    .    '\    P      Vit      lOVS  •    lAW 

I    CN  CO  R-N  f  L^o  fA~rf  RfN^O'C oi 

)    coH  v■^n^uy^^woRl^N^■v■ 
^u■^\R£uo^^l-f.^\TTlco 

DfS(-t\\?TETarccCNi"TrxT/\BYlAArRfA 
av  IflMlST  Ronvae  IN  N\s'Ro  roSTfv\a 


Nun  ist  die  direkte  Überlieferung  in  dem  Text 
eines  außerordentlich  gut  erhaltenen  Prätorianer- 
diploms  vorhanden,  das  in  Inan-Cisme  (Kommune 
Cogelac,  Bezirk  Constan^a)  in  der  Itobrudscha  ge- 
funden und  im  Bulelinul  comisiunii  monumentclor 
istorice    II/3    (Bukirest   1909)   Il3f.    von   C.    Moisil 


')  Diehl,  Rhein.  Mus.  n.  F.  LXII  (1907)  417. 
»)  Head   a.  a.  O.  672;    Cal.    Greek    coins   Phr\ 


75 


Zur  rnünduiifjssasie  von  Doryla 


veröiVentlicht     wurde ").     Il-Ii     jjebc     den     Text 

Außenseite  wieder: 

Imp.  Qies.  liivi  Aiitoniin  Magiii 
Hi  fil.  divi  Severi  PH  iiepos 
M.  Aiirellius  Severtis  Alexander  Pins 
Felix  Aug.  poiil.  max.  liib.  pol.  XII.  cos 
5     p.  p.  procos. 
nomiita  milititm  iitti  milUavernnl  in 
cohortihus  pmetoris  Alexandria- 
nis  decem  I.  II.  III.  IUI.  V.  VI.  VII.  ' 
Villi, 
l'iis  vinäicibiis  qui  pie  et  fortiler  mi- 
I.)  lilia  fiincti  sunt  ins  tribni  conubii 
dnmlaxat  cum  singiilis  et  primis  lixo- 
ribus  ut  aetiam  si  peregrini  iuris  fe- 
niinas  in  matrimonio  siio  iunxerint 
proindc  liberos  tolhmt  ac  si  ex 
15  duobus  civibns  Romanis  iialos. 
,1.  d.   VII.  Idus  lan. 
L.   Valerio  Maximo  et 
Cn.  Cornelia  Paterno  cos. 
coh.   V.  pr.  Alexandrian.  p.  v. 
2o  Ael.  Anrelio  Attico 
Acamantia  Doryleo. 
Descripl.  et  recognit.  ex  tabula  aerea 
qu\_ac'\  Jim  est  Romae  in  muru  postcinpl. 
Divi  Aug.  ad  Mincrvam. 


der  Das  Uiploni   ist  (nach  der  Iribunicia  potestas  des 

Alexander   Severus)    aus   dem   Jahre   133    und   bietet 
zum    erstenmal '-)    die    vollen    Namen    des   Consuln- 
paares.  Uns  betrifft  hier  die  Heimatsangabe  des  Prae- 
torianers:    Acamantia  Doryleo.   Die  Doppelnamigkeit 
//y       der  Stadt")  erforderte  zwei  eponyme  Heroen.     Wie 
sie   zu   den   Namen    kam,   dürfte   zu   vermuten   nicht 
allzusehr  gewagt  sein.  Dorylaion  ist  der  ältere  Namen 
der  ursprünglich  phrygischen  Stadt '^).    Die  Helleni- 
■///.       sierimg   Kleinasiens   wird    eine    größere  Ansiedlung 
Y  ijriechischer    Kolonisten    gebracht   haben,    die    ihren 

Stadtteil  nach  Akamas  genannt  haben  wie  die  Athener 
eine  der  zehn  Phylen.  Ob  der  in  Dorylaion  häufige 
Name  Attikos")  direkt  auf  einen  Zusammenhang  der 
Griechenkolonie  von  Dorylaion  mit  Athen-Attika 
schließen  läßt  (zusammengehalten  mit  Akamantia), 
muß  dahingestellt  bleiben.  Vermuten  kann  man  es 
aber  um  so  eher,  als  aus  einer  Inschrift  der  Stadt 
hervorzugehen  scheint,  daß  die  griechische  Bevölke- 
rung sogar  den  Heros  eponymos  Dorylaos  zu  einen 
der  Ihren  gemacht  hat  und  ihn  aus  Eretria 
stammen  läßt''),  vorausgesetzt,  daß  dieser  Dorylaos 
nicht  etwa  irgend  eine  verdienstvolle  Persönlichkeit 
ist.  die  den  Titel  xTiaTr,;  erhalten  hat. 
Klbogcn,  1913. 
[s,c\  (.MvUli   WKISS 


")  Die  Zeichnung  Fig.  27  habe  ich  nach  der  pu- 
blizierten Photographie  angefertigt. 

'-I    Liebenara,     Fasti     consulares     29;    PIR     II 
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'•")  Zu  vergleichen  wäre  Heraklea  Perinthos.  das 
mit  dem  Doppelnamen  bisher  nur  in  Autoren  (Amm. 
Marc.  XXII  2.  It.  Ant.  323.  Geogr.  Rav.  IV  6. 
V  12)  vorkommt;  doch  zeigt  eine  Münze  mit  der 
Reverslegende  nEPIN|©mNAICjNEnKO,PjaN  auf 
der  Aversseite  den  Herakleskopf  und   die   Aufschrift 


TONKTICTHN.  Beschr.  der  ant.  Münzen  (kgl.  Mus. 
Berlin)  I   208. 

'^)  Vgl.  Kretschraer,  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache   183. 

'^)  Inschriften  bei  Radeta.  a.  O.  574.  567.  Ferner 
das  Praetorianerdiplom. 

"V  Radet  a.  a.  O.  55  g.  'A-fa3^/i  tOxtiI  |  iopüXao; 
'Elpä-ptsu;  6  -/.Tialxyjs-  | 'E7ii|ieÄV58-Tjaav  xf/s  |  äv«a-a- 
3S(u;  STpaxo|vstxtavög  Tijiatos  |  i^pSxos  äpxwv  y.ai  | 
j-s-.faviricpdpo;  x(ai)  ]  KopvyjXiavo;  KsplvYjXio'j  äp7,<u"'  '?'■ 
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Am  4.  November  1913  fand  die  statutarische 
Hiiuplversamralung  des  Institutes  statt,  /.u  der  er- 
schienen waren:  Prinz  Franz  von  und  zu  Liechtenstein, 
Oberstliämmerer  Karl  Graf  Lanclioroi'iski-Brzezie, 
Anton  Graf  LudwigstorflF,  die  Seldionschefs  Exzellenz 
L.  Cwiklinski  und  W.  Freiherr  v.  Weckbecker,  Mini- 
sterialrat R.  Ritter  v.  Förster-Streffleur,  die  Profes- 
soren der  Archäologie  an  den  österr.  Universitäten, 
die  Leiter  der  staatlichen  Antikensammlungen  und 
zahlreiche  auswärtige  Mitglieder. 

Sektionschef  Dr.  L.  Cwiklinski  übernahm  in 
Vertretung  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Ministers  für 
Kultus  und  Unterricht  den  Vorsitz  und  eröffnete 
die  Versammlung  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  zu- 
nächst der  verstorbenen  Mitglieder  gedachte,  insbe- 
sondere desOberstkäramerers  Leopold  Grafen Gudenus, 
dem  das  Institut  für  seine  ephesische  Unternehmung 
vielfache  Förderung  zu  danken  hat,  und  des  emer. 
Professors  der  Akademie  der  bildenden  Künste  Hof- 
rates George  Niemann,  mit  dem  den  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Aufgaben  des  Institutes  eine  un- 
ersetzliche Kraft  verloren  ging.  Der  Vorsitzende  wies 
dann  darauf  hin,  daß  die  Unterrichtsverwaltung  es 
auch  in  der  abgelaufenen  Berichtsperiode  sich  habe 
angelegen  sein  lassen,  dem  Institute  die  Mittel  zu 
sichern,  die  es  in  den  Stand  setzen  sollten,  sich  in 
einer  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gemäßen 
.Vusgestaltung  des  ihm  zugewiesenen  Aufgabenberei- 
ches zu  betätigen.  Der  von  der  Direktion  in  Angrifl' 
genommenen  planmäßigen  Erschließung  der  auf  hei- 
mischem Boden  erhaltenen  Altertumsschätze  habe  die 
Unterrichtsverwaltung  durch  zweimalige  Erhöhung 
des  dafür  ausgesetzten  Kredites  tunlichste  Förderung 
zuteil  werden  lassen.  Im  nämlichen  .Sinne  wurde  auf 
eine  sachgemäße  und  würdige  Unterbringung  der 
staatlichen  Antikensammlungen  innerhalb  der  Gren- 
zen der  verfügbaren  Mittel  Bedacht  genommen.  Für 
das  Museum  in  Spalato  sei  durch  einen  nahezu  voll- 
endeten Neubau  in  entsprechender  Weise  vorgesorgt 
Jaliresliette  des  Hstcrr.  archUiil.  Institutes  Band  XVI  l'.eil.l 


worden,  in  Aquileja  werde  das  Museum  demnächst 
durch  einen  Zubau  erweitert  werden  und  es  sei  zu 
hoffen,  daß  auch  der  für  Pola  dringlichen  Museums- 
frage in  absehbarer  Zeit  näher  getreten  werden  könne. 
In  voller  Würdigung  der  weiteren  Aufgabe  des  In- 
stitutes, durch  archäologische  Unternehmungen  auf 
griechischem  Boden  an  dem  Wettbewerbe  der  Staaten 
um  die  Erschließung  der  griechisch-römischen  Kul- 
turwelt teilzunehmen,  habe  die  Unterrichtsvervvaltung 
gerne  die  Mittel  bereitgestellt,  die  es  dem  Institute 
ermöglichten,  die  in  Griechenland  und  Kleinasien 
in  Angriff  genommenen  Grabungen  fortzuführen. 

Hierauf  ergriff  der  Direktor  des  Institutes,  Hof- 
rat Professor  Dr.  Emil  Reisch,  das  Wort,  um  zu- 
nächst auch  seinerseits  der  Verluste  zu  gedenken, 
die  der  Mitgliederstand  des  Institutes  während  des 
letztverflossenen  Jahres  erfahren  hat,  des  kürzlich 
erfolgten  Hinganges  des»  Oberstkämmerers  Leopold 
Grafen  Gudenus,  der  durch  sein  warmes  Interesse 
für  alle  künstlerischen  Bestrebungen  auch  auf  dem 
engeren  Arbeitsgebiete  des  Institutes  sich  einen 
bleibenden  Dankestilel  gesichert  hat,  des  am  19.  Fe- 
bruar 1912  erfolgten  Todes  George  Niemanns,  eines 
dem  Institute  seit  Anbeginn  treu  verbundenen,  un- 
ersetzlichen Mitarbeiters,  dessen  künstlerische  Höchst- 
leistungen an  den  ihm  hier  gestellten  Aufgaben  er- 
wachsen sind,  sowie  des  Ablebens  dreier  weiterer 
wirklichen  Mitglieder,  des  Altmeisters  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  Hofrates  Professor  Dr.  Theo- 
dor Gomperz,  des  ausgezeichneten  Orientalisten  der 
Wiener  Universität  Hofrates  Professor  Dr.  David  H. 
von  Müller  und  des  hochverdienten  Direktors  des 
ungarischen  Naiionalmuscums  in  Budapest  Dr.  Josef 
Hampel  und  zweier  korrespondierender  .Mitglieder, 
M.ajors  Josef  Ornstein  und  Herrn  van   Lennep. 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  kürzlich  vor  sich 
gegangenen  Personalveränderungen  im  Institute  er- 
stattete hiernach  der  Direktor  seinen  das  Biennium 
I912  — 1913  umfassenden  Bi-riilit  über  die  Tätigkeit 
tt.  6 
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der  Institutsseliretariate  in  Athen  und  Smyrna,  über 
die  Geschehnisse  an  den  dem  Institute  unterstellten 
Museen,  über  die  Grabungsarbeiten,  sowie  über  die 
Publikationen  des  Institutes.  Der  Bericht  über  die 
Grabungen  wird,  durch  größere  Zusätze  erweitert, 
in  diesem  Hefte  Sp.  89  f.  zur  Veröffentlichung  gebracht, 
die  anderen  Teile  des  Berichtes  sind  im  Auszuge 
nachstehend  wiederholt. 

Personalien.  Im  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Beamten  des  Institutes  haben  sich  in  der  ab- 
gelaufenen Berichtsperiode  mehrere  Ver.Hnderungen 
ergeben:  Professor  Dr.  Anton  Ritter  v.  Premerstein, 
der  an  der  athenischen  Zweiganstalt  des  Institutes 
seit  1906  als  zweiter,  seit  1909  als  erster  Sekretär 
gewirkt  hatte,  wurde  Ostern  1912  zum  o.  Professor 
der  römischen  Geschichte  und  Epigraphik  an  der 
deutschen  Universität  in  Prag  ernannt  und  Dr.  Hein- 
rich Sitte,  der  2'/,  Jahre  bei  der  Wiener  Zentrale 
als  Sekretär  tätig  gewesen  war,  zum  gleichen  Ter- 
mine als  a.  o.  Professor  der  klassischen  Archäologie 
an  die  Universität  Innsbruck  berufen.  Zum  ersten 
Sekretär  in  Athen  wurde  im  Sommer  1912  der  bis- 
herige Institutsarchitekt  "Wilhelm  Wilberg  bestellt; 
als  neue  Sekretäre  in  Wien  wurden  Ostern  1912 
Dr.  Kamillo  Praschniker  (vordem  Assistent  der 
archäologischen  Lehrkanzel  der  Wiener  Universität) 
und  im  Herbst  1912  Dr.  Rudolf  Egger  (Professor 
des  Klagenfurter  Gymnasiums)  ernannt.  Zu  Beginn 
des  laufenden  Jahres  wurde  am  Institute  die  Stelle 
eines  wissenschaftlichen  Adjunkten  eingerichtet,  die 
Dr.  Michael  Abramic  übertragen  wurde.  Im  Früh- 
jahre 1913  wurde  der  bisherige  Sekretär  Dr.  Josef 
Zingerle  ad  personam  zum  Vizedirektor  des  Institutes 
unter  Einreihung  in  die  VI.  Rangklasse  der  .Staats- 
beamten ernannt  und  der  Sekretär  Dr.  Friedrich  Löhr 
ad  personam  in   die  VIII.  Rangklasse  befördert. 

Sekretariate.  Von  unserem  Sekretariate  in 
.\then,  wo  das  österreichische  archäologische  Institut 
seit  Errichtung  eines  eigenen  Institutshauses  auch 
äußerlich  den  von  den  anderen  großen  Staaten 
unterhaltenen  Instituten  ebenbürtig  erscheinen  darf, 
soll  zunächst  das  erfreulich  enge  Zusammenwirken 
unserer  beiden  Sekretäre  mit  dem  deutschen  archäo- 
logischen Institute  hervorgehoben  werden;  dies  findet 
auch  darin  seinen  Ausdruck,  daß  in  Aufrechterhaltung 
schon  früher  getroflener  Vereinbarungen  die  Sitzungen 
der  beiden  Institute,  die  die  gesamte  internationale 
Gelehrlenwelt  zu  vereinigen  pflegen,  in  bestimmten 
Zeitabschnitten  abwechselnd  stattfinden.  In  den  wäh- 


rend des  letzten  \Vinter5(i9i2  13)  gehaltenen  wöchent- 
lichen Vorträgen  hat  .Sekretär  Wilberg  die  Bauwerke 
auf  der  Akropolis  und  in  der  Unterstadt,  .Sekretär 
Dr.  Walter  die  Denkmäler  der  athenischen  Museen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Reliefs  und  der 
Inschriften  vor  einem  anselinlichen  Kreise  heimischer 
und  fremder  Gelehrter  systematisch  behandelt.  Den 
vom  Unterrichtsministerium  alljährlich  zu  Studien- 
zwecken nach  dem  Süden  entsendeten  Mittelschul- 
lehrern wurde  wissenschaftliche  Führung  für  die  Ruinen 
und  .Sammlungen  Athens  sowie  für  Olympia,  Delphi 
und  die  Argolis  zuteil.  Beide  Sekretäre  unter- 
nahmen wiederholte  Reisen  nach  dem  Peloponnes 
und  nach  Kreta.  Dr.  Walter,  der  nach  Professor 
V.  Premersteins  Abgang  bis  zu  Herrn  Wilbergs  Er- 
nennung die  Sekretariatsgeschäfte  allein  zu  führen 
hatte,  hatte  Gelegenheit,  sich  auch  an  den  Veranstal- 
tungen anläßlich  des  Jubiläums  der  Athener  Univer- 
sität sowie  des  Orientalistenkongresses  mit  wissen- 
schaftlichen Führungen  zu  betätigen.  Dem  athenischen 
Sekretariate  oblag  ferner  die  Durchführung  der  Gra- 
bungen in  Elis,  über  die  ebenso  wie  über  die  Mit- 
wirkung Wilbergs  an  der  ephesischen  Unternehmung 
im  folgenden  berichtet  wird.  Auch  an  der  Aufarbei- 
tung des  athenischen  Antikenbestandes  haben  sich 
die  athenischen  Sekretäre  fortgesetzt  beteiligt,  wovon 
die  in  Aufsätzen  der  Jahreshefte  niedergelegten  Stu- 
dien Professor  v.  Premersteins  und  Dr.  Walters  Zeug- 
nis ablegen. 

Der  Institutssekretär  in  Smyrna,  Dr.  Josef  Keil, 
hat  sich  wie  in  den  Vorjahren  um  die  Aufnahme  des 
Denkmälerbestandes  Smyrnas  und  seines  Hinterlandes, 
des  alten  lonien,  erfolgreich  bemüht.  Die  von  ihm 
und  Professor  v.  Premerstein  im  Sommer  1911  durch- 
geführte dritte  Bereisung  Lydiens  hat  einen  reichen 
Ertrag  religions-  und  verwaltungsgeschichtlich  bedeut- 
samer Urkunden  ergeben  und  belangreiche  topographi- 
sche Feststellungen  ermöglicht,  worüber  ein  vorläufi- 
ger Bericht,  der  gegenwärtig  in  den  Denkschriften  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Druck 
ist,  Nachricht  gibt.  Eine  von  Dr.  Keil  unternommene 
systematische  Durchforschung  der  Aiolis  hat  wichtige 
Ergänzungen  zu  einem  gleichartigen  vorausgegangenen 
Unternehmen  deutscher  Gelehrter  geliefert,  die  zu- 
sammen mit  anderen  Beiträgen  zur  Altertumskunde 
Kleinasiens  in  den  Jahresheften  veröffentlicht  sind. 
Als  ständiger  Teilnehmer  an  den  Ausgrabungen  des 
Institutes  in  Ephesus  mußte  Dr.  Keil  auch  besonders 
berufen  erscheinen  zur  Abfassung  eines  für  weitere 
Kreise  bestimmten  Büchleins  über  die  Geschichte  und 
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die    K.uincn    von   Epliesus,    das    l)creits    dem   Drucke 
überj^cbcii   wurde. 

Staatliche  Museen.  Vun  den  ilcni  Institute 
unterstellten  staatlichen  Sammlungen  hat  das  Museum 
in  A  (1  u  i  l  e j  a  auch  in  der  abgelaufenen  Berichtsperiode 
so  namhaften  Zuwachs  an  Fundobjekten  erhalten,  daß 
die  in  dem  letzten  Berichte  berührte  Raumfrage  immer 
dringlicher  eine  Lösung  heischt.  In  fortgesetzten  Ver- 
handlungen mit  den  zuständigen  Behörden  wurde  ein 
neuer  Bauentwurf  aufgestellt,  der  für  die  jetzt  im 
Museum  befmdlichen  Wohn-  und  Wirtschaftsriiume 
einen  Neubau  neben  dem  Garteneingang  und  eine 
Verlängerung  der  Lapidariumshalle  vorsieht. 

Um  die  Vermehrung  der  Best.ande  wenigstens 
durch  einige  Zahlen  zu  veranschaulichen,  sei  erwähnt, 
daß  in  den  letzten  zwei  Jahren  hinzukamen:  rund 
80  Inschriftsteine,  50  Steinskulpturen  und  Reliefs, 
1 50  Architekturstücke,  ferner  neben  einer  Menge 
von  Objekten  aus  Eisen,  Bronze,  Blei,  Bein  und 
Ton  etwa  40  Bernsteinschnitzereien,  loo  Gerament 
17  Goldgegenstände,  150  Gläser  und  über  2500  .Mün- 
zen. Unter  den  zahlreichen  Inschriitsteinen  sepul- 
kraler  Herkunft  seien  hervorgehoben  der  Stein  efnes 
römischen  Flottensoldaten  illyrischer  Herkunft  von 
der  Trireme  „Corcodilus"  (vgl.  CIL  V  060),  sowie 
der  griechisch  geschriebene,  durch  das  christliche 
Monogramm  gekennzeichnete  Grabstein  einer  Basilis 
aus  dem  syrischen  Apamea,  der  ein  weiteres  Zeugnis 
ablegt  für  den  Bestand  einer  frühchristlich-syrischen 
Kolonie  in  Aquileja  Concordia  (vgl.  CIL  V  8723  ff.). 
Unter  den  Steinskulpturen  verdienen  besondere  Er- 
wähnung der  vorzüglichen  Arbeit  wegen  ein  leider 
stark  fragmen'iertes  Relief  augusteischer  Zeit  mit 
der  Figur  einer  lebhaft  bewegten  Mänade  und  des 
gegenständlichen  Interesses  wegen  eine  Reliefplatte 
grober  Arbeit,  die  drei  römische  Priester  bei  einer 
Kultliandlung  an  einem  Altar  vereinigt  zeigt,  in  der 
Art  des  Pettauer  Reliefs  bei  Conze,  Rom.  Bildw. 
einheim.  Fundortes  II.  T.  IX.  Unter  den  Bronze- 
funden ragt  ein  getriebenes  Blech  hervor,  das  offen- 
bar den  Beschlag  eines  Holzkästchens  bildete  und 
in  getrennten  Feldern  den  kitharaspielenden  ApoUon 
und  zwei  Musen  (eine  mit  der  tragischen  Maske,  die 
andere   mit   den    großen   Flöten)  zeigt. 

Unter  den  Mosaiken,  die  neuerdings  ins  Museum 
gelangt  sind,  verdienen  besondere  Erwähnung  ein 
.Stück  des  zweiten  Jahrhunderts,  das  in  einem  der 
mit  Ornamenten  und  lierllyuren  geschmückten  Felder 
den    Xamen    L.  Ceius  zeigt,  und    mehrere   wohl   noch 


aus  dem  dritten  Jahrhundert  stammende  Fußböden, 
die  in  Technik  und  Dekorationselementen  Vorstufen 
der  großen  Mosaiken  in  der  Basilika  von  Aquileja 
vertreten. 

Auch  iu  Pola  erfuhren  sowohl  die  Lapidarien 
der  staatlichen  Sammlungen  wie  die  im  Museo  civico 
untergebrachten  Bestände  an  Kleinfunden  seit  der 
letzten  Berichterstattung  eine  Bereicherung  wie  kaum 
je  zuvor.  Unter  den  Jirwerbungen  des  Lapidariums 
liefindet  sich  auch  diesmal  wieder  eine  Anzahl  von 
Mosaikböden,  die  aus  antiken  V'illen  in  Val  Bandon 
und  Pola  und  aus  den  Trümmern  der  Irühchristlichen 
Basilika  .S.  Felicitas  herrühren.  Unter  den  skulpierten 
Steinen  fast  ausschließlich  sepulkralen  Charakters 
sind  zu  nennen  die  große  Grabara  eines  Veteranen 
der  9.  Prätorianer-Cohorte  C.  Caulinlus  und  seiner 
Familie  (Jahreshefte  XV  Beibl.  S.  264),  femer  eine 
Grabädikula  mit  Büsten  in  Rundschildetn  (Imagines) 
und  die  Bauglieder  einer  großen  Grabädikula  eines 
C.  Popillius  Hilarus.  Der  Zuwachs  an  Werken  der 
Kleinkunst  stammt  zum  größten  Teil  von  Grabfunden, 
die  bei  Grabungen  in  und  bei  der  Stadt  erzielt  wurden. 
Ein  Stück  seltener  Art  kam  am  östlichen  Hange  des 
Stadthügels  von  Pola  zwischen  den  Mauern  des  neu- 
gefundeuen  Skenengebäudes  zutage:  das  Fragment 
einer  beschriebenen  Bronzetafel  mit  Teilen  des  Textes 
eines  Senatsbeschlusses,  der  (nach  dem  erhaltenen 
Namen  des  Konsuls)  aus  dem  Jahre  7  n.  Chr.  stammt 
und  eine  Erwähnung  von  Kriegsschiffen  enthält 
(Jahreshefte  XV  Beibl.  S.  261);  das  Bruchstück  ge- 
hört offenbar  jener  Ausfertigung  des  Textes  an,  die 
in  Pola,  dessen  Hafen  schon  damals  für  römische 
Kriegschiffe  diente,  öffentlich  angeschlagen   war. 

Da  die  im  letzten  Berichte  berührte  Museums- 
frage bei  der  Ungunst  äußerer  Verhältnisse  auch  in 
Pola  noch  immer  keiner  Lösung  zugeführt  werden 
konnte,  mußte  das  Hauptabsehen  des  Leiters  der 
.Saiumlungen,  Landeskonservators  Dr.  Gnirs,  darauf 
gerichtet  sein,  die  Bestände  in  den  verfügbaren  Lo- 
kalitäten durch  zweckentsprechende  Aufstellung  zu- 
gänglich zu  machen.  Für  die  Aufnahme  des  neuen 
Zuwachses,  der  im  Augustustempel  nicht  mehr  ge- 
borgen werden  konnte,  wurden  einzelne  Kammern 
im  Untergeschosse  des  Amphitheaters  benutzt,  größere 
Inschriftsteine  und  Aichitekturslücke  mußten  in  dem 
umfriedeten  Räume  vor  der  Arena  zur  Aufstellung 
kommen.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  diesem 
auf  die  Dauer  unhaltbaren  Zustande  durch  Errichtung 
eines  eigenen  staatlichen  Musealgebäudes  sobald  als 
möglich  abgeholfen   werde. 

6* 
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liyc  Bcrcicbcruny  durch  die  Krwcrljunj;  der  Samm- 
lung Älodric  erfahren,  die  sich  aus  über  1600  Münzen, 
d.irunler  fast  ()00  Silber-  und  19  Goldprägungen  und 
ül)er  100  Gemmen  «us;inimenselzt.  Da  die  Stücke 
sämtlich  aus  den  Zara  benachbarten  Alterlumsstätten 
herrühren,  war  es  besonders  erwünscht,  daß  diese 
reichhaltige  Privatsammlung  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt und  geschlossen  ihrem  Herkunftsorte  erhalten 
werden  konnte.  Unter  den  neuerworbenen  Skulpturen 
verdient  besondere  Hervorhebung  eine  überlebens- 
große, leider  des  Kopfes  und  der  Schultern  ent- 
behrende Frauenstatue  aus  Marmor,  die  als  Widmung 
des  Eigentümers  des  Grundes,  auf  dem  sie  gefunden 
wurde.  Herrn  Bottura,  ins  Museum  gelangte;  durch 
ihre  ungewöhnlich  feine  und  virtuose  Ausführung 
ragt  sie  weit  über  den  Durchschnitt  provinzieller 
Leistungen  hinaus.  Die  Inventarisierung  und  Be- 
arbeitung der  sich  fortwährend  mehrenden  Bestände, 
von  deren  Fernerstehenden  bisher  kaum  bekannten 
Reichhaltigkeit  der  von  Prof.  Smirich  und  Kustos 
von  Bersa  verfaßte  .Führer  durch  S.  Donalo'  einen 
Begriff  gibt,  schreitet  erfreulich  fort. 

Sehr  zu  begrüßen  wäre,  wenn  die  Verhandlungen 
behufs  Übernahme  von  S.  Donato  in  staatliches  Eigen- 
tum zu  einem  gedeihlichen  Abschluß  führten,  so  daß 
den  staatlichen  Sammlungen  eine  bleibende  Unter- 
kunft in  eigenem  Hause  gesichert  würde. 

Dem  von  der  Gemeindeverwaltung  mit  Hilfe 
einer  Staalsunterstützung  eingerichteten  Museum  in 
übrovazzo  konnten  andauernd  aus  den  Grabungen 
in  den  benachbarten  Römerstätten  neue  Objekte  zu- 
geführt werden,  die  sachkundige  Behandlung  und 
Aufstellung  durch  den  um  die  Erforschung  des  nörd- 
lichen Dalmatien  so  sehr  verdienten  Oberlehrer 
A.  Colnago  fanden. 

Der  Bau  des  neuen  ;Musealgeb Sudes  in  Spa- 
lato  ist  bereits  soweit  fortgeschritten,  daß  im  Jahre 
191 5  mit  der  Überführung  der  jetzt  in  den  verschie- 
denen Mietlokalen  höchst  unzulänglich  untergebrachten 
Sammlungsbestände  wird  begonnen  werden  können. 
Eine  Reihe  von  Abänderungen  in  der  inneren  Ein- 
teilung der  Räume,  die  aus  piaktischen  Gründen 
unerläßlich  schien,  konnten  dank  dem  Entgegen- 
kommen der  Architekten  Ohmann  und  Kirstein  und 
der  baufübrenden  Firma  Bettixza  noch  in  letzter 
.Stunde  vorgenommen  werden.  Die  einheitliche  Auf- 
stellung der  Skulpturen  und  Kleinfunde,  unter  denen 
sich  erstklassige  Museumsstücke  befinden,  wird  erst 
veranschaulichen,  welcher  Reichtum  an  antiken  Denk- 


luälern  aus  dem  Boden  S.alonas  und  der  N.ichbai- 
städle  schon  bis  jetzt  gehoben  werden  konnte  Die 
Einrichtung  des  neuen  Museums  wird  allerdings 
noch  bedeutende  materielle  Mittel  erfordern,  deren 
Gewährung  für  die  Jahre  1915  und  1016  in  Aus- 
sicht steht. 

Der  Museumszuwachs  der  letzten  zwei  Jahre 
soll  unter  Hinweis  auf  die  Berichte  im  Bullelino 
arch.  Dalmato  hier  nur  zahlenmäßig  kurz  verzeichnet 
werden  mit  124  Inschriftsteinen,  die  eine  Reihe 
neuer  inhaltlich  belangreicher  Texte  bringen,  17  Stein- 
skulpturen, II  .Steinreliefs.  Unter  den  Gegenständen 
der  Kleinkunst  verdient  der  schöne  Fund  von  Bask- 
voda  hervorgehoben  zu  werden;  aus  dem  fünften 
bis  sechsten  Jahrhundert  stammend,  umfaßt  er  unter 
anderem  zwei  Armbänder,  ein  Kollier  und  einen 
■Ring  aus  Gold.  An  Gemmen  kamen  27  Stücke  hin- 
zu, an  Gegenständen  aus  Bein  22.  Für  die  Münzen- 
sammlung konnten  zwei  geschlossene  Funde  erworben 
werden:  ein  byzantinischer  von  der  Insel  Bua,  be- 
stehend aus  169  Stücken  des  sechsten  Jahrhunderts 
n,  Chr.,  und  ein  venetianischer  aus  Gala  bei  Sinj. 

Dis  in  Mitverwaltung  des  archäologischen  Insti- 
tutes stehende  Museum  Carnuntinum  in  Deutsch- 
Altenburg  erhielt  im  abgelaufenen  Sommer  besonders 
ergiebigen  Zuwachs  aus  den  von  Kustos  Bortlik  ge- 
führten Grabungen  an  der  Gräberstraße.  Von  den 
23  'dort  gehobenen  Grabsteinen,  die  ihrer  Mehrzahl 
nach  (19)  von  Soldaten  (der  X.,  XIII.,  XIV.  und 
XV.  Legion)  herrühren,  dürfen  mehrere  durch  ihre 
reiche  Reliefausschmückung  besonderes  gegenständ- 
liches Interesse  beanspruchen.  Die  Gräber  selbst 
lieferten  eine  beträchtliche  Anzahl  gut  erhaltener 
Ton-  und  Glasgefäße,  welch  letztere  sonst  in  Car- 
nuntum  verhältnismäßig  selten   sind. 

Von  anderweitigen  Inschriftfunden  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden  ein  aus  dem  Fundamente  eines 
Rundbaues  auf  dem  Pfaffenberge  (Ö.  Limes  I  T.  VIII) 
gewonnener  Quaderstein,  dessen  Inschrift  besagt,  daß 
die  Jungmannschaft  (iuventus)  der  Cohors  I  Ulpia 
Pannonionim  auf  ihre  Kosten  für  das  Wohl  des 
Kaisers  Hadrian  und  zu  Ehren  des  Juppiter  Doli- 
chenus  ein  Tor  und  eine  Mauerstrecke  von  loo  Fuß 
Länge  und  7  Fuß  Höhe  errichtete.  Unter  den  Skulp- 
turen sei  erwähnt  ein  sehr  gut  erhaltenes  Asklepios- 
köpfchen  von  sauberer  Arbeit  aus  weißem  Marmor, 
unter  den  Kleinbronzen  eine  als  Stützfigur  verwen- 
dete, nach  Erfindung  und  Arbeit  wohl  hellenistische 
Statuette  eines  Sklaven  (mit  aus  Silber  und  schwarzem 
Email    eingelegten    Augen),     der    auf   seinem    sonst 
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kahlen  Kopf  nur  am  Schi-itel  einen  Scliopf  liiit;t, 
und  die  Staluelte  eines  Satyrs,  <ler  in  Kam|ir  oder 
Verteidifiun«;  mit  einem  Knie  auf  dem  Ilcjdcn  sieh 
niedergelassen   hat. 

n.inli  der  in  letzter  Zeit  hesunders  zalilreieh 
zur  Aufstellung  gelangten  Insohriftsteine  herrscht  im 
Lapidarium  des  Museums  ein  derartiger  Raummangel, 
daß  ein  weiterer  neuer  Zuwaclis  weder  im  Inneren 
des  Museums  noch  in  den  Loggien  untergebracht 
werden  könnte.  Um  Abhilfe  zu  schaffen,  sollen  im 
rückwärtigen  Hof  längs  eines  Teiles  der  beiden  seit- 
lichen Umfassungsmauern  schmale,  von  Pfeilern  ge- 
tragene Schutzdächer  errichtet  werden;  dadurch  wird 
auch  eine  systematische  Neuaufstellung  des  älteren 
Bestandes  ermöglicht  werden,  die  eine  günstigere 
Platzwahl  und  bessere  Beleuchtung  einzelner  her- 
vorragender .Stücke  gestatten  wird.  Die  Pläne  für 
diesen  von  Herrn  Architekten  B.^urat  Kirstein  ent- 
worfenen Zubau  dürften  bereits  im  nächsten  Früh- 
jibr  zur  Ausführung  kommen 

Publikationen.  V'on  den  Publikationen  des 
Institutes  sind  die  Jahreshefte,  für  deren  äußere  Aus- 
stattung nach  wie  vor  die  neuesten  Fortschritte  der 
Reproduktionstechniken  zur  Verwendung  kamen,  bis 
zum  ersten  Hefte  des  XVI.  Jahrganges  fortgeschritten. 
Die  Reihe  der  Sonderschriften  wurde  mit  der  soeben 
erschienenen  Arbeit  Professor  Sauciucs  um  einen 
neuen  Band  vermehrt,  in  dem  der  Verfasser  die  Insel 
Andros  nach  ihrer  Geschichte  und  ihren  Denkmälern 
raonogr.aphisch  behandelt  unter  genauer  Aufnahme 
des  gegenwärtigen  Anlikenbestandes,  soweit  er  zu- 
tage steht;  es  wäre  erfreulich,  wenn  diese  Unter- 
suchung zu  einer  systematischen  Durchforschung  des 
Bodens  von  Andros  anregen  würde,  die  erst  eine 
abschließende  Leistung  ermöglichen  könnte.  Als 
nächstes  Heft  der  Serie  ist  eine  Arbeit  des  Sekretärs 
Dr.  Rudolf  Egger  über  die  frühchristlichen  Kirchen- 
bauten Noricums  in  Vorbereitung,  ein  weiteres  Heft 
wird  eine  Untersuchung  des  Sekretärs  Dr.  Kamillo 
Praschniker  über  die  Melopen  des  Parthenons  bringen, 
in  der  von  den  bisher  nur  ungenügend  bekannt  ge- 
wordenen Metopen  der  Ost-  und  Xordseite  neue 
zeichnerische  Aufnahmen   vorgelegt  werden   sollen. 

Unter  den  selbständigen  vom  Institute  heraus, 
gegebenen  Veröffentlichungen  muß  in  erster  Linie 
des  großen  Tafelwerkes  Professor  Schraders  über 
die  archaischen  Marmorskulpturen  auf  der  Akropolis 
gedacht  werden,  das  in  17  großen  Heliogravüren  und 
einem    eiläutcrnden,   mit  zwei  Farbcnliehtdrneken    ge- 


schmüektcn  Te.xlbande  die  Haui)lstückc  der  durch 
künstlerischen  Reiz  wie  durch  kunstgeschichllichc 
Bedeutsamkeit  gleich  hervorragenden  Reihe  von 
Marmorskulpturcn  aus  dem  Ende  des  Vl.Jhs.  v.Chr. 
nach  neuen  Aufnahmen  vorführt.  Die  von  der  Firma 
Frankenstein  und  der  k.  k.  StaatsdrucUcrei  mit  ange- 
strengter Sorgfalt  hergestellten  Tafeln,  die  in  höhcrem 
Ma!?e  als  die  bisher  veröffentlichten  Bilder  eine  volle 
Anschauung  der  Originale  zu  geben  vermögen,  sollen 
ebenso  wie  die  sorgfältig  abgewogene  kunslgeschicht- 
liche  Einbeglcitung,  die  der  Textband  bietet,  in  erster 
Linie  der  Aufgabe  dienen,  die  künstlerischen  Werte 
dieser  einzigartigen  Statuen  einem  weiteren  Kreise 
von  Kunstfreunden  zu  vermitteln  und  in  ihrer  zeit- 
lichen und  öitlichen  Bedingtheit  verständlich  zu 
m.ichen. 

Eine  zweite  liereils  seit  längerem  angekündigte 
Arbeit  über  archaische  Kunst,  Professor  Heberdeys 
Publikation  der  archaischen  Porosskulpturen  der 
Akropolis,  in  der  vielfach  neue  Grundlagen  für  die 
Beurteilung  eines  noch  nicht  erschöpfend  gewürdigten 
Skulpturenbestandes  gegeben  werden  sollen,  ist  im 
Manuskripte  wie  im  Illustrationsmaterial  nahezu  ab- 
geschlossen, so  daß  wir  im  nächsten  oder  übernächsten 
Jahre   mit   dem   Drucke   werden  beginnen  können. 

Von  der  großen  Institutspublikation  über  Ephesus 
ist  der  zweite,  das  große  Theater  behandelnde  Band, 
der  schon  in  der  letzten  Versammlung  des  Institutes 
halbvollendet  vorgelegt  werden  konnte,  vor  Jahres- 
frist ausgegeben  und  von  der  Fachkritik  auf  das  freund- 
lichste begrüßt  worden.  Der  bereits  weit  geförderte 
dritte  Band  soll  die  drei  früh-  und  spätrömischen  Hafen- 
tore, die  Wasserversorgungsanlagen  und  die  hellenisti- 
sche Agora  nebst  den  ungewöhnlich  aufschlußreichen 
Inschriften  der  auf  dem  M.irkte  gefundenen  Statuen- 
basen bringen.  Ein  großer  Teil  der  von  Niemann 
undWilberg  gefertigten  Blätter  und  TextiUustralionen 
liegt  bereits  in  der  Reproduktion  fertig  vor. 

Einem  von  den  Besuchern  von  Ephesus  oft  ge- 
äußerten Wunsche  nach  einer  wissenschaftlichen  Ge- 
leitschrift wird  die  Direktion  schon  in  nächster  Zeit 
durch  Her.ausgabe  eines  von  Sekretär  Dr.  Keil  ver- 
faßten Führers  durch  die  Ruinen  von  Ephesus  ent- 
sprechen, der  in  knapper  Fassung  ein  Bild  der  Ge- 
schichte und  Topographie  von  Ephesus  bieten  wird. 

In  den  Rahmen  der  vom  Institute  in  Kleinasien 
durchzuführenden  Arbeiten  fügt  sich  ferner  auch  noch 
eine  für  den  Druck  vorbereitete  Monographie  des 
verstorbenen  Professors  George  Niemann  über  das 
Nereidennionument   in   Xnnthos,  die   das   Ministerium 
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fiir  Kullus  und  Unlerriclil  aus  Nienianns  N.iclilassc 
für  die  Akademie  der  bildenden  Künste  erwarb  und 
dem  Inslilute  zur  Vcröfl'entlichung  überwies.  Da  sich 
die   Schrift   auf  Studien    und    ycnaue  Vermessungen 


iler  Verfasser  sowohl 


der  in  Xanthos 


erhaltenen  Ruine  wie  an  den  Skulpturen  (noch  be- 
vor sie  in  die  Wände  des  British  Museum  eingelassen 
waren)  vornehmen  konnte,  ist  hier  zum  ersten  Male 
auf  Grund  exakter  Aufnahmen  eine  Rekonstruktion 
des  gesamten  Aufbaues  dieses  viel  umstrittenen 
Monumentes  unternommen  und  in  Zeichnungen  ver- 
anschaulicht, die  uns  von  neuem  zu  schmerzlichem 
Bewußtsein  bringen,  was  uns  mit  Niemanns  Meister- 
hand verloren  ging. 

Weiter  ist  in  diesem  Zusammenhange  der  Auf- 
gaben zu  gedenken,  die  dem  Institute  aus  seiner 
Arbeitsgemeinschaft  mit  der  Ideinasiatischen  Kom- 
mission der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
bei  der  Vorbereitung  und  Herausgabe  der  Tituli  Asiae 
minoris  erwuchsen,  deren  Scheden-Apparat  sich  in 
Verwaltung  des  Institutes  befindet.  Vom  zweiten  Band, 
der  die  von  Professor  Kaiinka  bearbeiteten  griechi- 
schen Inschriften  Lykiens  bringen  wird,  ist  die  Aus- 
gabe eines  ersten  Faszikels,  der  die  Inschriften  des 
westlichen  Teiles  dieser  Landschaft  einschließlich  des 
Xanthostales  umfaßt,  für  das  Jahr  191 5  6  zu  gewär- 
tigen. Nachdem  die  epigraphische  Durchforschung 
Lydiens  dank  der  dreimaligen  Bereisung  dieser  Land- 
schaft durch  Dr  Keil  und  Professor  v.  Premerstein 
im  wesentlichen  beendet  und  damit  die  Grundlage 
für  eine  zuverlässige  Publikation  der  lydischen  In- 
schriften geschaffen  ist,  kann  nunmehr  auch  mit  der 
Vorbereitung  eines  dritten,  Lydien  behandelnden 
Bandes  der  TAM  begonnen   werden. 

Von  den  unseren  heimischen  Monumenten  ge- 
widmeten Publikationen  müssen  an  erster  Stelle  die 
schon  im  letzten  Berichte  angekündigten  Forschungen 
in  Salona  genannt  werden,  von  denen  der  erste  Band 
nahezu  fertiggestellt  ist.  Ein  Teil  dieses  in  der 
Hauptsache  vom  Architekten  Gerber  verfaßten  Bandes, 
der  als  eine  nicht  für  den  Buchhandel  bestimmte 
Dissertation  der  Dresdner  Technik  zum  Druck  gebracht 
worden  war,  lag  bereits  der  letzten  Jahresversammlung 
vor.  Zu  der  bereits  dort  gegebenen  Besprechung  der 
beiden  Basiliken  und  ihrer  Nebenbauten  sind  in  dem 
jetzt  vorliegenden  Werke  Abschnitte  über  die  inner- 
halb des  gleichen  Areals  gelegenen  römischen  Profan- 
bauten sowie  die  Porta  Caesarea  hinzugekommen. 
Infolge  neuerlicher  Nachprüfungen  in  den  Ruinen 
haben   sich  auch    für  die   in  der  früheren  Abliandlun«; 


besprochenen  Kirchen!)  luten  nocli  nianclicrlei  neue  Be- 
obachtungen und  Berichtigungen  ergeben.  ,So  hat  die 
Annahme,  d.if!  die  Basilika  des  V.  Jhs.  fünfschiflig 
gewesen  sei,  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lassen.  Die 
P'rage  der  kunslgeschichtlichen  .Stellung  der  christ- 
lichen Kultbauten  von  Salona  wurde  in  dem  Buch 
von  Sekretär  Dr.  Egger  besprochen,  w.ihrend  von 
Dr.  Abr.imid  eine  kurze  geschichtliche  Einleitung 
beigesteuert  wurde.  Ein  in  Aussicht  genommener 
zweiter  Band  der  Forschungen  in  Salona  wird  die 
übrigen  christlichen  Kultbauten  bringen,  denen  später- 
hin in  einem  dritten  Bande  die  bisher  in  Salona  auf- 
gedeckten großen  Bauwerke  der  römischen  Kaiserzeit 
sich  anschließen  sollen. 

Die  bereits  in  dem  letzten  Institutsberichte  in 
Aussicht  gestellte  Fortsetzung  des  Riegischen  Werkes 
über  antike  Kunstindustrie  auf  dem  Boden  Österreichs 
ist  jetzt  so  weit  vorbereitet,  daß  das  Erscheinen 
eines  Tafelbandes  mit  etwa  45  Tafeln  (in  Heliogravüre, 
farbigem  Korabinatlonsdruck  und  Lichtdruck)  und 
eines  von  Dr.  Heinrich  Zimmermann  gearbeiteten 
Textbandes,  der  sich  im  wesentlichen  auf  eine  knappe 
Erl.äuterung  des  abgebildeten  Materials  beschränken 
soll,  in  absehbarer  Zeit  erwartet  werden  kann. 

In  Fortführung  des  Planes,  die  Bestände  unserer 
Antikensammlungen  in  kurzen  illustrierten  Führern 
einerweiteren  Öffentlichkeit  näherzubringen  und  damit 
zugleich  für  ausführlichere  wissenschaftliche  Kataloge 
vorläufigen  Ersatz  zu  bieten,  hat  die  Direktion  einen 
solchen  Führer,  wie  vordem  für  Aquileja,  nunmehr 
auch  für  das  Museum  San  Donato  In  Zara  In  deut- 
scher und  italienischer  Sprache  ausgegeben. 

Der  Führer  für  Pola,  in  dem  Professor  Dr.  Gnirs 
eine  Reihe  wichtiger  Ermittlungen  für  die  Geschichte 
der  antiken  Stadt  und  ihrer  Monumente,  insbesondere 
des  Amphitheaters  erstmalig  verwertet  hat,  wird  binnen 
Jahresfrist  ausgegeben  werden  können.  Der  Führer 
für  Pettau  soll  folgen,  sobald  die  bereits  weit  geför- 
derte Bearbeitung  des  neuerdings  wesentlich  ver- 
mehrten dortigen  Antikenbestandes  durch  Dr.  Abramic 
und  Konservator  Skrabar  vollendet  sein  wird.  End- 
lich wird  die  Direktion  es  sich  angelegen  sein  Lassen, 
auch  den  fast  vollkommen  vergriffenen  Carnuntum- 
Führer  durch  eine  Neubearbeitung,  die  durch  Professor 
Kubitschek  und  Regierungsrat  Frankfurter  seit  län- 
gerem vorbereitet  wird,  zu  ersetzen. 


Nach    dem    durch   Pläne    und   PI 
ertcn    Bericht    über    die  Ergebnis; 
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Grabunycn  (vj;l.  Sp.  qo  ft.)  schloß  der  Direktor  seinen 
Bericht  mit  Worten  des  Danlies  sowohl  an  die  staat- 
lichen Faktoren,  die  dem  Institute  so  mannigfaltige 
und  nachdrückliche  Förderung  zuteil  werden  ließen, 
wie  an  die  Beamten  des  Institutes  und  an  alle  bei  den 
Unlernehmungen  des  Institutes  beteiligten  Mitglieder, 
deren  hingebungsvolles  Zusammenwirken  allein  dem 
Institute  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  ermöglichten. 

Über  Vorschlag  der  Direktion  wählte  die  Ver- 
sammlung sodann  eine  Reihe  von  wirklichen  und 
korrespondierenden  Mitgliedern,  deren  Liste  dem 
k.  k.  Ministerium  zur  Bestätigung  unterbreitet  wurde. 

An  die  Ausführungen  des  Direktors  anknüiifend, 


würdigle  in  seinem  Schlußworte  Sektionschef  Cwik- 
linski  die  Leistungen  des  Institutes  während  der  ab- 
gelaufenen  Berichtsperiode  sowohl  nach  ihrem  Er- 
trage an  neuen  wissenschaftlichen  Erkenntnissen,  wie 
nach  den  Vorteilen,  mit  denen  sie  den  südlichen 
Kronländern  der  Monarchie  auch  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten in  mehr  als  einem  Belange  zugute 
kommen.  Mit  der  Anerkennung  der  Unterrichts- 
verwaltung verband  er  die  Zusicherung,  daß  die  Di- 
rektion des  archäologischen  Institutes  auch  weiterhin 
für  die  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  der  tatkräftigen 
Unterstützung  des  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht  gewiß  sein  dürfe. 


Die  Grabungen  des  österreichischen  archäologischen  Institutes 
während  der  Jahre  1912  und  1913. 


Über  die  im  Zeiträume  vom  Herbst  [908  bis 
zum  Sommer  1911  vom  k.  k.  archäologischen  Institute 
im  griechischen  Osten  sowohl  wie  im  Inlande  durch- 
geführten Grabungen  ist  im  Sitzungsberichte  vom 
November  1911  (Jabreshefte  XIV  Beiblatt  S.  83  ff.) 
und  ausführlicher  in  einer  Reihe  von  Einzelaufsätzen 
im  XIV.  und  XV.  Bande  der  Zeitschrift  des  Insti- 
tutes Kenntnis  gegeben  worden.  Im  folgenden  soll 
zusammenfassend  über  die  Weiterführung  dieser 
Arbeiten  in  den  Jahren  1912  und  1913  und  über 
einige  neu  hinzugekommene  Unternehmungen  in  der 
gleichen  Periode  berichtet  werden.  Über  die  letzten 
Arbeiten  in  Ephesos  und  Elis  liegen  bereits  von 
den  Leitern  der  Grabungen  gedruckte  Mitteilungen 
vor,  so  daß  hier  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  erzielten 
Ergebnisse  genügen  darf.  Über  die  Ausgrabungen 
im  Inlande,  für  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  etwas 
größere  Summen  als  vordem  aufgewendet  werden 
konnten,  werde  ich  insbesondere  dort,  wo  ab- 
schließende Veröffentlichungen  in  nächster  Zeit  noch 
nicht  zu  erwarten  sind,  ausführlicher  Nachricht  zu 
geben  haben,  zumal  ich  hier  durch  wiederholte  Be- 
suche Gelegenheit  hatte,  an  dem  Fortgang  der  Ar- 
beiten   unmittelbar  leil/.unelimen. 

Grabungen  im  Orient. 

K|ihesus.  Die  Arbeiten  in  Ephcsus  konnten, 
wie  schon  anläßlich  der  letzten  Institutsversammlung 
mitgeteilt  wurde,  dank  dem  mit  der  Leitung  des  kaiserl. 
ottomanischen    Antikenmuseums     in    Konstantinopcl 


erzielten  vollkommenen  Einvernehmen,  im  Herbste 
191 1  nach  längerer  Pause  wieder  aufgenommen 
werden.  Ihr  nächstes  Ziel  war  die  Beendigung  der 
Untersuchungen,  die  in  dem  bisher  angegrabenen 
Gebiete  der  hellenistisch-römischen  Stadt  begonnen 
worden  waren.  Im  Okiober  und  November  191 1 
gelangte  durch  den  Grabungsleiter  Prof.  Heberdey, 
dem  Architekt  Wilberg  und  Sekretär  Dr.  Keil  zur 
Seite  standen,  zunächst  ein  dem  Odeon  südlich 
gegenüber  gelegener  turmartiger  Bau  zur  Aufdeckung, 
der  sich  als  ein  prächtiges  Wasserschloß  der  aus 
dem  Marnastale  in  die  Stadt  geführten  Wasserleitung 
erwies  (vgl.  Jahreshefte  XV  Beiblatt  S.  167  f.).  An 
den-  einst  in  mehreren  Stockwerken  aufsteigenden 
Mittelbau,  von  dem  nur  noch  der  Sockel  mit  ein- 
gelassenen  Bassins  nebst  Teilen  der  Nischenarchi- 
tektur und  des  Statuenschmuckes  erhalten  sind, 
schlössen  sich  rechts  und  links  rechteckige  Flügel 
mit  viersäuligen  Fassaden  an.  Während  der  Mittel- 
bau noch  in  augusteische  Zeit  hin.iufreichen  könnte, 
scheint  nach  Inschriften  auf  dem  Architrav  des  Ost- 
flügels die  Anfügung  der  Seitenflügel  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  erfolgt  und  der  ganze  Bau  unter 
den  Kaisern  Konstnnlius  und  Konstans  restauriert 
worden   /,u   sein. 

Eine  zweite  Untersuchung  galt  der  am  Nord- 
abhang des  Panajirdaghs  gelegenen  Ruine  des  Sta- 
dions und  der  anschließenden  Hallen  und  Torbaulen, 
deren  Baugeschichte  in  den  wesentlichen  Zügen  klar- 
gelegt werden   konnte.     Weiterhin  wurde  auch  noch 


die  Xordhalfte  der  sogenannten  römisclien  Agora 
frcijjelegl  und  an  der  griecliischen  Ajjora  die  Arbeit 
der  vorausgegangenen  Jahre  durch  Aufdeckung  der 
Innenhallen  und  ihrer  Kammern  ergänzt. 

Im  Frühjahr  1912  führte  dann  Sekretär  Dr.  Keil 
gemeinsam  mit  dem  Oberingenieur  des  Ministeriums 
für  öffentliche  Arbeiten  Fritz  Knoll  eine  Aufnahme 
des  gewaltigen  Mauerringes  durch,  den  König  Lysi- 
machos  in  der  Ausdehnung  von  12  km  über  Beig 
und  Tal  um  die  Stadt  gelegt  hatte.  In  mühevoller 
Arbeit  wurde  der  Verlauf  der  Mauern  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  festgestellt,  und  das  noch  gut  erhaltene 
Mauerstück,  das,  vom  Astyageshügel  über  den  Bül- 
büldagh  bis  zur  Trecheia  reichend,  noch  48  Türme 
aufweist,  genau  vermessen,  wobei  durch  Nach- 
grabungen, insbesondere  beim  AnschluB  der  Mauer 
beim  Hafen  umd  an  den  Türmen,  belangreiche  Auf- 
schlüsse über  hellenistische  Fortifikationskunst  ge- 
wonnen werden  konnten  (vgl.  Jahreshefte  XV,  Bei- 
blatt S.  181  ff.). 

Eine  zweite  ergebnisreiche  Untersuchung  wid- 
meten Dr.  Keil  und  Oberingenieur  Knoll  der  so- 
genannten DoppelUirche,  die  bereits  in  den  Jahren 
I1JO4  und  1907  aufgedeckt  worden  war.  Neue  tiefer- 
gehende Sondierungen  ergaben,  da'3  in  römischer 
Zeit  auf  dem  von  der  Kirche  bedeckten  Areale  ein 
stattliches  Gebäude  gestanden  hatte,  von  265 ""Länge 
und  32""  Breite;  an  einen  offenen  von  Säulenhallen 
umgebenen  Hof  schlössen  im  Westen  und  im  Osten 
große  Säle  mit  Apsiden  an.  Über  den  westlichen 
Teil  dieser  Anlage  wurde  dann,  vermutlich  im  vierten 
Jahrhundert  n.  Chr.,  eine  dreischiffige  Basilika  mit 
breitem  Narthex  eingeb.iut,  der  im  Westen  ein  großer 
Säulenhof  vorgelagert  war.  An  der  Nordseite  dieses 
Hofes  ist  die  TaufUapelle,  ein  überkuppelter  Zentral- 
bau mit  Taufbassin,  noch  wohl  erhalten.  Ein  im 
Narthex  gefundener  Erlaß  des  Erzbischofs  Hypatios 
aus  der  Zeit  Kaiser  Justinians  stellt  außer  Zweifel, 
daß  in  dieser  Säulenbasilika  die  große  Marienkirche 
von  Ephesus,  das  ist  eben  die  Kirche  des  ökumeni- 
schen Konzils  vom  Jahre  431,  zu  erkennen  ist.  In 
der  Folgezeil,  im  sechsten  Jahrhundert,  wurde  diese 
Basilika  durch  eine  aus  Ziegelmauerwerk  hergestellte 
Kuppelkirche  ersetzt,  die  aber  wesentlich  kürzer  war. 
Über  die  Art,  in  der  während  dieser  Epoche  der 
östlich  der  neuen  Kirche  zwischen  ihrer  Apsis  und 
der  Apsis  der  älteren  Basilika  belindliche  Raum 
verwendet  war,  läßt  sich  keine  Sicherheit  gewinnen; 
erst  einer  wesentlich  späteren  Periode  gehört  die  an 
dieser    Stelle    eingebaute,    an    die  Apsis    der  ersten 


Basilika  sich  anlehnende  dreischiffige  Basilika  mit 
Emporen,  als  deren  Vorhof  nunmehr  der  Raum  der 
damals  schon  zusammengestürzten  Kuppelkirche  er- 
scheint. 

Im  September  des  Jahres  1913  wurde  unter  der 
Leitung  Prof  Heberdeys  und  unter  Mitwirkung  der 
Sekretäre  Wilberg  und  Keil  eine  nochmalige  Kam- 
pagne eingeleitet,  die  zunächst  die  Freilegung  des 
sogenannten  Klaudiustempels  südwestlich  der  Agora 
zur  Aufgabe  hatte.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  daß 
das  tiefverschüttete  Bauwerk,  das  im  Aufgehenden 
außerordentlich  gut  erhalten  ist,  .aus  einer  zirka  8  ™ 
tiefen  und  fast  30  ™  breiten  Vorhalle  (mit  8  korinthi- 
schen, 15™  hohen  Marmorsäulen)  und  einer  von 
doppelten  Mauern  umschlossenen,  ungefähr  quadra- 
tischen Cella  (20:  17™)  besteht.  Da  Inschriftfunde 
bisher  ausblieben,  ist  die  Bestimmung  des  Gebäudes, 
dessen  bisherige  Benennung  willkürlich  ist,  noch 
nicht  sichergestellt.  Die  F'ormen  der  Architektur 
weisen  auf  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 

Elis.  Auf  dem  Boden  des  griechischen  König- 
reiches war  zuerst  im  Jahre  1910  von  unserem  In- 
stitute in  Elis  mit  einer  Probegrabung  eingesetzt 
worden,  über  die  im  XIV.  Bande  unserer  Jahres- 
hefte, Beiblatt  S.  94  ff.,  berichtet  wurde.  Die  Gra- 
bungen wurden  seitdem  (Herbst  19II  und  Sommer 
191 2)  in  zwei  Arbeitsperioden  fortgeführt,  wobei 
neben  Sekretär  Dr.  Walter  noch  Dr.  Eichler,  Dr.  Bu- 
landa,  Dr.  Sauciuc  und  Dr.  Schober  mitwirkten  (vgl. 
Jahreshefte  XVI,  Beiblatt  S.  145). 

Schon  im  Herbste  191 1  waren  auf  einem  Plateau 
westlich  von  dem  Akropolishügel  Reste  einer  Halle 
und  eines  anderen  größeren  Gebäudes  zum  Vorschein 
gekommen,  die  als  an  der  Agora  selbst  gelegen  oder 
als  ihr  unmittelbar  benachbart  angesehen  werden 
durften.  Die  Vermutung,  daß  wir  mit  diesen  Bauten 
an  das  Zentrum  der  griechischen  Stadt  herange- 
kommen seien,  von  dem  aus  weiter  systematisch  vor- 
gegangen werden  könne,  hat  sich  durch  die  Arbeiten 
des  Jahres  1912  bestätigt,  indem  sich  feststellen 
ließ,  daß  diese  Gebäude  nebst  anderen  neugefundenen 
unregelmäßig  um  einen  freien  Platz  gruppiert  waren. 
An  der  Nordseite  dieses  Plateaus  fand  sich  ein  Bau 
anscheinend  hellenistischer  Zeit  mit  zentralem  Hof, 
um  den  sich  mehrere  Gemächer  anordnen.  Am  West- 
rande des  Plateaus  wurde  das  Porosfundament  eines 
Gebäudes  von  über  20 '"  Breite  und  nahezu  96 "' 
Länge  mit  Fundamenten  von  zwei  Innenstützen  zwi- 
schen  den    .Mauern   konstatiert,    das  Ganze   wohl  von 
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c-incr  (IrcIscliiMigcn  Halle  licrriiliiend,  womit  ein  wich- 
liges  Beweismitlcl  lür  die  Ansctzung  der  Agora  ge- 
wonnen scheint.  Am  Südrand  erstreckte  sich  jene 
schon  im  Jahre  i()ii  angegrabene  Halle,  zwischen 
deren  12'°  von  einander  entfernten  Längsmauern 
eine  Reihe  von  I'feilcrn  stand;  unter  ihrem  Schutte 
kam  eine  Menge  von  keramischen  Bruchstücken  zutage, 
darunter  einige  mit  neuen  Namensstempeln.  Weiler 
im  .Südwesten  endlich  wurden  Maucrrundamente  auf- 
gedeckt, die  den  Grundriß  eines  rechteckigen,  tempel- 
artigen Gebäudes  von  16-55  :  12*42  "  Seitenlange 
ergaben,  das  durch  eine  Ouermauer  in  zwei  ungefiihr 
gleich  große  Räume  geteilt  erscheint.  Im  Westen 
und  an  kurzen  Strecken  der  l.angseiten  führen  drei 
Stufen  empor,  hier  wird  also  die  Fassade,  die  man 
nach  den  gegebenen  Dimensionen  als  sechssäulig 
ergänzen  könnte,  vorauszusetzen  sein.  Die  Reste 
der  Architektur  und  Einzelfunde  (Stücke  einer  be- 
malten Tonsima,  Firstziegel,  ein  Terrakottaköpfchen) 
weisen  in  die  Zeit  noch  vor  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  also  in  die  Gründungszeit  der 
.Stadt.  Von  sonstigen  Kleinfunden  erwähne  ich  aulier 
den  ergiebigen  Kunden  an  Keramik  und  Münzen 
einen  Frauenkopf  skopasisclier  Richtung  und  zwei 
Terrakottaköpfe. 

Wenn  auch  bei  der  weitgehenden  Zerstörung, 
der  die  Bauten  anheimgefallen  sind,  eine  umfassende 
Untersuchung  des  weitausgedehnten  Stadtgebietes 
kaum  eine  größere  Ausbeute  für  unsere  Kenntnis 
antiker  Architektur  und  Skulptur  erwarten  läßt,  so 
sind  die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  für  die  To- 
pographie der  Sladt  doch  so  wichtig,  daß  es  geboten 
scheint,  die  Grabungen  wenigstens  bis  zu  einer  Klar- 
stellung der  Richtlinien  und  wichtigsten  Gebäude 
der  Stadtanlage  weiterzuführen.  Durch  den  Ausbruch 
des  Balkankrieges  wurde  die  Fortführung  der  Ar- 
beiten für  das  Jahr  1013  znnäclist  unmöglich  gemacht. 

Grabungen   in   den   .Vlpenländern. 

War  unsere  Betätigung  im  Oriente  durch  die 
Ungunst  der  äußeren  Verhältnisse  vielfach  gehemmt, 
so  hat  sich  dafür  im  Inland,  insbesondere  auf  dem 
Boden  von  Noricum  und  Dalmatien,  die  Möglichkeit 
zu  weiter  ausgreifenden   Arbeiten  geboten. 

In  Noricum  ist  an  den  beiden  Hauptorten 
Teurnia  und  Virunum  die  systematische  Durch- 
forschung der  antiken  Stätten  fortgesetzt  und  nach 
Westen  wie  nach  Osten  ausgreifend  in  Aguntnni 
und    luvenna    mit   neuen    Untersuchungen    eingesetzt 


)rden. 


Teurnia.  V'un  dem  (jrabungsplatze  in  St.  l'etcr 
im  Holz  (westlich  von  .S])i(al  an  der  Drau),  wo  im 
Jahre  iijll  die  äußerst  interessante  und  in  einzelnen 
Teilen  erstaunlich  gut  erhaltene  Kirche  aus  dem 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  aufgedeckt  wurde 
(Jahreshefte  XIH  Beiblatt  Sp.  161  f.,  XV  Beiblatt 
.Sp.  17  f.),  wäre  zunächst  zu  berichten,  daß  nach 
wiederholten  Verzögerungen  im  Herbste  1913  die 
.Schutzbauten  über  der  Friedhofsbasilika  durch  die 
k.  k.  Zentralkommission  für  Denkmalpflege  nach  Plä- 
nen des  Architekten  Dr.  E.  Holey  fertiggestellt  werden 
konnten:  der  eine  über  der  rechten  Seitenkapelle, 
die  das  Mosaik  enthält,  der  andere,  der  zugleich  als 
Museum  dienen  soll,  über  der  Vorhalle.  Im  Jahre 
1914  wird  der  Bau,  der  auf  Grund  und  Boden  des 
kärntnerischen  Geschichtsvereines  steht,  eröffnet  und 
dem  Besuche  zugänglich  gemacht  werden. 

Nachdem  die  Untersuchung  der  nächsten  Um- 
gebung der  in  der  Ebene  nordwestlich  vom  Hügel 
von  St.  Peter  gelegenen  Friedhofskirche  abgeschlossen 
war,  wurde  im  Jahre  1912  durch  .Sekretär  Dr.  R.  Egger 
die  Erforschung  des  Hügelrückens  selbst,  auf  dem  die 
ältere  römische  Stadt  vorauszusetzen  war,  in  Angriff 
genommen.  Bei  der  Grabung  auf  dem  einzigen 
ebenen  Platze  im  Südosten  des  Hügels,  auf  dem  so- 
genannten Melcheifeld,  ließen  sich  in  den  vorge- 
fundenen Mauerresten  die  Bauten  der  ersten  Periode 
(erstes  Jahrhundert  n.  Chr.)  noch  deutlich  heraus- 
schälen. Am  Südabhange  war  durch  mächtige  Sub- 
struktionen  eine  große  ebene  Baufläche  hergestellt 
und  darauf  ein  vielräumiges  Gebäude  mit  Heizanlagen 
und  zwei  nach  .Süden  vorspringenden  Apsiden  er- 
richtet worden.  Wir  haben  hier  offenbar,  wie  Egger 
erkannt  hat,  die  öffentlichen  Thermen  von  Teurnia 
vor  uns.  In  einzelnen  Räumen  sind  bauliche  Ver- 
änderungen der  späteren  Kaiserzeit  nachweisbar. 
.Schon  der  christlichen  Zeit  scheinen  einige  Mauer- 
züge anzugehören,  in  denen  Architekturstücke,  Gr.ab- 
steinc  und  Skulpturen  aus  klassischer  Zeit  verbaut 
sind,  darunter  eine  aus  zwei  P'ragmenten  wieder 
zusammengesetzte  überlebensgroße  Büste  eines  vor- 
nehmen Provinzialen,  etwa  vom  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts.  Am  Ostrande  des  Feldes  waren  dann 
über  den  Bauresten  dieser  Periode  noch  Mauern 
einer  dritten  Besiedlung  nachzuweisen,  die  aus  ganz 
später  Zeit  (sechstes  oder  siebentes  Jahrhundert?) 
herrühren. 

Da  im  Jahre  ii)ij  <lie  .Arbeit  am  Melchcrfelde 
nicht  fortgesetzt  werden  konnte,  wurde  dafür  die  an 
einzelnen  Stellen    noch    horhanstehende    Stadtmauer 
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an  der  Nordseite  des  Hügels  in  einer  Ausdehnung 
von  etwa  200 ""  bloßgelegt.  Die  Mauer,  die  durch- 
schnitllieli  eine  Stärke  von  1'20'"  hat,  zeigt  in  der 
aufgedeckten  Strecke  außer  einem  vorspringenden 
Turm  (4'50  X  2'I0'")  bei  einer  Knickung  noch  eine 
besondere  Verstärkung  durch  einen  trapezförmigen 
Turm  und  daran  anschließende  Flügelmauern.  In  die 
Fundamente  dieses  Turmes  war  ein  Altar  mit  Weih- 
inschrift an  die  Stadtgöttin  Teurnia  eingebaut,  auch 
sonst  waren  überall  in  der  Mauer  Säulen,  Kapitelle, 
Gesimse,  Basen  mit  Inschriften  u.a.  m.  als  Baumaterial 
verwendet,  ein  Beweis,  daß  die  Befestigung  des  Hügels 
erst  aus  der  Spätzeit  von  Teurnia,  etwa  aus  dem  vierten 
Jahrhundert  n.  Chr.  stammt.  Innerhalb  des  Mauer- 
ringes wurden  sechs  Gebäude  aufgedeckt,  alle  aus 
der  letzten  Epoche  der  antiken  Besiedlung,  während 
Baureste  aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiser- 
zeit auf  diesem  Teile  des  Hügels  völlig  fehlen. 

A  g  u  n  t  u  ra.  Durch  die  Aufdeckung  der  Kirche  in 
St.  Peter  war  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Reste 
einer  andern  frühchristlichen  Kirche  gelenkt  worden, 
die  durch  gelegentliche  Grabungen  im  Winter  1858 '59 
nahe  am  Debantbache  bei  Dölsach  in  Tirol  unweit 
Lienz,  wo  die  Stätte  der  keltisch-römischen  Stadt 
Aguntum  anzusetzen  ist,  zutage  gebracht  worden 
waren  und  die,  da  sie  nun  in  ein  neues  Licht  ge- 
rückt wurden,  genauere  Erforschung  zu  erfordern 
schienen.  Eine  zu  diesem  Behufe  durch  «Dr.  Egger 
im  Sommer  191 2  an  der  mittlerweile  völlig  ver- 
schütteten Stätte  unternommene  Grabung  hat  fest- 
gestellt, daß  in  den  jetzt  zum  zweiten  Male  bloß- 
gelegten Mauern  die  Reste  der  Friedhofskirche  von 
Aguntum  zu  erkennen  sind,  die  in  frühchristlicher 
Zeit  über  älteren  römischen  Häusern  errichtet  worden 
war.  Ihr  Grundriß  stellt  sich  als  ein  einfaches  Recht- 
eck von  29*30  ™  Länge  und  9*40 "  Breite  dar,  das 
durch  Schranken  in  Presbyterium  und  Laienraum 
geteilt  ist.  Im  Presbyterium  ist  die  Priesterbank  in 
Form  eines  Halbmondes  aufgemauert;  an  der  Nord- 
seite ist  eine  einfache  Sakristei  (4'95  :  3'l8  ■")  an- 
gebaut. Rings  um  die  Kirche  lagen  christliche  Gräber 
ohne  Beigaben.  War  die  Zerstörung  der  Kirche  auch 
schlimmer,  als  erwartet  werden  konnte,  so  war  die 
Aufdeckung  ihrer  Reste  doch  dadurch  reichlich  ge- 
lohnt, daß  sie  uns  den  Typus  der  einschiffigen 
apsidenlosen  Saalkirche  kennen  lehrte,  der  uns  das 
volle  Verständnis  des  weiter  entwickelten  Grund- 
risses, wie  er  uns  beispielsweise  in  der  Kirche  von 
St.  Peter  im  Holz  vorliegt,  eröffnet. 


Von  den  römischen  Gräbern,  die  liei  der  Durch- 
forschung des  Gebietes  in  der  weiteren  Umgebung 
der  Kirche  gefunden  wurden,  ergab  ein  im  Süd- 
westen gelegenes  ein  bemerkenswertes  Fundstück; 
ein  Bruchstück  einer  Bronzeinschrift  aus  der  frühen 
Kaiserzeil,  die,  wie  es  scheint,  ein  von  einem 
Gentilenverband  an  den  hier  Bestatteten  gerichtetes, 
ehrendes  Schreiben   wiedergab. 

Durch  die  Aufdeckung  der  Friedhofskirche,  die 
sicher  außerhalb  des  römischen  .Stadtgebietes  lag, 
war  uns  aber  nunmehr  auch  die  Aufgabe  nahe- 
gebracht worden,  die  Lage  der  Stadt  Aguntum  selbst 
genauer  festzustellen,  die  nach  dem  Zeugnisse  eines 
an  der  heutigen  tirolisch-kärntnerischen  Grenze  ge- 
fundenen römischen  Meilensteines  (CIL  6528)  acht 
milia  passuum  von  diesem  Steine  westwärts  gesucht 
werden  mußte  und  durch  die  Fundstelle  der  Inschrift 
CIL  III  11485  schon  ungefähr  bestimmt  war.  Die 
Angabe  des  Venantius  Fortunatus,  vita  S.  Martini 
IV  649  (Mon.  Germ.  auct.  antiquiss.  IV/I  p.  36S),  daß 
die  Stadt  auf  einem  Hügel  thronte,  veranlaßte  Dr.Egger 
zuerst  die  Hänge  im  Nordwesten  der  Kirche  zwischen 
Nu3dorf  und  Stribach  und  die  unmittelbar  davor  ge- 
legene Ebene  abzusuchen,  wobei  nur  kleinere  verein- 
zelt liegende  Gebäude,  aber  keine  geschlossene  Sied- 
lung zutage  kam.  Eine  gleichzeicig  (seit  191 2)  mit 
privaten  Mitteln  von  Prof.  P.  Innozenz  Ploner  ge- 
führte Grabung  ergab  dagegen  in  der  Ebene  östlich 
der  Brücke  über  den  Debantbach  links  und  rechts 
von  der  Reichsstraße  eine  von  Nord  nach  Süd  ver- 
laufende, etwa  2-40 "  dicke  Mauer,  die  aus  zwei 
parallelen  Mauern  aus  unbehauenen  Steinen  (auf  ge- 
meinsamem Fundament)  mit  einem  schuttgefüllten 
Schlitze  von  O'öo"  dazwischen  besteht  und  auf  eine 
Länge  von  über  140™  verfolgt  werden  konnte;  an 
ihrer  Westseite  ist  ein  Haus  angebaut,  das  nach  dem 
Charakter  seines  Marmorschmuckes  jedenfalls  noch 
der  ersten  Kaiserzeit  entstammt,  womit  ein  Terminus 
ante  quem  für  die  Entstehungszeit  der  Mauer  gegeben 
erscheint,  deren  Alter  sich  anderweitig  noch  nicht  genau 
festlegen  läßt.  Wenn  die  Vermutung  Prof.  Ploners,  daß 
hier  die  Stadtmauer  Agunts  wiedergewonnen  wurde, 
richtig  wäre,  so  würde  sich  daraus  ergeben,  daß 
wenigstens  das  älteste  früh-  oder  vorrömische  Agunt 
nicht,  wie  die  Angabe  des  Venantius  Fortunatus  für 
die  Spätzeit  erschließen  läßt,  auf  einem  Hügel,  son- 
dern noch  in  der  Ebene  lag.  Da  die  Grabungen  Prof. 
Ploners  in  Tirol  ein  starkes  lokalpatriotisches  Inter- 
esse erweckt  haben,  so  darf  man  hoffen,  daß  für  die 
Aufdeckung    des    antiken    Stadtgebietes    seitens    der 
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Landesbehorden  reichere  Mittel  werden  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden,  so  daR  die  gegenwärtig  noch 
ungeklärten  topographischen  Probleme  bald  einer 
I.ösung  werden   zugeführt  werden  Uönnen. 

Virunum.  In  Virunum,  auf  dem  Zollfelde  bei 
Klagenfurt,  war  1910  und  191 1  durch  Dr.  Egger  das 
Forum  und  der  nördlich  angrenzende  große  Tempel- 
bezirk aufgedeckt  worden.  Der  Fortsetzung  der  Gra- 
bungen, die  auf  Grund  einer  Vereinbarung  mit  dem 
Kärntner  Geschichtsverein  nunmehr  vom  archäologi- 
schen Institute  allein  weitergeführt  werden,  war  da- 
mit das  Ziel  gesteckt,  von  dem  nun  erschlossenen 
liauptplatze  aus  den  Plan  der  Gesamtanlage  der  Sladl 
aufzuklären.  Zunächst  wurde  nördlich  von  dem  schon 
1908  durch  Prof.  Nowotny  aufgedeckten  Bäderbezirk 
ein  neuer  Häuserblock  aufgedeckt,  der  sich  in  seiner 
gesamten  Ausdehnung  von  7030  ™  (Ost — West)  zu 
37"  (Nord — Süd)  als  eine  einheitliche,  um  einen  recht- 
eckigen Hof  gruppierte  Anlage  darstellt  (Fig.  28  IV). 
An  der  geschlossenen  Nordfront  liegen  in  der  Mitte 
die  heizbaren  Wohnräume,  an  der  Südfront  mehrere 
Kaufläden.  Im  östlichen  Teile  des  Hofes  ist  in  einer 
zweiten  Bauperiode  eine  — ■  private  —  Thermenanlage 
eingebaut  worden.  Auch  sonst  lassen  sich  an  mehreren 
Stellen  deutliche  Spuren  von  Zu-  und  Umbauten  sowie 
von  mindestens  zwei  übereinanderliegenden  Kstrich- 
schichten  nachweisen. 

Zwischen  der  Ostfront  dieses  Häuserblocks  und 
dem  Forum  zieht  von  Süden  nach  Norden  eine  ca. 
14'"  breite  Straße,  die  in  diesem  Sommer  nach 
Norden  zu  verfolgt  wurde,  wo  an  ihrer  Westseite 
drei  Häuserblöcke  in  einer  Länge  von  87"75,  96'50, 
90 "  und  in  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
70  ™,  an  ihrer  Ostseite  nördlich  des  Tempelbezirkes 
noch  zwei  Insulae  von  96'65  und  90"I5"  Länge 
und  einer  durchschnittlichen  Breite  von  nur  38*50  "' 
festgestellt  werden  konnten.  Nördlich  von  diesen 
Häuserblöcken  hört  die  regelmäßige  Bebauung  auf 
und  wir  dürfen  wohl  hier  das  Pomoerium  der  Stadt 
ansetzen,  dessen  Grenze  durch  keine  Mauer  be- 
zeichnet war.  Die  Nordsüdausdehnung  der  Stadt 
läßt  sich  danach,  wenn  die  zwischen  Tempelbezirk 
und  Forum  durchlaufende  Ostweststraße  als  Mittel- 
achse angesehen  werden  kann,  auf  etwa  62;  ""  oder, 
falls  diese  StraRc  etwas  nach  Norden  verschoben 
worden  sein  sollte,  auf  ungefähr  660 '"  berechnen. 
Östlich  vom  Forum  lief,  wie  aus  älteren  Grabungs- 
berichlen  hervorgeht,  noch  eine  Nordsüdstraße  mit 
einer    östlich    anschließenden    Häuserreihe.      Die    im 


Westen  am  Forum  vorbeiführende  Straße  teilte  ver- 
mutlich das  Stadtgebiet  im  Verhältnis  von  2:1,  so 
da3  die  mittlere  Breite  (Ostwestausdehnung)  der 
Stadtanlage,  die  von  fünf  Nordsüdstraßen  durch- 
schnitten   worden     sein    dürfte,     kaum     weniger    als 


28:  Plan  der  Grabungen  am  Zollfelde. 

I  Bäderbezirk,  II  Tempelbezirk,  111  l-oruni. 

IV  neuaufgedeckter  Häuserblock,  X  Dolichcnum. 

480—520™,   also   drei  Viertel   bis    vier   Fünftel   der 
Länge  betragen  haben  wird. 

Neun  Meter  nördlich  von  dem  letzten  Häuser- 
block, also  schon  in  der  „Vorstadt",  21  '"  östlich  von 
der  Straße  deckte  Dr.  Egger  ein  spätes  Gebäude  mit 
vier  viereckigen  Räumen    auf,    in    dem    Stücke   einer 
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Statue  des  auf  dem  Stiere  stehenden  Göltet  Doli- 
chenus,  ein  runder  Altar  mit  einer  Weihinschrifl  an 
die  Juno  Regina,  Trüraiuer  weiterer  Votivinschriften, 
ein  Altar,  eine  große  Bronzelampe  mit  drei  Dochten, 
Sigillaten  und  Münzen  gefunden  wurden.  Die  Be- 
deutung dieses  Fundes  wird  noch  dadurch  erhöht, 
daß  zwei  weitere  schon  seit  langem  bekannte  Doli- 
chenusinschriften  aus  Virunum,  darunter  die  auf  das 
Jahr  189  datierte  Stiftungsurkunde  des  Heiligtums, 
von  derselben  Fundstelle  herrühren,  so  daß  w^ir 
durch  den  neugewonnenen  Kultbau  des  Dolichenus 
für  die  Einrichtungen  und  Geschichte  dieses  syri- 
schen Kultes  wertvolle  Aufschlüsse  gewinnen. 

Gegenüber  der  Nordwestecke  des  1912  13  aus- 
gegrabenen Häuserblockes  ergab  sich  ein  luibscher 
F.inzelfund:  auf  der  Straßenkreuzung  lagen  noch  die 
-Steinplatten  eines  Stadtbrunnens,  ganz  ähnlich  den 
Brunnenbassins,  die  in  den  Straßen  von  Pompeji 
noch  erhalten  sind.  Das  Bassin  samt  dem  Pflaster 
wurde  wieder  zusammengesetzt  und  soll  für  zukünf- 
tige Besucher  der  Stätte  von  Virunum  als  ein  Wahr- 
zeichen der  antiken  Stadtanlage  dauernd  erhalten 
bleiben.  Dazu  dürfte  es  um  so  eher  geeignet  sein,  als 
es  allem  Anscheine  nach  ungefähr  den  mathemati- 
schen Mittelpunkt  der  Stadt  oder  doch  jedenfalls  die 
Stelle  bezeichnet,  an  der  die  Mitte  der  Nordsüdachse 
von    der   mittleren   Ostweststraße    geschnitten    wurde. 

luven  na.  Eine  neue  Untersuchungsstätte  ist  uns 
in  Globasnitz  südwestlich  von  Bleiburg  inCnterkärnten 
zugewachsen.  --Vm  Hemaberg,  etwa  zwei  Stunden  von 
der  Eisenbahnstalion  Bleiburg,  halte  Herr  Notar  Dr. 
Winkler  schon  vor  mehreren  Jahren  eine  durch  eine 
Mauer  befestigte  Siedlung  nachgewiesen  und  darin 
am  östlichsten  Punkt  eine  frühchristliche  Kirche  mit 
reichem  Mosaikschmuck,  südwestlich  von  ihr  ein 
Baptisterium  aufgedeckt,  worüber,  wie  ich  hoft'e, 
bald  ein  ausrdhrlicher  Bericht  wird  vorgelegt  werden 
können.  Da  am  Fuße  des  Hemaberges  nach  Angabe 
der  Itinerarien  die  Stadt  luvenna  lag,  von  der  die  in 
der  Nähe  der  Dörfer  Globasnitz  und  Jaunstein  ge- 
fundenen römischen  Grabsteine  herrühren  mußten,  so 
war  nun  die  Aufgabe  gegeben,  diese  norisch-römische 
Siedlung  in  der  Ebene  bei  Globasnitz  zu  suchen  und 
ihr  Verhältnis  zu  jener  befestigten  Niederlassung  auf 
dem  Hemaberge  klarzustellen.  Im  .Sommer  1912  hat 
Dr.  Winklcr  im  .\uftrage  des  Institutes  mit  der 
Durchsuchung  des  genannten  Gebietes  begonnen  und 
auch  sogleich  im  Westen  des  Dorfes  Globasnitz  ein 
ijrößeres  Gräberfeld    festgestellt,    in    dem    neben    ge- 


mauerten Grabkummern  sich  auch  Skelellgräber  und 
ein  keltisches  Rundgrab  fanden.  Die  gemauerten 
Gräber  enthielten  überraschend  viele  schöne  Funde 
von  Glasware  —  ohne  Zweifel  Import  von  Aquileja. 
Die  zugehörige  geschlossene  Siedlung  zu  linden, 
bleibt  der  in  Aussicht  genommenen  Fortsetzung  der 
Arbeiten  vorbehalten. 

Culatio.  Schon  in  dem  letzten  Bericht  (Beiblatt 
191 1  S.  87)  konnte  die  Mitteilung  gemacht  werden,  daß 
es  dem  Notar  Dr.  Winkler  gelungen  war,  die  Stätte 
von  Colatio,  das  in  der  Tabula  Peutingeriana  als 
Station  der  Straße  Virunum — Celeia  genannt  wird, 
in  Altenmarkt  bei  Windisch-Graz  nachzuweisen  und 
dortselbst  in  allerdings  nur  dürftigen  Resten  Mauern 
eines  heiligen  Bezirkes  mit  einem  stattlichen  Tempel 
aufzudecken.  Seitdem  hat  Dr.  Winkler  das  Gebiet 
von  Allenmarkt  weiter  durchsucht  und  außer  einer 
Anzahl  von  römischen  Wohnhäusern  auch  einen 
Teil  des  Gräberfeldes  an  der  Straße,  die  von  Alten- 
markt südwärts  führt,  bloßgelegt.  Von  besonderem 
Interesse  ist  es,  hier  dem  in  Aquileia  gebräuchlichen 
Typus  der  rechteckigen,  von  Mauern  eingehegten 
Grabarea  zu  begegnen,  in  deren  Mitte  der  gemauerte, 
eine  Kammer  umschließende  Grabbau  errichtet  ist. 
In  einer  dieser  Grabanlagen  wurde  das  Bruchstück 
eines  Inschriftblockes  gefunden,  der  neben  dem 
Namen  Claudia  Celeia  die  Reliefdarstellung  eines 
Liktors  und  einer  sella  curulis  zeigt,  also  einem 
Munizip.ilbeamten  von  Cilli  galt.  Die  Gräber  brachten 
eine  reiche  Ausbeute  von  Keramik,  Glas-  und  Bronze- 
sachen. Auch  die  weitere  Umgebung  von  Windisch- 
Graz  wurde  durch  gelegentliche  kleinere  Grabungen 
erforscht  und  am  Lechnerfelde  Hügelgräber,  l)ei  Douze 
Gräber  und   ein  Wohngebäude  gefunden. 

Pettau.  Ir.  Poetovio,  der  Grenzstadt  von  Pan- 
nonien,  hat  der  Musealverein  von  Pettau  seine  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  archäologischen  Institut  geführten 
Untersuchungen  im  antiken  Stadtgebiet  auch  im  letzten 
Jahre  mit  reichen  Ergebnissen  weiterverfolgt  (Fig.  29). 

Im  März  1913  war  es  dank  der  werktätigen 
Unterstützung  des  Pionierhauptmannes  Frank  ge- 
lungen, wichtige  Reste  der  römischen  Draubrücke 
aus  dem  Flusse,  nahe  seinem  heutigen  rechten  Ufer 
ungef.ähr  580 ""  flußaufwärts  von  der  jetzigen  Fahr- 
brücke zu  finden,  zugleich  mit  Bruchstücken  eines 
Reliefs  und  einer  Inschriftplalte,  auf  der  die  Brücke 
genannt  und  Reste  der  Titulatur  eines  Kaisers  des 
zweiten  oder  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.Chr. 


chäulogisclien  Institutes  während  der  Jahre   191 2  und   191 3 


erhalten  sind.  Wie  V.  Slirabar  erkannt 
hat,  gehören  die  Slüclie  zu  dem  Brücken- 
kopf am  linken  Ufer  des  römischen  Drau- 
bettes,  dessen  rechtsseitige  Begrenzung 
heute  noch  im  sog.  Brunnwasser  erkenn- 
bar ist. 

Im  Mai  dieses  Jahres  wurde  dann 
am  rechten  Ufer  der  Drau  unweit  der 
Stelle,  wo  die  oben  genannte  Brücke  das 
römische  Draubett  übersetzte,  bei  einer 
durch  V.  Skrabar  veranlaßten  Grabung  des 
Vereines  in  OberRann  am  rechten  Ufer 
des  Brunnwassers  ein  neues  Mithräum  ent- 
deckt und  unter  Aufsicht  des  vom  Institut 
entsendeten  .\djunkten  Dr.  Abrami^,  dessen 
vorläufiger  Bericht  den  folgenden  Mit- 
teilungen zugrunde  liegt,  vollständig  aus- 
gegraben. Es  ist  dies  bereits  das  dritte 
bisher  im  Gebiete  des  alten  Poetovio  auf- 
gedeckte Heiligtum  des  persischen  Lichl- 
gottes,  zugleich  das  größte  von  ihnen,  zeit- 
lich etwa  um  50  Jahre  jünger  als  das  sog. 
zweite  Mithräum,  das  im  Jahre  1901  durch 
\V.  Gurlitt  im  heutigen  Haidin  aufgedeckt 
worden  war  (Mitt.  d.  Zentralkommission 
1902,  21),  wie  dieses  wiederum  etwa  um 
denselben  Zeitabschnitt  jünger  ist  als  das 
ihm  benachbarte,  im  Jahre  1898/99  ent- 
deckte sog.  erste  Mithräum  (Mitt.  d.  Zen- 
tralkommission   1900,   91). 

Der  von  Norden  nach  Südc-n  orien- 
tierte Bau,  dessen  Mauern  zum  Teil  noch 
über  die  Fundamente  aufragen,  zeigt  den 
üblichen  Typus,  der  durch  einen  beson- 
deren Vorraum  und  links  durch  einen 
Nebenraum  erweitert  ist.  Das  eigentliche 
Mithräum  {16  X  8")  hat  ein  3""  breites, 
mit  Plattenziegeln  gepflastertes  MitlelschifT, 
zu  dessen  beiden  Seiten  sich  die  erhöhten 
Bankette  befinden,  im  Hintergrunde  steht 
vor  dem  großen  Kultrelief  der  gemauerte 
-Vltartisch.  Von  diesem  Relief,  das  die 
Stiertötung,  umgeben  von  einer  Reihe 
kleiner  Bildchen  aus  der  Mithraslegende, 
zeigte,  hat  sich  noch  ein  größeres  Stück 
erhalten  mit  der  Darstellung  der  Begegnung 
des  Mithras  und  Sol,  der  Inthronisation 
des  Sol  durch  Mithras,  der  Himmelfahrt 
des  Mithras  und  seiner  Erscheinung  vor 
Juppiter.     Dliw.ihl   der  ll.iu   und  seine  Imm- 
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lichUmgen  offenbar  in  clirislliclier  Zeit  gewaltsam 
zerstört  worden  sind,  haben  sich  doch  gerade  die 
wichtigsten  der  Altäre  und  der  Votivsteine,  mit 
denen  das  Mittelschiff  ausgestattet  war,  noch  fast 
vollständig  zusammensetzen  lassen.  Ihre  Inschriften 
zeigen  uns,  daß  das  Heiligtum  seine  jetzige  Gestalt 
in  der  Zeit  des  Gallienus  erhalten  hat. 

Der  größte  Altar  war  von  einem  Flavius  Aper 
für  das  Heil  des  Kaisers  Gallienus  geweiht,  auf 
zwei  anderen  erscheinen  Offiziere  und  Beamte  der 
Legio  V  Macedonica  und  der  Legio  XIII  gemina, 
die  beide  den  Beinamen  Galliena  führen,  ein  weiterer 
Stein  ist  für  das  Wohl  der  Offiziale  des  Flavius 
Aper  geweiht,  der  als  Praepositus  der  beiden  ge- 
nannten Legionen  bezeichnet  wird.  Dieser  Flavius 
Aper,  der  auch  auf  einer  Inschrift  von  Aquincum 
CIL  III  151 56  als  Praeses  von  Unterpannonien 
genannt  wird,  ist  nach  einer  wahrscheinlichen  Ver- 
mutung mit  jenem  (in  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung der  Scriptores  historiae  Augustae  Arrius 
Aper  genannten)  Schwiegervater  und  Gardepräfekten 
des  Kaisers  Nuraerianus  identisch,  der  von  Diokletian 
am  Anfang  seiner  Regierung  aus  dem  Wege  geräumt 
wurde  (Pauly-Wissowa  RE  VI  S.  2531,  I  S.  2697). 
Wie  sich  aus  der  Tatsache,  daß  in  der  Zeit  des 
Gallienus  die  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
in  Dacien  bezeugte  5.  und  13.  Legion  unter  einem 
Kommandanten  vereint  ihr  Hauptquartier  in  Poetovio 
hatten,  manche  für  die  Zeitgeschichte  wichtige 
Folgerungen  ziehen  lassen,  so  werfen  diese  In- 
schriften auch  interessante  Streiflichter  auf  die 
Militärverwaltung  der  Kaiserzeit;  ich  erwähne  nur, 
daß  der  vorher  genannte  Inschriftstein,  in  dem  .in 
der  Spitze  der  Rechnungsbeamten  der  beiden  Le- 
gionen (actarii,  eodicarii  und  librarii)  an  erster  Stelle 
der  canaliclarius  genannt  wird,  ein  entscheidendes 
Zeugnis  dafür  gibt,  daß  dieser  Name  nicht  Kanal- 
bauer oder  Wasserinspektor  bedeutet,  sondern  von 
-canalicula"  der  Kielfeder,  die  wohl  das  Abzeichen 
des  betreffenden  höheren  Kanzleibearaten  war,  abzu- 
leiten ist.  Während  die  beiden  vordem  bekannten,  an 
der  Peripherie  der  Stadt  gelegenen  Pettauer  Mithräen 
von  Sklaven,  die  beim  illj'rischen  Zoll  angestellt 
waren,  erbaut  sind,  ist  das  neue,  in  der  Xähe  der 
antiken  Stadtbrücke  gelegene  Heiligtum  ofl'enbar  von 
den  .Soldaten  und  ihrem  Kommandanten  gefördert, 
vielleicht  auch  erst  neu  begründet  worden. 

Der  sozialen  Stellung  der  Weihenden  entspre- 
chend überragt  auch  die  künstlerische  Ausstattung 
der  aus   Marmor  gefertigten   Votivsteine   weitaus  den 


Durchschnitt  der  in  den  provinzialen  Heiligtümern 
des  Mithras  gefundenen  Skulpturen.  Der  für  das 
Wohl  des  Gallienus  von  Flavius  Aper  gestiftete 
Altar  ist  mit  einem  Reliefbild  des  Bündnisvertrages 
zwischen  Sol  und  Mithras  geziert  (die  beiden  Götter 
reichen  sich  über  einem  brennenden  Altar  die  Rechte 
und  halten  gemeinsam  einen  Dolch  mit  einem  Fleisch- 
stück, an  dem  der  Rabe  pickt);  auf  der  rechten  Neben- 
seite ist  dargestellt,  wie  Mithras  aus  einem  Felsen 
durch  einen  Pfeilschuß  der  dürstenden  Menschheit, 
die  dankbar  ihm  zu  Füßen  liegt,  Wasser  erschließt; 
auf  der  linken  Nebenseite  sehen  wir  die  Attribute 
des  Mithras:  Dolch,  Bogen,  Köcherund  Pfeile.  Der 
für  das  Wohl  der  Officiales  gestiftete  Votivsteiu  ist 
in  seinem  oberen  Teile  als  Fels  gestaltet,  aus  dem 
der  jugendliche  Mithras  als  S-söj  kv.  -sxpa;  mit  Dolch 
und  Fackel  in  der  Hand  emporsteigt,  wobei  Cautes 
und  Cautopates  ihm  behilflich  sind;  darüber  ist  ein 
bärtiger  Gott  auf  dem  Felsen  hingelagert,  während 
oben  Victoria  heranfliegt,  um  den  Neugeborenen  zu 
bekränzen.  F.infacher  ist  der  Altar  der  tesserarii,  der 
links  den  Genius  mit  Mauerkrone  und  Füllhorn, 
rechts  den  Sonnengott  mit  Weltkugel  und  Peitsche, 
neben  ihm  die  vier  Pferde  seines  Gefährtes  zeigt. 
Ein  anderer  Stein,  dessen  Inschrift  die  Weihung 
eines  Signum  argenteum  durch  den  Augustalen  Sextus 
Vibius  Hermes  bezeugt,  ist  dadurch  interessant,  daß 
über  dem  Inschriftfeld  zwischen  der  architektonischen 
Umrahmung  noch  in  der  Eintiefung  die  F.isendübel 
erhalten  sind  für  das  Silberrelief,  das  Signum  argen- 
teum, das  wir  uns  wohl  nach  Art  des  aus  dem 
Mithräum  im  Kastell  Stockstadt  erhaltenen  Süber- 
reliefs  (OR  Limes  Lief.  33  S.  g3  f.)  zu  denken  haben. 
Dieser  Stein  ist  ebenso  wie  ein  zweiter,  der  in  einer 
zugemauerten  Nische  des  Altars  stand,  noch  dem 
zweiten  Jahrhundert  n.Chr.  zuzuweisen;  es  sind  also, 
wie  es  scheint,  sowohl  aus  einem  der  älteren  Mithräen 
wie  aus  einem  an  gleicher  Stelle  errichteten  früheren 
Heiligtum  einzelne  Stücke  in  dem  gallienischen  Neu- 
bau wiederverwendet  worden. 

Neben  der  rechten  Seitenmauer  des  Mithräums 
uud  unmittelbar  daranstoßend  wurde  ein  6  X  • '  ™ 
großer  Raum,  in  dessen  Mitte  noch  zwei  Säulenbasen 
stehen,  aufgedeckt;  eine  darin  gefundene  Büste  einer 
weiblichen  Gottheit  legt  es  nahe,  hier  einen  Kultraum 
der  Magna   Mater  zu  erkennen. 

Um  das  ganze  Mithräum  mit  seinem  Monumenten- 
besiand  an  Ort  und  Stelle  erhalten  zu  können,  hat 
der  Musealverein  es  auf  sich  genommen,  im  Einver- 
nehmen mit  der  Zenlralkommission  über  den   antiken 
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Mauern  einen  Scliulil.au  zu  errichten,  liir  den  die 
Mittel  durch  private  Sammlunjjen  aufj^cbracht  werden 
sollen. 

P2s  ist  iu  erwarten,  daß  die  neugewonnenen 
tupographischen  Fixpunkle  im  Gebiete  von  Poetovio 
auch  für  die  Probleme  der  Lager-  und  Stadtanlage 
werden  fruchtbar  werden.  Die  steinerne  Jirücke,  von 
der  das  von  Militärbeamten  so  reich  bedachte  Mithräum 
nicht  weit  entfernt  ist,  muß  natürlich  im  Zuge  der 
Straße  gelegen  haben,  an  der  das  Lager  (oder  wenig- 
stens das  Lager  der  Spätzeit,  das  vielleicht  an 
anderer  Stelle  erbaut  war  als  das  älteste  F.rdlager) 
errichtet  war.  Fraglich  bleibt  aber  noch  immer,  ob 
wir  dieses  unmittelbar  an  der  Brücke  am  linken  Ufer 
auf  dem  jetzt  teilweise  von  der  Drau  überspülten 
Gebiete  oder  am  rechten  Ufer  zwischen  der  Brücke 
und   dem  (Irte  Haidin   zu  suchen  haben. 

Flavia  Solva.  Während  in  Pettau  die  wich- 
tigsten Probleme  der  Besiedlungsgeschichte  erst  noch 
durch  weitere  Funde  zur  sicheren  Entscheidung  ge- 
bracht werden  können,  ist  es  in  dem  städtischen 
Zentrum  des  unmittelbar  nördlich  an  den  Bezirk 
von  Pettau  angrenzenden  Gebietes,  an  der  Stätte 
von  Flavia  Solva,  schon  in  zwei  kurzen  Grabungs- 
kampagnen, die  dort  von  Dr.  W.  -Schraid  (Herbst 
igil  und  Herbst  1913)  im  Auftrage  des  Institutes 
ausgeführt  wurden,  möglich  gewesen,  die  wesent- 
lichen Züge  des  Stadtbildes  und  seiner  Geschichte 
klarzustellen.  Flavia  Solva,  bei  Klein -Wagna  südlich 
von  Leibnitz  am  rechten  Murufer  gelegen,  war  eine 
vespasianische  Gründung  in  der  Nähe  einer  älteren 
keltischen  Ansiedlung.  Sie  hatte  ihren  Namen  offen- 
bar von  dem  Sulmflusse,  der  sudlich  von  Leibnitz  in 
die  Mur  mündet.  Bisher  sind  mehrere  rechtwinklig 
sich  schneidende  Straßen  von  I4'20"'  bis  18™  Breite 
mit  den  von  ihnen  umschlossenen  Häuserinseln  auf- 
gedeckt worden;  die  beiden  größten,  im  mittleren 
Teile  aufgedeckten  Häuser  bedecken  eine  Grund- 
fläche von  71  X  Ö4 '"  und  72  X  öo  "',  die  nördlich 
und  südlich  anschließenden  sind  von  wesentlich  ge- 
ringerer Breite  (45,  36,  30'").  Sie  zeigen,  daß  die 
Stadt,  die  unbefestigt  war,  ebenso  regelm.äßig  an- 
gelegt war  wie  Virunum  und  Emona,  so  daß  sich 
auch  der  Platz  des  Forums  an  der  Hand  des 
Straßennetzes  in  Bälde  wird  ermitteln  lassen.  Das 
nördlichst  gelegene  der  bisher  nachgewiesenen  Häuser 
scheint  zugleich  die  Grenze  der  geschlossenen  Sied- 
lung nach  Norden  anzuzeigen.  Ihre  Ausdehnung  nach 
Süden    und    Westen    läßt    sich    vorläufig    noch     niclit 


l^enau  !>estinimen,  doch  ist  soviel  sicher,  daß  die 
Stadt  Solva  wesentlich  kleiner  als  Virunum,  auch 
kleiner  als  Emona  war. 

Mit  großer  Deutlichkeit  ließen  sich  hier  sowohl 
wie  in  den  benachbarten  Häusern  und  .Straßen  drei 
Mauptepochen  der  Besiedlung  scheiden,  für  die  es 
Dr.  Schmid  gelungen  ist,  sichere  chronologische 
Ansätze  zu  gewinnen.  Die  erste  reicht  bis  zum 
Markomanneneinfall  (166  n.  Chr.),  während  dessen 
die  .Stadt  vollkommen  zerstört  worden  ist,  die  zweite, 
die  durch  eilige  und  wenig  sorgfaltige  Bauweise 
charakterisiert  ist,  umfaßt  die  Zeit  bis  zum  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts.  Die  dritte  hebt  um  300 
unter  Galerius  Maxiraianus  und  Konstantin  mit  einer 
Zeit  der  Blüte  an,  die  aber  wohl  von  kurzer  Dauer 
war.  Der  völlige  Untergang  der  Stadt  ist  vermutlich  in 
den  ersten  Dezennien  des  fünften  Jahrhunderts  erfolgt. 

Bemerkenswert  ist,  daß  wir  hier  zwar  schon  vor 
Schluß  des  ersten  Jahrhunderts  Heizanlagen  finden, 
daß  aber  bisher  weder  eine  Wasserleitung  noch  irgend 
eine  Kanalisation  nachgewiesen  werden  konnte. 

In  den  Häusern  sind  viele  interessante  Einzel- 
funde gemacht  worden,  unter  denen  ich  namentlich  ein 
schönes  Mosaik  (mit  Störchen  und  anderen  Vögeln), 
größere  Stücke  von  dekorativen  und  figürlichen  Wand- 
gemälden aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert, 
die  grundlegende  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
provinzialen  Wandmalerei  gewinnen  dürften,  sowie 
die  mannigfaltigsten  eisernen  Geräte  und  Beschläge 
hervorhebe.  Für  die  Geschichte  des  provinzial- 
römischen  Hauses  und  Hausrates  liefern  die  Gra- 
bungen ein  besonders  wichtiges  Material,  das  eine 
erhöhte  Bedeutung  gewinnt  im  Zusammenhalte  mit 
den  Ergebnissen  in  Virunum   und  Emona. 

Emona.  Auf  die  an  letzterem  Orte  gleichfalls  von 
Dr.  Schraid  schon  vor  mehreren  Jahren  begonnenen 
und  im  Jahre  I912  mit  außerordentlich  reichem  Er- 
trage abgeschlossenen  Untersuchungen  kann  ich  hier 
nur  mit  einem  Worte  hinweisen,  da  diese  Arbeiten,  die 
im  Auftrage  und  mit  Mitteln  des  Deutschen  Ritter- 
ordens geführt  wurden,  nicht  in  den  Rahmen  dieses 
Berichtes  fallen.  Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen, 
daß  diese  Grabungen,  die  ungefähr  den  dritten  Teil 
der  Stadt  mit  ihren  (um  15  n.  Chr.  angelegten)  Mauern 
und  Toren,  ihren  Straßen  und  Häuserinseln  freigelegt 
haben,  in  erfreulichster  Weise  das  Bild  bereichern, 
das  wir  von  den  römischen  .Siedlungen  in  Noricum 
und   Pannonien  durch  unsere  letzten  Grabungen    ge- 


(';iiibunscn  in  den  AdriaUindci  n. 
AquiU-ja.  Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den 
Römerstältcn  der  Adrialiinder,  die  vom  Institut  seit 
seiner  Gründung  in  den  Kreis  seiner  Unternehmungen 
einbezogen  wurden,  so  ist  schon  in  den  früheren  Be- 
richten darauf  hingewiesen  worden,  daß  gerade  die 
weltgeschichtlich  bedeutsamste  darunter,  Aquileja, 
infolge  der  intensiven  Felderwirtschaft  auf  dem  einst 
von  der  alten  Stadt  besetzten  Boden  gegenwärtig 
keine  Möglichkeit  zu  einer  ähnlich  systematischen 
Erschließung  bietet,  wie  sie  für  die  eben  genannten 
norischen  und  pannonischen  Städten  ins  Werk  ge- 
setzt werden  konnte.  Nur  durcli  kleinere  gelegent- 
liche Grabungen  lassen  sich  auch  hier  einzelne  neue 
Züge  des  in  seinen  Umrissen  bekannten  Gesamtbildes 
feststellen.  So  konnte  neuerdings  an  der  Strafe,  die  sich 
längs  der  Natissa  erstreckt,  eine  Reihe  von  Gräbern 
aufgedeckt  und  auf  dem  Grunde  Potin  ein  Pilasttr 
des  antiken  Amphitheaters  aufgefunden  werden.  Über- 
reste einer  römischen  Wasserleitung,  wurden  bei 
Terzo  festgestellt  und  zeichnerisch  aufgenommen. 
Bei  Marignane  kamen  zwei  schöne  Mosaikböden,  bei 
Monastero  zwei  antike  .Säulen  zutage.  Auch  in  den 
römischen  Thermen  von  Monfalcone  hat  Prof.  Maio- 
nica  im  Jahre  ig  12  unter  Mitwirkung  Dr.  Abramic 
eine  erfolgreiche  Grabung  durchgeführt.  Tastgrabungen 
am  Timavusflusse  bei  Duino,  wo  ein  von  der  Fürstin 
Thurn  und  Taxis  zur  Verfügung  gestelltes  Grundstück 
untersucht  wurde,  stellten  zwar  ein  größeres  Gebäude 
am  linken  Ufer  fest,  zeigten  aber  zugleich,  daß  in- 
folge des  gegenwärtigen  hohen  Wasserstandes  die 
Aufschließung  des  antiken  Bodens  hier  unmöglich 
geworden   ist. 

Pola.  In  Pola  hat  der  Leiter  der  staatlichen 
Sammlungen,  Landeskonservator  Prof.  Gnirs,  fort- 
dauernd es  sich  angelegen  sein  lassen,  fallweise  mit 
der  durch  die  Umstände  gebotenen  Raschheit  die 
antiken  Kulturschichten  an  allen  jenen  Punkten  der 
Stadt  zu  untersuchen  und  aufzunehmen,  wo  durch  be- 
vorstehende Verbauung  Gefahr  bestand,  daß  wichtige 
Plätze  für  die  Folgezeit  einer  Erforschung  dauernd 
entzogen  würden.  Ein  Fund,  der  für  das  antike 
Stadtbild  von  größter  Wichtigkeit  ist,  gelang  im 
Frühjahr  1913:  am  Nordostabhang  des  Stadthügels 
wurden  anläßlich  einer  planmäßigen  Untersuchung 
am  Fuße  des  Hügels  Fundament  und  Sockel  eines 
großen  Bauwerkes  bloßgelegt,  das  eine  nach  der  Hügel- 
seite gekehrte  säulengeschraückle  Fassade  mit  einem 
mittleren  und  zwei  seitlichen  Durchgängen   erkennen 


lälil.  Kfi  einer  gemeinsam  mit  Prot,  (mirs  im  .\pril 
1913  unternommenen  Prüfung  der  bis  dahin  aufge- 
deckten Reste  ergab  sich  zu  meiner  eigenen  Über- 
raschung, daß  uns  hier  das  Bühnenhaus  eines  skc- 
nischen  Theaters  vor  Augen  liegt  und  daß  die  be- 
reits vor  einem  Jahrzehnt  auf  dem  höher  gelegenen 
Teile  des  Hügels  ausgegrabene  Toranlage,  die  man 
als  Torweg  des  Kapitolaufganges  erklärt  hatte  (Mit- 
teil, d.  Zentralkomm.  1904,  347  f.),  das  Zugangstor 
zum  oberen  Umgang  des  zugehörigen  Zuschauerraumes 
bildete.  Diese  Feststellung  war  deshalb  überraschend, 
weil  in  Pola  bereits  ein  skenisches  Theater  südlich 
außerhalb  der  Stadt  am  Monte  Zaro  bekannt  ist.  Die 
Frage,  wie  sich  das  neugefundene  Theater  nach  Be- 
stimmung und  Entstehungszeit  zu  jenem  anderem  Bau 
verhält,  wird  durch  weitere  Funde  gewiß  ihre  Lösung 
finden.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  eines  dieser 
Theater  ein  theatrum  teclum  war.  Als  die  ältere  An- 
lage wird  jedenfalls  das  neugefiindene  Theater,  das 
seinem  Grundrisse  und  seinen  Architekturformen  nach 
augusteischer  Zeit  anzugehören  scheint,  zu  gelten 
hai)en. 

Die  östlichen  zwei  Drittel  des  Bühnengebäudes 
mit  der  von  drei  Toren  durchbrochenen  Bühnen- 
fassade stehen  noch  bis  zur  Höhe  der  Wandsockel 
aufrecht.  Die  Bühnenlänge  läßt  sich  auf  47™,  die 
Außenfassade  der  Skene  auf  63""  l)erechnen  (vgl. 
jetzt  Jahreshefte  XV  Beiblatt  S.  240  f.).  Die  Bühne 
und  Orcheslra  sind  unter  modernen  Stützmauern  und 
dem  hohen  Schutt,  der  den  ganzen  Hügelhang  be- 
deckt, vorläufig  noch  der  Untersuchung  entzogen.  Mit 
Sicherheit  ist  zu  erwarten,  daß  in  dem  ansteigenden 
Hügel  große  Teile  des  Zuschauerraumes  noch  in  voller 
Höhe  aufrechtstehen  und  in  der  davor  gelegenen  Or- 
chestra  noch  zahlieiche  Baustücke  der  Skene  begraben 
liegen.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die  Mittel 
für  die  Einlösung  des  im  Besitze  der  Militärbehörde 
befindlichen  Grundstückes  in  Bälde  aufgebracht  wer- 
den, damit  uns  die  völlige  Freilegung  dieses  voraus- 
sichtlich besterhaltenen  skenischen  Theaters  auf  hei- 
mischem Boden  nicht  allzulange  versagt  bleibe. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Poleser  Stadtgeschichte 
war  ferner  noch  eine  von  Prof  Gnirs  vorgenommene 
Grabung  vor  dem  ältesten  Stadttor,  der  Porta  Ercole, 
sowie  eine  Untersuchung  eines  Stückes  der  Stadt- 
mauer in  der  Via  Carrara,  die  sich  als  ein  aus  Bau- 
steinen alter  Grabmäler  errichtetes  spätantikes  oder 
mittelalterliches  Bauwerk  erwies.  Längs  der  von 
Pola  nach  Nesactium  führenden  Straße  wurde  ein 
Stück   der  Xekropole  aufgedeckt,  von   der   ein  Grab- 


lies  österr. 
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bezirU  und  mehrere  noch  in  situ  belindliche  Substruk- 
tianen  einzelner  Grabmonumentc  nachgewiesen  werden 
konnten  (vgl.  Jahresheltc  XV  Beiblatt  S.  263  f.). 

Auf  der  Insel  Hrioni  hat  Professor  Gnirs  im 
letzten  Jahre  im  Gebiete  von  Val  Catena  das  groß'; 
Terrussenhaus  am  Südgestade  vollständig  freigelegt, 
wobei  sich  zahlreiche  Bruchstücke  der  Innenaus- 
stattung und  Fragmente  von  reich  ornamentierten 
Mosaikböden  eines  Stockwerkbaues  auf  der  ersten 
Terrasse  gewinnen  ließen.  Besonders  wichtig  darunter 
ist  ein  auf  eine  Terrakottatafel  montiertes  polychromes 
Mosaikbild,  das  einen  geschmückten  Portikus  und 
schlafende  bekränzte  Gestallen  darstellt.  Im  September 
d.  J.  wurde  am  Nordufer  der  Bucht  Catena  die  palast- 
ähnliche Fassade  eines  größeren  Baukomplexes  frei- 
gelegt. Es  ist  bisher  gelungen,  eine  reich  gegliederte 
Halle  in  ihren  SocUelpartien  aufzudecken,  die  einem 
ausgedehnten  Ge1)äudekomplex  vorgelagert  ist  und  aufs 
neue  erkennen  läßt,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Villen- 
anlage von  wahrhaft  kaiserlichem  Luxus  zu  tun  haben. 

In  Val  Banden  (an  der  istrischen  Küste  gegen- 
über Brioni)  wurden  ebenfalls  interessante  Reste  einer 
frühen  Herrschaftsvilla  mit  guten  musi  vischen  Arbeiten 
aufgedeckt,  über  die  Gnirs  im  Beiblatte  der  Jahres- 
hefte XIV  S.  157,  XV  S.  7  berichtet  hat.  Zur 
Sicherung  der  im  Jahre  1911  in  Val  Bandon  auf- 
gefundenen wertvollen  Mosaikböden  soll  demnächst 
ein   Schutzbau    an    Ort   und  Stelle   errichtet  werden. 

Obrovazzo.  Im  nördlichen  Dalmatien  hat  Ober- 
lehrer Colnago  im  Aultrage  und  mit  Mitteln  des 
archäologischen  Institutes  auch  in  den  verflossenen 
zwei  Jahren  seine  verdienstlichen  Untersuchungen  in 
der  weiteren  Umgebung  von  Obrovazzo  fortgeführt. 
Auf  dem  Ruinenfelde  von  Krupa  gelang  es  ihm,  in 
den  meterhoch  aufgehäuften  Steinmassen  durch  Schür- 
fungen die  innere  Mauer  der  antiken  Siedelung  zu 
finden  und  in  einer  Länge  von  14'"  zu  verfolgen  bis 
zu  einer  Knickung,  an  der  der  Eingang  in  die  römische 
Stadt  festgestellt  werden  konnte. 

Eine  zweite  Grabung  wurde  in  Jesenice  unter- 
nommen, wo  in  nächster  Nähe  des  Meeres  mehrere 
noch  unberührte  Gräber  aufgedeckt  werden  konnten, 
die  durch  drei  darin  gefundene  Münzen  der  Kaiser 
Konstantin   I.  und  Konstantin  II.  datiert  werden. 

Nona.  In  Nona  (Aenona)  ist  durch  die  von 
Prof.  JeMi  und  Dr.  Abramic  in  den  Jahren  1912  und 
1913  fortgeführten  Grabungen  der  Grundriß  des  im 
Herbst  191 1  in  seinen  vorderen  Teilen  freigelegten 
Tempels  flavischer  Zeit  wesentlich  ergänzt  worden.  Die 
J.ihresliefte  des  Hsterr.  arch;>ol.  Institutes  HJ.  XVI   ll,-il.l;it 


rechte  Langseile,  die  Front  und  die  Rückseite  wurden 
vollständig  aufgedeckt.  Im  Osten  war  dem  auf  3  "■ 
hohem  Unterbau  erhobenen  Tempel  eine  breite  Frei- 
treppe vorgelagert.  Der  Tempel,  der  ohne  Treppen- 
bau ungefähr  22  :  25'"  mißt,  steht  in  seinen  Maßen 
dem  vorher  erwähnten  Tempel  von  Virunum  nahe. 
l>er  l'ronaos,  der  sechs  .Säulen  in  der  Front  und 
zwei  Säulen  vor  den  Anten  der  Langseiten  hatte, 
war  von  ungewöhnlich  großer  Tiefe  (fast  1 1  ■»  im 
Lichten).  Die  Cella  (von  8'20'»  lichter  Tiefe)  war 
dreigeteilt,  der  mittlere  Raum  7",  die  beiden  seit- 
lichen je  3'6o"'  breit.  Zu  den  früher  gefundenen 
.Stücken  der  Außenarchitektur  kamen  im  Verlauf  der 
letzten  Grabungen  noch  einige  hinzu,  so  ein  be- 
sonders schönes  .Stück  des  Kranzgesimses,  das  auch 
an  den  Langseiten  und  an  der  Rückseite  herumlief. 
Die  .Seitenwände  und  die  Rückwand  des  Tempels 
waren  glatt  und  nur  an  den  Ecken  durch  Pilaster 
mit  Flachkapitellen  gegliedert.  Da  an  der  linken 
Langseite  der  gegenwärtig  hier  verlaufende  Verkehrs- 
weg eine  Grabung  verhindert,  konnte  noch  nicht 
festgestellt  werden,  ob  dem  an  der  rechten  Seite  der 
Fassade  angefügten  Vorbau  links  ein  ähnlicher  Flügel- 
bau entsprach,  so  daß  die  Freitreppe  von  beiden 
Seiten  gleichmäßig  umschlossen  war. 

Salon  a  In  Salona  wurden  in  den  beiden  letzten 
Jahren  durch  den  Leiter  des  .Staatsrauseums,  Landes- 
konservator Monsignore  Bulic,  zunächst  die  Unter- 
suchungen am  Amphitheater  fortgesetzt,  dessen  süd- 
östlicher und  südwestlicher  Teil  durch  Ankauf  und 
Grundtausch  in  staatliches  Eigentum  überging.  Im 
südöstlichen  Teile  wurden  die  Kammern  und  Gänge 
des  Zuschauerraumes  ausgeräumt  und  die  Pfeiler  des 
äußeren  Mantels,  denen  Dreiviertelsäulen  vorgelegt 
sind,  aufgefunden;  wir  sehen  jetzt,  daß  die  Maß- 
verhältnisse der  Cavea,  die  durch  einen  breiten  Um- 
gang in  zwei  Geschosse  gegliedert  war,  beträchtlich 
größer  sind,  als  man  bisher  angenommen  hatte.  Die 
äußeren  Achsen  des  Amphitheaters  messen  126°' 
(Ost— West)  und  102-4°'  (Nord— Süd),  die  Achsen 
der  Arena  (einschließlich  des  unten  umlaufenden 
Ganges.  67 ">  und  43'4"'- 

Die  Grabungsarbeiten  an  der  aus  griechischer  Zeit 
stammenden,  fälschlich  als  ,kyklopisch"  bezeichneten 
Mauer  (der  sog.  via  munita),  die  westlich  außerhalb 
der  römischen  Stadt  längs  der  Straße  nach  Trau  in 
ihrem  gewaltigen  Unterbau  noch  ansieht,  mußten 
leider  unterbroclien  werden,  da  mit  den  Grundeigen- 
tümern ein  Einvernehmen  nicht  erzielt  werden  konnte. 


Auf  iler  anaercn  Seite  dei  -Sladl,  südi'isllich  autier- 
liall)  der  Porta  Caesarea,  wurden  drei  Bogen,  die  ein 
Rinnsal  iiberbrücliten,  näher  untersucht  und  das  daran 
anschließende  Stück  einer  Straße,  die  von  Osten  her  nach 
der  I'orta  Caesarea  führte,  freigelegt.  Zur  Klarstellung 
des  Verhältnisses,  das  zwischen  diesem  Straßenbau 
und  einer  schräg  darauf  verlaufenden  Mauer  obwaltet, 
erscheint  eine  Fortsetzung  dieser  Grabung,  die  durch 
reiche  Einzelfunde  belohnt  war,  dringend  erwünscht. 

Im  Jahre  1911  war  an  der  linken  Seile  der 
.Straße  nach  Trau  an  der  Stelle,  wo  rechts  (nördlich) 
die  Ruinen  des  Theaters  sichtbar  sind,  ein  kleiner 
Platz  mit  Resten  einer  Säulenhalle  und  daneben  auf 
hohem  Sockel  der  rückwärtige  Teil  eines  rechteckigen 
Gebäudes  aufgedeckt  worden,  das  zunächst  als  ein  mit 
dem  Theater  verbundener  Bau  aufgefaßt  wurde 
(Bullet.  Dalmato  XXXIV  S.  63  f.).  Da  mir  nicht 
zweifelhaft  schien,  daß  hier  der  Unterbau  eines  nach 
Norden  orientierten  Tempels  zu  erkennen  und  davor 
unter  der  hier  vorbeilaufenden  modernen  Straße  eine 
den  Tempel  vom  Theater  trennende  antike  Straße 
vorauszusetzen  sei,  veranlagte  Monsignore  Bulic  im 
Herbste  1913  die  Durchgrabung  der  Straße,  wobei 
in  der  Tat  die  vordere  Abschlußmauer  jenes  Sockel- 
baues aufgedeckt  wurde,  der  sich  nun  als  ein  Tempel 
von  16-40'»  :  9-30°'  darstellte;  knapp  davor  wurde 
eine  7"°  breite  römische  .Straße  festgestellt,  die 
zwischen  der  Rückwand  des  Skenengebäudes  und 
dem  Tempel  in  ostwestlicher  Richtung  verläuft;  sie 
wird  im  Süden  durch  eine  .Stützmauer  gegen  die 
tieferliegende  Terrasse,  über  der  die  Langseiten  und 
die  Rückseite  des  Tempels  sich  erheben,  abgegrenzt. 
Hoffentlich  wird  es  möglich  sein,  die  Grabungen 
nach  Westen  hin  fortzusetzen,  wo  ich  in  einer  südlich 
der  Straße  vorhandenen  Schuttaufhäufung  die  Reste 
eines  zweiten  gleichartigen  Tempels  verborgen  glauben 
möchte.  Durch  die  Ermittlung  des  kleinen  Tempels 
—  des  ersten  auf  dem  Boden  von  Salona  bisher 
nachgewiesenen  —  und  durch  die  zugleich  erfolgte 
Erschließung  einer  wichtigen  Verkehrsstraße  ist  eine 
wertvolle  Richtlinie  für  die  Erkenntnis  der  Gesamt- 
anlage der  Altstadt  .Salona  gewonnen. 

Weitere  Untersuchungen,  die  in  Verfolgung  von 
Dr.  Gerbers  Arbeiten  über  die  christlichen  Kult- 
bauten Salonas  notwendig  wurden,  galten  dem  zuerst 


in  den  Jahren  1846— 1S48  ausgegrabenen  Bapti- 
slerium.  Dabei  ergab  sich,  daß  dieses  Baptisterium 
über  den  Ruinen  eines  alten  römischen  Gebäudes 
rechteckigen  Grundrisses  errichtet  war,  in  dessen 
Mitte  sich  eine  sechseckige,  mit  Marmor]ilatten  ver- 
kleidete Piscina  befand.  An  dem  achteckigen  Tauf- 
hause selbst  ließen  sich  noch  drei  Bauperioden  nach- 
weisen. Das  Taufbassin  in  der  Mitte,  das  mit  seinen 
Wasserleitungsröhren  noch  erhalten  ist,  hatte  ur- 
sprünglich Kreuzesform,  was  für  die  kunstgeschicht- 
liche Entwicklung  dieser  Anlagen   von  Bedeutung  ist. 

Eine  Grabung  in  dem  aus  dem  XTV.  Jahrhundert 
stammenden  Festungsbau  ■t^radina",  knapp  an  der 
südöstlichen  Umfassungsmauer  von  Salona  (an  einem 
Arme  des  Jaderflusses),  führte  zur  Freilegung  der 
Reste  einer  kleinen  Kirche,  die  nach  ihren  Archi- 
tekturformen als  ein  Bau  des  XI.  Jahrhunderts  an- 
zusehen ist.  Nach  Bulic'  Vermutung  ist  hier  allem 
Anschein  nach  die  Basilika  S.  Petri  wiedergefunden 
worden,  die  urkundlich  als  Krönungskirche  des 
kroatischen  Königs  Zvonomir  für  das  Jahr  1076  be- 
zeugt ist.  Unter  den  bei  der  Grabung  erzielten  antiken 
Inschriftfunden  ist  besonders  interessant  ein  mit  einer 
Darstellung  der  Grabtür  verzierter  Grabstein  des 
M.  Titius,  Reiters  der  VII.  Legion,   „domo  Isinda". 

An  zwei  Röraerstätten  Dalmatiens  hat  das  In- 
stitut in  der  Berichtsperiode  mit  systematischen  Gra- 
bungen neu  eingesetzt,  in  Burnum  im  Hinterlande 
von  Zara  und  in  Aequum  im  Hinterlande  von  .Salona. 

Das  Standlager  von  Burnum. 
Die  Stelle  von  Burnum  war  immer  auffällig  ge- 
kennzeichnet geblieben  durch  eine  mächtige  Bogen- 
stellung,  die  8  kni  östlich  von  Kistanje  südlich  der 
Reichsstraße  Zara — Knin  (zwischen  dem  80.  und 
81.  Kilometersteine)  auf  einem  Plateau  steht,  das 
nach  Süden  in  steilen  Felswänden  zu  der  Kerka, 
oberhalb  der  Wasserfalle  Manajlovac,  abfällt.  Forüs 
(Viaggio  in  Dalmazia  1/74  I  S.  II9)  hatte  noch 
drei  Bogen,  einen  großen,  der  als  mittlerer  der 
Reihe  gelten  darf,  und  östlich  daran  anschließend 
zwei  kleinere,  denen  auf  der  anderen  (westlichen) 
Seite,  wie  der  noch  erhaltene  Bogenansatz  zeigte, 
gleiche  entsprachen,  gesehen  (vgl.  seine  in  Fig.  30 
wiederholte    Zeichnung)');    heute    stehen    nur    noch 


')  Fortis  sagt,  daß   „bis  vor  kurzem"   noch  fünf  aber  noch  erhalten.   Den  jetzigen  Zustand  (nach  den 

Bogen  gestanden  hätten.   Zur  Zeit  Gardner  Wilkinsons  im  Sommer  19 12  durchgeführten  Sicherungsarbeiten) 

(Dalmatia    and  Montenegro   1848   I  S.   208)  war   der  zeigt    das    Bild    in    den    .Mitteil.    d.    österr.    Zentr.al- 

große  Bogen  schon  eingestürzt,  sein  westlicher  Pfeiler  kommission   1912   .S.   243. 
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Bogenstellung  bei  K-i^taiii 


die  lieiden  lileineren  Bogen  und  der  östliche  Pfeiler 
des  großen  aufrecht.  Daß  wir  hier  einen  Rest  des 
Standlagers,  nicht  der  Zivilstadt,  Burnum  vor  Augen 
haben,  war  schon  seit  längerem  erkannt  worden, 
da  sich  längs  der  nach  Westen  führenden  Straße 
zahlreiche  Militärgrabsteine  gefunden  haben  und  so- 
wohl nördlich  der  an  den  Bogen  vorüberführenden 
Reichsstraße  wie  auch  in  zwei  senkrecht  darauf  im 
Osten  und  Westen  verlaufenden  Linien  an  den  Stein- 
häufungen im  Terrain  noch  Mauerzüge  deutlich  ver- 
folgen lassen,  die  als  Umfassung  eines  Slandlagers 
erkennbar  sind. 

Von  den  zahlreichen  Zufallsfunden,  die  inner- 
halb dieses  Areals  sowie  weiter  im  Westen  in 
den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  worden  waren,  ist 
vieles  in  das  Museum  von  Knin,  manches  nach  Ki- 
stanje  gekommen  (wo  im  Hofe  des  Gemeindehauses 
eine  kleine  Antikensammlung  untergebracht  wurde), 
anderes  ist  weiter  verschleppt  worden.  In  neuerer 
Zeit  hat  der  Vorstand  des  kroatischen  Altertums- 
vereines in  Knin,  P.  Marun,  der  .Stätte  seine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  zahlreiche  durch  Kauf 
uiul   t;elegenlliche   Grabungen   gewonnene   Objekte   in 


das  Museum  des  genannten  Vereines  übertragen.  Da 
die  Ergiebigkeit  des  Platzes  außer  Zweifel  war,  die 
Ruinen  aber  nicht  zufälligen  Raubgrabungen  preis- 
gegeben werden  durften,  traf  ich  im  Frühjahr  1911 
mit  dem  Alterlumsverein  in  Knin,  der  einen  großen 
Teil  der  Grundstücke  im  Gebiete  des  Legionslagers 
in  seinen  Besitz  gebracht  hatte,  alle  nötigen  Ver- 
einbarungen, um  dem  Institute  die  Möglichkeit  einer 
systematischen  Untersuchung  des  Lagers  zu  sichern. 
Dank  dem  großen  Kntgegenkommen  des  Vereines 
und  der  eifrigen  Unterstützung  seines  Vorstandes 
P.  Marun  konnten  schon  im  Herbste  19:2  die 
Grabungen  unter  der  Leitung  von  Baurat  Ivekovic 
und  Dr.  Abramic  begonnen  und  dann  im  Herbste  1913 
unter  zeitweiser  Assistenz  von  Kustos  v.  Bersa  und 
G.  V.  Kaschnitz  fortgesetzt  werden. 

-Ms  dringendste  Aufgabe  mußte  es  erscheinen, 
Klarheit  über  den  Bau  zu  gewinnen,  zu  dem  die 
Bogenreihe  gehörte.  Von  hier  aus  war  ja  ein  sicherer 
Aufschluß  für  die  Lage  des  Prätoriums  zu  erwarten. 
In  der  Tat  wurde  gleich  bei  der  ersten  Kampagne 
etwa  iS"  nördlich  dieser  Bogenreihe  und  parallel 
dazu  in  einer  L.in^c  von  73™  ein  Gebäude  bloli- 
8* 


ä^elcgt,  ilas  seine  Front  n;K-b  Süden  kehrt  und  in 
der  Mitte  einer  Reihe  stattlicher  Räume  einen  durch 
erhöhte  Lage  und  Apsis  ausgezeichneten  Saal  zeigte. 
Dieser  13'"  breite  und  (ohne  Apsis)  14"'  tiefe,  nach 
vorne    weitgeöffnete     Raum     (G    in    Plan     Fig.   31), 


feiler  der  noch  erhaltenen  Kog 
G  Sacellum  des  jüngeren  Prätoriums. 
T  Sacellum  des  älteren  Prätor 
Z  Ausgrabungshaus. 


dessen  auf  zwei  gewölbten  Kammern  aufruhender 
Fußboden  2-37 "  über  den  Nachbarräumen  erhöht 
ist,  hat  nach  Lage  und  Gestall  an  den  Fahnenheilig- 
tümern der  Legionslager  und  Kastelle  seine  nächsten 
Analogien.  Es  konnte  daher  kein  Zweifel  sein,  daß 
wir  in  dem  aufgefundenen  Mauernkomplc.\  das  Haupt- 


stellung. 


geliäude  des  Prätoriums  vor  uns  haben,  zumal,  wie  ein 
Blick  auf  den  von  Baurat  Ivekovic  aufgenommenen  Situa- 
tionsplan in  Fig.  35  lehrt,  die  Mittellinie  des  -•Vpsiden- 
saales  mit  der  die  Mitte  der  nördlichen  Lagermauer 
schneidenden  Nord-Süd-Achse  des  Lagers  zusammen- 
fällt, die  durch  das  an  der  via  princi- 
palis  gelegene  Eingangstor  des  Prä- 
toriums führen  muß.  Rechts  und 
links  vom  Sacellum  liegen  je  drei  in 
ihrer  ursprünglichen  Anlage  sym- 
metrische, durch  spätere  Einbauten 
allerdings  mehrfach  veränderte 
Räume,  an  die  nör.Uich  noch  eine 
zweite  Reihe  von  Kammern  ange- 
baut ist.  An  den  beiden  Enden  des 
Hauptgebäudes  stoßen  beiderseits 
nach  vorne  (Süden)  verlaufende 
schmale  Trakte  an,  von  denen  der 
westliche  (A)  in  seiner  ganzen  Länge 
(Nord — Süd)  von  ca.  80  ",  der  öst- 
liche in  seinem  nördlichen  Drittel 
aufgedeckt  wurde.  Auch  für  diese 
Flügelbautcn  geben  uns  die  ander- 
weitig bekannten  Prätorien  zahl- 
reiche Parallelen,  die  uns  erlauben, 
indemWesttrakte  die  armamentaria 
zu  erkennen.  Den  Anschluß  dieser 
Seitenflügel  an  das  Hauptgebäude 
vermittelt  beiderseits  ein  gegen  den 
Vorplatz  geöffneter  Raum  (C  und 
.V).  Der  im  Osten  gelegene  ent- 
hält einen  koiTidorartigen  Zugang 
von  der  Längsseite  her  zu  dem 
Vorplatz  und  links  davon  eine  ab- 
getrennte kleine  Kammer,  die  wohl 
als  Wachstube  erklärt  werden  kann. 
In  dem  entsprechend  gestalteten 
Raum  an  der  Westseite  hat  der 
Korridor  gegenwärtig  keinen  Aus- 
gang durch  die  Mauer  der  west- 
lichen Längsfront. 

In  der  Flucht  dieser  Korri- 
dore, die  die  .Seitenflügel  nach  Nor- 
den begrenzen,  ist  an  den  Endender 
.Südfront  des  Hauptgebäudes  (vor  D  und  A')  beider- 
seits eine  kleine  etwa  4  "  breite,  I  -5  ""  tiefe  Ädikula 
vorgelegt.  Von  der  an  der  Ostseite  befindlichen,  die 
zugleich  als  Brunnengehäuse  diente,  stand  die  untere 
Hälfte  noch  aufrecht  (Fig.  32);  auch  von  der  oberen 
Hälfte   sind    noch    so  viele  .Stücke  gefunden  worden, 


irciid  der  Jahre   1912  und   1913 


daß  wir  beinahe  den  ganzen  Aufbau  wieder  her- 
stellen könnten.  Den  architektonischen  Rahmen  des 
kleinen  Brunnenhauses  bilden  zwei  Wandpfeiler,  die 
über  einem  Fascienarchitrav  und  einem  mit  Waften- 
bildern  geschmückten  Fries  einen  Giebel  trugen ;  das 
fast  vollständig  erhaltene  Giebelfeld  ist  mit  einem 
Relief  der  römischen  Wölfin  geschmückt,  die  rechts- 
hin  steht  und  den  Kopf  nach  den  Zwillingen  zurück- 
wendet; über  der  durch  eine  Wölbung  angedeuteten 
Höhle  wird  der  Kopf  eines  Mannes  sichtbar,  in  dem 
wir  wohl  eher  einen  der  Hirten  als  einen  Berggott 
zu  erkennen  haben. 

Zwischen  den  Seitenwänden  der  Ädikuhi  steht 
der  zur  Wasseraufnahme  ausgehöhlte  Sockel,  hinter 
dem  die  Rückwand  zurückspringt.  Diese  zeigt  in 
ihrer  unteren  Stcinlage,  die  zum  groHen  Teil  noch 
an  ihrer  alten  Stelle  erhalten  ist,  13  kleine  recht- 
eckige, von  Säulchen  umrahmte  Nischen  für  Statuetten, 
darüber  sieben  Eintiefungen  für  Metallbleche.  Am 
oberen  Rande  der  Steine  befinden  sich  rechts  und 
links    und     wahrscheinlich    auch    in    der   .Mitte    Aiis- 


gußlöcher,  durch  die  das  Wasser  aus  der  hinter  der 
Ädikula  befindlichen  Wasserkammer  in  den  Brunnen- 
sockel floß.  Von  der  nächst  höheren  Steinschicht  der 
Wand  hat  sich  noch  ein  Stück  gefunden,  das  gleich- 
falls Dübellöcher  und  Eintiefungen  für  eine  große 
runde  Scheibe  und  anderen  Metallblechschmuck  zeigt. 

Den  oberen  Abschluß  der  Wand  bildete  ein 
Fries,  von  dem  ebenfalls  noch  ein  großes,  leider 
stark  verstümmeltes  Bruchstück  (l'gö™  lang,  076™ 
hoch,  0-29  ""  dick)  erhalten  blieb;  vgl.  Fig.  33. 

Ein  0-96  "■  langes  mittleres  Bildfeld  wird  links 
und  rechts  durch  ein  schmales,  von  Vertikalleisten 
begrenztes  Feld  eingerahmt.  In  dem  Mittelfelde  sind 
noch  die  Konturen  einer  nach  rechts  hin  bewegten 
Gestalt  zu  erkennen,  die  den  Arm  vorstreckt  nach 
dem  Kopfe  einer  .luf  erhöhter  Unterlage  zurück- 
sinkenden oder  aufgebahrten  Gestalt,  rechts  wird 
noch  das  Blattwerk  eines  Baumes  sichtbar.  In  dem 
rechts  anschließenden  schmalen  Bildfelde  (0-32  "")  steht 
linkshin  ein  Eros,  der  sich  trauernd  auf  eine  Fackel 
slüt/t,    im    stink    /.crslörtcn    linken  Felde  sind  ncch 


Fries 


die  Reste  einer  gleichartigen  rechtshin  stehenden 
Erolenfigur  erliennbar.  Dieser  Eros  bildete  offenbar 
den  linken  Abschluß  des  Frieses,  während  rechts  an 
das  Rahmenbild  des  Eros  noch  ein  weiteres  Bild- 
feld anschloß,  von  dem  nur  noch  ein  kleines  Stück 
des  Grundes,  aber  kein  Rest  der  Darstellung  er- 
halten ist.  Außer  diesem  Bildfelde,  das  gewiß  dem 
„Mittelbilde"  des  erhaltenen  Stückes  genau  entsprach 
und  demnach  ebenfalls  ca.  0'95  ™  lang  gewesen  sein 
muß,  war  auf  dem  fehlenden  .Stücke  der  Platte  am 
rechten  Ende  vermutlich  nochmals  ein  schmales  Feld 
mit  der  Figur  des  trauernden  Eros  wiederholt,  womit 
sich  die  Gesamtlänge  des  Frieses  zu  ca.  2'8o " 
—  dem  Breitenmaße  der  Rückwand  —  vervoll- 
ständigt. Die  Darstellung  des  Hauptbildes  läßt  eine 
Komposition  erschließen,  die  in  einzelnen  Dar- 
stellungen des  Adonismythus  (Robert,  Sarkophag- 
reliefs III  T.  IV  15  S.  18)  ihre  Parallelen  hat, 
allenfalls  auch  in  den  Bildkreis  des  Kybele-Aitis- 
mythus  sich  einfügen  ließe. 

Zu  der  gleichartigen  Ädikula  an  der  West- 
seite des  Prätorialgebäudes  gehörte  offenbar,  wie 
Dr.  Abraraic  erkannte,  eine  schon  vor  unseren 
Grabungen  an  der  Stelle  jener  Ädikula  gefundene 
und  in  das  Museum  von  Knin  gebrachte,  ebenfalls 
stark  zerbrochene  Reliefplatte  (gegenwärtig  l'8o™ 
lang,  noch  070"'  hoch,  0'29"'  dick),  die,  nach  Maßen 
und  Raumeinteilung  ein  genaues  Gegenstück  zu  dem 
eben  beschriebenen  Relief,  eine  Darstellung  des  Attis- 


mythus  trägt,  vgl.  Fig.  34.  Erhalten  ist  hier  zwi- 
schen zwei  von  vertikalen  Leisten  begrenzten  schmalen 
Bildfeldern  (0-24  '"),  die  je  eine  dem  Mittelfelde  zu- 
gekehrte Figur  des  trauernden  Attis  (in  dem  von 
römischen  Grabdenkmälern  her  bekannten  Typus) 
zeigen,  ein  längliches  Bildfeld  (l"03™),  in  dem  wir 
links  Kybele,  rechts  den  unter  einem  Baum  schla- 
fenden Attis  sehen;  links  von  dem  Rahmenbild  mit 
dem  trauernden  Attis  folgte  noch  ein  weiteres  läng- 
liches Bildfeld,  von  dem  nur  die  linkshin  stehende 
Figur  der  Meter  Kybele  noch  erhalten  ist;  setzen 
wir  für  dieses  Bild  die  gleiche  Länge  an,  wie  für 
das  andere  Langbild  (ca.  1  "),  so  bleibt,  da  der  ge- 
samte Fries  ebenso  wie  sein  Gegenstück  ca.  2'8o  ""  lang 
gewesen  sein  muß,  noch  Raum  für  ein  Nebenfeld,  in 
dem  wohl  die  Rahraenfigur  des  trauernden  Attis 
als  Abschluß  des  Frieses  nochmals  wiederholt  war. 
Aus  dem  Gegenstande  der  zuletzt  bescliriebenen 
Friesdarstellung  daif  man  den  Schluß  ziehen,  daß 
die  westliche  Ädikula,  deren  oberen  Wandabschluß 
diese  Friesplatte  bildete,  dem  Meter-Kult  diente; 
ob  die  östliche  Brunnenädikula  der  gleichen  Göttin 
oder  der  Venus  (etwa  Venus  und  Roma)  gewidmet 
war,  scheint  sich  aus  dem  zugehörigen  Friese  nicht 
mit  Sicherheit  entscheiden  zu  lassen.  Die  Art  ihrer 
Ausschmückung  würde  in  einen  von  orientalischen 
Vorstellungen  beeinflußten  Kunstkreis  auf  das  Beste 
sich  einfügen.  In  den  dreizehn  kleinen  Nischen  wird 
man    die    (hier   freilich    nur   dekorativ   verwendeten) 


Statuetten  eines  Zwölfgölterkreises  (im  Sinne  von 
Miinatsgöttem?)  aufgestellt  denken  dürfen,  zu  dem 
als  Dreizehnter  ein  Genius  oder  Kaiser  hinzugefügt 
war.  Die  Siebenzahl  der  Metallscheiben  erlaubt  die 
Annahme,  daß  hier  nicht  Imagines  der  kaiserlichen 
Familie,  sondern  Medaillons  der  Tagesgötter  ange- 
bracht gewesen  seien.  Für  die  große  .Scheibe  endlich, 
die  in  der  Mitte  der  Wand  befestigt  war,  könnte 
man  aus  dem  gleichen  Vorstellungskreise  heraus  eine 
Darstellung   des  Zodiakus  vermuten. 

Vor  der  nach  Süden  gekehrten  (ursprünglich, 
wie  es  scheint,  in  großen  Bogen  geöffneten)  Fassade 
des  Hauptgebäudes  liegt,  begrenzt  von  den  beiden 
nnrdsüdlich  verlaufenden  Seitenfluchten,  ein  ca.  58" 
(200')  breiter  Platz,  innerhalb  dessen  die  erhaltenen 
Bogen  stehen,  südlich  schließt  daran  auf  einem  um 
zwei  Stufen  tieferen  Niveau  ein  großer,  offener  Hof, 
dessen  westliche  Mauer,  die  wohl  eine  Säulenstellung 
trug,  ll'jO™  {40)  von  der  östlichen  Vordermaucr 
des  westlichen  Traktes  {b  J]  absteht.  Ein  gleicher  Um- 
gang muß  zwischen  dem  Hofe  und  dem  Osttraktc 
auch  auf  der  östlichen  Langseite  des  Hofes  vorhanden 
gewesen  sein,  so  daß  sich  für  den  olTenen  Hofraum 
eine  Breite  von  ca.  37°"  (125)  im  Lichten  errechnen 
läßt.  Von  dem  an  der  .Südseite  des  Hofes  vorauszu- 
setzenden Trakte,  dessen  südliche  Begrenzung  in  der 
Flucht  von  a  b  /  zn  suchen  ist,  ist  noch  nichts  frei- 
gelegt, wohl  aber  ist  vor  der  südlichen  Abschluß- 
mauer des   westlichen   Traktes  ia  /')    eine   west;')Stlich 


verlaufende  Straße  festgestelh,  die  um  so  sicherer 
als  Via  principalis  bezeichnet  werden  darf,  als  eine 
Grabung  in  ihrer  westlichen  Fortsetzung  zur  Auf- 
deckung des  Lagertores  in  der  westlichen  Umfassungs- 
mauer   führte;    vgl.    Fig.  3;. 

Die  im  Jahre  19 13  innerhalb  des  Hofes  vor- 
genommene Grabung  ergab  nun  die  überraschende 
Tatsache,  daß  im  nördlichen  Teile  des  Hofes  noch 
die  Grundmauern  eines  anderen  Gebäudes  erhalten 
sind,  das  genau  in  der  Mittelachse  des  im  Jahre  1912 
aufgedeckten  Prätorialgebäudes  ebenfalls  einen  mit 
halbrunder  Apsis  versehenen  rechteckigen  Raum 
aufweist  und  sich  damit  deutlich  als  ein  gleichartiges, 
aber  kleineres  Prätorialgebäude  kennzeichnet.  Da 
seine  Mauern  alle  gleichmäßig  soweit  abgetragen 
sind,  dal  sie  unter  dem  Niveau  jenes  Hofes  ver- 
schwinden, der  bei  dem  Bau  des  großen  Prätoriums 
hergestellt  wurde,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  wir 
hier  die  Reste  einer  älteren  Anlage  vor  uns  haben, 
die  dem  größeren,  jetzt  noch  in  seinen  unteren  Mauer- 
partien anstehenden   Prätorium   Platz  machen    mußte. 

Der  zentrale  Raum  (7")  dieses  kleineren  Prätorial- 
gebäudes, den  wir  als  das  Fahnenheiligtum  ansehen 
dürfen,  hat  eine  lichte  Breite  von  fast  9  ™,  eine  Tiefe 
von  12"  (mit  der  Apsis  15'");  der  anschließende 
rechte  Gebäudellügel  ist  noch  nicht  aufgedeckt,  der 
linke  Flügel,  von  dem  noch  zwei  Räume  mit  zu- 
sammen 13"'  Breite  erkennbar  sind,  ist  durch  die 
Mauer  (i-  /'),  die  in  der  zweiten  Baupcriinlc  die  westliche 


Grenze  des  Jloli-s  biklelc,  ;il)geschnitten.  Wie  weit 
sich  das  ältere  Prätorium  noch  darüber  hinaus  nach 
Westen  erstreckte  (wenn  es  nicht  etwa  gar  bis  zur 
Mauer  h  d  reichte),  muß  noch  durch  eine  Tiefgrabung 
innerhalb  der  Westhallc  des  Hofes  ermittelt  werden. 
Nach  Maßgabe  der  l'rätorialgebäude  in  anderen  Stand- 
lagern und  Kastellen  dürfen  wir  vermuten,  daß  der 
Raum  R  ursprünglich  eine  größere  Breite  halte  und 
daß  westlich  daran  wohl  noch  ein  dritter  schmaler 
Raum  anschloß;  auf  alle  Fälle  muß  auch  längs  des 
Hofes  der  älteren  Anlage  im  Westen  eine  Halle  (von 
3'50  — 8™  Breite),  die  nordsüdlich  gegen  die  Via  prin- 
cipalis  lief,  vorausgesetzt  werden.  Die  Breite  der  gan- 
zen Anlage  wird  daher,  da  wir  im  Osten  eine  völlig 
symmetrische  Anlage  erwarten  dürfen, mindestens  150', 
vielleicht  175',  wenn  nicht  gar  200'  erreicht  haben ^). 
Ihre  Tiefe  (Nord-Süderstreckungl  beträgt,  wenn  ihre 
Vorderflucht  an  der  gleichen  Stelle  wie  die  des 
späteren  Baues  verlief,  bis  zur  Rückwand  von  R 
53™  ('75')>  bis  zur  rückwärtigen  Mauer  xy  (die 
wohl  erst  einer  Erweiterung  des  ursprünglichen  Baues 
angehört)  56-5  ".  Der  Hof  wird  bei  der  älteren  An- 
lage gleiche  oder  nur  um  weniges  größere  lichte 
Breite  gehabt  haben,  wie  bei  der  späteren ;  seine 
Tiefenausdehnung  (Nord-Süd)  muß  aber  wesentlich 
kleiner  gewesen  sein  als  der  Abstand  vom  Sacellura 
zur  Prinzipalstraße  (der  ca.  40™  beträgt),  da  vor  dem 
Hauptgebäude  gewiß  noch  ein  abgesonderter  Platz 
(ein  Innenhof)  und  längs  der  Südseite  des  Hofes 
wohl  eine  Halle  vorauszusetzen  ist,  so  daß  für  den 
offenen  Hof  wahrscheinlich  eine  lichte  Tiefe  von 
100  oder  125'  verblieb.  Sind  diese  beiläufigen  Ab- 
schätzungen zutreffend,  so  würde  das  ältere  Prätorium 
in  seinen  Abmessungen  dem  frühaugusteischen  Prä- 
torium von  Haltern  nahestehen,  das  46  ™  (innerhalb 
der  Mauern  44-5  "■  =  150')  breit,  53  ™  (175')  tief  war 
und  (in  seiner  älteren  Periode)  einen  von  Hallen 
umgebenen  Hof  von  33"50™  Breite  und  29'6o™  (lOO) 
Tiefe  einschloß  (vgl.  Kopp,  Mitteil.  d.  Alterturas- 
komm.  f.  Westfalen  V  S.  60  f.). 


Demgegenülier  läßt  das  größere,  spätere  Prä- 
torium in  Raumverteilung  und  Maßverhältnissen  die 
nächste  Vetwandschaft  mit  den  anderweitig  bekannt 
gewordenen  Prätorien  der  Legionslager  des  ersten 
und  zweiten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  erkennen, 
wie  die  folgenden  Vergleiche  zeigen  •*),  bei  denen  aller- 
dings die  für  Burnum  gegebenen  Maßzahlen  fürs 
erste  nur  nach  den  (der  Fig.  31  zugrundeliegenden) 
Planaufnabmen  bestimmt  wurden  und  im  einzelnen 
noch  der  Nachprüfung  an  den  Mauern  selbst  be- 
dürfen mögen. 

Das  jüngere  Prätorium  in  Burnum  ist,  an  der 
Außenmauer  gemessen,  73  "  (250')  breit,  ebenso  wie 
das  Prätorium  im  Lager  zu  Bonn  (Bonner  Jahr- 
bücher 113,  149)  und  in  Novaesium  (ohne  die  spä- 
teren Zusätze);  auch  für  Carnuntum  darf  man,  wenig- 
stens in  einer  jüngeren  Bauperiode,  das  gleiche  Maß 
voraussetzen,  da  die  östliche  Pfeilerwand  auf  dem 
Plane  Arch.-ep.  Mitt.  a.  Ö.  X  T.  II  mit  Sicherheit  eine 
Flucht  von  6 — 8  "■  breiten  Kammern  an  den  Seiten 
erschließen  läßt.  Die  Tiefe  des  Prätoriums  beträgt 
in  Burnum  bis  zur  Rückwand  der  westlichen  Räume 
ca.  93  "",  bis  zur  Rückwand  des  Hauptrauraes  95  "", 
bis  zur  Abschlußwand  der  rückwärtigen  Reihe  der 
Kammern  ca.  99™;  in  Bonn  ist  die  Gesamttiefe  93", 
für  Novaesium  berechnet  Koenen  (Bonner  Jahrbücher 
111/12  S.  153)  die  Tiefe  des  durch  Anbauten  an  der 
Prinzipalstraße  erweiterten  Prätoriums  auf  300', 
dasselbe  Maß  erschließt  Nowotny  (Ö.  Limes  XII 
S.  148)  für  Carnuntum,  in  Lauriaeum  beträgt  die 
Tiefe  des  Prätoriums  ca.  90  ""  (v.  Groller,  Ö.  Limes  X 
T.  III),  in  Lambaesis  ca.  98  '". 

Die  innere  Front  des  Hauptgebäudes  (d.  i.  der 
Abstand  der  beiden  Seitentrakte  am  inneren  Hofe) 
maß  in  Burnum  genau  ebenso  wie  in  Novaesium 
200' ;  auch  an  dem  Prätorium  von  Carnuntum,  dessen 
am  Hof  anliegende  Hallen  und  Kammern  leider 
nicht  so  genau  untersucht  wurden,  daß  die  Aus- 
dehnung des  Prätorialgebäudes  in  seiner  ursprüng- 
lichen    Anlage     und     seinen    Umbauten    festgestellt 


-)  Bei  einer  Breitenausdehnung  von  200'  würde 
die  Mauer  b  d  die  Abschlußmauer  des  älteren  Prä- 
toriums sein,  was  eine  Erklärung  für  die  ungewöhn- 
liche Breite  der  Hallen  des  jüngeren  Prätoriums 
bieten  könnte.  Doch  scheint  gegen  die  Annahme 
einer  so  großen  Breite  des  älteren  Prätoriums  dessen 
geringe  Tiefe  zu  sprechen. 

■')  Unterschiede  von  fjO — 2'50™  erklären  sich 
daraus,    daß    die    Breiten    der     Mauern,    die    an   den 


Plänen  nicht  immer  nachmeßbar  sind,  in  den  von 
den  einzelnen  Berichterstattern  gemachten  Angaben 
über  die  Breite  der  einzelnen  Räume  bald  einbezogen, 
bald  abgerechnet  sind;  nur  eine  genaue  Nachmessung 
an  den  erhaltenen  Mauern  selbst  könnte  eine  Ent- 
scheidung darüber  erbringen,  wo  den  Abmessungen 
der  antiken  Baupläne  die  lichte  und  wo  (unter  Ein- 
rechnung  der  Mauerstärken)  die  äußere  Breite  und 
Tiefe  zugrundegelegt  wurde. 


iijjcn 


ul   der  Jahr 


werden  künnlen*),  ergibt  sich,  wenn  man  von  den 
später  eingebauten  Heiligtümern  C  und  D  absieht, 
lur  die  dem  „inneren  Hofe"  zugekehrte  Fassade  ein 
Maß  von  über  54™.  Größere  Breite  (ca.  61™)  hat 
das  Prätorialgebäude  von  Lauriacum,  während  im 
Prätorium  von  Lambaesis,  das  eine  viel  größere  Ge- 
samtbreite (89  "i  aufweist,  der  innere  Hof  durch 
zwei  Reihen  seitlicher  Kammern  auf  ca.  53"  ein- 
geschränkt ist. 

Die  lichte  Breite  des  äußeren  Hofraumes  '37™ 
^=  125')  ist  in  Burnura  zwar  geringer  als  in  Novae- 
sium  (160),  Gainuntum  (140')  und  Lauriacum  (160'), 
dafür  sind  die  den  Hof  rechts  und  links  begleitenden 
Hallen  ungewöhnlich  breit.  Hof  und  Hallen  messen 
zusammen  ca.  60  ™,  was  ziemlich  genau  zu  den  ent- 
sprechenden Maßen  von  Novaesiuni  (200'),  Camuntum 
(ca.  60")  und  Lauriacum  (ca.  61  "•)  stimmt.  Die 
lichte  Tiefe  des  Hofes  in  Burnum  läßt  sich  noch 
nicht  genauer  bestimmen,  da  wir  die  Breite  der  süd- 
lich vorgelegten  Halle  (an  der  vielleicht  noch  eine 
Flucht  von  Räumen  lag)  nicht  kennen.  Der  Gesamt- 
abstand der  den  Hof  nördlich  begrenzenden  Stufen 
(vor  den  Bogen)  von  der  Via  principalis  beträgt  in 
Burnum  S9 "  (=  20o'),  also  etwa  so  viel  wie  in 
Lambaesis  der  Abstand  zwischen  der  nördlichen  Hof- 
grenze  und  der  Straße  (ca.  59  ™). 

Der  sogenannte  ,innere  Hof,  dessen  Breite  durch 
die  Seitentrakte  des  Hauptgebäudes  bestimmt  wird 
und  daher  der  Breite  der  oben  besprochenen  Vorder- 
fassade dieses  Gebäudes  gleichkommt,  mißt  seiner 
Tiefe  nach  in  Burnum  bis  zu  den  den  Bogen  vor- 
gelegten Stufen  22  '"  (=  75'),  im  lichten  Abstand  von 
der  Vorderfassade  bis  zu  den  Bogenpfeilern  1 8 ". 
Dieses  Maß  ist  zwar  wesentlich  größer  als  in  Carnun- 
tum,  wo  der  Abstand  der  äußeren  Kante  der  Hofmauer 
von  der  Fassade  des  Prätorialgebäudes  nur  1 6  ™  be- 
trägt, kehrt  aber  in  Novaesium  wieder,  wenn  wir  dort 
zu  der  lichten  Tiefe  von  ig""  die  10'  dicke  Hofmaucr 
hinzurechnen').  Eine  Tiefe  von  22"  hat  der  innere 
Hof  auch  in  Lambaesis,  wenn  wir  nur  den  von  den 
Seitentrakten  eingeschlossenen  Raum  in  Betracht 
ziehen,  und  in  Lauriacum. 


\Vi 


hin 


ichtlich  der  Maße,    so  zeigt  auch 
Gruppierung     und     Bestimmung 


sichtlich 

Räume  das  Prätorium  von  Burnum  in  den 
liehen  Grundzügen  genaue  Übereinstimmung  mit  den 
Prätorien  der  bisher  bekannt  gewordenen  Standlagcr, 
worauf  jetzt  nicht  im  einzelnen  eingegangen  werden 
soll.  Wohl  aber  muß  schon  jetzt  auf  den  bedeut- 
samen Zuwachs  hingewiesen  werden,  den  wir  für 
unsere  Kenntnis  der  architektonischen  Gestaltung 
des  , inneren  Hofes'  in  Burnum  dadurch  gewonnen 
haben,  daß  der  hier  erhaltenen  Bogenreihe  nunmehr 
ihr  Platz  als  südliche  Begrenzung  des  , inneren  Hofes' 
zugewiesen  werden  kann.  Setzt  man  den  mittleren 
Durchgangsbogen,  den  Fortis  a.  a.  O.  als  doppelt  so 
breit  wie  die  seitlichen  iyn  ""  lichte  Breite)  be- 
zeichnet und  mit  21  Vcnctianer  Fuß  (wohl  mit  einem 
nach  oben  abgerundeten  Maße)  =  7-30  "  angibt,  mit 
7'I0"'  (=24')  lichter  Breite  an,  so  ergibt  sich,  daß 
seitlich  des  großen  Bogens  zwischen  ihm  und  den 
-Vnten  der  im  Osten  und  Westen  vortretenden  Scitcn- 
mauern  noch  je  vier  kleinere  Bogen  (allenfalls  auch 
je  zwei  kleinere  und  ein  großer)  Platz  fanden.  Die 
Gliederung  dieser  mächtigen  von  Bogen  durch- 
Inochenen  Wand  war  wohl  auch  maßgebend  für 
die  Anordnung  der  Pfeiler  und  Offnungen  an  der 
Vorderwand  des  Hauptgebäudes  und  für  die  Fassaden- 
bildung der  Seitentrakte,  die  sich  mit  einem  großen 
und  zwei  kleineren  Bögen  nach  dem  inneren  Hof 
geöffnet  zu  haben  scheinen.  Wir  haben  somit  hier 
zum  erstenmal  ein  Stück  der  aufgehenden  Architektur 
vor  Augen  an  einer  .Stelle,  an  der  zwar  auch  schon 
bisher  in  anderen  Prätorien  die  Fundamente  von 
Pfeiler-  oder  Säulenstellungeu  und  Stücke  von  Säulen- 
architekturen nachgewiesen,  aber  noch  kein  Bild  des 
geschlossenen  Aufbaues  gewonnen  werden  konnte. 
Zwei  Pfostenreihen  sind  schon  im  Prätorium 
von  Haltern  zwischen  dem  nördlichen  Hofabschluß 
und  dem  ca.  15  ■"  zurückliegenden  Hauptgebäude 
nachgewiesen  worden,  ohne  daß  freilich  die  .\rt 
ihrer  Verwendung  sicher  ermittelt  werden  konnte 
(vgl.  Köi)p,  Mitt.  d.  .\ltertumskomm.  f.  Westfalen 
V  62  f.);    sie  gehören  aber  einem  älteren  Prätorium- 


^)  Bei  der  zeichnerischen  Zusammenfassung  der 
(jrabungsergebnisse  von  1883  (Arch.-epigr.  Mitt.  a. 
Ö.  VHI  Taf.  ni)  und  von  1885  (a.  a.  O.  X  Taf.  II) 
scheinen  Fehler  unterlaufen  zu  sein,  auf  die  es 
wohl  auch  zurückzuführen  ist,  daß  das  Kahncn- 
heiligtum,  daß  auf  dem  Plane  VIII  Taf.  III  in  der 
Mittelachse  des  Prätoriums  liegt,  auf  dem  Gesanit- 
Jahreshefte  des  österr.  archTiol.  Institutes  Bd.  XVI  Beiblatt, 


plane  a.  a.  O.  XI  Taf.  II,  der  allen  späteren  Plänen 
zugrundcliegt,zur  Seite  nach  Westen  gerückt  erscheint. 
'■")  Die  Diclie  der  Mauer  scheint  auf  ein  höheres 
Niveau  des  .inneren  Hofes'  schließen  zu  lassen;  sie 
würde  sich  am  leichtesten  erklären,  wenn  die  Mauer 
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lypus  an,  bei  dem  noch  nicht  das  Sacellum  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  bildet.  Näher  stehen 
Novaesium,  Carnuntum  und  Lambaesis.  In  Novae- 
sium  waren  ca.  4 "  südlich  von  der  südlichen  Hof- 
grenze und  i;  "■  (lichten  Abstandes)  nördlich  von  der 
Vorderfront  des  nach  Xorden  gekehrten  Prälorial- 
gebäudes  die  .Standplätze  von  acht  Basen  erkennbar, 
deren  beide  mittleren  einen  Abstand  von  ca.  6-50  "* 
in  Lichten  haben  (Novaesium  Taf.  VIII  S.  153).  In 
Carnuntum  wurden  unmittelbar  an  der  den  Hof  im 
Süden  begrenzenden  Mauer,  15"  von  der  Vorder- 
wand des  Sacellums  entfernt,  zwölf  rechteckige  Basen 
von  Halbsäulen  in  einer  Achsenweite  von  2'20™  mit 
einer  Mittelöffiiung  von  3""  gefunden;  ob  auch  den 
10"  weiter  südlich  gefundenen  Basen  eine  archi- 
tektonische Bedeutung  zukam,  muß  zweifelhaft  bleiben, 
wenn  sie  wirklich  nur  ca.  3  "  nördlich  vom  Fahnen- 
heiligtum standen  (Archäol.-epigraph.  Mitteil.  a.  Ö. 
VIII  S.  56,  X  S.  33  T.  II).  Auch  im  Prätorium  des 
Zweilegionenlagers  von  Xanten,  das  gemäß  seiner 
besonderen  Bestimmung  im  Innenhof  größere  Maß- 
verhältnisse und  eine  andere  Einteilung  des  Haupt- 
gebäudes .aufweist,  ist  5'50  ™  nördlich  der  nördlichen 
Abschlußwand  des  äußeren  Hofes  eine  Reihe  von 
zwölf  -Standplätzen  von  größeren  Basen  aufgedeckt 
worden,  der  nördlich  in  einer  Entfernung  von 
ca.  14'",  ungefähr  5'50"  von  der  Südfront  des  Haupt- 
gebäudes, eine  zweite  Basenreihe  entsprach  (Bonner 
Jahrbücher  122  S.  316).  In  Lambaesis  ist  nur  im 
rückwärtigen  Teile  des  ,Innenhofes',  5*40  ""  vor  der 
Fassade  des  nach  N.  gekehrten  Hauptgebäudes,  eine 
Reihe  von  zwölf  .Säulenbasen  gefunden  worden; 
es  wäre  aber  zu  untersuchen,  ob  das  auf  dem  Plane 
bei  Cagnat^)  mit  D  bezeichnete  Mauermassiv  (4™ 
breit,  1-40 "  tief),  ca.  S-jO"  südlich  der  Hofgrenze 
und  ca.  21"  nördlich  von  der  Front  des  Sacellums 
(in  der  Flucht  der  den  seitlichen  Zugang  im  Westen 
begrenzenden  Mauern)  nicht  als  der  Rest  einer  den 
Arkaden  von  Burnum  entsprechenden  Reihe  von 
Bogenpfeilem  zu  gelten  hat. 

Analoge  Pfeiler-  oder  Säulenstellungen  haben  sich 
auch  in  den  Mittelgebäuden  mehrerer  Kastelle  des 
deutschen  Limes  und  in  England  nachweisen  lassen; 

^)  Cagnat,  L'armee  Romaifte  d'Afrique  (191 3) 
S.  464,   479;    vgl.  Maanges   d'arch^ol.  XIX  S.  244. 

')  Auf  Bauten  im  Lager  hat  Patsch  (Pauly- 
Wissowa  RE  III  1069)  das  Inschriftfragment  CIL 
III  14321  18,  in  dem  er  den  Namen  des  Statthalters 
P.  Cornelius  Dolabella  (14 — 18  n.  Chr.)  vermutet,  und 


aber  eine  volle  Klarheit  über  die  archileklonisohe 
Gestalt  der  Hallen,  denen  sie  zugehörten,  ist  auch 
bei  diesen  in  kleineren  Verhältnissen  gehaltenen  An- 
lagen, die  nach  Zweckbestimmung  und  Bauform  den 
entsprechenden  Teilen  der  großen  Prätorien  gleich- 
artig gewesen  sein  werden,  noch  nicht  gewonnen 
worden.  Es  wäre  verfrüht,  schon  heute  eine  Ver- 
mutung auszusprechen,  da  von  der  Fortsetzung  der 
Grabung  in  Burnum  ein  Aufschluß  darüber  erwartet 
werden  kann,  ob  die  erhaltenen  Bogenpfeiler  in  einer 
zweiten  Bogenreihe  vor  der  Fassade  des  Haupt- 
gebäudes ein  Gegenstück  hatten,  oder  ob  sie  unmittel- 
bar in  den  Pfeilern  und  Bogen  dieser  Fassade  selbst 
ihre  ungefähre  Entsprechung  fanden.  Damit  dürfte 
zugleich  auch  die  weitere  Frage  ihre  Aufklärung 
finden,  ob  der  Raum  vor  dem  Hauptgebäude  als 
freier  nur  gegen  den  Außenhof  durch  eine  prächtige 
Fassade  abgegrenzter  Platz  gestaltet  oder  von  einem 
durch  Bogenstellungen  umschlossenen  Saalbau  von 
selbständiger    architektonischer     Geltung     eingenom- 

Über  die  Entstehungszeit  des  Prätoriums  und 
seiner  einzelnen  Bauteile  können  vor  genauerer  Prü- 
fung aller  technischen  Einzelheiten  des  Baues  und 
systematischer  Untersuchung  der  Einzelfunde  nur 
vorläufige  Vermutungen  geäußert  werden,  auf  Grund 
der  Tatsachen,  die  uns  die  Geschichte  der  Garnison 
von  Burnum  an  die  Hand  gibt.  Wir  wissen,  daß  in 
Burnum  in  den  ersten  Jahren  unserer  Zeitrechnung 
bis  10  n.  Chr.  die  leg.  XX  Valeria  Victrix,  dann  bis 
zum  Jahre  69  n.  Chr.  die  XI.  Claudia  ihr  Standquartier 
hatte ').  Bis  vor  kurzem  herrschte  die  Ansicht,  daß 
Burnum  als  Militärlager  seit  Wegverlegung  der  XI.  Le- 
gion durch  Vespasian  keine  Rolle  gespielt  haben 
könnte,  weil  die  Provinz  Dalraatien  seit  70  „inermis" 
gewesen  sei.  Es  ist  aber  neuerdings  mehrfach  na- 
mentlich von  Patsch  (Wissensch.  Mitt.  aus  Bosnien 
V  340,  VII  84)  diese  Annahme  auf  Grund  neu  ge- 
fundener Inschriften  und  Legionsstempel  als  unstich- 
haltig erwiesen  und  insbesondere  die  Vermutung 
begründet  worden,  daß  zwischen  70  und  86  als 
Nachfolgerin  der  XI.  Claudia  die  Legio  IV  Flavia 
Fidelis  in  Burnum  gestanden  habe'),  und  daß  unter 


die  Bauinsehrift  des  Statthalters  P.  Anteius  Rufus 
CIL  III  14987  I  aus  dem  Jahre  51/2  n.  Chr.  bezogen; 
doch  ist  die  Ergänzung  der  ersten  Inschrift  zweifelhaft 
und  auch  die  Zugehörigkeit  der  zweiten  zum  Lager- 
bau erscheint  vorläufig  noch  nicht  genugsam  gesichert. 
'')  Vgl.  V.   Bersa,    Bullet.   Dalmato   1900    S.  164. 


Die  Griil)unf;en   des  nsteir.  archäologischen  Inslitules  während 


der  Rej^icninj,'  des  Antoiümis  Pius  (138 -l6i)  die 
I.cgio  VII]  Augusta,  wenn  auch  nur  l'ür  lairze  Zeit, 
nach  Dalmatien  gekommen  sei. 

Bei  den  jetzigen  Grabungen  sind  nun  ebenso 
wie  schon  früher')  auf  dem  Areal  des  Prätoriums 
neben  Ziegelstenipcln  der  XI.  Legion  auch  solche 
der  IV.  B'lavia  und  der  VIII.  Augusta  gefunden 
worden,  die  eine  Bautätigkeil  dieser  Legionen  für 
die  Flavier-  und  Antoninenzeit  sicherstellen.  Die 
Frage,  inwieweit  wirklich  von  einer  dauernden 
Besitznahme  des  Lagers  durch  größere  Abtei- 
lungen jener  Legionen  gesprochen  werden  dürfe, 
kann  dabei  um  so  eher  beiseite  bleiben,  als  wir 
hier  wie  bei  anderen  .Standlagern  damit  rechnen 
müssen,  daß  gerade  die  Prätorien  auch  l)ei  einem 
nur  gelegentlichen  und  kurzen  Verweilen  eines 
Truppenkörpers,  eines  .Statthalters  oder  Kaisers  l)au- 
liche  Veränderungen  erfahren  konnten.  Erwägt  man, 
daß  durch  die  Epistylinschrift  CIL  III  14988  die 
Errichtung  eines  Monumentalbaues  in  Burnum  für 
traianische  Zeit'")  und  durch  andere  Inschriften  die 
Benutzung  des  Lagerareals  bis  in  die  Spätzeit  er- 
wiesen wird,  so  ergibt  sich,  daß  die  epigraphischen 
Zeugnisse  eine  ziemliche  Mannigfaltigkeit  von  Koni- 
l)inationen  für  die  Datierung  der  erhaltenen  Ruinen 
zulassen. 

Wenn  das  ältere,  kleinere  Prätorium  auch  nicht 
bis  in  die  allererste  Zeit  der  Gründung  des  Stand- 
lagers zurückreichen  kann,  so  darf  doch  als  selbst- 
verständlich betrachtet  werden,  daß  es  von  der  XL 
claudischen  Legion  noch  in  den  ersten  Jahrzehnten 
ihres  Aufenthaltes  in  Burnum  errichtet  wurde.  Dafür 
scheinen  schon  die  bescheidenen  Größenverhältnisse 
zu  sprechen.  Die  halbrunde  Apsis  am  Sacellum,  die 
man  als  ein  Merkmal  späterer  Entstehung  anzusehen 
]>flegt,  dürfte,  ebenso  wie  die  Rückwand  bei  v,  erst 
einem  späteren  Umbau  zuzuschreiben  sein;  aber  auch 
diesen  Umbau  wird  man  nicht  genötigt  sein,  bis  in  die 
nachvespasianische  Zeit  herabzurücken,  da  die  Apsis 
bei  nicht  militärischen  römischen  Kultbauten  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
geläufig  ist  und  in  einem  dalmatinischen  .Standlager 
sehr  wohl  früher  als  am  Rhein  und  an  dei  Donau  in 
die  Mili'.ärarchilektur  übernommen  worden  sein  kann. 


.\urh  das  jüngere  Prätorium  hat,  wie  der  Bau- 
zusland der  Ruinen  klar  erkennen  läßt,  sowohl  in 
der  Raumeinteilung  wie  in  der  Fassadengestallung 
mehrfache  Veränderungen  erfahren.  Auf  Grund  der 
vorher  dargelegten  Übereinstimmung  von  Grundriß 
und  Maßen  mit  den  Prätorien  von  Bonn  und  Xo- 
vacsium  wird  man  es  zwar  als  denkbar  bezeichnen 
dürfen,  daß  auch  die  vergrößerte  Anlage  in  Burnum 
noch  ein  Werk  der  XL  Legion  war.  Aber  die  un- 
gewöhnliche Stattlichkeit  des  Aufrisses,  die  der  Archi- 
tektur von  Lambaesis  näher  steht  als  der  des  älteren 
Prätoriums  von  Carnuntum,  nötigt  zu  dem  Schlüsse, 
daß  wenigstens  die  Raumgestaltung,  wie  sie  uns 
heute  überkommen  ist,  erst  einer  späteren  (nach- 
vespasianischen)  Periode  angehört ;  gerade  die  kunst- 
geschichtlich interessantesten  Bauteile,  die  Arkaden- 
reihe und  die  beiden  Ädikulä  vor  der  Fassade  des 
Hauptgebäudes,  könnten  übrigens  ihrerseits  schon 
wieder  Umbauten  und  Zuhauten  aus  späteren  Bau- 
epochen sein. 

Bisher  steht  uns  leider  nur  unzureichendes  Ver- 
gleichsmaterial zur  Verfügung,  um  die  Zeit  zu  be- 
stimmen, in  der  die  Bogenfassade  dem  architektoni- 
schen Bilde  des  Prätoriums  eingefügt  wurde,  da,  wie 
vorher  erwähnt,  für  die  gleichen  Zwecken  dienenden 
Anlagen  in  den  Binnenhöfen  der  anderen  Prätorien 
weder  die  Bauzeit  noch  die  Art  des  Aufbaues  ge- 
nügend feststeht.  Man  wird  aber  gewiß  berechtigt 
sein,  die  geradlinige  Säulenarchitektur,  die  man  für 
Novaesium  und  Xanten  erschließen  zu  können  glaubt, 
für  älter  zu  halten  als  die  Bogenkonstruktion  von 
Humum.  Wenn  wir  andererseits  berücksichtigen, 
daß  die  architektonischen  Motive  der  Arkadenwand, 
die  aus  einem  in  traianischer  Zeit  besonders  be- 
liebten Typus  des  Triumphliogens  abgeleitet  sind,  in 
dem  noch  wohl  erhaltenen  Eingangsbau  des  I'rä- 
toriums  von  Lambaesis  in  einer  wesentlich  reicheren 
Ausgestaltung  uns  entgegentreten  als  in  Burnum,  so 
wird  bis  auf  weiteres  die  Vermutung  zulässig  sein, 
daß  die  Arkadenreihe  von  Burnum  in  der  Zeit  zwi- 
schen Traian  und  Septimius  Severus  erbaut  worden 
sei.  Einen  späteren  Ansatz  scheint  ein  schon  vor 
mehreren  Jahren  auf  dem  Grundstücke  des  Prätoriums 
"cfundenes    Bildwerk    zu    widerraten,    das    unter   der 


"j  CIL  III  Supplem.    i  p.  232^",»*  zu   101811    2 

15  110. 

•"1  Leider  läßt  sich  nicht  feststellen,  ob  dies 
^hrift  (Mitt.  aus  Bosnien  VII  71)  aus  dem  Lage 
r  aus  der  Zivilstadt   stammt.    Wenn   das   nach   de 


lerlässigen?)  Überlieferung  bei  den  Bogen  gefun- 
le  Fragment  CIL  III  2831  ein  Stück  der  gleichen 
chrift  sein  sollte,  so  würde  für  CIL  14988  die 
ichc  Herkunft  und  damit  ihre  Zugehörigkeit  zu 
1    Bauten    des   Lftgcrs  erschlossen   werden   können. 


bcwahrl  wiiil:  eine  an  einem  Schlußstein  angearhciletc 
Hüstc  des  jugendlichen  Hcrlailcs,  die  von  einem 
Bogen  desselben  architektonischen  Gesaratkomplexes, 
dem  die  erhaltenen  Arkaden  angehören,  herrühren  muß. 

Eine  untere  Zeitgrenze  für  die  Fertigstellung 
des  Hauptgebäudes  in  seiner  uns  überkommenen 
Raumeinteilung  scheinen  die  beiden  Ädikulä  (oben 
Sp.  1 1 7  ff.)  ergeben  zu  können.  Wenn  diese  wirklieh 
dem  Kulte  der  Magna  Mater  und  der  Venus  dienten 
(etwa  in  Verbindung  mit  dem  Kulte  kaiserlicher  Per- 
sonen), so  würde  schon  dieser  Umstand  auf  Grund 
der  Tatsachen,  die  bisher  über  die  Kulte  in  den 
römischen  Heerlagern  festgestellt  werden  konnten, 
wahrscheinlich  machen,  daß  sie  nicht  vor  der  zwei- 
ten Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ent- 
standen seien.  In  der  Tat  scheinen  auch  Stil  und 
Dekorationsweise  in  die  nachhadrianische  Zeit  zu 
weisen.  Mag  es  angesichts  der  Meinungsverschieden- 
heiten, die  in  den  Zeitansätzen  selbst  der  stadi- 
römischen Skulpturen  obwalten,  untunlich  erscheinen, 
über  die  Entstehungszeit  eines  provinzialen  Werkes 
ohne  weitausgreifende  Vergleichung  ein  zuverlässiges 
Urteil  auszusprechen,  so  darf  doch  die  Beobachtung 
Gewicht  beanspruchen,  daß  der  im  Relief  des 
Giebelfeldes  wiedergegebene  Typus  der  „römischen 
Wölfin"  in  Darstellungen  aus  der  Zeit  des  Anlo- 
ninus  Pius  seine  nächsten  Analogien   findet"). 

Weitere  Anhaltspunkte  für  die  Datierung  des 
Prätoriums  dürfen  wir  von  der  völligen  Freilegung 
des  Platzes  nördlich  der  Arkaden  und  von  einer 
Untersuchung  der  technischen  Details  erwarten,  durch 
die  auch  das  zeitliche  Verhältnis  der  beiden  Nischen- 
bauten  zu   dem   Arkadenbau   aufzuklären   sein   wird. 

Konnte  mit  Rücksicht  auf  die  Beschränktheit 
der  Mittel  und  der  zur  Verfügung  stehenden  Arbeits- 
kräfte die  völlige  Freilegung  des  Prätoriums  während 
des  Herbstes  1913  nicht  mehr  durchgeführt  werden,  so 
war  es  um  so  weniger  möglich,  von  der  Gesamtanlage 
des  Standlagers  mehr  als  einige  Hauptpunkte  aufzu- 
klären. 


Durch  die  Auldeckung  des  Fahnenheiligtums 
war  festgestellt,  daß  die  Front  des  Lagers  nach 
.Süden,  nach  dem  Flusse  zu  gekehrt  war.  Seine  Um- 
wallung läßt  sich,  wie  eingangs  erwähnt,  im  nörd- 
lichen Teil  (der  Retentura)  in  den  Steinanhäufungen 
und  den  Bodenerhebungen  noch  auf  größeren  .Strecken 
so  deutlich  verfolgen,  daß  ihr  mutmaßlicher  Verlauf 
im  Plane  Fig.  35  (in  punktierten  Linien  I  angedeutet 
werden  konnte.  Danach  betrug  die  Länge  der  Nord- 
mauer etwa  300  '",  die  Tiefe  der  Retentura  (zwischen 
Dekumanfront  und  Via  principalis)  etwa  270  "".  Das 
rechte  (westliche)  Prinzipaltor  wurde  durch  eine  kleine 
Grabung  ca.  270 "  südlich  von  der  Nordwestecke 
des  Lagers  festgestellt.  Es  wurde  vorläufig  nur  der 
südliche  Torturm  (0^}  bloßgelegt,  der  nach  außen  als 
halbes,  ungleichseitiges  Achteck  vorspringt,  innen  einen 
ovalen  Grundriß  zeigt'-).  Die  an  ihn  anschließende 
Mauer  setzt  ähnlich  wie  bei  dem  rechten  Prinzipal- 
tor in  Carnuntum  die  Richtung  des  Turmes  fort, 
indem  sie  weiter  in  westlicher  Richtung  ausgreift, 
in  der  sie  bisher  auf  etwa  20  "  verfolgt  werden 
konnte.  Die  Prätentura  hatte  also  wie  in  Carnuntum 
eine  größere  Breite  als  die  Retentura.  Die  südlichen 
Mauerecken  müssen  erst  noch  festgestellt  werden. 
Ein  Stück  einer  mächtigen  Substruktionsmauer  steht 
noch  etwa  180™  südlich  von  dem  Südende  des 
Prätoriums  und  450  "■  südlich  der  Nordfront  des 
Lagers  hart  am  Abhang,  der  zu  dem  tief  einge- 
schnittenen Kerkabflusse  abfällt;  die  Mauer  folgte 
hier  vielleicht  dem  Verlaufe  des  Uferrandes.  Da 
der  Flächeninhalt  der  Retentura  (innerhalb  der 
Mauern)  unter  der  Voraussetzung  des  geradlinigen 
Verlaufes  der  Längsmauern  mit  nur  ca.  8'50  ha 
auszusetzen  ist,  so  muß  auch,  wenn  die  Prätentura 
wesentlich  breiter  war  als  die  Retentura,  die  Gesamt- 
fläche des  Standlagers  weit  hinter  der  des  Lagers 
von  Carnuntum  (ca.  17  ha)")  und  Lauriacum  (19 /(<J) 
zurückgeblieben  sein,  die  ihrerseits  wieder  beträcht- 
lich hinter  Bonn  und  Novaesium  zurückstehen.  Das 
wird  sich  nicht  sowohl  aus  Verschiedenartigkeit  der 
Garnison  oder  der  Kasernen  als  daraus  erklären, 
daß  regelmäßig  größere  Abteilungen  der  in  Burnum 


")  Rom.  Mitteil.  XXI,  T.  XIII  303  (Rizzo); 
Cohen,  Monnaies  imper.  II-  S.358;  vgl.  Klio  IX 
S.  37  (Petersen).  Ein  kleines  Giebelfeld  mit  dem 
Reliefbild  der  römischen  Wölfin  wurde  in  Corbridge 
gefunden,  vgl.  Arch.  Anz.   igi2,  489. 

'-)   Der  Turm,    der  erst  nachträglich    auf  Grund 


der  Aufnahmen  der  Katastralmappen  in  die  Plan- 
skizze eingetragen  wurde,  erscheint  in  Fig.  35  etwas 
zu  weit  nördlich  eingezeichnet.  Eine  endgültige  Auf- 
messung der  Via  principalis  mußte  auf  die  nächste 
Kampagne  verschoben  werden. 

")  Österreich.  Limeshefte  XII  S.  163  (Nowntnyl. 


■3.5  Die   (;taliun..c 


(islerr.  ;irrlianlr>..i.^i.        . 

nha„l„,„,cl,en   I„s,„„tcs  wnh.en.I   ,ler  Jn 


stalionicrtoii     Legion    auläcrlialb    des    Slaiullagers    in 
licnachbarlcn  Orten  Quartiere  hatten. 

Vor  der  Porta  principalis  dcxtra  wurde  nach 
Westen  hin  ein  Stück  der  Gräberstraße  verfolgt  und 
eine  Reihe  von  SoldatengrUbern  festgestellt.  Von 
dem  nördlich  der  Straße  etwa  450 ""  westlich  des 
Lagertores  gelegenen  Amphitheater  konnte  zu- 
nächst nur  der  Eingang  der  Arena,  die  ungefähr 
40  zu  32  ■"  mißt,  bloßgelegt  werden.  Hier  ebenso 
wie  in  der  weiteren  Umgebung,  in  der  insbesondere 
die  Reste  der  Zivilstadt  (2  km  weiter  östlich  bei 
Ivosevci)  Aufmerksamkeit  verdienen,  wird  mit  einer 
eindringenden  Untersuchung  erst  eingesetzt  werden 
können,  wenn  die  Aufdeckung  des  Lagers,  soweit 
es  die  örtlichen  Verhältnisse  erlauben,  vollendet 
sein  wird.  Dafür  werden  wir  noch  mehrerer  Grabungs- 
kampagnen bedürfen.  Aber  schon  der  bisher  er- 
schlossene Tatbestand  läßt  erwarten,  daß  Ergebnisse, 
die  mehr  als  bloß  örtliche  Bedeutung  haben,  die  Arbeit 
belohnen  werden. 


Colonia  Claudia  Aequum. 

Äußere  Umstände  ließen  es  1912  geboten  er- 
scheinen, an  der  durch  Mauerreste  und  Inschrift- 
steine schon  lange  bekannt  gewordenen  Stätte  der 
Colonia  Claudia  .\equum  bei  Citluk,  ca.  5  k™  von 
Sinj  (etwas  abseits  von  der  Reichsstraße,  die  von 
Sinj  nach  Knin  führt),  sofort  mit  einer  systemati- 
schen Grabung  einzusetzen.  Nachdem  schon  im 
Jahre  1860  dort  ein  ausgezeichnetes  Marmorwerk, 
ein  Herakleskopf  lysippischer  Schule,  nebst  Frag- 
menten der  dazu  gehörigen  Statue  zutage  gekom- 
men war"),  hatten  1884  die  Patres  Franziskaner  in 
Sinj,  in  deren  Besitz  sich  das  Areal  von  Citluk  seit 
venezianischer  Zeit  befindet,  eine  kleine  vorzeitig  ab- 
gebrochene Grabung  durchgeführt,  über  die  Bulic  (Bull. 
Dalmato  VIII  I  f.)  berichtet  hat.  Seitdem  waren  mehr- 
fache Tastgrabungen  unternommen  worden,  die  mehr 
auf  Gewinnung  einzelner  Objekte  als  auf  die  Fest- 
stellung der  Baureste  der  Stadt  abzielten;  da  zudem 
die  Gefahr  drohte,  daß  durch  die  landwirtschaftliche 
Ausnutzung  der  Grundstücke  eine  systematische 
Untersuchung  bald  völlig  unmöglich  werden  würde, 
erwirkte  ich  im  Frühjahr  191 3  von  dem  Franzis- 
kanerkonvikte  die  Vergünstigung,  daß  das  für  die 
Bebauung    bestimmte    Grundstück   dem   Institute   für 


eine  zeitlich  allerdings  begrenzte  Durchforschung 
freigegeben  wurde.  Mitte  September  begann  dann 
Dr.  Abramis  unter  Assislenz  von  Kustos  v.  Bersa 
und  G.  V.  Kaschnitz  die  Grabung,  die  ich  Anfang 
Oktober  besucht  habe.  Die  Ergebnisse  der  Auf- 
deckung zeigt  der  von  Abramic  gezeichnete  Plan 
Fig.  36.  Eine  vorläufige  Skizze  der  ganzen  Stadt- 
anlage, die  auf  Grund  der  unzureichenden,  noch 
nicht  in  allen  Punkten  berichtigten  Aufnahme  Bull. 
Dalm.  VIII  T.  Ä  entworfen  wurde,  gibt  Fig.  37. 
Die  Umfassungsmauer  der  Stadt  ist,  obwohl  in 
Schutt  und  Erdreich  begraben,  großenteils  noch  heute 
im  Terrain  erkennbar,  wie  auch  das  außerhalb  der 
Stadt  an  ihre  Ostmauer  sich  anlehnende  Amphi- 
theater schon  seit  Fortis  Zeiten  (Viaggio  in  Dal- 
mazia  1774  II  77)  bekannt  ist.  Die  Stadt,  die,  wie 
ihr  Beiname  bezeugt,  in  der  Zeit  des  Kaisers  Clau- 
dius an  Stelle  einer  älteren  Siedelung  neuangelegt 
wurde,  war  in  Form  eines  durch  einen  Einsprung 
im  Nordosten  verkleinerten  Vierecks  auf  einem  ziem- 
lich isolierten  nach  Norden  und  Westen  geneigten 
Plateau  in  Terrassen  aufgebaut. 

Den  Ausgangspunkt  für  unsere  Grabung  bot  die 
etwas  südöstlich  vom  Zentrum  der  Stadt  gelegene 
Stelle,  an  der  kürzlich  die  untere  Hälfte  einer  Impe- 
ratorenstatue gefunden  worden  war.  Hier  wurde  zu- 
nächst eine  Gruppe  von  Bauten  freigelegt,  die  sofort 
als  eine  einheitliche  Anlage,  die  öffentlichen  Zwecken 
diente,  erkannt  werden  konnte.  .Sie  sind  alle  gleich- 
mäßig westwärts  nach  einem  hier  vorliegenden  Platze 
geöffnet.  Der  mittlere  Bau  erhebt  sich  über  einem 
etwa  I  '50  •"  hohen  Podium,  auf  das  eine  Freitreppe 
emporführte:  ob  die  beiderseits  der  Treppe  liegen- 
den Kammern  unzugängliche  Hohlräume  unter  der 
Plattform  des  Podiums  bildeten  oder  einem  prak- 
tischen Zwecke  dienten,  konnte  bisher  nicht  klar- 
gestellt werden.  In  dem  fast  quadratischen,  I0'5  '° 
im  Lichten  messenden  Saal  A  sind  noch  Stücke 
eines  schwarz  -  weißen  Mosaikfußbodens  gefunden 
worden. 

Rechts  und  links  von  dem  erhöhten  Saalbauc 
befinden  sich  korridorartige  Räume,  von  denen  sicher 
der  nördliche,  vermutlich  auch  der  südliche  als  mit 
Treppen  versehener  Durchgang  zur  östlich  angrenzen- 
den, etwa  1'50™  höher  gelegenen  Terrasse  und  den 
dort  befindlichen  Räumen  anzusehen  ist.  Auf  diese 
schmalen    Gänge    folgt    links    (nördlich)    ein    großer 


Bulle,  Der  schöne    Mensch'   486. 
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36:   Oas  Forum  von  AtMinnm  (i  :  7oo\ 


14.'"   liefer    Sual,     rechts,    eben    da,    wo    die    vorher-  Cirahuiii;    ■jefundeneii,    jetzt    um    weitere   Stücke    vei 

genannte     Imperatorenstatue     und     Fragmente    einer  mehrten  Architravblöcke  mit  Inschriftresten  aus  den 

Athenastatue   gefunden    worden  waren,   ein  teilweise  ersten  Jahrhundert   n.  Chr.,    in   denen    die  Titulatu 

in  den  Felsen  eingehauencr  8""  liefer  Raum  (C)  mit  eines    Kaisers    angeführt    wird,    bezeugen,    daß    di 

einem    großen    gemauerten    l'ostament    für    zwei   oder  »Res  Publica  Aequatium   pccunia  sua"   diese  Baulei 


37 ;  Sitiiationspla 


drei  stehende  Statuen.  Weiterhin  ist  auf  dieser  Seite 
noch  ein  Saal  mit  umlaufender  steinerner  Silzbank  teil- 
weise aufgedeckt  svorden.  Dcrösllich  dahinter  liegende 
Raum  hat  einen  Estrich  bereits  im  höheren  Niveau 
der  östlich  angrenzenden  Terrasse.  Die  an  dieser  .Stelle 
vor    der  Westfront    der  Geb;iudc    schon    voi    unserer 


oder  eines  dieser  Bauwerke  errichtet  hat.  Nach  den 
Analogien,  die  uns  andere  Marktplätze  (Thamugadi, 
Doclea,  Brigantium)  bieten,  wird  man  in  dem  durch 
erhöhte  Lage  und  prächtige  AusstaUung  ausgezeich- 
neten  mittleren  Raum   die  Kurie,   in  den  links  und 
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Gemeinde  und  Versamralun^sräunu-  von  KultKenossen- 
schaften  erkennen  dürfen"). 

Unmittelbar  vor  dieser  Gebäudereihe  wurde  ein 
gepflasterter  etwa  ig""  breiter  Vorplatz  (B)  bloß- 
gelegt, von  dem  aus  zwei  aus  dem  Felsen  ausge- 
meißelte Treppen  auf  das  etwa  I'3'"  tiefere  Niveau  des 
eigentlichen  Forumplatzes  (35  zu  46  "■)  herabführten. 
Die  Einfriedung  dieses  Platzes  war  in  den  untersten 
Schichten  gut  erhalten.  Auch  Teile  des  Pflasters  und 
die  längs  der  Ränder  hinlaufenden  Rinnsteine  lagen 
stellenweise  noch  unversehrt  an  ihrer  alten  Stelle. 
Kine  an  der  südöstlichen  Ecke  unter  dem  Pflaster  ge 
fundene  Säulenbasis,  die  einem  an  der  Südseite  be- 
findlichen Bau  angehört  haben  muß,  gibt  Zeugnis 
von  baulichen  Veränderungen,  die  im  Laufe  der 
Zeiten  an  der  Umgebung  des  Platzes  vorgenommen 
wurden. 

An  der  Nordseite  des  Platzes  sind  in  der  öst- 
lichen Hälfte  noch  etliche  Fundamentmauern  erhalten, 
die  erkennen  lassen,  daß  hier  eine  Säulenhalle  mit 
dahinterliegenden  Kammern  entlang  lief;  an  der  Süd- 
seite, an  der  eine  gleichartige  Halle  vorauszusetzen 
ist,  dürften  größere  Gebäudereste  unter  den  noch 
unberührten  Erdschichten  sich  erhalten  haben.  Die 
Räume  an  der  Ostseite  des  Platzes  lassen  sich  nur 
aus  den  Mauerzügen  auf  der  hier  angrenzenden  tiefer- 
Megenden  Terrasse  erschließen,  die  schon  1884  aus- 
gegraben wurden  und  erst  jetzt  als  Teile  der  Forums- 
anlage erkannt  werden  konnten.  Es  scheint  mir 
nicht  zweifelhaft,  daß  wir  in  diesen  Mauerresten, 
die  seit  ihrer  vor  30  Jahren  erfolgten  Aufdeckung 
leider  vielfacher  Zerstörung  und  Plünderung  aus- 
gesetzt waren,  im  nördlichen  und  südlichen  Teil  die 
Fundamente  von  nach  Westen  sich  öffnenden  Hallen 
mit  dahinter  liegenden  Kammern,  die  zugleich  das 
Untergeschoß  für  die  auf  der  höheren  Forumsterrasse 
nach  Osten  gerichteten  Räume  bildeten,  zu  erkennen 
haben.  Die  oslwestlich  gerichteten  Mauern  aber  in 
der  Mitte,  zwischen  denen  der  Wasserkanal  vom 
Forum  nach  Westen  verläuft,  müssen  als  der  Unter- 
bau einer  großen  Freitreppe  mit  einer  im  Westen 
vorgelegten  Eingangshalle,  die  den  Hauptzugang  zu 
dem  Forum  vermittelte,  angesehen  werden.  Ähnliche 
F.ingangsbauten,  in  denen  Treppenstufen  den  Höhen- 


unterschied zwischen  dem  Forum  und  den  außen 
vorüberführenden  Straßen  ausgleichen,  finden  sieb 
beispielsweise  auch  an  den  Marktplätzen  von  Thamu- 
gadi  und  von    Velleia. 

Der  Gesamtkomplex  der  Forumsbauten  läßt  sich 
(ohne  die  auf  das  tiefere  Niveau  geöffneten  Vorbauten 
im  Westen)  auf  8g  ■"  (300')  zu  59  ™  (200')  veran- 
schlagen, der  umfriedete  Platz  F  hat  zusammen  mit 
dem  oberen  Vorplatz  E  eine  Länge  von  ca.  65  ™ 
und  eine  Breite  von  33-5  "  (einschließlich  der  Hallen 
an  den  Langseiten  47™),  so  daß  erden  großen  Markt- 
plätzen von  Cambodunum'")  (70  X  37)  ""d  Brigan. 
tium'")  (747  X  37'5)  nahekommt. 

Westlich  von  den  Hallen,  die  an  die  Westseite 
des  Forums  auf  der  unteren  Terrasse  angebaut  sind, 
führte  eine  breite,  die  Stadt  von  Norden  nach  .Süden 
durchquerende  Straße  vorbei,  an  deren  Enden  wir 
die  Hauptlore  der  Stadt  zu  suchen  haben  werden. 
Die  senkrecht  darauf  verlaufende  Fahrstraße,  die  im 
Westen  die  von  Andetrium  (Muc)  herkommende 
Straße  aufnahm  und  im  Osten  auf  der  obersten  Ter- 
rasse wieder  durch  die  Stadtmauer  nach  der  Cetina 
(den  Tilurus)  hinausführte,  konnte  der  Terrassen- 
anlagen wegen  innerhalb  der  Stadt  nicht  geradlinig 
verlaufen ;  ihre  durch  Tore  bezeichneten  Endpunkte 
durften  aber  von  vornherein  im  Zug  der  Längsachse 
des  Forums  oder  doch  in  deren  nächster  Nachbar- 
schaft vorausgesetzt  werden.  Schon  im  Frühjahr 
191 3  war  ungefähr  an  der  Stelle,  wo  diese  Achse 
die  Ostmauer  trifft,  anläßlich  der  Anlage  eines 
Weingartens  ein  Bogenschlußstein  gefunden  worden, 
der  mit  der  Reliefdarstellung  einer  Viktoria  mit 
.Siegespalme  und  eines  neben  ihr  knienden  Bar- 
baren in  keltischer  Tracht  verziert  war,  wodurch  der 
Standplatz  eines  Tores  angezeigt  schien.  Wirklich 
wurde  hier  durch  Dr.  Abrami(5  die  Toranlage  im 
Herbst  ig  13  aufgedeckt.  Nur  ihre  nördliche  Hälfte 
ist  noch  erhalten.  Die  6  ""  breite  Umfassungsmauer 
war  durch  einen  aus  gewaltigen  Quadern  aufgeführten 
vorspringenden  Turm  von  7:  12™  verstärkt,  der  den 
ca.  8'"  hielten  Torhof  verteidigte.  Die  Rillspuren 
eines  doppelten  Geleises  sind  im  Felsen  wohlerhalten. 
Von  der  aufgehenden  Architektur  des  Tores  haben 
sich  nur  wenige  .Stücke  gerettet,  der  im  Süden   vor- 


")  Zu  dem  Statuenfunde  im  Räume  C  ergab 
die  Ausgrabung  des  Forums  von  Althiburus  eine 
Parallele;  dort  sind  in  einem  Räume  (5'6o  x  6'40) 
an  der  nordwestliehen  Halle  neben  einem  an  der 
Wand  stehenden  Postamente  die  Reste  einer  Minerva- 
Jahreshefte  des  osterr.  archUol.  Institutes  Hd.  XVI  Beiblatt 


Statue    gefunden    worden:     vgl.    Comptes    rendus    de 
l'acad.  des  inscr.   igi2   S.  418. 

""')   Allgäuer  Geschichtsfreund  I  (1888). 

'■)   Mitteilungen  der  k.k.Zentr.ilkommission  1887 

S.  87  f. 
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auszusetzende  Turm  ist  bis  auf  den  gewachsenen 
Felsen  abgetragen. 

Die  Zusammenfassung  der  bisherigen  Teilergeb- 
nisse läßt  bereits  erkennen,  daß  uns  in  Aequum  ein 
Beispiel  jenes  Typus  römischer  Städte  vorliegt,  der 
auch  dem  Bauplan  der  römischen  Standlager  zu- 
grunde liegt.  Inwieweit  dieser  Bauplan  bei  der  Um- 
wandlung der  Marsrhlager  in  Lagerfestungen  einem 
fertig  vorliegenden  Städtetypus  angeglichen  wurde, 
inwieweit  umgekehrt  die  bei  dem  Lagerbau  maß- 
gebenden Baugedanken  für  spätere  Stadtanlagen  vor- 
bildlich wurden,  bedürfte  noch  einer  genaueren  Unter- 
suchung. Aber  gerade  bei  einer  ,Kolonie',  die  zum 
guten  Teil  von  ausgedienten  Soldaten  erbaut  worden 
sein  wird,  wäre  es  nicht  verwunderlich,  daß  die  An- 
lagen nach  den  Grundsätzen  der  Castrametation  er- 
folgten. 

Die  dem  ersten  -Vnschein  nach  so  unregelmäßige 
Form  des  Stadtplanes  läßt  doch  noch  das  regelmäßige 
Grundschema  erkennen,  das  unter  dem  Zwang  der 
Bodenverhältnisse  verändert  wurde.  Die  westliche 
(eigentlich  südwestliche)  Seite  hat  die  gleiche  Länge 
(von  rund  400  ")  wie  die  Ostwestachse  des  südlichen 
Teiles.  Von  dem  über  diese  Grundlinie  aufgebauten 
Quadrat  mußte  die  südliehe  Grenzlinie  im  östlichen 
Teil  nach  innen  zu  schräg  abgelenkt,  die  Ost-  und 
Nordraauer  im  Nordosten,  wo  der  Hügel  plötzlich 
stark  abfällt,  um  etwa  ein  Drittel  gekürzt  werden, 
so  daß  hier  ein  einspringendes  Eck  entstand.  Der 
Flächeninhalt  (rund  etwa  lao.ooo-'"^),  der  ungefähr 
einem  Rechtecke  von  400  X  325  entspricht,  ist  so 
zwar  wesentlich  kleiner  als  selbst  der  von  Emona 
oder  Flavia  Solva,  aber  doch  noch  etwas  größer  als 
der  der  traianischen  Gründung  Thamugadi  (ungefähr 
356x326-). 

Das  Forum  nimmt  die  Stelle  ein,  die  dem  Prä- 
torium  im  Standlager  der  Kaiserzeit  zugewiesen  wird ; 
seine  Achse  fällt  mit  der  von  Ost  nach  West  (Nord- 
ost nach  Südwest)  gezogenen  Mittellinie  des  voraus- 
gesetzten Quadrates  zusammen;  die  längs  der  West- 
seite der  Forumsbauten  vorbeiführende  Straße,  die 
der  Via  principalis  des  Lagers  entspricht,  teilte 
jenes  Quadrat  in  zwei  Abschnitte  im  Verhältnis  von 
I  :  2,  die  mittlere  Nord-Südlinie  bezeichnet  ungefähr 
die  Ostgrenze  des  Forumsplatzes. 

Auch  in  ihren  Abmessungen  stimmt  die  Forums- 
anlage  auffällig    mit    den    Prätorien   der    neronisch- 


flavischen  Zeit  (s.  S.  124).  Und  wenn  in  Ae<iuum 
an  den  großen  Forurasplatz  ein  zweiter  kleinerer 
Platz  auf  erhöhtem  Niveau  anschließt,  so  ist  auch 
das  vielleicht  nicht  bloß  aus  dem  Zwange  des  an- 
steigenden Geländes  abzuleiten,  sondern  mit  der  gleich- 
artigen Raumgliederung  in  den  Prätoiien  (s.  S.  12I) 
in  Beziehung  zu  sel'en,  zumal  auch  andere  Markt- 
anlagen, z.  B.  die  von  Calleva  .^trebatura  (Silchester) 
und  Venta  Silurura  (Caerwent)  neben  dem  offenen  Hof 
einen  ca.  60'  breiten  Platz,  der  einem  besonderen 
Zwecke  vorbehalten  ist,  aufweisen  (vgl.  Arch.  An- 
zeiger 1909  .S.  247,  191 1  S.  302).  Bei  so  weitgehen- 
den Übereinstimmungen  wird  man  auch  für  die  Deu- 
tung der  an  diesem  zweiten  Platz  liegenden  Gebäude 
als  Kurie,  municipale  Amtsräume  und  scholae  die 
Analogie  der  Prätorien  geltend  machen  dürfen,  die 
sowohl  in  der  Gruppierung  von  Fahnenheiligtum, 
militärischen  Amtsräumen  und  scholae,  wie  auch  in 
ihrer  Raumgestaltung  von  den  am  bürgerlichen  Fo- 
rum entwickelten  Bauschöpfungen  abhängen. 

Der  Haupttempel  der  Stadt  ist  bei  diesem  Typus 
von  Stadtanlagen,  der  im  allgemeinen  den  von  Vitruv 
V  2  dargelegten  Grundsätzen  entspricht,  nicht  un- 
mittelbar an  dem  Forum  oder  in  einem  auf  das  Fo- 
rum geöffiieten  heiligen  Bezirk,  sondern  au  anderer 
.Stelle  der  .Stadt  gelegen  (ich  verweise  beispielsweise 
auf  Doclea,  Brigantium,  Thamugadi).  .\uch  in  Aequum 
wird  daher  der  angesehenste  Tempel  der  Stadt  an 
anderer  Stelle  gesucht  werden  müssen;  die  saubere 
und  reiche  Ausführung,  die  die  bisher  gefundenen 
Architekturen  zeigen,  läßt  vermuten,  daß  in  dieser, 
Salona  benachbarten  Stadt  auf  die  Heiligtümer  er- 
höhte künstlerische  Sorgfalt  verwendet  worden  und 
daß  darin  manch  kostbares  Stück  geborgen  war. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  leicht  trügerischen 
Hoffnung  auf  wertvolle  Einzelfunde  muß  eine  syste- 
matische Fortführung  der  Grabungen  in  Aequum, 
denen  freilich  sich  mancherlei  örtliche  Schwierig- 
keilen entgegenstellen,  schon  deshalb  erwünscht  und 
lohnend  erscheinen,  weil  hier  die  Erschließung  eines 
Stadtbildes  erwartet  werden  darf,  das  den  Typus  einer 
bürgerlichen  Anlage  aus  der  frühen  Kaiserzeit  ziem- 
lich rein  bewahrt  und  anderseits  durch  die  Anpassung 
eines  allgemein  gültigen  Grundplanes  an  eine  Terrassen- 
anlage besonderes  individuelles  Interesse  besitzt. 


Wien. 


EMIL  REISCH 


Vorläufiger  Bericht  über  die  Grabungen  in  Elis  1911—1912. 


Die  Versuchsgrabungen  in  Elis,  üljer  deren 
zwei  erste  Kampagnen  J.  Keil  und  A.  von  Premer- 
stein  in  diesen  Jahresheften  XIV  Beiblatt  97  ff. 
berichteten,  wurden  unter  Mitwirkung  der  Herren 
E.  Bulanda,  F.  Eichler,  Th.  Sauciuc  und  A.  Schober 
in  zwei  weiteren  Kampagnen  (18.  IX. — 18.  XI.  19II 
und  13.  VI. — 13.  VII  1912)  vom  Unterzeichneten  fort- 
geführt. 


38:   Plan  der  Ausgrabungen  in  Elis. 

A  Sog.  Pfeilerhalle.  —  B  Sog.  Westhalle.  —  C  Tempelartiges 
Gebäude  unter  dem  ^TraQ^mog  d^öitog.  —  D  Sog.  Nord- 
gebände.  ~  £,  E^  -Ibfiußleitungen  aus  Ziegeln.  —  F  Ziegel- 
pflaster, —  G  Setzung  aus  Bruchsteinen  unklarer  Bestimmung. 
—  li  Reste  einer  großen  Zisterne.  —  J  „Stiegenanlage. "  — 
K  Späte  Thermenanlage.  —  A'  X'  fnanytxos    ^q6[I0i;. 

Die    ersten    Untersuchungen    hatten  naturgeinäß 
an    die     noch    aufragenden    römischen    Ruinen    an- 
knüpfen   müssen,    da  man    hoffte,    auf    diese   Weise 
einen    Anhaltspunkt    für    die    Fixierung    der    durch 
Pausanias  gegebenen  Beschreibung  zu  gewinnen. 
Das  Hauptergebnis  war  damals,  abgesehen  von 
Abgrenzung    des   für  die  Grabung  zunächst   in 
Betracht     kommenden    Gebietes,     die    Konsta- 
tierung einiger  größerer  römischer  Badeanlagen 
und     mehrerer    Straßenzüge.      Am     Ende     der 
Herbstkampagne  191 1  stießen  wir  nun  im  nord- 
westlichen Teil  der  Ebene  (nördlich  von  ,V  auf 
der  Kartenskizze  Jahreshefte  XIV  Beiblatt  99  f.i 
auf  zwei  voneinander  ca.  6™  entfernte  parallele 
Mauerzüge,    die  parallel  zum  wichtigsten  jener 
Straßenzüge,    der  von  Kalyvia  nach  Osten  auf 
die  Akropolis   zuläuft,   ca.  50°' von  diesem  ent- 


fernt zwischen  ihm  und  dem  alten  Flußbett  sich  in 
einer  Länge  von  über  30'°  nachweisen  ließen.  An 
ihnen  wurden  einige  Fragmente  tönerner  Wasser- 
speier in  der  Form  von  Löwenköpfen  sowie  reich- 
lich Scherben  hellenistischer  und  älterer  Zeit  ge- 
funden; darunter  eine  s -'hone  gestielte  Kyli.\  mit  Hen- 
keln, die  Melallform  nachahmt,  und  mit  eingepreßten 
Ornamenten,  viele  Teller  etc.  Mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit durften  wir  diese  langen  Mauern  mit 
den  Hallen  der  Gymnasiumanlagen  in  Verbindung 
bringen;  dazu  stimmte  auch  gut,  daß  Pausanias,  von 
Olympia  die  heilige  Straße  kommend,  in  seiner  Peri- 
egese  zunächst  das  Gymnasium  erwähnt,  und  zwar 
zuerst  den  Sua-ö;  genannten  Teil,  womit  man  die 
langen  Laufhallen  zu  bezeichnen  pflegte. 

War  der  Gymnasiumkomplex  richtig  fixiert,  so 
konnte  man  auf  Grund  der  Beschreibung  des 
Pausanias  näher  der  Akropolis  zu  nach  der  Agora 
suchen,  w^o  ein  etwas  höher  gelegenes  Plateau  dazu 
einlud,  schon  früher  allerdings  sehr  schlecht  erhaltene 
Reste  eines  größeren  griechischen  Gebäudes  (Karten- 
skizze^') angestochen  worden  waren  und  wohin  end- 
lich der  oben  erwähnte  Straßenzug  zu  führen  schien. 
Der  östliche  Teil  zeigte  sich  von  einer  späten  Nekro- 
pole  durchsetzt,  in  deren  schlechten  Gräbern  (z.  B. 
Kartenskizze  Z)  reichlich  gute  antike  Werkstücke 
verbaut  waren,  die  kaum  von  weit  hergeschleppt  sein 
dürften.  Tatsächlich  gelang  es  auch  in  dieser  Gegend 
einige    größere    griechische    Gebäude    nachzuweisen. 

Die  bereits  oben  erwähnten  griechischen  Reste 
(s.  Fig.  38  A,  Fig.  39)  scheinen  einer  langen  von 
Osten  nach  Westen  laufenden  Halle  anzugehören, 
deren  Mauern  allerdings  größtenteils  herausgerissen 
sind,  wie  die  im  Terrain  erkennbaren  Mulden  zeigen; 
wohl   aber    ist    zwischen    ihnen    eine   Estrichschicht 

PFEILERHALLE 
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yy.  Halle  J  in  Fig.  3S. 


deutlich  zu  eilvciincii,  im  wcsciichen  Teil  die 
Scherben  großer  Amphoren  bedeckt,  von 
etliche  Siegel  (z.  B.  Falo;  'Apiaxcov,  'HpaxJ-Eaj, 


landen 


u.  a.)  trugen.  Zwischen  den  beiden 
lernten  Mauern  stehen  in  einem  Absi 
voneinander  eine  Reihe  von  Pfeilern 
bis  zu  einer  Höhe  von  last   i™. 


id  von  c. 
afrecht,  eil 


Westlich  davon,  wo  das  Terrain  etwas  abfällt, 
war  eine  von  Süden  nach  Norden  laufende  Vertiefung 
(Kartenskizze  A",   Fig.  40J  aufgefallen,  die  auf  einen 


Mauerzug  schließen  ließ.  Tatsäch- 
östlich  davon  in  einem  Abstand 
20™  ein  paralleles  Fundament,  das  sich, 
ca.  l'jO™  breit,  93""  lang  hinzieht,  im 
Süden  eine  Ecke  bildet,  im  Norden  aus- 
gerissen ist.  Zwischen  ihm  und  der  an- 
zunehmenden Parallelmauer  sind  Funda- 
mente von  zwei  Innenstützen  erhalten,  die 
aus  je  zwei  mit  Doppel -T- Klammem  ver- 
bundenen Quadern  bestehen;  aus  ihrer  Ent- 
fernung von  der  Mauer  kann  man  auf  eine 
dreischiffige  Halle  schließen.  Auf  Grund 
von  Versuchsgrabungen  am  zerstörten  Nord- 
ende läßt  sieh  für  die  Halle  eine  Länge 
von  ca.  96""  ermitteln,  d.  i.  ungefähr  ein 
halbes  Stadion,  wie  es  auch  sonst  bei  Hallen 
vorkommt  (z.  B.  ursprüngliche  Anlage  der 
Attalosstoa  in  Athen,  Echohalle  in  Olympia 
u.  a.).  Bei  beiden  Hallen  fanden  sich  Frag- 
mente ähnlicher  Simen  und  Stirnziegeln 
und  Reste  von  bemalten  tönernen  Wasser- 
speiern in  der  Form  von  Löwenköpfen. 
Südlich  davon  stießen  wir  auf  übereinander  ge- 
baute Anlagen  verschiedener  Epochen,  deren  jüngere 
griechisches  Material  wieder  verwendeten,  und  auf 
etliche  Kleinfunde  guter  Zeit.  Von  hier  aus  fanden  wir 
weiter  südlich  ein  Gebäude  von  tempelartigem  Grundriß, 
das  seine  verhältnismäßig  gute  Erhaltung  vielleicht  dem 
Umstand  verdankt,  daß  es  teilweise  unter  der  modernen 
Provinzialstraße  lag  (Fig.  4.1).  Es  hat  einen  Grundriß 
von  ca.  12  :  16"'  und  wird  durch  eine  mit  einer  Tür 
versehene  Ouermauer  in  zwei  ungefähr  gleichgroße 
Räume  geteilt.  Bei  der  Nordwestecke,  die  ähnliche 
Fügung  der  Steine  wie  die  des  Metroons  in  Olympia 
zeigt,  ist  über  einem  aus  vier  Schichten  von  Poros- 
blöcken  bestehenden  Fundament  noch  ein  Aufbau  von 
drei  Stufen  erhalten  (Fig.  42).  Auf  einem  Teil  des  Süd- 
fundamentes und  des  südlichen  Teils  dei  Quermauer 
stehen  noch  die  mit  Z-Klammern  verbundenen  Ortho- 
staten aufrecht,  auf  welchen  eine  Reihe  von  Deck- 
platten liegen,  die  Einarbeitungen  für  wohl  hölzerne 
Schwalbenschwanzklammern  zeigen.  Da  auf  der  Ober- 
seite der  Deckplatten  keine  Dübellöcher  vorhanden 
sind,  können  wir  auf  Luftziegelmauern  schließen. 
Das  Gebäude  hatte  nur  an  der  Westseite  .Stufen, 
die  kurz  auf  die  anschließenden  Langseiten  über- 
griiTen  (vgl.  z.  B.  den  jüngeren  Dionysostempel  in 
Athen,  das  Kabirenheiligtum  in  Samothrake  u.  a.). 
Die  Breite  des  Stylobates,  etwas  über  lo",  läßt  wohl 
auf  sechs  Säulen  in  der  Front  schließen,  wobei  über 
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jede  zweite  Fuge  der  obersten  .Stufen- 
schichte eine  Säule  zu  stehen  kommt. 
Von  architektonischen  Stücken  wurde  bei 
diesem  Gebäude  eine  Säulentrommel  und 
ein  tönernes  Triglyphon  gefunden,  ferner 
ein  Stück  einer  tönernen  Siraa  mit  Pal- 
metlen-Lotosband  über  Doppelmäander  mit 
Ouadratfüllung  in  sehr  gut  erhaltenen  Far- 
ben (schwarz  und  kirschrot  auf  gelblichem 
Grund',  ein  in  derselben  Weise  ausgeführ- 
ter Firstziegel  mit  ausgeschnittenem  Rand. 
Ein  unmittelbar  daneben  verbaut  gefun- 
dener Porosblock  eines  Triglyphenfrieses 
(drei  Triglypha,  zwei  Metopen  und  Archi- 
trav  darunter)  könnte  seinen  kleinen  Di- 
mensionen nach  z.  B.  zu  einem  Altar  ge- 
hören. Innerhalb  des  Gebäudes  wurden  Bruch- 
stücke einer  Marmorstatue  in  etwa  doppelter 
Lebensgröße  (Zehen  eines  linken  Fußes  und 
ein  Fragment  eines  Armes)  gefunden,  die  von 
einem  Götterbild  herrühren  könnten ;  und  zwar 
würde  man  wegen  der  Orientierung  nach 
Westen  das  Heiligtum  einer  unterirdischen 
Gottheit  vermuten.  Doch  macht  gegen  die 
Deutung  als  Tempel  zunächst  die  Breite  des 
Gebäudes  bedenklieh,  so  daß  man  eher  etwa 
an  ein  Schatzhaus  denken  möchte.  Für  seine 
Datierung  werden  wir  wenigstens  für  die  ur- 
sprüngliche Anlage  durch  die  Art  der  Ver- 
klammerung und  der  Verzierung  der  Sima 
noch  in  die  erste  Hälfte  des  V.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  verwiesen,  also  in  die  Gründungszeit 
der  Stadt.  Dem  Westfundament  liegt  ein  mit  einem 
Tonnengewölbe  aus  Ziegeln  gedeckter  Kanal  an, 
bei  dessen  Anlage  auf  das  Gebäude  Rücksicht  ijt- 
nommen  wurde. 

Im  nordöstlichen  Teil  des  Plateaus  wurden  Rcsi. 
der  Fundamente  einer  baulichen  Anlage  aufgedeckt 
(Fig.  44),  die  sich  als  zentral  gelegener  Hof  mit 
umliegenden  Gemächern  rekonstruiren  läßt,  wie  er 
uns  bei  großen  und  offiziellen  Wohnhäusern  öfter 
und  ganz  ähnlich  z.  B.  beim  „Theokoleon"  in  Olympia 
begegnet.  Von  diesem  Gebäude  stammen  tönerne  in 
Relief  ausgeführte  Stirnziegel  und  Verkleidungsstücke. 
Diese  sowie  andere  technische  Anzeichen  weisen  in 
hellenistische   Zeit. 

Wenn  es  auch  zweifellos  ist,  daß  diese  und 
einige  andere  Gebäude  an  der  Agora  oder  in  deren 
nächster  Nähe  liegen,   so  scheint  es  doch   noch  nicht 
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Pausaiiiiis  j,'C;jel)eneu  Beschreibung  zu  ideulitiziertn 
und  sich  über  die  Grenzen  der  Agora  und  ihre  Anlage 
eine  bestimmte  Vorstellung  zu  machen.  NachPausanias 
(VI  24,  2)  war  die  Agora  von  Elis  im  Gegensatz  zu  den 
Marktplätzen  ionischer  Städte  angelegt,  nach  älterer 
Weise  mit  Säulenhallen,  die  durch  Straßen  voneinander 
getrennt  waren.  Dies  ist  wohl  so  aufzufassen,  daß 
der  Markt  von  Elis  —  wie  wohl   auch  der  in  Athen, 


Sikyon  u.  a.  O.  —  nicht  nach  einheitlichem  Plane 
eines  Architekten  erbaut,  sondern  vielmehr  etwas 
allmählich  gewordenes  war,  umgeben  von  Gebäuden 
verschiedener  Art  und  verschiedenen  Stils,  auch 
nicht  immer  mit  einheitlicher  Baulinie,  so  daß  der 
ganze  Platz  schwerlich  die  Form  eines  regelmäßigen 
Rechteckes  gewonnen  haben  dürfte. 

Athen.  OTTO   WALTER 


Zur  mvkenischen  Tracht. 


Die  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  vor- 
genommenen Untersuchungen  über  die  Beschaffen- 
heit und  den  Ursprung  der  sog.  mykenischen  Tracht 
hatten  mich  schon  vor  einigen  Jahren  angeregt, 
die  Lösung  der  mykenischen  Frage  von  rein  prakti- 
schem Standpunkte  aus  und  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Schneiderei  zu  prüfen').  Die  Resultate,  die  sich 
daraus  für  mich  ergaben^),  führten  zu  der  Vermutung, 
daß  die  Urtracht  der  mykenischen  Kultur  das  Tier- 
fell gewesen  sei"').  Ich  fand  seither,  teils  durch 
eigene  weitere  Beobachtungen*)  und  praktische  Ver- 
suche*), teils  durch  Arbeiten  anderer  auf  diesem 
Gebiete,  meine  Annahme  so  vielfach  bestätigt^),  daß 
ich  mich  nun  doch  veranlaßt  fühle,  die  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  vorzulegen''). 

An  einigen  der  tierfellartig  gezeichneten  Röcke 
am  Sarkophage  von  H.  Triada  war  mir  zuerst  der 
eigentümliche,  lose  hängende  Sitz  des  Rockes  auf- 
gefallen 5).  Hinten  und  an  den  Seiten  nämlich,  wo 
der  Rock  an  dem  Knochengerüst  des  menschlichen 
Körpers  einen  festen  H.alt  findet,  sitzt  er  viel  höher 
als  vorn,  wo  er  aus  Mangel  an  Stütze  tief  unter  den 
Schluß  auf  den  Unterleib  herunterhängt.  Daß  der 
Rock  aus  schwerem  Material  und  von  dem  Gürtel 
nur  lose  zusammengehalten  sein  mußte,  um  so  tief 
hinunterzugleiten,  ist  auf  den  ersten  Blick  klar. 
Auch  muß  bei  genauer  Beobachtung  auffallen,  daß 
das    breite    Band,    das    den    oberen    Abschluß     des 


Rockes  bildet  und  gewöhnlich  als  liürtel  aufgefaßt 
wird,  ganz  der  Rundung  des  eng  um  die  Hüften 
sich  schmiegenden  Rockes  angepaßt  ist  und  dem 
Rocke  keinen  genügenden  Halt  bieten  kann.  Es 
scheint  gar  kein  selbständiges  Gewandstück,  also 
kein  richtiger  Gürtel  zu  sein  und  wird  wohl  nichts 
anderes  vorstellen  als  einen  breiten  Saum,  der 
ursprünglich  von  dem  oberen  Rande  des  Rockes 
nur  deshalb  umgelegt  wurde,  um  den  Körper  gegen 
die  Berührung  mit  der  rauhen,  harten  Kante  des 
Tierfelles  zu  schützen,  und  auch  später,  als  bei 
anderem  Material  die  Notwendigkeit  eines  solchen 
Schutzes  entfiel,  beibehalten  wurde. 

Durch  diese  einfache  Form,  die  sich  an  vielen 
anderen  Darstellungen  beobachten  läßt,  sind  auch 
die  anderen,  oft  komplizierten  Rock-  und  Gürtel- 
formen gegeben.  Die  natürliche  Form  und  Be- 
schaffenheit eines  gröBeren  Tierfelles  führt  von  selbst 
auf  die  an  den  Hüften  sich  anschließende,  nach  unten 
sich  mäßig  erweiternde,  steif  abstehende  Glocken- 
form. An  dieser  ursprünglichen  Form  hält  man  viel- 
fach fest,  als  auch  anderes  Material,  gewebte  Stoffe, 
in  Gebrauch  kommen,  die  der  Fasson  keinerlei  Be- 
schränkungen auferlegen  und  in  beliebiger  Größe 
und  Form  zugerichtet  werden  können.  Wann  diese 
Veränderung  eintritt,  läßt  sich  nicht  annähernd  be- 
stimmen, da  die  verschiedenen  Formen  einander  nicht 
verdrängen,   sondern,  wie  gerade  an  dem  Sarkophage 


')  Den  ersten  derartigen  praktischen  Versuch  s. 
Myre,   Rrit.  Seh.  Ann.  IX   382. 

-)  S.  Paribeni,  Mon.  Line.  XIX. 

^1  S.  M.  Lang,  Die  Frauentracht  der  mykenischen 
Kultur,    Arch.  Ert.  XXII  234—243. 

*)  Hauptsächlich  auf  Grund  der  Studien  im 
Ashmolean  Museum  zu  Oxford. 

■')  Die  angegebenen  Schnittmuster  sind  alle 
praktisch   erprobt. 


")  Vgl.  besonders  J.  Six,  Altgriechische  Gewebe- 
muster  und   Webetechnik:    Jahresh.  XV   104—105. 

')  Bei  dieser  Besprechung  habe  ich  mich  auf 
die  Tracht  des  gewöhnlichen  Lebens  beschränkt  und 
deshalb  sowohl  die  Kriegstracht  der  Männer  als  auch 
die  sicherlich  zum  Totenkult  gehörigen  langen,  eng- 
anliegenden, mantelarligen  Gewänder  ausgeschlossen. 

^j  Paribeni,  Mon.  Line.  XIX  tav.  I  (erste  Figur 
von  links   aus);   tav.  H   (letzte  Figur  rechts);   Fig.  5. 


ivUenischen   Tracht 


von  H.  Triada  und  an  anderen  UarsteUunt;en  zu 
sehen  ist,  nebeneinander  bestehen.  Aus  dem  ge- 
webten Stoffe,  der  natürlich  auf  dem  Webstuhl  eine 
viereckige  Form  bekommen  mußte,  konnte  ohne  allzu 
große  Veränderungen  der  Schnitt  eines  glocken- 
förmigen Rockes  gewonnen  werden';;  nur  die  Sahl- 
kanten  mußten  etwas  abgeschrägt,  der  Rocksaum 
etwas  abgerundet  und  der  obere  Rand  der  Rundung 
der  Taille  entsprechend  ausgeschnitten  werden  ;siehe 
Fig.  45  I).  Wie  dieser  einfache,  zwickeiförmige  Schnitt 
zu  einem  Halbkreise  oder  einem  Kreise  allmäh- 
lich erweitert  werden  kann,  ist  an  der  Schniltserie 
(Fig.  45  1, 11,  III)  zu  ersehen.  Die  obere  Weite  des 
Rockes  bleibt  unverändert,  so  daß  der  Rock  an  den 
Hüften  immer  eng  anliegend  ist;  je  mehr  sich  aber 
der  Zwickel  der  Kreisform  nähert,  um  so  weiter 
wird  der  Rock,  um  so  breiter  muß  der  Stoff  dazu 
auf  dem  Webstuhle  gewebt  werden.  Zuweilen  sind 
auf  den  Darstellungen  Röcke  zu  sehen,  deren  unterer 
Saum  Zipfel  und  Ecken  zeigt,  die  wohl  daraus  ent- 
standen, daß  die  Abrundung  des  unteren  Rocksaumes 
unterblieb'").  Manchmal  ist  der  Rock  aus  mehreren 
Zwickeln  zusammengestellt  und  diese  Fasson,  die 
wohl  auf^  die  Absicht  zurückgeht,  auch  kleinere 
Stücke  Stoffe  noch  verwendbar  zu  machen,  gibt  oft 
zn  verschiedenen  Varianten  Anlaß,  je  nachdem  die 
einzelnen  Zwickel  verschieden  verziert,  manchmal 
auch  verschieden  gefärbt  sind,  was  an  den  langen 
Kleidern  der  paarweise  schreitenden  Frauen  auf  dem 
.Sarkophage  von  H.  Triada")  besonders  gut  zu  be- 
obachten ist. 

Eine  weitere  Abart  ergibt  sich  aus  der  horizon- 
talen Gliederung  des  Rockes,  deren  einfachste  Form 
der  Doppelrock  ist.  Der  Rand  der  einzelnen  Stufen 
läuft  manchmal  mit  dem  Rocksaum  parallel'^),  manch- 
mal kommen  aber  gespitzte  oder  abgerundete  tunika- 
artige Gliederungen  vor'^J.  Die  einzelnen  Stufen  sind 
mitunter    in    ihrer   Erweiterung   dem   unteren    Rocke 


abstehend    und    deshall) 
parallellaufenden  Rand- 


angepaßt; oft  si[id  sie  a 
bei  vielstufigen  Röcken 
linien  von  den  mit  Volants  und  Biais  verzierten 
Röcken  schwer  zu  unterscheiden  '*).  Zuweilen 
kommen  recht  komplizierte  Formen,  aus  Volants, 
Biais  und  Tuniken  in  verschiedenen  Variationen  zu- 
sammengestellt, vor.  Ob  nun  die  Röcke  vom  Körper 
glockenförmig  abstehen  oder,  an  den  Hüften  glatt 
anliegend,    nach    unten    zu  tiefe  Längsfalten  bildend. 


schlaff  herunterliänj;en,  der  Unterschied  liegt  nicht 
im  Zuschnitt,  sondern  nur  in  der  Art  der  Zurichtung, 
je  nachdem  die  Röcke,  den  TierfellröcKen  ähnlich, 
künstlich  —  durch  Anwendung  von  Stärke  oder 
Anziehen  eines  krinolinartigen  Unterrockes  —  ge- 
steift wurden  oder  man  den  .Stoff  sich  in  natürliche 
Fallen  legen  ließ.  Vielleicht  sind  die  badehosen- 
artigen Röcke  auch  weiter  nichts  als  aus  weichem 
dünnen  Stoffe  hergestellte  weite  Röcke,  die  zwischen 
den  Beinen,  wo  sie  keinen  Anhalt  finden,  so  tiefe 
Falten  bilden,  daß  sie  wie  geteilte  Röcke  aussehen. 
Die  Volants,  Borten,  Stickereien,  mit  denen  diese 
Röcke    oft    sehr    reich    verziert     sind,     scheinen    in 


'■')  Vgl.  J.  Six,  Jahresh.  XV   104. 

'")  S.  Evans,  Brit.  Seh.  Ann.  VIII,  1901,02, 
102,  Fig.  59  und  IX,  1902/03,  59,  Fig.  37  usw. 

")  Mon.  Line.  1908,  XIX,  tav.  II.  Auch  an 
der  liemalten  Terrakottafigur  aus  Petsofa,  Brit  Seh. 
Ann.  IX,  1902/03,  pl.  VIII;  Brit.  Seh.  Ann.  VIII, 
1901  02,  302,   Fig.  18  usw. 

'-)  Vgl.  den  Rock,  den  die  Frau  mit  der  Doppel- 
axt  in  der  Hand  hält,  Brit.  Scli.  .\nn.  VIII,  1901/02, 
102,  Fig.  59.  —  Brit.  Seh.  Ann.  XII,  1905  06,  241, 
Fig.  4;   Journ.  Hell.  Stud.   1901,   176,    Fig.  52;    Mon. 


Line.   XIV,   Fig.  51    usw. 

";  Vgl.  Journ.  Hell.  Stud.  1901,  177,  Fig.  53,  57, 
59,  63;  Brit.  Seh.  Ann.  IX,  1902/03,  75,  Fig.  54  (J,  Z», 
55,  561J,  fc.  57,  58  (die  Schlangengöttin,  ihre  Prie- 
sterinnen und  die  Votivkleider). 

'^)  Richtige  Falben  scheinen  die  Schlangengöttin, 
ilire  Begleiterinnen  und  die  Votivkleider  zu  haben 
(Brit.  Seh.  Ann.  IX),  auch  die  langen  Kleider  am 
Sarkophag  von  H.  Triada  (Mon.  Line.  XIX  l)  und 
Journ.   Hell.  Stud.    1901,   177,  Fig.  53,   57  u.a. 
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horizontaler  Richtung  furthiufcnd  zu  sein,  so  daß  man 
an  die  „Jupe-culotte"  jüngster  Mode  erinnert  wird'*). 
Zuweilen  finden  sich  auch  Darstellungen  von  geteilten 
Röcken,  deren  beide  Teile  verschieden  garniert  sind  ""')• 
Nicht  ganz  so  klar  ist  die  Entwicklung  der 
selbständigen  dicken,  wulstartigen  Gürtelform  aus 
dem  einfach  umgelegten  Rande  des  Tierfelles.  Die 
ursprüngliche  Form  des  herunterhängenden  oberen 
Rockabschlusses  mit  dem  schräg  hängenden  flachen 
Gürtel  wurde  auch  dann  vielfach  noch  beibelialten, 
als  dieses  Verfahren  bei  dem  Aufkommen  der 
weicheren  Materiale  seine  ursprüngliche  Berechtigung 
längst  verloren  hatte.  Daß  aber  der  dicke  Wulstgürtel, 
ob  einfach  oder  mehrfach  umgelegt,  auf  Leder  hin- 
weist,  ist  schon  anderseits  angedeutet  worden''};   die 

a 


Tierfcll. 


'■•)  Ganz  besonders  auffallend  ist  es  bei  dem 
reich  verzierten  Kleide  des  Wandgemäldes  von  H. 
Triada  (Mon.  Line.  XII,  tav.  X),  an  dem  beide 
Teile  des  Rockes  (ob  nun  geteilt  oder  nur  eine  tiefe 
Falte  bildend)  entsprechend  mit  Volants,  Stickereien 
und  „Appliqu^''-Arbeit  reich  garniert  sind.  Manch- 
mal ist  die  Längsfalte  nur  durch  einen  Strich  an- 
gegeben (Journ.  Hell.  Stud.  1901,  108,  Fig.  4  [bei  zwei 
Frauen  geht  der  Strich  vom  Gürtel  aus,  bei  der 
dritten  erst  tiefer]  und  Fig  25,  44,  47,  53,  64).  — 
Ganz  entschieden  hosenartig  sieht  die  Bekleidung 
(a.  a.  O.  Fig.  51)  aus,  doch  sind  auch  hier  beide 
Teile  gleichmäßig  mit  steif  abstehenden  Biais  besetzt. 

'")  Brit.  Seh.  Ann.  XII,  1905/06,  241,  Fig.  5 
(die  sitzende  Frau). 

'■)  S.  J.  Six,  Jahresh.  XV  104. 

'^)  Besonders  auffallend  ist  es  an  einigen  primi- 


1,'bergangsformen  lassen  sich  vorläuhg  nicht  ohne- 
weilers  nachweisen.  Immerhin  hat  der  selbständig 
entwickelte,  polsterartige  Gürtel,  der  mit  der  myke- 
nischen  „Wespentaille"  und  mit  der  mykenischen 
Kunsttendenz,  Taille  und  Gelenke  möglichst  zart 
und  schlank  darzustellen,  im  Widerspruch  ist,  die 
Eigentümlichkeit  der  Urform,  sich  dem  schräg  hän- 
genden oberen  Abschlüsse  des  Rockes  anzupassen, 
in  allen  seinen  Abarten  treu  bewahrt '^.  Dieser 
Umstand  ist  um  so  merlnvürdiger,  als  der  andere 
mykenische  Gürteltypus,  der  sich  daneben  behauptet, 
ganz  anders  in  der  Taille  sitzt.  Der  breite  flache 
Gürtel,  der  sicherlich  aus  Metall  war  und  höchst 
wahrscheinlich  auf  den  festen  breiten  Gürtel  der 
Kiiegsrüstung  zurückgeht,  hängt  nicht  lose  um  die 
Hüften,  sondern  ist  im  Gegenteile  stramm  um  die 
schlanke  Taille  geschnürt,  so  daß  er  durch  das  Ein- 
schneiden in  die  weichen  Körperformen  zuweilen 
eine  konkave  Form  erhält  ").  Diese  beiden  grund- 
sätzlich verschiedenen  Gürteltypen  kommen  auch 
nebeneinander  vor;  es  gibt  sogar  eine  Mischform, 
die  uns  einen  von  wulstartigen  Rändern  eingefaßten 
breiten,  flachen  Gürtel  zeigt-").  Zuweilen  hat  der 
Gürtel  auch  Anhängsel:  doch  davon  später.  Ein 
von  dem  Rocke  losgelöster  Gürtel  scheint  an  den 
drei  zur  Prozession  schreitenden  Männern  am  Sarko- 
phage von  H.  Triada  gemeint  zu  sein,  denn  zwischen 
dem  einfachen  Tierfellrock  und  dem  darüber  mit 
einem  weißen  Streifen  angegebenen  Gürtel  ist  die 
rötliche  Hautfarbe  der  Männer  zu  sehen"). 

Die    natürliche    Form    des    Tierfelles    gibt   sich, 
wie  ich  glaube,    auch    noch    in    der    eigentümlichen 


tiven  Terrakotten  des  Ashmolean  Museums  in  Oxford. 
—  Vgl.  Journ.  Hell.  Stud.  1901,  108,  Fig.  4,  25,  51, 
52.  53,  59.  63;  Brit.  Seh.  Ann.  IX,  pl.  VIII,  Fig.  58; 
S.  Reinach,  Rep.  de  la  Statuaire  III,  p.  186, 
Fig.  14. 

'-')   Brit.  Seh.  Ann.   IX,   Fig.  56  a,  fc,   57. 

-")  Besonders  gut  läßt  es  sich  an  den  plastischen 
Darstellungen  beobachten,  z.  B.  an  der  lebensgroßen 
Figur  des  liliengeschmückten  Königs  am  „Gessoduro"- 
Wandrelief  aus  Knossos  (restauriert  im  Ashmolean 
Museum  in  Oxford;  Originalaufnahme:  Brit.  Seh. 
Ann.  VII  17,  Fig.  6).  Auch  an  der  Tänzerin  des 
großen  Fresko  von  Knossos  (restauriert  im  Ashmo- 
lean Museum)  und  an  kleineren  Darstellungen,  z.  B. 
.am  goldenen  Siegelring  von  Mykenae  (Journ.  Hell. 
Stud.   tgoi,    182,  Fig.  56). 

-■)  Mon.  Line.  XIX   i,   tav.  I. 


Zur  mvkenisclicn  Tracht 


JSescli.iUcnlieit  der  kurzen,  luuipi)  ^inlictjenilen,  luiri- 
und  engSrmeligeii  mykenischen  Jncke  zu  erkennen. 
Wenn  inaii  den  Versuch  macht,  eine  solche  Jacke 
anzufertigen,  so  bekommt  man  einen  .Schnitt  (siehe 
Fig.  46),  welcher  große  Ähnlichkeit  mit  einem  aus- 
gearbeiteten Tierfell  hat.  Man  muß  sich  das  Tier- 
fell der  Länge  nach  den  Rücken  entlang  bis  zur 
Mitte  aufgeschnitten  vorstellen:  der  unverschnittene 
Rückenteil  bildet  den  Rücken  der  Jacke,  die  ent- 
zweigeschnittenen Teile  ergeben  die  zwei  Vorder- 
teile, je  zwei  Füße  die  Ärmel.  Der  Rückenteil  hängt 
mit  den  Vorderteilen  bei  der  Achsel  zusammen; 
.die  Jacke  hat  folglich  nur  eine  .Seitennaht.  Am 
schlechtesten  kommen  die  Ärmel  weg,  die  aus  je 
zwei  schmalen  Teilen  bestehen,  folglich  zweinähtig 
sind;  die  unlere  Naht  trifft  mit  der  Seitennaht  der 
Jacke  zusammen  —  in  der  Art  der  jetzt  modernen 
Kiraonoblusen  — ,  die  obere  Naht  läuft  von  der 
Schulter  aus  den  Ärmel  entlang  und  wird  gewöhn- 
lich durch  einen  Besatz  verdeckt.  Natürlich  mußten 
die  Ärmel  bei  der  natürlich  gegebenen  Knappheil 
des  Materials  kurz  und  eng  ausfallen,  so  dal!  sie 
kaum   den   Oberarm  bedecken. 

Der  Entwicklungsgang,  den  die  Jacke  durch- 
gemacht, läßt  sich  mangels  hinlänglichen  Materials 
nicht  im  einzelnen  verfolgen.  An  den  Darstellungen 
kommt  dieses  Kleidungsstück  verhältnismäßig  selten 
vor  und  scheint  keinen  notwendigen  Bestandteil  der 
mykenischen  Toilette  zu  bilden 2-).  Immerhin  lassen 
sich  im  einzelnen  einige  Abweichungen  beobachten. 
Die  Vorderteile  sind  unten  nach  hinten  zu  meistens 
abgerundet-^),   manchmal    spitz  auslaufend-'),    lassen 


die  Br,ist  ulTeu  und  sind  nur  ^c,,.„  ^,.^>;.-.>;i,„url-''J 
oder  ganz  zugemacht-'').  Der  Rückenteil  reicht  ge- 
wöhnlich bis  zum  (iürtcl,  hat  aber  manchm.-\l  einen 
kleinen  Zipfel  -'),  der  an  den  schwanzartigen  Zipfel 
der  Tierfellröckc  erinnert'-'').  Den  hohen  Stuarlkragen, 
der  schon  an  den  primitiven  Terrakotten  von  Petsofä-'') 
vorkommt  und  auch  von  mehreren  Hofdamen  der  fest- 
lichen Menge  auf  dem  Wandbilde  von  Knossos'"') 
getragen  wird,  kann  man  sich  auch  sehr  gut  aus 
steifem  Leder  hergestellt  denken.  Auch  der  feste, 
steife  Besatz,  der  gewöhnlich  den  Saum  der  Jacke 
entlang  läuft'"),  von  der  Schulter  den  Oberarm  ent- 
lang geführt  wird  und  den  Ärmel  unten  abschließt, 
erinnert  stark  an  Lederarbeit.  Die  den  Oberärmel 
entlang  laufende  Borte  hatte  ursprünglich  wohl  nicht 
nur  dekorative  Bedeutung,  sondern  sollte  die  durch 
das  Zusammenfügen  der  Fußteile  des  Felles  ent- 
standene Naht  maskieren.  Zuweilen  kommen  auch 
Puffärmel  vor,  die  schon  eine  große  Abweichung 
von  der  ursprünglichen  Form  bedeuten  und  wohl 
einer  späteren  Zeil  ihre  Entstehung  verdanken  (siehe 
Miiiiaturfresko  von   H.  Triada). 

Daß  auch  die  Stickereien,  Besätze  und  Volants 
der  mykenischen  Kleidung  vielfach  auf  I-ederarbeit 
deuten  und  daß  besonders  das  Anhaften  der  in  den 
Schachtgräbern  von  Mycenae  gefundenen  Goldblättchen 
nur  bei  Lederkleidern  möglich  sei,  darauf  hat  schon 
Six  hingewiesen '-).  Den  von  ihm  angeführten  Bei- 
spielen möchte  ich  die  rundlichen  Verzierungen  an- 
reihen,.' die  mir  schon  auf  kleineren  Darstellungen 
teils  an  den  Röcken''^),  teils  an  dem  Schleier-'*)  der 
Damen  und  einmAl  auch   an  einem  Gürtel  aufgefallen 


'-'-}  Der  Oberkörper  scheint  oft  ganz  unbedecUl 
und  nur  selten  ist  an  den  Darstellungen  ein  durcli- 
sichtiges  Hemdchen  angegeben  (s.  Brit.  Seh.  Ann.  VII 
57,  Fig.  17;  VIII  55,  Fig.  28).  Ob  diese  teilweise 
Entblößung  der  mykenischen  Tracht  überhaupt  oder 
den  Gebräuchen  des  Kultes  oder  einer  gewissen 
Kunsttendenz,  die  Körperformen  möglichst  zur  Gel- 
tung zn  bringen,  entspricht,  ist  eine  Frage,  auf  die 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  möchte.  Doch  scheint 
es  mir  wahrscheinlicher,  daß  für  gewöhnlich  —  mit 
oder  ohne  Jacke  —  ein  leichtes  Hemdchen  getragen 
wurde  und  die  Entblößung  einen  sakralen  Grund 
halte.  An  den  Sarkophagbildern  von  H.  Triada  sind 
gerade  die  an  der  sakralen  Handlung  direkt  be- 
teiligten Personen  mit  ganz  entblößtem  Oberkörper 
dargestellt,  während  die  zur  Prozession  gehörigen 
Jacken  tragen  (Mon.  Line.  XIX,  tav.  I,  11). 

Jahreshefte  des  üsterr.  archäol.  Institutes    l!J.  XVI  Heililatl. 


-')  Brit.  Sch.  Ann.  VIII  55.  l'"'«-  2«;  ^ 
[X   1,  tav.  I  (erste  Figur  links)  u.  Fig. 

■-')  Mon.  Line.  XIX    I,   Fig.  19. 

-'')  Brit.  Sch.  Ann.  IX,  Fig.  541,  h. 

'^6)  Brit.  Sch.  Ann.  IX,  Fig.  58. 

'J'')  Mon.  Line.  XIX  i,  Fig.  19. 

-*)  Mon.  Line.  XIX,  tav.  I,  IL 

■•i»)  Brit.  Sch.  Ann.  IX,  pl.  VIII. 

">l  J.   Durm,  Jahresh.  X,   Fig.  20. 

•")  Vgl.  besonders  Mon.  Line.  XIX 
1.  23;  tav.  I  (erste  Figur  links);  Brit. 
III   55,  Fig.  28  usw. 

^-)  Jahresh.  XV  104—105;  Marighi; 
litfs  Cret.  II,  pl.  XVIII. 

■'■')  Journ.    Hell.    Stud.    1901,    108,    1 
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O.    108,   Fig.   .(, 
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siiuP^-);  Sic  entspreclicn  ilirer  Fnrm,  Größe  iiiul  /.alil 
nacli  den  in  den  Scharhijjräbein  von  Mykenac  in 
<;roßer  Zahl  gefundenen  Goldblättchen.  Auch  die 
schuppenartige  Verzierung'"'),  die  zuweilen  an  den 
horizontal  gegliederten  Röcken  angebracht  ist,  er- 
innert vielfach  an  I-ederarbcit  und  hat  Ähnlichkeit 
mit  dem  Sattel  des  in  Pseira  gefundenen  Terrakotta- 
Stieres'").  Auch  die  hohen  Zylinder-  oder  lüten- 
förmigen  Hüte  waren  ursprünglich  aus  Leder  ge- 
formt'') und  die  große  Mannigfaltigkeit  des  .Schuli- 
werkes  —  das  ein  eingehendes  .Studium  verdiente  — 
scheint  auch  dafür  zu  zeugen,  daß  die  Träger  der 
mykenischen  Kultur  in  der  Verarbeitung  des  Leders 
sehr  gewandt  waren. 

Es  wäre  indes  verfehlt,  alle  Einzelheiten  der 
mykenischen  Bekleidung  auf  die  ursprüngliche  Leder- 
tracht zurückführen '')  zu  wollen.  So  sind  z.  B.  die 
Schleifen,  die  zuweilen  an  den  Kleidern,  am  Gürtel'") 
oder  im  Nacken")  aufgesteckt  vorkommen,  ganz 
andern  Ursprunges.  Die  Schleife,  die  das  Mädchen 
an  einem  Wandgemälde  von  Knossos  im  Nacken 
trägt,  scheint  aus  leichtem  gestreiften  Stoffe  zu  sein 
und  aus  ähnlichem  M.nterial  sind  wohl  auch  die 
drei  kleineu  Schlingen,  die  die  Borte  des  Jäckchens 
um  den  Halsausschnitt  verzieren.  Die  Form  der 
Schleife,  die  aus  einer  großen  Schlinge  und  zwei 
befransten,  lang  herunterhängenden  Enden  besteht, 
entspricht  im  wesentlichen  der  Form  der  großen 
Elfenbeinschleife  von  Knossos*^)  und  der  beiden 
Alabasterschleifen  des  vierten  .Schachtgrabes  von 
Mykenae'-*).  Allerdings  scheint  die  .Schleife  kein 
allgemein  verbreiteter  Schmuck  der  Toilette    zu  sein 


(in  der  zalilrcichen,  testlich  gesclimückteii  Menge 
des  Miniaturwandgcmäldes  aus  dem  Paläste  von 
Knossos  tragen  nur  zwei  Damen  an  der  .Schulter 
.Schleifen)*').  Auf  eine  sakrale  Bedeutung  deutet  die 
Tatsache,  daß  sie  sich  in  den  Darstellungen  auch 
an  heiligen  Pfeilern  aufgehängt'^)  findet,  wie  auch 
die  in  den  Gräbern  gefundenen  Schleifen  eine  älin- 
liche  Bedeutung  haben  werden.  Da",  einzelne  Klei- 
dungsstücke als  Votiv-  oder  AVeihgeschenke  geopfert 
wurden,  ist  durch  die  in  der  Hauskapelle  des  Palastes 
von  Knossos  gefundenen  Kleidchen  und  Gürtel  aus 
Fayence  gesichert*'').  Eine  derartige  Opferszene  ist 
gewiß  auf  dem  gravierten  Siegel  von  Knossos  zu 
erkennen,  wo  eine  Göttin  mit  der  Doppelaxt  einen 
dreistufigen  Rock  in  der  Hand  hält"),  und  auch 
auf  dem  Wandbilde  von  Phylakopi,  das  die  Reste 
eines  Mannes  zeigt,  der  in  der  gehobenen  Linken 
eine  lang  herunterhängende  Draperie  hochhält, 
während  ein  anderer  sich  nach  vorn  beugender 
Mann  auch  ein  Opfer  darzubringen  scheint*'). 

Auch  die  langen  wallenden  Schleier,  die  be- 
sonders bei  Festzügen,  Spielen  und  feierlichen  Ge- 
legenheiten vorkommen,  scheinen  nach  der  Art,  wie 
sie  in  der  Luft  flattern,  von  ganz  leichtem  Gewebe 
zu  sein  und  werden  auch  eine  besondere  Bedeutung 
haben.  Die  Frauen,  die  sich  dem  heiligen  Baume 
nähern*'),  die  Frauen,  die  im  feierlichen  Aufzuge 
zum  Altar  mit  der  Doppelaxt  kommen^"),  die  meisten 
der  an  der  Prozession  und  der  Kulthandlung  be- 
teiligten Personen  des  Sarkophagbildes  von  H. 
Triada •■''),  der  Mann  und  die  beiden  Frauen  des 
Stiergefechtwandgemäldes ^-),   das  tanzende  Mädchen 


=^J  A.  a.   O.    1Ö4.  Fig.  44. 

^^)  Vgl.  Journ.  Hell.  Stud.  1901,  Fig.  4,  44, 
48,  53j  57-  Ähnlich  sind  auch  die  glockenförmigen 
Umhängemäntel  der  Männer  (Mon.  Line.  XIII, 
Fig.  20,  35;  tav.  I  [der  Führer  des  großen  „F.rnte- 
zuges"]). 

")  R.  H.  Seager,   Excavations  at  Pseira,  Fig.  7. 

=»)  Brit.  Seh.  Ann.  IX  50,  Fig.  37,  54,  pl.VIII; 
XII  241,  Fig.  I,  4. 

■")  Die  langen,  engen,  ärmellosen,  mantelartigen 
Kleider,  die  aber  nicht  ganz  allgemein  verbreitet 
gewesen,  deren  Gebrauch  auf  gewisse  Gelegenheiten 
beschränkt  sein  mochte,  sind  sicherlich  anderen 
Ursprunges  und  gehören  vielleicht  zur  Totentracht, 
fallen  aber,  wie  schon  zu  Anfang  angedeutet  wurde, 
aus  dem  Rahmen  unserer  Untersuchung. 

*")  Brit.  Seh.  Ann.   IX,  pl.  VIII. 


*')  Brit.  Seh.  Ann.   VH,   Fig.  17. 

*2;  Brit.  Seh.  Ann.  IX  8,   Fig.  4. 

*')  Schliemann,  Mykenae,  279,   Fig.  352 

**)  Jahresh.  X  64  (s.  die  in  der  ersten  Abteilung 
rechts  vom  Pfeiler  stehende  Frau  und  eine  in  der 
rechten   Ecke  der  zweiten  Abteilung  stehende  Frau). 

*V  Journ.  Hell.  Stud.  iqoi,  Fig.  39;  Knossos 
report.   1902,    Fig.  59. 

*")  Brit.   Seh.  Ann.   IX,   Fig.  5S. 

*")  Brit.  Seh.  Ann.  YIII,   Fig.  59. 

**)  Excavations  at  Phylakopi  in  Melos,  London, 
1904,  pl.  III. 

*')  Journ.   Hell.  Stud.   190!,    !08,   Fig.  4. 

=")  A.  a.  O.  Fig.  58. 

5*)  Mon.  Line.  XIX,  tav.  I,  IL 

")  Brit.  Seh.  Ann.  VII  94:  VIII  74  (ergänztes 
Bild  im   Ashmolean   Museum  zu  Oxford). 


des  \\';iiidgemäldes'''')  und  der  lilienj;eschmiickte 
köniuliche  Mann  des  großen  „Gesso  duro" -Wand- 
reliefs ^'),  sind  alle  an  irgend  einem  feierlichen  oder 
gar  sakralen  Vorgange  beteiligt.  Diese  Schleier,  die 
ihrem  Material  nach  mit  den  großen  Schleifen  ver- 
wandt sind  und  augenscheinlich  nicht  zur  Alltags- 
tracht gehören,  dürften  bei  den  sakralen  Vorgängen 
ungefähr  dieselbe  Bedeutung  haben");  vielleicht 
wurden  die  Schleier  zu  Schleifen  geschlungen  auf- 
gehängt'^) und  der  Mann  auf  dem  Wandgemälde 
von  Phylakopi")  mit  der  langen  Draperie  in  der 
Hand  scheint  gerade  im  Begriffe  zu  sein,  sie  zu 
binden. 

Alles  andere  aber,  was  sonst  zur  gewöhnlichen 
Tracht  gehört,  ist  fest  und  gediegen;  Form  und 
Material  erinnert  immer  wieder  an  Lederarbeit.  Diese 
gewöhnliche  Tracht  scheint  bei  Frauen  und  Männern 
dieselbe  zu  sein  und  es  läßt  sich  kein  grundsätzlicher 
Unterschied  zwischen  der  Kleidung  der  beiden  Ge- 
schlechter feststellen,  nur  daß  die  Frauen  sich  im 
allgemeinen  etwas  mehr  herausputzen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Kleidung  scheint  sich  nur  auf  die 
Verschiedenheit  der  Beschäftigung  und  der  Lebens- 
weise zu  beziehen.  Überall,  wo  Frauen  und  Männer 
in  gleicher  Weise  beschäftigt  sind,  wird  auch  in  der 
Kleidung  kein  wesentlicher  Unterschied  gemacht. 
An  den  Sarkophagbildern  von  H.  Triada*')  sind  die 
Personen  in  ihrer  Kleidung  je  nach  ihrer  Beschäfti- 
gung unterschieden.  Alle,  die  direkt  mit  der  sakralen 
Handlung  zu  tun  haben,  tragen  den  einfachen  Tier- 
fellrock, nur  daß  die  Frauen  auch  noch  kurze,  offene 
Jäckchen  haben,  während  der  Oberkörper  der  Männer 
entblößt  ist.  Alle  in  der  feierlichen  Prozession 
schreitenden  Personen  tragen  unterschiedlos  mit 
Falben,  Borten  und  Einsätzen  reich  besetzte  lange 
Röcke     und    —     soweit     sich    aus     den    erhaltenen 


"''')  Original  im  Ashmolean    Museum. 

j*)  Brit.  Seh.  Ann.  VH,  Fig.  6  (ergänztes 
im  Ashmolean  Museum). 

'=''}  Jedenfalls  ist  auffallend,  daß  in  der  gr 
Versammlung  auf  dem  Miniaturwandgemälde 
Knossos  (Jahresh.  X,  Fig.  20)  nur  eine  Frau 
in  der  ersten  Abteilung  links  vom  Pfeiler  s 
einen    Schleier  trägt. 

"')  Die  Sitte  kann  an  das  Aufhängen  vom 
nien   erinnern. 


(die 
teht) 


Resten  feststellen  läßt  —  spitz  zugeschnittene,  reich 
verzierte  Jacken.  Alle  Anwesenden  haben,  mit 
wenigen  Ausnahmen  —  die  sich  jedoch  nicht  auf 
das  Geschlecht  bezichen  —  lange  wallende  Schleier. 
Daß  die  Männer  an  vielen  Darstellungen  meistens 
bekleidet,  mit  Schurz,  Badehose  und  hohem  Schuh- 
werk dargestellt  sind,  kommt  nur  daher,  weil  sie 
zumeist  in  ihren  kriegerischen  und  Sporttätigkeiten 
gedacht  sind.  Es  ist  aber  nicht  ausschließlich 
Männertracht,  sondern  Kriegs-  und  Sporttracht. 
Wenn  Frauen  an  solchen  Tätigkeiten  teilnehmen, 
sind  sie  gleich  wie  die  Männer  gekleidet.  Auf  dem 
Wandgemälde  mit  dem  Stiergefechte  unterscheiden 
sich  die  Frauen  von  ihren  männlichen  Kollegen  nur 
durch  die  Hautfarbe'''').  Die  Tänzerin  des  Wand- 
gemäldes'") und  der  königliche  Mann  des  Wand- 
reliefs''') von  Knossos  sind  ganz  gleich  gekleidet, 
weil  sie  beide  als  an  einer  gleichen  Feierlichkeit 
Teilnehmende  gedacht  sind.  Auf  dem  berühmten 
Krntezug  sind  die  Frauen  von  den  Männern  nur 
durch  ihre  Körperformen  zu  unterscheiden''^).  Da- 
gegen ist  die  Tracht  der  beiden  Geschlechter  auf 
dem  Miniaturfresko  von  Knossos "■*)  grundverschieden, 
die  Frauen  alle  durchweg  sehr  aufgeputzt,  in  langen 
Kleidern,  offenen  Jacken  und  Puffärmeln,  die  Männer 
mit  kurzem  .Schurz  und  hohem  Schuhwerk.  Es  soll 
wohl  dadurch  der  Unterschied  in  der  Rolle,  die  sie 
in  dieser  Darstellung  spielen,  betont  werden:  die 
Männer  ziehen  in  den  Krieg  oder  zur  Jagd,  während 
die  Damen  das  Festpublikum  bei  diesem  feierlichen 
Aufbruch  abgeben.  An  dem  bekannten  Semnut- 
fresko"'')  ist  die  Gesandtschaft  sicherlich  ebenfalls 
darum  in  Kriegstracht  dargestellt,  um  die  Natur  der 
Verhandlung  anzudeuten''''). 


B  u  d ; 
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")  Mon.   Line.  XIX,   tav.  I,  11. 

■■■1)  S.   a.   a.   O. 

<^")   S.   a.   a.   O. 

''')  S.  a.  a.  O. 

62)   Mon.   Line.  XIII,   tav.  I,  IL 

'■^)  Jahresh.  X,  Fig.  20. 

•i')  Bnt.  Seh.  Ann.   VI   13;    XVI,  pl.  XIV. 

'■')  Schade,  daß  das  Wandgemälde  von  Tiryns 
den  zur  Jagd  fahrenden  Frauen  (Ath.  Mitt.  XXVI, 
;.  2)  so  sehr  beschädigt  ist,  daß  es  über  das  Sport- 
tum  zu  wenig  orientieren  kann. 
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Melampagos  im  Sipylosgebirge. 


Vor  23  Jahren  kopierte  W.  M.  Ran^say  etwa 
eine  Stunde  südlich  der  Bahnstation  Emir  Alem 
(im  Heimosdefile  östlich  von  Menemen)  eine  von 
dem  Ingenieur  der  Kassababahn  J.  Jlühlhausen  ent- 
deckte Felsinschrifl,  welche  sich  als  eine  Grenxmarke 
der  Gebiete  von  Herakleia  und  Melampagos  heraus- 
stellte'). Der  erstere  Ort  muß,  da  das  Wort  'Hpa- 
-/.XsiüTCüv    auf   der    dem   Hermos    zugekehrten    Nord- 

1)  Journ.  hell.  stud.  II  1881  S.  296  f.  Die  Stelle 
des  Grenzsteines  ist  nach  einem  Routier  von 
K.  Buresch  auf  R.  Kieperts  Karte  von  Kleinasien 
Blatt  CI  (Jazylj'  Tash)  und  danach  auch  von 
A.  Philippson,  Topograph.  Karte  des  westlichen 
Kleinasiens  Blatt  3   (Jcsilitasch)  verzeichnet. 

'-')  Ramsay,  a.  a.  O.  S.  297  und  300 ;  Keil-von 
I'remerstein,  Bericht  über  eine  Reise  in  Lydien  und 
der  südlichen   .\iolis,   Dcnkschr.   Akad.   Wien,  phil.- 


seite  des  Felsens  eingegraben  ist,  irgendwo  in  der 
Umgebung  von  Emir  Alem  gelegen  haben,  wo 
mehrere  Ruinenstätten  beobachtet  wurden,  ohne  dali 
jedoch  bisher  die  eine  oder  die  andere  mit  Sicher- 
heit für  Herakleia  in  Anspruch  genommen  werden 
konnte^).  Günstiger  liegen  die  Dinge  für  Melampagos, 
weil  hier  zu  dem  Hinweise,  den  die  Anordnung  der 
Flurmarke  'Op'.a  MsXavna-fittöv  auf  der  Südseite  des 

bist.  Kl.  LIII  (1908)  2.  Abh.  S.  95.  .\llcr  Wahr- 
scheinlichkeit  nach  ist  dies  Herakleia  sowohl  mit  der 
T.O.L^  T.pbi  -fj  Ku|Jia£a  xf;;  AtoXiSog  (Steph.  Byz.  s.  v.) 
als  auch  mit  'Ilpdx/.sta  Iv  Au2;a  identisch,  nach 
welcher  .Stadt  ein  magnetischer  .Stein  benannt  wurde 
(Hesych  V.  ' Hf.a-/./.5ia •  Xi3-o;  v.iX.).  Bürchner  in  Pauly- 
KroUs  RE  VIII  430  f.  14  und  15  trennt  die  beiden 
Städte,  bezieht  aber  unsere  Grenzmarke  trotzdem  so- 
wohl auf  die  eine  wie  auf  die  andere  von   ihnen. 


.Melampagos  im  Sipylosgebirge 


Felsens  yibt,  noch  der  sprechende  Marne  (Melam- 
pagos =  schwarze  Kuppe)  des  Ortes  selbst  hinzutritt. 
In  der  Tat  setzte  ihn  bereits  Ramsay')  etwa  zwei 
Stunden  oberhalb  der  Inschrift  bei  einem  schwarzen 
Felsen  an,  bei  welchem  nach  Angabe  der  Leute 
„viele  alte  Dinge"  gefunden  werden,  den  er  aber 
selbst  nicht  aufsuchen  konnte.  Später  legte  K.  Buresch 
die  Stelle  dieser  heute  Gjök  Kaja  genannten  Fels- 
kuppe durch  ein  Routier  fest,  ohne  jedoch  eine  Notiz 
über  die  von  ihm  verzeich- 
neten Ruinen  zu  veröflent- 
lichen^).  Die  einzi;<e  mir 
bekannte  Beschrcilnin  ■  !.  i 
selben  hat  A.  J.  /.I  i  ; 
der  Smyrnäer  Lokal, nim. 
'AnaXO-sia  vom  s./io.  Juli 
1903  gegeben. 

Der  gegen  denHcrmos- 
durchbruch  gekehrte  Nord- 
alihang  des  östlichen  Sip\- 
losgebirges  —  heute  Jaman 
lar  Dagh  —  bildet  in  sei 
nem  oberen  Teile  eine  im 
wesentlichen  ost-westlicli 
verlaufende  Steilwand,  wel- 
che sich  weiter  unten  in 
einzelne  gegen  Norden  strei- 
chende, durch  tiefe  Täler  ge- 
trennte Bergrücken  auflöst. 
Am  unteren  Rande  der  Steil- 
wand und  am  oberen  Ende 
des  zum  Dorfe  Emir  Alem  hcrabführenden  Tales 
ragt  heute  ein  gewaltiger  und  ungemein  charakteristi- 
scher Felsklotz  (Fig.  47)  empor,  dessen  schwarz- 
braunes Schiefergestein  von  krauser  Struktur  der 
Korrosionstätigkeit  der  Winterregen  einen  hartnäcki- 
geren Widerstand  leistete  als  das  lockerere  und 
weichere  Material  der  Umgebung.  Grünende  Matten, 
welche  nicht  nur  eine  ausgezeichnete  Weide  bieten, 
sondern   auch  Feldbau   ermöglichen,   liegen  in  seiner 


Make  unterhalb  der  noch  heute  mit  rauschenden 
Pinicnwäldern  dicht  bedeckten  Bergwand  und  unmittel- 
bar an  seinem  Ostfuße  sprudelt  ein  auch  im  heißesten 
Sommer  köstlich  kalter  Quell  aus  dem  Boden*):  so 
sind  alle  Bedingungen  für  die  Anlage  einer  Ortschaft 
an  dieser  Stelle  gegeben.  In  der  Tat  bedeckt  ein 
dichtes  Netz  antiker  Mauern,  in  das  nur  eine  kleine 
Ausgrabung  Klarheit  bringen  könnte,  den  südlichen 
Hang     des    Felsens     und     das     daran    anschließende 


Polygonale  M.nwr. 


Areal.  Sie  bestehen  fast  durchwegs  aus  rötlichen 
Trachytsteinen,  sind  aber  im  einzelnen  von  recht 
verschiedener  Konstruktion  und  Ausführung.  Während 
z.  B.  ein  längeres  Mauerstück  an  der  Ostseite  des 
Ruinenfeldes  (Fig.  48),  das  möglicherweise  einer 
Umfassungsmauer  angehört,  aus  wenig  zugehauenen 
polygonalen  Blöcken  ziemlich  unregelmäßig  aufgeführt 
ist,  bestehen  andere  Mauern  aus  schönen  sorgfältig 
geschichteten  Ouaderblöcken  (Fig.  49).     Aus  solchen 


')  Sein  Routier  ist  in  der  seinem  liuche  „Aus 
Lydien"  bcigcgcbencn  Karte  verzeichnet  und  liegt  dann 
auch  H.  Kieperts  Spezialkarte  vom  westlichen  Klein- 
asien Bl.  VII  und  R.  Kieperts  Karte  von  Kleinasicn 
Bl.CI  zugrunde,  von  welcher  wieder  Philippsous  Karte 
an  dieser  Stelle  abhängt,  die  jedoch  den  Namen  Melam- 
pagos nicht  aufijciioninu-n  hat.  Suhr  merkwürdig  ist, 
dal!  alle-  di.-sc   Karten  inil  Ausiiahnu-  vm  11.  Kieperts 


Spezialkarte  ofl'enl)arnachBurcschsRoutier  neben  dem 
(ijök  Kaja  einen  größeren  See  angeben,  der  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  existiert.  Im  ganzen  Sipylosgebirge 
gibt  es  nur  zwei  Seen,  den  3  Stunden  weiter  östlich  ge- 
legenen Kara  Gjöl  und  den  anscheinend  künstlichen 
Ky/.  Cijöl  am  Südabhangc  nördlich  von  Burnabat. 

■")   Der  Quell  ist  neuerdings  gefaßt  und  zur  Ver- 
stärkung   der    Wasserleitung    von     Mcnenu-n    heran- 
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sind  auctdic  schrä- 
gen Stützmauern 
an  dem  Abhänge 
(Fig.  50)  errichtet, 
welche  in  ähnlichen 
Mauern  an  der  Akro- 
polis  von  Neon- 
teichos^)  ihrGegen- 
stück  finden.;  Ein- 
zelne Häuser  sind 
durch  besonders  gut 
gearbeitete,  mit  Dü- 
bel- und  Klammer- 
löchem  versehene 
Quadern  ausgezeich- 
net.'Kalkraörtel  ist 
nirgends  verwendet. 
Auf  der  nicht  ganz 
leicht  zugänglichen 
Kuppe  des  Fels- 
klotzes   findet   sich 

im  niedrigeren  südwestlichen  Teil  eine  größere  Aus- 
höhlung, wohl  eine  Zisterne;  die  geebnete  höchste 
Stelle  im  Nordwesten,  welche  eine  kleine  jetzt  mit 
Erde  ausgefüllte  Vertiefung  aufweist,  darf  dagegen 
am  ehesten  als  Opferstätte  in  Anspruch  genommen 
werden.  Leider  konnte  ich  weder  an  dieser  Stelle 
noch  sonst  irgendwo  in  den  Ruinen  charakteristische 
Xonscherben  beobachten,  welche  ein  wichtiges  Hilfs- 


49:  Quadermauer. 

mittel  für  die  Datierung  an  die  llaiul  gi_inii  kvimicn. 
Der  ganze  Charakter  der  Ruinen  scheint  mir  die 
Blütezeit  unseres  äolischen  Gebirgsdorfes  in  die 
griechische  und  hellenistische  Epoche  zu  weisen, 
also  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  auch  die  eingangs 
erwähnte  Felsinschrift  eingegraben  wurde').  Daß  die 
Ruinenstätte  mit  dem  dort  erwähnten  Melampagos  zu 
gleichen  ist,  daran  kann  bei  der  ungemein  charakteristi- 
schen Gestalt  der  schwar- 
/.en  Felskuppe  und  ihrer 
Lage  im  Verhältnis  zu  der 
Grenzmarke  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  obwalten. 
Smyrna. 

JOSEF  KEIL 


'')  Vgl.  Keil-von  Pieraer- 
stein,   a.  a.  O.  .S.  93. 

'IRamsay,  a.a.O.  S.300 
hält  sie  für  nicht  älter  als 
300  V.  Chr.  und  meint,  daß 
die  mehr  archaische  Form 
der  Südseile  durch  die  ge- 
ringere Bildung  der  Berg- 
l)ewohner  zu  erklären  sei. 
Mir  scheint  sie,  wenn  das 
Faksimile  zuverlässig  ist, 
schwerlich  jünger  als  das 
ausgehende V.Jahrh.  v.Chr. 


Bemerkungen  zu  G.  Niemanns  Rekonstruktion  des  Diokletianspalastes 
in  Spalato. 


1.  Die  Prostasis  des  Mausoleums. 
Geoii>e  Niemann  hat  in  seinem  Weilie,  „Der 
Palast  Diokletians  in  Spalato"  Fig.  90  und  Tafel  XII 
die  Prostasis  des  Mausoleums  so  rekonstruiert,  daß 
ihr  Mittelschiff  von  einer  Tonne  überdeckt  ist,  welche 
nich  vorne  dem  Peristyl  zu  sich  öffnet,  nach  rück- 
wärts mit  dem  First  ihres  Zeltdaches  bis  zum  Scheitel 
der  halbkreisförmigen  Öffnung  über  dem  Mausoleums- 
portale reicht.  S.  71  rechtfertigt  er  diese  Rekon- 
struktion, indem  er  die  erwähnte  Öffnung  nicht  als 
Fenster,  sondern  als  Entlastungsbogen  über  dem 
Türsturze  nach  Analogie  des  Vestibültores  iS.  56) 
erklärt  und  kassettierte  gebogene  Gewölbesteine 
(Fig.  88),  die  sich  in  der  Nabe  vom  Schutte  eines 
abgerissenen  Hauses  fanden,  als  Bestandteile  der  von 


der  ganzen  Anlage  „mit  Notwendigkeit"  geforderten 
Tonne  ansieht.  Gegen  diese  Argumentation  Xiemanns 
erheben  sich  mir  Bedenken,  und  zwar  vermag  ich 
mich  mit  keiner  seiner  Thesen  einverstanden  zu  er- 
klären 1). 

Die  Behauptung,  daß  nach  der  ganzen  Anlage, 
d.  i.  nach  der  Form  des  Bauwerkes,  ein  Tonnen- 
gewölbe vorhanden  gewesen  sein  mußte,  ist  durchaus 
nicht  stichhaltig;  im  Gegenteil,  sowohl  die  Iconstruk- 
tive  als  auch  die  ästhetische  Notwendigkeit  ver- 
langte, daß  das  Dach  der  Prostasis  nicht  höher  sei 
als  jenes  des  Umganges  (Pteron).  Die  Vcrdcckung 
des  halbkreisförmigen  Fensters  des  Mausoleums  durch 
das  Dach  der  Prostasis,  ist  nicht  nur  unschön,  son- 
dern  überhaupt   unmöglich:    denn    wenn    das  einzige 


')  Diese  Bemerkungen  geben  in  verkürzter  Form  früher 

ilen  Inhalt    zweier  in  serbo-kroatischer  Sprache  ver-  Suppl.  '. 

faßten  .\rtikel  im  Bull.  dalm.  XXXIV  (iqil)  S.  gqff.  gestalte 
und     XXXV     I<)13,    S.  (.yff.    wieder,    welche    zwei 


schii 


Sätze    (Bull.    dalm.  XI 
I   i8yo  .S.  loSft'.i  weit« 
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rensler  <lcs  MausoUums,  iluirli  welches  tlas  Liclil 
cinclrinjjt,  vciscbwände,  dann  würde  darin  fast  voll- 
kommene Finsternis  herrschen.  Ebenso  unbcyriindct 
ist  CS,  besagtes  Fenster  für  einen  Bogen  anzusehen, 
der  den  Türslura  des  Mausoleum]iortales  entlasten 
sollte.  Dieser  Türsturz  ist  ein  wagrechtes  Gewölbe, 
das  aus  sieben  großen,  gezähnten  Steinen  zusammen- 
gesetzt und  so  solid  gebaut  ist,  daß  es  sicherlich 
keiner  Entlastung  bedarf.  Der  ganze  Bau  des  Mauso- 
leums ist  fest  und  widerstandsfähig  und  würde  noch 
beliebige  Türen  vertragen  haben,  wenn  der  römische 
Baumeister  sie  zu  machen  für  gut  befunden  hätte. 

Vor  .allem  aber  vernachlässigte  Niemann  die 
Tatsache,  daß  sein  Tonnengewölbe  konstruktiv  un- 
möglich ist^).  Das  Gewölbe  kann  nicht  frei  auf 
dem  Gebälke  aufruhen,  denn  es  müßte  mangels  eines 
kräftigen  Widerlagers  sofort  einstürzen.  Ein  Tonnen- 
gewölbe erheischt  starke  seitliche  Mauern,  wie  es 
jene  beim   kleinen   Tempel  (Baptisterium)  sind. 

Auch  das  Gewölbe  des  kleinen  Tempels  ist 
kein  eigentliches  Tonnengewölbe,  sondern  aus  meh- 
reren breiten  Gurtbögen  zusammengesetzt. 

Die  vermeintliche  Analogie  zwischen  dem  Vestibül- 
lor  und  dem  Portale  des  .Mausoleums  besteht  nicht 
zu  Recht,  denn  die  Mauer,  in  die  das  Tor  des 
Vestibüls  eingeschnitten  ist,  ist  aus  Bruchsteinen  er- 
richtet, also  aus  mindenvertigem  Materiale,  weshalb 
es  vielleicht  nötig  scheinen  konnte,  den  Türsturz 
durch  einen  Entlastungsbogen  zu  sichern,  —  doch 
ist  dies  selbst  hier  nicht  geschehen.  Vielmehr  ist 
der  hier  vorhandene  Bogen  nichts  anderes  als  die 
Überwölbung  einer  MaueröfFnung  und  der  Türsturz 
ist  einfach  in  die  fertige  Öffnung  eingefügt  worden; 
wäre  er  ein  Entlastungsbogen,  so  müßte  er  kon- 
struktiv mit  dem  Türsturz  verbunden  sein.  Niemann 
bestätigt  übrigens  selbst,  daß  der  Türsturz  nur  ein- 
gesetzt ist,  indem  er  .S.  56  wörtlich  sagt:  „Der  ganze 
Türrahmen  ist  völlig  freistehend  in  eine  überwölbte 
Öffnung  von  370™  Weite  und  5-50  ■»  Höhe  einge- 
baut und  füllt  diese  Breite   vollständig  aus." 

Die  Mauern  des  Mausoleums  dagegen  sind  .lus 
mächtigen  parallelepipedischen  Quadern  aufgeführt, 
—  hier  war  also  keinerlei  Bedürfnis  nach  besonderen 
Vorsichtsmaßregeln.  Zudem  befindet  sich  beim  Portal 
des  Mausoleums  der  Fensterbogen  nicht  unmittelbar 
über  dem  Türsturz,  sondern  es  ist  zwischen  diesem 
und    dem   halbkreisförmigen  Fenster  noch  ein  hohes 


Stück  .Mauer  iydo  '")  vorhanden,  das  mit  seiner 
iMasse  den  Türsturz  erdrücken  müßte,  wenn  dessen 
wagrechtcs  Gewölbe  nicht  so  stark  wäre,  daß  es  auch 
ohne  Entlastung  alles,  was  darüber  ruht,  zu  tragen 
vermag. 

Ebensowenig  können  wir  uns  mit  Niemanns 
Meinung  einverstanden  erklären,  daß  einige  vorge- 
fundene Kassettenfragmente  den  Beweis  für  das  Vor- 
handensein eines  Tonnengewölbes  liefern  und  dem 
mittleren  Teile  der  Prostasis  entsprechen.  Daß  diese 
Stücke,  deren  Fundort  keinen  bindenden  Schluß  zu- 
läßt, nicht  zur  Decke  der  Prostasis  gehören,  glaube 
ich  im  folgenden  beweisen  zu  können.  Mit  dem 
Tonnengewölbe  mußte  Niemann  auch  einen  halb- 
kreisförmigen Ausschnitt  am  Frontispiz  annehmen. 
Es  gab  aber  weder  ein  Tonnengewölbe  noch  einen 
solchen  halbkreisförmigen  Ausschnitt  im  Frontispiz. 
Wir  wissen  nämlich  zuverlässig,  wie  die  Decke  des 
mittleren  Teiles  der  Prostasis  aussah.  Bei  der  Re- 
staurierung des  Portals  des  Mausoleums  bestanden 
noch  Reste  dieser  Decke.  Das  Portal  wurde  im 
Jahre  1889  restauriert  und  wir  berichteten  über 
diese  Arbeit  im  Bullettino  dalmato  XII  1889  p.  59  f. 
und  sagten  folgendes:  „Gleichzeitig  wurden  auch 
die  Teile  über  der  Bekrönung  ausgebessert.  Dort 
befindet  sich  das  abgebrochene  Gebälke  der  ehe- 
maligen Vorhalle.  Von  den  drei  Gliedern  desselben 
waren  ziemlich  gut  erhalten:  Der  Architrav  und  der 
Fries,  während  das  Kranzgesims,  das  ein  Stück  mit 
der  Decke  der  Vorhalle  bildete,  ganz  zerstört  war." 
Wie  aber  dieses  Kranzgesims,  das  mit  der  Decke 
ein  Stück  bildete,  aussah,  ist  aus  unserer  Zeichnung 
zur  Rekonstruktion  der  Prostasis,  die  sich  im  Supple- 
ment zum  Bullettino  Nr.  5  des  Jahres  1889  befindet, 
zu  entnehmen  (Fig.  52).  Es  war  daran  erkennbar, 
daß  die  horizontale  Decke  abgebrochen  war  (man 
sah  noch  ausgezackte  Bruchflächen),  und  daß  dieses 
Kranzgesims  eigentlich  ein  Rest  der  Decke,  d.  i. 
der  kassettierten  Steinplatte,  gewesen.  Diese  Platten 
lagen  auf  dem  Friese  auf. 

Dadurch  fällt  auch  die  .\nnahme  eines  halb- 
kreisförmigen Ausschnittes  im  Frontispiz,  weil  dieser 
durch  die  Decke  „geschnitten"  worden  und  die  Decke 
selbst  von  außen  sichtbar  gewesen  wäre.  Wie  sah 
aber  dann  das  Dach  der  Prostasis  aus? 

Diese  Frage  ist  ziemlich  leicht  zu  lösen,  wenn 
man    jene    Teile     des     Bauwerkes    ins     .\uge     faßt. 


'I  Dem  Horizonlalschub    v 
Weise  begegnet:   ein   (iowölbe 


äre   daher 
von  der  .\i 


keiner       es  uns 


Querschnitte  zeigt,  ist  statisch  unmöglich. 
1  eiserne  .Schließen  durchgezogen  werden! 


G.  Niemaniis  Rckoiislruktioii  des   Uioklcliaiispalasles  in  Spala 


wclcliL-  in  Verbiiidunjj  mit  dieser  Ubeideckung  sind 
und  die  auch  die  Form  des  Daches  bedingen.  Das 
Dach  der  Prostasis  steht  im  Zusammenhange  mit 
dem  Pultdach  und  dem  Gebälke  des  Umganges.  Der 
Raum  zwischen  dem  obern  Rande  dieses  Daches 
und  dem  Gebälke  des  Umganges,  welch  letzteres 
auch  um  die  ganze  Prostasis  herumging,  bestimmt 
genau  den  Platz  des  Prostasisdaches. 

Das  Pultdach  des  Umgangs  des  Mausoleums 
konnte  nicht  vor  dem  Portale  des  Mausoleums  ein- 
fach abbrechen,  sondern  mußte  in  der  Richtung  der 
Prostasis  organisch  fortgeführt  werden.  Und  aus 
diesem  konstruktiven  Grunde  konnte  die  Prostasis 
keine  andere  Überdeckung  als  ein  -Satteldach  haben. 
Dieses  Dach  zusammen  mit  dem  Gebälke  der  Front 
bildet   ein    dreieckiges  Giebelfeld.     Als  Beispiel   für 


der  an  der  Schwelle  der  l'orticus  stand,  verdeckt 
durch  den  obern  Teil  der  östlichen  Flügels  des 
Peristyls. 

Niemann  hat  vor  die  Prostasis,  als  Zugang  zu 
ihr,  eine  breite  Treppe  gesetzt,  wie  man  solche  mei- 
stens an  den  antiken  Tempeln  sieht.  Das  Mausoleum 
in  Spalato  darf  aber,  wenn  die  jetzt  übliche  Bezeich- 
nung zutrift't,  nicht  einem  Tempel  gleichgesetzt  werJen. 

Nach  den  Merkmalen,  die  das  Bauwerk  noch 
vor  kurzem  aufwies,  kann  man  annehmen,  daß  die 
ursprüngliche  Treppe  weder  breit  noch  offen,  sondern 
in  den  westlichen  Fortsatz  des  Unterbaues  einge- 
schnitten und  durch  den  übrigen  Körper  dieses 
Fortsatzes  flankiert  war.  Die  Frontwand  des'  west- 
lichen Fortsatzes  des  Unterbaues  war,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,   in  drei  fast  gleiche  Teile  geteilt:  die 


> 

Reküiistruktion  der  Prosta: 


dieses  Giebelfeld  (Frontispiz),  kann  uns  das  vor- 
handene, rückwärtige  Frontispiz  des  kleinen  Tempels 
(Baptisterium)  dienen.  Die  Gleichheit  dieser  Fronti- 
spize dürfen  wir  um  so  eher  voraussetzen,  als  beide 
Bauwerke  aus  derselben  Zeit  stammen  und  wohl 
auch  von  demselben  Künstler  entworfen  und  aus- 
geführt worden  sind.  Sie  stehen  in  einer  und  der- 
selben Achse  und  zeigen  ein  gleiches  Antlitz.  Diese 
beiden  Objekte  konnten  durch  die  Öffriungen  der 
Säulenarkaden^),  die  sie  von  einander  trennten,  gut 
gesehen  werden. 

Das  Mausoleum  selbst  war  jedoch  für  denjenigen. 


Treppe  und    die    beiden   parallclepipedischen  Seiten- 
teile (Blöcke). 

Von  dem  eben  Gesagten  überzeugten  wir  uns 
gelegentlich  der  Demolierung  der  Treppe,  zur  Zeit 
als  der  mittelalterliche  Kampanile  restauriert  wurde. 
Dieser  Kampanile  ist  unmittelbar  auf  den  alten  römi- 
schen Sockel  gestellt  worden,  welcher  zur  Gänze  er- 
halten war  und  uns  den  unwiderleglichen  Beweis  gab, 
daß  die  Treppe  von  parallelepipedischen  Seitenteilen 
flankiert  war.  Der  .Sockel  ist  profiliert,  dort,  wo  die 
Öffnung  der  Treppe  beginnt,  abgebogen  und  bildet 
eine    Koke'').      Diese    Ecke   beweist    aber,    daß   auch 


')  Das  große  I'eristyl  war  kein  Vorhof,  wie 
Niemann  sagt,  sondern  eine  Terrasse.  Niemann  ist 
hier  sehr  autokralisch  vorgegangen.  Er  hat,  so  zu 
sagen,  die  Terrasse  des  großen  Peristyls  abgegraben, 
dt:nii  CT  brachte  den  Fußboden  des  Peristyls  in  das 
gkiclu-  Niveau  mit  dem  Pflasterboden,  auf  dem  der 
.Mausolüumbau  steht.  Dieses  tat  er  jedenfalls  darum, 
um  die  .iMausoleumlrcppe  nicht  mit  einer  Arkaden- 
Jahreshefte  des  österr.  .irchSol.  Institutes  Bd.  XVI  Beiblatt. 


öflnung  verbinden  zu  müssen,  weil  er  sonst  keine 
breite  Treppe  hätte  annehmen  können.  Das  Peristyl, 
wie  es  Niemann  darstellt,  wäre  mit  Rücksicht  auf  das 
Terrainprofil  bei  jedem  Regen  überflutet  gewesen! 
')  Bull.  dalm.  XIII  1890  p.  71  über  die  Ab- 
biegung  des  Sockels  p.  73.  —  Alles,  was  hier  über 
den  .Sockel  gesagt  wird,  gilt  für  beide  Flankentcilc 
der  Treppe. 
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jener  Teil  des  Unterbaues,  welcher  gelegentlich  der 
Errichtung  des  Kampanile  zerstört  wurde,  dieselbe 
Frontbreite  (3"45  ")  besaß,  wie  auch  der  bezügliche 
Teil  des  heutigen  Kampanile,  sowie  daß  die  Treppe 
eingeschnitten  und  nicht  vorn  an  den  Unterbau  an- 
gelehnt war.  Darüber  kann  keine  weitere  Kontro- 
verse bestehen.  Ich  möchte  noch  einmal  betonen, 
daß  die  erwähnte  1-xke  des  Sockels  vollkommen 
unversehrt  w.ir,  und  das  auch  erklären. 


sich  eine  .\rt  Spalt  (170'"  weit).  Die  Treppe,  die 
zur  Prostasis  führt,  konnte  also  nicht  bis  zum  ge- 
pflasterten Boden,  rings  um  das  Mausoleum  reichen, 
weil  dann  die  unterste  Stufe  in  jenen  Spalt  zu 
liegen  gekommen  wäre.  Der  Zugang  zum  Mauso- 
leum konnte  bloß  unmittelbar  vom  Fußboden  des 
Peristyls  aus  erfolgen,  und  zwar  dort,  wo  sich  eine 
Öffnung  der  Säulenarkaden  befand.  Die  römische 
Treppe  führte  also  vom  Rande  des  Peristylbodens 
zum  Rande  des  Fußbodens  der  Prostasis.  Die  Tat- 
sache, daß  der  Zugang  durch  eine  Arkade^)  führte, 
ist  ein  weiterer  Beweis,  daß  hier  keine  breitere 
Treppe  vorhanden  gewesen  sein  konnte  als  die   Ar- 


adenöffnung.     Das  Sockelstück,    in   das  die  T: 


epP' 


Der  Boden,  auf  dem  der  Unterbau  des  Mauso- 
leums steht,  war  tiefer  gelegen  (075  ""j  als  der  Fuß- 
boden des  großen  Peristyls.  Der  westliche  Fortsatz 
des  Unterbaues  steht  ganz  nahe  dem  östlichen  Rande 
des  Fußbodens  des  großen  Peiistyls^),  —   hier  zeigt 


eingefügt  war,  ist  370'"  breit;  davon  entfallen  auf 
die  Stufen  3"05  ■",  die  restliche  Breite  .luf  die  beiden 
Zargstücke. 

Dem  Umstände,  daß  die  Treppe  über  dem  Sockel 
des  Unterbaues  lag,  danken  wir  es,  daß  die  vorer- 
wähnte Sockelecke  vollständig  erhalten  geblieben  ist. 
Es  erübrigt  uns  nur  noch  zu  überlegen,  was 
sich  auf  der  obern  Fläche  jener  beiden  massiven 
Seitenteile  der  Treppe  befand.  Denn  diese  Plattformen 
konnten  nicht  leer  stehen,  sondern  mußten  irgendwie 
geschmückt  sein.  Erinnern  wir  uns  der  schwarzen 
Sphinx,  die  gleich  neben  der  Treppe  in  einem  Inter- 

kolumnium  der  östlichen  Arkadenreihe 

steht;     und    wenn    wir    dabei    wissen, 
daß  ihr  Postament  nicht  aus  römischer 
Zeit    stammt')    und    uns    vergegenwär- 
tigen,    daß    ihr    jetziger    Platz     nicht 
ihr  ursprünglicher  Aufstellungsort  sein 
konnte,  daß  aber  anderseits  die  Stelle, 
an  der  diese  schwere  Figur  gestanden 
hat,      nicht     gar     weit     entfernt     sein 
konnte,    so    ist    es   naheliegend,    anzu- 
nehmen, daß  die  Figur  früher  auf  der 
zunächst   gelegenen    Plattform   stand    und    dann   von 
dort   auf  ihren  jetzigen    Platz   gebracht  wurde.    Die 
zweite    Sphinx,    welche  jetzt   im    Museum  aufgestellt 
ist,   würde   dann  auf  den  gegenüberliegenden  Sockel 
gestanden  haben. 


■')  Diese  Niveaudifferenz  zwischen  dem  Fuß- 
liodcn  des  Peristyls  und  dem  Plasterboden,  auf  dem 
der  .Mausoleumbuu  steht,  ist  auch  heule  noch  an 
der  östlichen  Seite  der  Portikus  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

°)   Der    Säulenabstand     Ivon    Achse    zu    Achse) 


dieser  Arkad 
hatten  auch  < 
ergibt    sich 
dem  Mausole 

■)  Dies 
bestätigt. 


lelrägt  3"8o™;   den   gleichen  Abstand 
mittleren  Säulen   der  Prostasis.  Dies 
dem    abgebrochenen    Gebälke    über 
sportale. 
■d    auch    von    Niemann    (S.  51—52) 


üition  des  Diukletianspalastes  in  Spalalo 
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2.  Dci-  I'ronaos  des  kleinen  Tempels 
(Baptisterium). 
IJer  Pronaiis  des  kleinen  Tempels  ist  vuii  (i.  Xie- 
mann  fS.  80  ff. ;  s.  Fig.  53)  und  Hebrard  (S.  95)  mit  vier 
.Säulen  in  der  Front  und  je  einer  in  der  Tiefe  rekon- 
struiert worden,  deren  einlaufendes  Gebälk  eine  stei- 
nerne Kassettendecke  trägt.  Für  den  Abstand  der  mitt- 
leren Frontsäulen  {von  Achse  zu  Achse)  hat  Niemann 
eine  Distanz  von  2"8o™  angenommen.  Diese  Distanz 
möchte   ich    etwas    größer   fj'I5"')    konstruieren,  aus 


„il;il'i  die  Decke  des  l'ronaos  auf  dem  Architravu, 
iliT  über  der  Türe  sich  befindet,  aufgelegt  war,  weil 
Irdiglich  dieser  Teil  des  Gebälkes  behauen  ist". 
Damals  bin  ich  zwar  auf  Kinzelheilen  nicht  näher 
eingegangen,  sprach  aber  am  Schlüsse  des  Artikels 
die  Meinung  aus,  daß  die  Decke  aus  Holz  herge- 
stellt war  und  deshalb  im  Laufe  der  Zeit  völlig 
verschwunden  ist.  Diese  Meinung  halte  ich  auch 
heute  aufrecht.  Niemann  (S.  83)  schließt  mit  Recht 
aus  der  Art  der  Bearbeitung  der  vier  Quaderschichten 
oberhalb  des  Wandarchitravs   an    der  Eingangsseite, 


ästhetischen  Gründen,  weil  bei  einem  breiteren  Durch- 
gange der  Portalrahmen  nicht  verdeckt  wird.  Als  Ana- 
logie führe  ich  die  gegenüberliegende  Prostasis  des 
Mausoleums  an.  Dort  bestimmt  die  Mittellinie  des  über 
dem  Portale  befindlichen  abgebrochenen  Gebälkes  die 
Achsen  der  mittleren  .Säulen  der  Prostasis  (s.  meine  Re- 
konstruktion Fig.  52).  Sie  waren  darnach  so  angeord- 
net, daß  der  Türrahmen  zwischen  ihnen  sichtbar  blieb. 
Wichtiger  aber  scheint  mir  die  Frage  nach  der 
Rekonstruktion  der  Pronaosdecke,  betreffs  deren  ich 
schon    im   Bull.    dalm.   XIII    iSqo   S.    109    bemerkte. 


daß  diese  .Schichten  beim  fertigen  Gebäude  nicht  sicht- 
bar waren.  Allein  die  mächtigen  6"  langen  undO'4;'° 
dicken  steinernen  Kassetten]ilatlen,  welche  seine 
Rekonstruktion  in  Fig.  108  zeigt,  scheinen  mir  zum 
intimen  Charakter  dieses  einfachen  Tempels  von 
bescheidenen  Maßen  nicht  zu  passen.  Von  solch 
massiven  Konstruktionsteilen  .müßten  sich  auch  Reste 
erhalten  haben.  Vielmehr  denke  ich  mir  die  Be- 
deckung des  Pronaos  als  polychromen  Holzplafond 
nach  dem  Schema  wie  es  die  Skizze  Fig.  54  ver- 
anschaulicht. 


1914. 


rEORG    VON   STRATIMTROVIC 


Zur  Mechanik  der  antiken  Wage. 

(Naohtiä-e  zu   XVT,  Hiil.lalt    Su.  _s  H.) 


.1. 

Der  Beruf  des  scavatvrc  brinsjt  es  mit  sich, 
ilaß  man  in  der  Verfolgung  der  Literatur  mitunter 
zurückbleibt.  So  habe  ich  denn  von  dem  im  XXI. 
Bande  (punl^  I-"")  der  Monumenti  antichi  dei  Lincei 
(datiert  1912,  erschienen  Frühjahr  1913)  enthaltenen 
.\ufsaiz  Matteo  della  Cortcs  „Librcte  Pompeianoe" 
erst  durch  die  Besprechung  im  Arch.  Anzeiger  1913 
III.  Heft,  S.  166,  d.  h.  zu  einer  Zeit  Kenntnis  er- 
halten, da  mein  obgenannter,  im  Ajiril  geschriebener 
und  von  Deatsch-Altenburg  aus  im  Mai  zum  Druck  be- 
förderter Aufsatz  bereits  zum  Ausdrucken  fertig 
stand  und  aus  technischen  Gründen  Änderungen  oder 
Zusätze  nicht  mehr  möglich  waren. 

Das  Verdienst  des  zitierten  Aufsatzes  beruht 
darin,  daß  er  —  meines  Wissens  zum  ersten  Mal 
auf  italischem  Boden  —  auf  das  sonst  gegenüber 
dem  Reichtum  an  üguraler  Kunst  recht  vernach- 
lässigte Gebiet  der  „arnesi"  und  „piccoli  bronzi"  bei 
liebevollem  Eingehen  eine  streng  naturwissenschaft- 
liche Art  der  Behandlung  anwendet.  Seine  bleibenden 
Hauptergebnisse  werden  sein:  die  Konstatierung  der 
Tatsache,  daß  die  Graduierung  des  einen  Schenkels 
des  Wagebalkens  keine  Ausnahme,  sondern  fast  die 
Regel  bildet  (p.  20  ff.  mit  Anm.  I)  und  daß  dieser 
Schenkel  stets  der  ist,  welcher  die  für  die  Ware 
bestimmte  Wagschale  trägt.  Im  engen  Zusammenhange 
damit  steht  die  Vermutung,  daß,  wo  ein  solches 
Korrektions-Laufgewicht  („Differentialgewicht")  fehlt, 
sein  Zweck  in  anderer  Weise  erfüllt  wurde,  näm- 
lich dadurch,  daß  der  die  Ketten  der  Waren-Schale 
tragende  Endhaken  des  Wagebalkens  dreifach,  nicht 
wie  sonst  (bei  den  für  die  Gewichte  bestimmten 
Schalen)  doppelt  war';. 

Auch  müssen  wir  dem  Verfasser  dankbar  sein 
für  die  Heranziehung  des  sonst  nicht  zugänglichen 
reichen  Materials,  das  noch  in  den  Magazinen  des 
Museo  Nazionale  verborgen  ist,  und  für  die  genauen 


')  Die  Begründung  dieser  Vermutung  ist  über- 
zeugend und  erhält  noch  eine  weitere  Stütze  in  der 
von  mir  an  dem  einem  Relief  von  Capua  gemachten 
oben  Sp.  34  Anm.  22  erwähnten  Beobachtung.  Meine 
ursprüngliche,  vor  dem  Relief  selbst  notierte  Auf- 
fassung, daß  jene  Hand  (s.  o.  Fig.  5)  „einen  ring- 
förmigen Gegenstand    auf  den    Haken    am  Ende  des 


Angaljcn  aus  den  Inventarien,  nicht  minder  auch 
für  die  p.  21  —  24  "i  der  Anmerkung  gegebene  ge- 
naue Bestimmung  der  Gewichtsstücke  aus  Bosco- 
realc. 

Jedenfalls  ist  hier  mit  einer  den  heuligen  An- 
forderungen entsprechenden  Verwertung  des,  wie 
jeder  Fachmann  weiß,  ebenso  reichen  wie  bisher 
meist  ungenügend  veröffentlichten,  geschweige  denn 
ausgenutzten  Materials  im  Neapler  Museum  ein  viel- 
versprechender Anfang  gemacht. 

Nach  dem  Gesagten  muß  ich  es  um  so  mehr  be- 
dauern, daß  ich  gerade  in  den  Punkten,  in  denen 
sich  della  Cortes  Aufsatz  mit  dem  raeinigen  berührt, 
mich  seiner  Auffassung  nicht  anschließen  kann. 
Hauptsächlich  betrifft  dies  die  Funktion,  welche  er 
dem  von  mir  auf  Grund  der  oben  Sp.  10  ff.  behandelten 
Reliefs  als  „Führungs-Rahmen"  bestimmten  Gegen- 
stand zugewiesen  hat,  und  —  teilweise  im  Zusammen- 
hange damit  —  seine  theoretische  und  praktische 
Stellungnahme  zur  Frage  des  „Züngleins". 

In  eisterer  Beziehung  erfahren  wir  aus  seinem 
Aufsatz  p.  12,  daß  also  bei  jener  oben  (Sp.  8)  er- 
wähnten, im  übrigen  so  sorgfältig  und  methodisch 
vorgenommenen  Rekonstruktion  jener  pompejanischen 
.Schalenwage  „aus  ästhetischen  Gründen"  der  ge- 
schweifte, in  abgestumpfte  Speichen  endigende  Bronze- 
rahmen als  „acrolerio"  oben  auf  die  (frei  erfundene) 
Standsäule  der  Wage  gesetzt  wurde.  Über  ästhetische 
Gründe  und  -Ansichten  läßt  sich  allerdings  nicht  gut 
streiten :  —  ich  habe  sie  oben  Sp.  9,  wenn  auch  nur 
nebenbei,  für  die  gegenteilige  Auffassung  heran- 
gezogen. 

Lehrreich  aber  ist  es,  auch  hier  wieder  zu  sehen, 
wie  viel  oft  von  der  Beachtung  einer  anscheinend 
geringfügigen  sachlichen  Einzelheit  abhängt:  Wenn 
man  sowohl  bei  der  Rekonstruktion  des  Exemplars 
von  Boscoreale  als  auch  bei  dem  auf  della  Cortes 
Abbildung  des  Wagenschrankes  im  Neapler  Museum, 


Wagebalkens  aufzuhängen  im  Begriffe  sei",  wird 
also  gegenüber  den  anderen  zwei  in  der  Anmerkung 
22  erwähnten  Möglichkeiten  den  Vorzug  verdienen. 
Diese  Beobachtung  und  della  Cortes  Vermutung  über 
die  Bedeutung  jener  oft  vorkommenden,  aber  bisher 
unerklärt  gebliebenen  dreifachen  Haken  stützen  sich 
also  gegenseitig. 


erster  Linie  die  Fundumstände  beriicksichliKt  liättc, 
so  hätte  wohl  dies  schon  auf  die  richtige  Deutung 
führen  können,  die  sich  uns  oben  Sp.  10  f.  aus  den 
(Japuaner  Reliefs  und  dem  Nea]iler  mit  der  Schmiede 
ergal).  Della  Corte  sagt  nämlich  a.  a.  O.  S|i.  2S  aus- 
drücklich: .,.  . .  ijiiei  diic  oggetti  doveltero  vcnir/iioii 
diilloscnvo  l'niio  iiifilalo  all'  cill ro,  coiiie  auvciuic 
anche  nel  Irovamento  di  Boscorecile." -) 

Daraus  ergibt  sich  also,  daß  die  Bestandteile 
dieser  Wagen  tatsächlich  in  der  ursprünglichen  Lage 
und  in  dem  Zusammenhange  unter  die  Krde  kamen, 
wie  wir  ihn  oben  aus  anderen  Gründen  erschlossen 
haben.  Diese  ausdrückliche  Erwähnung,  daß  auch 
bei  der  Wage  von  Boscoreale  der  Konus  des 
Wagebalker.s  in  jenem  Rahmen  steckte,  beseitigt 
übrigeas  ein,  wenn  wir  bloß  die  Zeichnung  Mon. 
ant.  d.  Unc.  1.  I.  Fig.  I  zur  Grundlage  nehmen, 
auftauchendes  Bedenken:  die  Maße  der  konischen 
Blechkappen  werden  nicht  gleich  bei  der  Beschrei- 
bung, aber  doch  wenigstens  später  angegeben  mit 
4  c™  innerer  Weite  am  spitzen  Ende ;  die  des  acro- 
terio  jedoch,  namentlich  die  so  wichtige  lichte 
Weite  desselben  finden  sich  nirgends  genannt,  son- 
dern müssen  von  dem  der  Zeichnung  beigegebenen 
Maßstab  abgenommen  werden.  Danach  wäre  die 
kleinste  lichte  Weile  dieses  Rahmens  nur  j  <:"i,  der 
Spielraum  also  außerordentlich  gering.  Mit  Rück- 
sicht auf  das  obige  ausdrückliche  Zeugnis  des  Ver- 
fassers selbst,  daß  eines  im  anderen  steckte,  darf 
man  also  wohl  einen  kleinen  Fehler  des  Zeichners 
annehmen.  Bei  der  pompejanischen  Wage  ib.  Fig.  3 
(auch  bei  uns  Fig.  3)  ist  der  Spielraum  groß  genug  und 
so  offenbar  auch  bei  der  ebendort  Fig.  6  unter  C 
abgebildeten,  an  die  ich  mich  übrigens  zu  erinnern 
glaube. 

In  meiner  oben  Sp.  13  zum  Nachweis  der  volligen 
Wesensgleiehheit  jener  im  Original  erhaltenen  „Füh- 
rungsrahmen" mit  den  auf  den  Reliefs  von  Capua 
und  Neapel  erscheinenden  Analogien  unternommenen 
Beweisführung  wurde  vielleicht  noch  als  letztes  (jlied 
ein  Umstand  vermißt,  den  ich  als  nebensächlich 
übergangeii  hatte:  es  wird  an  den  mir  teils  durch 
Autopsie,  teils  durch  die  Literatur  bekannt  ge- 
wordenen Exemplaren  nicht  ohne  weiters  ersichtlich, 
wie  sie  oberhalb  der  Wage,  sei  es  an  der  IDecke 
selbst,    sei  es    an    einem    „Kanon"    befestigt    waren. 


IJa  der  erhaltene  Teil  der  aus  der  fünften  „Speiche" 
dieser  Rahmen  herausragenden  Stange  bei  den  mir 
lickannt  gewordenen  Exemplaren  meist  ziemlich  kurz 
w:;r  oder  schien,  so  begnügte  ich  mich  mit  der  An- 
nahme, daß  an  dem  nicht  mehr  vorlandencn  ursprüng- 
lichen Ende  ein  starker  Querbolzcn  oder  wenigstens 
ein  Loch  zum  Ilindurchschicben  eines  solchen  (in 
einem  der  Dicke  des  „Kanon"  entsprechenden  Ab- 
stand)  einst  angebracht  gewesen  sei.  Bei  dem  etwas 
längeren  und  zierlicheren  Exemplar  li  auf  unserer 
Fig.  3  konnte  auch  an  einen  nach  aufwärts  gerich- 
teten .Ständer  oder  an  einen  Wandarm  gedacht 
werden. 

Du-  .\usrüllung  dieser  scheinbaren  Lücke  bringt 
nun  in  höchst  erwünschter  Weise  eine  von  della 
Corte  Sp.  28  f.  mitgeteilte  Beobachtung,  die  nur  er 
machen  konnte  (und  für  die  er  allerdings  eine  andere, 
mit  seiner  Akroterion-Theorie  zusammenhängende 
Erklärung  hat):  alle  die  von  ihm  im  Neapler 
Museum  untersuchten  l-^xemplare  haben  .  .  .  „!a 
Coda  altravcrsata  da  im'  assicella  loiida  0  quadra, 
di  ferro,  iin  perno  cioc...".  Dieser  —  offenbar 
nur  meljr  innerhalb  des  Bronzekörpers  erhaltene  — 
eiserne  Querl)olzen  soll  nun  freilich  nach  d.  C.  dazu 
gedient  haben,  das  „acrolcrio"  auf  dem  (supponierten!) 
hölzernen  Tragsäulenende  festzuhalten. 

Völlig  entschieden  wird  aber  die  Sache  durch 
zwei  Exemplare  des  Britischen  Museums,  die  mir 
seinerzeit,  weil  nicht  unter  den  „Wagen"  angeführt, 
entgangen  waren  und  deren  Kenntnis  ich,  wie  ich 
gerne  bekenne,  der  Anführung  durch  della  Corte 
verdanke.  Das  eine  ist  in  Walters'  Catalogue  unter 
Nr.  2910  fälschlich  als  Jop  of  Standard"  beschrieben 
und  erklärt.  Della  Corte  hat  (p.  30  f.)  natürlich 
sofort  die  Ähnlichkeit  mit  den  von  ihm  für  Akro- 
terien  gehaltenen  Gegenständen  erkannt  und  er  macht 
auch  auf  die  in  jener  Beschreibung  erwähnten  zwei 
(in  der  Abbildung  81  des  Brit.  Katalogs  leider 
nicht  recht  erkennbaren)  Löcher  aufmerksam,  die 
den  Schaft  (und  zwar  parallel  zur  Ebene  jenes  Spei- 
chenrahmens!) durchbohren.  Unbegreiflicherweise 
aber  hat  weder  er  noch  Walters  (der  auch  in  der 
Beschreibung  sowohl  dieses  als  auch  des  einfacheren 
Exemplars  Nr.  2909  den  Rahmen  als  „oben"  und 
die  aus  ihm  heraustretende  Stange  als  „unten" 
annimmt)  gesehen,  daß  die  Art  der  —  bis  jetzt 
nur  hier  vorkommenden  figürlichen  Verzierung  dieses 


Die 


Anschlüsse    daran    a.    a.    O. 
alternativen)    Erklärungen   für 


dürfte 


Verf.    selbi 


Prachl^liickcs  dazu  z\vin<;l,  die  AhliikUuij;  i\>.  Si) 
bei  Walters  umjj;ekehn  zu  belrachlen,  daß  also  der 
hier  in  besonderer  Länge  erhaltene  Schaft  nach 
oben  gerichtet  war,  der  Rahmen  selbst  also  von 
einem  Deckbalken  oder  dergleichen  herabhing,  d.  h. 
gerade  so  angebracht  war  wie  auf  den  Capuaner 
Reliefs.  Ich  habe  es  daher  nicht  für  unnütz  ge- 
halten, die  Abbildung  aus  Walters'  Catalogue  hier 
untenstehend  als  Fig.  55  zu  wiederholen,  aber  in 
der  richtigen  Stellung ^J.  Damit  erhalten  wir  die 
sozusagen  urkundliche  Bestätigung  für  die  Richtig- 
keit der  oben  S.  13  ff.,  31  f.  vorgetragenen  Auffas- 
sung    ülier    die    Funktion    dieser    Führungsrahmen. 
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Bezüglich  des  zweiten  Problems,  der  Existenz 
eines  Züngleins  und  des  Versuches  della  Cortes,  ein 
solches  bei  seiner  Rekonstruktion  der  zwei  von  ihm 
l)ehandelten  Wagen  anzubringen,  muß  ich,  weil  auf 
Einzelheiten  eingehend,  den  Leser  um  Geduld 
bitten.  —  Während  bei  der  Wage  von  Boscoreale 
keine  .Spur  eines  Bestandteiles  gefunden  wurde, 
welcher  sich  auf  ein  solches  Zünglein  hätte  deuten 
lassen,  glaubt  d.  C.  die  Spur  eines  solchen  in  der 
3  Millimeter  starken,  mit  Eisenrost  ausgefüllten  Durch- 


^;  In  der 
seum  tatsächlii 
Sp.  1S7. 

')  Daß  der  Verfi 


Stück  übrigens  jetzt 
zur  Schau  gestellt  ist, 


Brit.  Mu- 


bohrun-  erblicken  zu  dürfen,  welche  durch  die 
.Mitte  der  oberen  und  zugleich  breiteren  Fläche  eines 
prismatischen,  au  den  Enden  zugespitzten,  also  bei- 
läufig die  Umrisse  eines  Weberschiffchens  zeigenden 
bronzenen  Pflöckchens  hindurchgeht,  welches  a.  a.  (I. 
Fig.  2  unter  „4"  abgebildet  und  p.  1 1  sn  beschrieben 
wird:  ^  ■  •  • .  «'»  t'^se  lii  hronzo,  a  coipo  rettangoUi rc . 
liingo  mm.  69,  largo  mm.  12,  gro.iso  mm.  6.  raslrc- 
malo  iici  stioi  diic  ci/'i,  cd  a/la  citi  superficic 
snperiore  cra  in  nppusito  foro*)  inscrilo  pcrpendico- 
larmciilc  im  baslouccllo  dt  ferro  a  corpo 
londo  .  .  .  .".  (.\uf  jener  Abbildung  ist  dieses  suppo- 
nierte  Eisenstängelchen  durch  eine  punktierte  Linie 
angedeutet);  „il  foro  circolarc  di  mm  3  di  diom., 
aUraversa  tiiUa  la  grossezza  dell  asse  cd  e  riempilo 
di  ossido  di  ferro".  Die  Skizze  Fig.  56  versucht 
unter  Heranziehung  der  (viel  zu  kleinen  und  undeut- 
lichen) Abbildung  bei  della  Corte  diese  Beschreibung 
ins  Bildliche  zu  übertragen. 

Dieses  Bronzestückchen  nun  hat  della  Corte  bei 
der  Rekonstruktion  zur  —  Drehungsachse  des  Wag- 
balkens gemacht.  —  Die  Form  dieses  Wagebalkens 
und  sein  allmähliches  jVnschwellen  gegen  die  Mitte 
zu  ist,  weil  durch  die  Gestalt  der  konischen  End- 
kappen bedingt,  in  seiner  Rekonstruktion  im  allge- 
meinen gewiß  richtig  herausgekommen  (größte  mittlere 
Dicke  etwa  8  '="'),  nur  zeigt  ein  Blick  auf  seine 
Fig.  4  und  deren  Vergleich  mit  Fig.  3,  wo  die 
erhaltenen  Metallketten  einen  sicheren  Anhaltspunkt 
für  die  Dimensionen  der  einzelnen  Teile  boten,  daß 
der    Wagebalken    dabei    um    etwa     '5    zu    kurz    ge- 

Um  nun  jenen  aisc  di  broiizo  in  der  gedachten 
Funktion  unterzubringen,  vermindert  der  Restaurator 
die  wagrechte  Dimension  des  Querschnittes  des 
Wagebalkens  in  der  Mitte  auf  5  <:'",  wogegen  an 
sich  vom  technischen  Standpunkt  noch  nichts  ein- 
zuwenden wäre.  Nun  kommt  aber  das  Unmögliche: 
durch  dieses  5  cm  breite  Profil  des  Holzbalkens 
(vgl.  Fig.  56  b)  soll  jenes  im  ganzen  samt  den 
Spitzen  bloß  6'9  c"'  lange  brettchenförmige  (vier- 
kantige) Bronzestück  mit  der  breiteren  (l"2<:"')  Quer- 
schnittseite nach  oben  so  eingeschoben  werden,  daß 
beiderseits  (a.  a.  O.  p.  12)  nur  auf  je  0-9  ^m  Länge 
bloß  die  Spitzen  herausstehen  I   Und  diese  sollen  nun 


auf  Grund  des  von  uns  oben  genugsam  behandelten 
Persius-Scholions  die  Bezeichnung  ..iruliiia"  an- 
wenden möchte,  bedarf  kaum  einer  Widerlegung. 


beiderseits  in  zwei  Metallager  {„ciiicineili  cai'i  di 
metallo")  eingreifen,  mit  denen  die  entsprechenden 
Löcher  eines  hölzernen  U- förmigen  Traggestells 
ausgekleidet  sind  (auf  der  Rekonstruktion  Fig  2,  c 
fehlen  auch  noch  diese  Metallauskleidungen). 

Man  versuche  doch  einmal,  sich  dies  durch  eine 
einfache  Zeichnung  in  natürlicher  Größe  zu  rekon- 
struieren, wie  es  die  auf  -j^  reduzierte  Skizze  Fig.  56 
zeigt,  und  man  wird,  auch  ohne  spezieller  Fach- 
mann zu  sein,  die  praktische  Unmöglichkeit  einer 
solchen  Rekonstruktion  sofort  erkennen.  Beim  ge- 
ringsten Schwinden  des  Holzgestells  oder  bei  einem 
auch  nur  schwachen  seitlichen  .Stoß  an  den  Wage- 
balken raüjien  diese  so  minimal  aus  dem  Holz  her- 
ausstehenden .Spitzen  aus  ihren  doch  natürlich  eben- 
falls konischen  Lagern  herausspringen,  und  den- 
selben Effekt  müßte  jede  etwas  stärkere  Belastung 
der  Wagschalen  haben,  wenn  nicht  deren  und  der 
ganzen  Wage  Gewicht  allein  schon  genügte,  diese 
Drehpunkte  nach  abwärts  zu  ziehen.  Man  fragt  sich 
auch  vergebens,  was  denn  eine  solche,  doch  nur 
für  vertikale  Achsen  (etwa  für  Achsen  und  Lager 
eines  wagrecht  schwingenden  Uhrrades)  sinnge- 
mäße Zuspitzung  der  Drehpunkte  hier  für  einen 
Zweck  gehabt  haben  sollte,  wo  doch  eine  kräf- 
tige, im  Innern  des  Holzbalkens  kantige,  außerhalb 
desselben  natürlich  zylindrische  Eisenstange,  die 
durch  die  ganze  Aufhängevorrichtung  oder  Stütz- 
gabel   hindurchging,     das     Nächstliegende     gewesen 

Wenn  nicht  der  Uurchmesser  der  mit  Eisenrost 
ausgefüllten  Durchbohrung  gar  so  gering  (3  Milli- 
meter) angegeben  wäre,  so  ließe  sich  eher  denken, 
daß  dieses  Bronzestück,  sei  es  in  der  Mitte,  sei  es 
—  in  doppelten  Exemplaren  —  (wovon  dann  eines 
verloren  gegangen  wäre)  außen  am  Drehpunkte  des 
Wagebalkens  und  natürlich  ]iarallel  zu  dessen  I^äugs- 
achse  angebracht  gewesen  wäre.  Aber  für  einen 
Balken  von  dieser  Länge  und  für  eine  Wage  von 
dieser  Schwere  ist  ein  3  "'"'  dickes  Eisenstängel- 
chen  jedenfalls  als  Drehachse  ungeeignet. 

Ist  also  dieses  beiderseits  zugespitzte  PHöckchcn 
als  Drehzapfen  eines  Wagebalkens  nicht  denklwr, 
so  widerlegt    sich    damit    wohl   auch    von    selbst  der 


Versuch  della  Cortes,  durch  seine  (von  ihm  als  vertikal 
gestellt  angenommene)  Durchbohrung  ein  rundes 
Eisenstängelchen  emporzuführen  und  dieses  zu  dem 
von  ihm  offenbar  wie  von  so  vielen  vermißten 
„Zünglein"  zu  machen^).  Er  gibt  ihm  Fig.  2,  7  die 
Form  einer  Lanzette  („assicetta  di  ferro"),  deren  Griff- 
angel in  jener  Durchbohrung  sitzt. 

Was  jenes  beiderseits  zugespitzte  Bronzepflöck- 
chen  für  eine  Funktion  gehabt  haben  mag  und  ob 
diese  Funktion  überhaupt  mit  der  Wage  etwas  zu 
tun  hatte,  ist  für  unser  Problem  nur  von  unterge- 
ordneter Bedeutung.  Man  könnte  z.  B.  daran  denken, 
daß  seine  zugespitzten  Enden  sich  in  einen  weicheren 
Gegenstand     von    dessen    Mitte    aus    eingraben   oder 


einschneiden  sollten  und  daß  in  das  jetzt  mit  Eisen- 
rost gefüllte  kleine  Mittelloch  des  Bronzestückes  ein 
eiserner  Ring  eingriff,  mittels  dessen  das  Ganze 
etwa  aufgehängt  werden  sollte. 

Eines  aber,  und  darauf  kommt  es  mir  hauptsäch- 
lich an,  ergibt  sich  hoffentlich  aus  diesen  Ausführungen 
mit  Sicherheit:  daß  weder  bei  der  Wage  von  Bosco- 
reale  noch  bei  der  aus  Pompeji  der  Tatbesland  und  die 
Fundumslände  uns  berechtigen,  für  eine  dieser  Wa- 
gen die  Existenz  eines  Züngleins  anzunehmen. 

Auf  die  übrigen  von  Sp.  32  ab  folgenden  Ausfüh- 
rungen della  Cortes  näher  einzugehen,  habe  ich  keinen 
Anlaß.  Nur  so  viel  sei  mir  zu  sagen  gestattet,  daß  mir 
weder  sein  Versuch,  Isidor  von  Sevilla  gegen  Vitruv 
auszuspielen,  geglückt  zu  sein  scheint,  noch  die  eben- 
falls  gegen   das    ausdrückliche  Zeugnis  des  Vitruv ") 


-)  Ua  mir  zur  Zeit  der  .M.fassung  meines  Auf- 
Satzes  nur  die  in  den  Not.  d.  Scavi  gemachten,  allzu 
undeutlichen  Angaben  vorlagen,  habe  ich  oben  Sp.  8 
und  Sp.  22,  Anm.  11  zu  Unrecht  augenummcn,  das 
Zünglein    sei    eine    auf   j;ar    keine    Fundlalsache    sich 


ützende  freie  Erfindung. 

'')  Sp.  36  unten  soll  es  heißen:  Vitruv,  X 
8,  und  die  Hauptstelle  ib.  cap  3.  S  4  in.   wa 


iSy 


aufgestcllle    NomciiUUitur    der    Abarten    der    antiken 
Wage. 

Jedenfalls  aber  möchte  ich  diesen  fast  zu  einer 
Rezension  gewordenen  Teil  des  Nachtrages  mit  dem 
nochmaligen  aufrichtigen  Wunsche  schließen,  daß 
uns  della  Corte  die  vielen  noch  ungehobenen  Schätze 
unter  den  piccoli  bronzi  des  Neapler  Museums  mit 
gleicher  Akribie  in  fortlaufenden  Veröflentlichungen 
recht  bald  erschließen  möge. 

B. 
Über  den  oben   unter  Fig.  55  abgebildeten  Füh- 
rungsrahnieu   Nr.  2909  des   Britischen  Jluseums   ver- 
danke    ich     der    Liebenswürdigkeit     der    englischen 
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Gelehrten  einige  weitere  wertvolle  Angaben.  Arthur 
H.  Smith  teilt  mir  mit,  daß  dieses  Objekt  und  sein 
etwas  größeres,  aber  einfacheres  Seitenstück  2910 
„schon  seit  einigen  Jahren  im  Museum  so  aufmontiert 
sind,  wie  unsere  Fig.  5   auf  Sp.  9  zeigt". 

H.  B.  Walters  war  so  gütig,  mir  auf  meine  Bitte 
ganz  genaue  Maßangaben  über  den  Stiel  des  Rahmens 
und  den  Sitz  der  beiden  sein  Ende  durchbohrenden 
Löcher  zur  Verfügung  zu  stellen,  deren  Verwertung 
uns,  wie  ich  hoffe  zeigen  zu  können,  noch  einen 
Schritt  weiter  in  der  Erklärung  bringt. 

Der  9-2  <:'"  lange  Stiel  ist  im  Querschnitt  ob- 
long,   so  daß  die  breitere  (r6«»)  .Seitenfläche  senk- 


recht zur  Ebene  des  Rahmens  steht.  Diese  .Seile 
nun  ist  von  den  zwei  oberwähnten  —  auffallend 
kleinen  —  kreisrunden  Löchern  durchbohrt,  deren 
erstes  6,  vom  Mittelpunkt  genommen,  7'35  '^^,  das 
zweite  (nur  mehr  0'4  <^"i  vom  Ende  entfernte)  c  aber 
8'65  ein  von  der  nach  oben  gekehrten  Basisflächc  .1 
des  Rahmens  absteht,  vergl.  die  beistehende  Skizze 
Fis-  57  "•  58. 

Es  ist  klar,  daß  die  fast  genau  einem  palmus 
(y.^cm)  entsprechende  Distanz  a — b  uns  die  Dicke 
des  Kanons  vorstellt,  der  einen  I  digitus  breiten 
(und  wahrscheinlich  bloß  '/^  digiiiis  in  der  andern 
Dimension  messenden)  vertikalen  Schlitz  hatte,  in  dem 
sich  der  Rahmenstiel  a\if-  und  abwärts  verschieben 
ließ,  und  in  dem  er  durch  Stellstifte,  die  durch  jene 
Löcher  gingen,   festgehalten   wurde. 

Diese  Stellstifte  nun  bewegten  sich  in  diesem 
einen  Fall  wahrscheinlich  in  einer  auf  der  Ober- 
fläche des  Kanons  eingetieften  und  mit  Blech  aus- 
gefütterten Rinne,  dies  wohl  deshalb,  damit  der 
Punkt,  an  dem  der  Stift  durchzustecken  war,  sofort 
gesehen  werden  konnte  und  nicht  erst  durch  Herum- 
tasten mit  dem  Stift  gesucht  werden  mußte.  In 
anderen  Fällen,  wo  man  letzteres  nicht  scheute,  mag 
ja  der  kleine  Kanal  für  den  Stellstift  mitten  durch 
den  Holzkörper  des  Kanons  gegangen  sein"). 

Ebenso  können  vielleicht  diese  Zeilen  dazu 
Anlaß  geben,  im  ausrangierten  Kleinkram  der 
Museen  nach  solchen  Stellstiften  zu  suchen.  Sic 
müssen  naturlich  an  dem  anzufassenden  Ende  einen 
Knopf  (wie  z.  B.  der  18™  lange  Eisenstift,  Kastell 
Stockstadt,  Taf.  X.  61,  der  überdies  iroch  eine  Öse 
hatte),  oder  was  noch  wahrscheinlicher,  ein  ringför- 
miges oder  ein  Doppelöhr  gehabt  haben.  Ich  habe 
in  der  Rekonstruktion  Fig.  57  ein  solches  ange- 
nommen, wie  es  der  (31  cm  lange)  „Eisenstab  mit 
Doppelöse",  Mainzer  Zeitschr.  VII.  S.  91  Fig.  6, 
n.  46  und  die  ebdt.  S.  93  a  unter  n.  83  angeführten 
(ca.  20,  25  und  42  cm  langen)  Analoga  aufweisen, 
die  man  bisher  meist  unerklärt  gelassen  oder  als 
„Zeltpflöcke"  zu  deuten  versucht  bat.  Ich  möchte 
so  große  Exemplare  wie  die  von  Mainz  und  Stock- 
stadt (a.  a.  O.  Taf.  X.  26)  am  ehesten  für  Meß- 
nägel (beim  Feldmessen)  halten,  würde  aber  kür- 
zere,  seien   sie    von  Bronze   oder   von  Eisen,    wenn 


')  Diese  .Stellstifte  sind  also  identisch  mit  jenen 
oben  zitierten,  von  della  Corte  Sp.  28  erwähnten 
„pcrni" ,  deren  Reste  er  noch  an  allen  Neapler 
Excmpliiren  vorfand.   .Mlerdings  erwähnt  er  nirgends 


eine  zweite  Durchbohrung  des  Rahmenstils 
vielleicht  aber  läßt  sie  sich  doch  noch,  sobald 
einmal  darauf  aufmerksam  geworden,  da  oder  i 
sei  es  in   Ne.ipel,  sei  es  anderswo,  nachweisen. 
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sie  sauber  gearbeitel  und  jjleichmällig  dick  sind, 
ohneweiters  für  den  oben  gedachten  Zweck  in  An- 
spruch nehmen  (was  allerdings  bei  keinem  der  vier 
in  der  Mainz.  Zeitschr.  genannten  uitd  noch  weniger 
bei  dem  Pfünzer  Exemplar  XVII  2(1  zuzutreffen 
scheint). 

.Schob  man  den  .Stcllstift  durch  das  untere 
Locht,  so  war  der  Wagebalken  arretiert,  s.  Fig.  57; 
iloin  er  ruhte  jetzt  mit  der  Unterseite  seiner  End- 
lieschliige  auf  der  unteren  Innenkante  der  Führungs- 
rahnu-n  und  die  Sehneide  der  Aufhängevorrichtung 
blieb  vor  Abnutzung  geschont.  Damit  war  also, 
wenn  auch  mit  etwas  gröberen  Mitteln,  dasselbe 
erreicht,  wie  mit  den  Aushängevorrichtungen  unserer 
heutigen  Präzisionswagen.  Es  versteht  sich  auch, 
daß  überall  dort,  wo  außer  den  bereits  früher  an- 
geführten Zwecken  der  Führungsrahmen  auch  dies 
erstrebt  wurde,  die  Rahmen  in  der  Zweizahl  vor- 
handen waren,  während  zur  bloßen  Verhinderung 
des  Auf-  und  Abschnellens  ein  Rahmen  zur  Not 
genügte. 

Während  der  Ruhe  also,  zur  Zeit  der  Nicht- 
benutzung waren  beide  Rahmen  hinaufgeschoben. 
Wollte  man  die  Wage  gebrauchen,  so  zog  man  die 
Slellstifle  etwas  heraus,  ließ  die  Rahmen  ein  Stück 
hinuntergleiten  und  schob  dann  den  Stift  durch,  das 
obere  Loch  c  (s.  Fig.  58,  die  aber  außerdem  eine 
gegen  Fig.  57  um  90°  gedrehte  Ansicht  zeigt).  In- 
folgedessen konnte  jetzt  der  Wagebalken  um  seine 
Aufhängevorrichtung  balancieren,  sein  Spielraum 
blieb  aber  ein  beschränkter  —  eben  wieder  durch 
die  Führungsrahmen.  Ob  diese  unter  der  Mitte  des 
Kanons  angebrachte,  jedenfalls  nur  wenig  Raum 
einnehmende  Aufhängevorrichtung  aus  einer  Art  von 
.Scharnier  (wie  anscheinend  oben  Sp.  14  bei  Fig.  8), 
ob  sie  aus  einem  oder  zwei  (im  Innern  dann  mög- 
lichst scharfkantig  zu  denkenden)  Ringen  bestand, 
oder  ob  wir  vielleicht  gar  schon  für  jene  Zeit  an 
eine  (drei-?)kantige  Drehachse  denken  dürfen,  ist 
eine  einer  gelegentlichen  besonderen  Untersuchung 
werte  Frage,  auf  die  wir  alicr  hier  nicht  einzugehen 
brauchen. 

War  die  Wägung  beendet,  so  schob  man,  und 
zwar  offenbar  mit  dem  Ballen  der  Hand,  die  Rahmen 
wieder  von  unten  nach  oben  in  den  .Schlitz  des 
Kanons  hinauf,  bis  der  von  der  andern  Hand  ge- 
haltene Stellstift  das  Loch  b  traf.  Darum  also  die 
bisher  unverständlich  gebliebene  Konkavität  der 
.Seiten  des  Rahmens  und  daher  auch  die  meist  sich 
findende  stilisierte  Abstumpfung  der  Ecken:  Die 
Jalireshefte  des  österr.  archSol.  Institutes  Bit.  XVI  üeiblat 


aufwärts  stoßende,  in  die  hohh'  Rundung  des  Kahniens 
sich  hineindrückende  Hand  sollte  vor  Verletzungen 
geschützt  werden. 

Es  wäre  gewiß  von  Wert  —  und  diese  Zeilen 
mögen  als  eine  darauf  bezügliche  Bitte  betrachtet 
werden  — ,  den  in  Neapel  und  an  anderen  Orten 
(z.  B.  in  Florenz)  vorhandenen  Vorrat  an  Führungs- 
rahmen, soweit  daran  noch  Stiele  erhalten  sind,  nicht 
bloß  auf  die  Existenz  und  Zahl  der  den  Stiel  durch- 
bohrenden Löcher  hin  zu  untersuchen,  sondern  na- 
mentlich auch  deren  Abstand  voneinander  und  von 
der  Basis  des  Rahmens  genau  zu  messen.  Eine 
solche  Basis  erscheint  zwar  aus  liegreiflichen  stili- 
stischen Gründen  nicht  auf  den  oben  besprochenen 
Reliefs,  wohl  aber  —  außer  auf  dem  Londoner 
Prachtexemplar  und  dem  Cannstätter  —  auch  auf 
den  drei  von  mir  seinerzeit  behufs  Skizzierung 
ausgewählten  Neapler  .Stücken  Fig.  4  A — C,  und 
ihre  ästhetisch  und  dekorativ  durch  nichts  gerecht- 
fertigte Existenz  wird  eigentlich  erst  durch  den 
technischen  Zweck  verständlich,  dem  Hinaufschieben 
des  Rahmens  eine  die  Einfuhrung  des  .Stellstiftes 
(wenn  diese  z.  B.  nicht  oben,  sondern  mitten 
durch  den  Körper  des  Kanon  erfolgen  sollte)  so- 
fort,   ohne    langes    Tasten    ermöglichende  Grenze    zu 

Natürlich  verträgt  sich  all  dies  über  die  Löcher 
im  Kanon,  die  Stellstifte  und  deren  durch  jene 
Basis  fixierte  Kinschubgrenze  Gesagte  auch  sehr  gut 
mit  der  zuerst  (oben  Sp.  31)  aufgestellten  Theorie, 
daß  jene  Rahmen  nicht  bloß  zur  Führung,  sondern 
eventuell  auch  zum  Messen  der  Parallelität  mit 
dem  Kanon  bezw.  etwaiger  kleiner  Abweichungen 
davon  gedient  haben.  —  Bei  Wagen  mit  fest  an- 
gebrachten Führungsrahmen  oder  bei  solchen,  wo 
der  .Stiel  derselben  nur  eine  Durchbohiung  zeigt, 
beschränkte  sich  seine  Funktion  auf  diese  beiden 
Zwecke.  Das  Londoner  Exemplar  290g  (das  andere 
ist  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  intakt),  zu  dem 
sich  gewiß  noch  Seitenstücke  finden  werden,  reprä- 
sentiert, was  auch  durch  den  ungewöhnlichen 
Schmuck  zum  Ausdrucke  kommt,  eine  noch  feinere 
Gattung,  bei  der  die  gewöhnlichen  Funktionen  des 
Rahmens  noch  durch  die  einer  „Ausrückvorrichtung" 
vermehrt  sind.  Eine  —  bis  jetzt  nirgends  nach- 
gewiesene —  dritte  Durchbrechung  des  Rahmen- 
stieles wäre  nur  so  zu  verstehen,  daß  das  be- 
treffende Stück  auf  Vorrat  gearbeitet  wurde,  um  für 
verschiedene  Wagebalkon  und  deren  Kanoncs  brauch- 
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c. 

Das  Entgegenkommen  des  Sekretärs  desMchäolog. 
Institutes  Dr.Rud. Egger  und  des  Kärntn.  Geschichts- 
vereines ermöglicht  es  mir,  hier  zwei  Wagebalken 
zu  besprechen,  welche  zu  dem  oben  Sp.  30  über 
die  allmähliche  Entwicklung  des  nadeiförmigen 
Züngleins  Gesagten  eine  neue  Parallele  beibringen 
(s.  Fig.  59  und  60).  Das  eine  Stück  .1,  Inv.-Nr.  9164 
(bereits  Jahreshefte  XIII  1910,  Sp.  155  kurz  erwähnt) 
wurde  von  Dr.  Egger  selbst  in  einer  nicht  näher 
datierbaren  Schuttschicht  beim  Forum-Temijel  von 
Virunum  gefunden,  das  andere  B  (Inv.-Nr.  1668), 
ebenfalls  auf  dem  Zollfeld  gefundene,  kam  1838  als 
Geschenk  des  damaligen  Schullehrers  von  Moosburg 
in  die  Sammlungen  des  Kärntn.  Geschichtsvereines. 
Die  Gesamtlänge  des  auflallend  dünnen,  jetzt  an 
einem  Ende  verslümmelten  Wagebalkens  .^1  betrug 
ursprünglich  I2"8X  2  =  25"6 ""',  die  des  besser 
erhaltenen  (nur  einmal  entzwei  gebrochenen)  Stückes 
B  ist  21-6  «J»';  (dessen  einer  .\rm  trägt,  wie  so  oft, 
eine  Skala  für  ein  Differentialgewicht;  sie  besteht  aus 
10  Einkerbungen,  durch  die  II,  je  8 — cj  "n»  lange 
Teile  gebildet  werden).  Geraeinsam  ist  beiden 
Stücken  die  dem  rarnuntiner  Exemplar  Fig.  12 
IS.   oben   Sp.  30J    ähnliche,    aber    einfacher    gebildete 


„Schere",  in  der  sich  die  flache  und  klingenfoiniige 
Zunge  um  den  ganz  wie  bei  den  zwei  Carnuntiner 
Wagen  und  bei  den  neueren  dieser  Art  angebrachten 
Drehpunkt  bewegte.  Die  -\nsichtsfläche  der  Schere 
hat  bei  .4  eine  gleichmäßige  Breite  von  5  ™m  (in  der 
andern  Dimension  etwas  weniger);  bei  B  beträgt 
diese  Breite  oben  6,  unten  6"5  m™.  Die  anscheinend 
bei  beiden  Exemplaren  aus  einem  Stück  mit  dem 
Wagebalken  gearbeitete  ganz  flach  ausgeschlagenc 
Zunge  stimmt  in  ihrer  Breite  jedesmal  genau  mit 
diesen  Maßen  der  Schere  überein.  Eine  besondere 
Eigentümlichkeit  ist  auch  der  ungewöhnlich  lange 
rundliche  Stiel,  der  oben  an  der  Schere  als  Griff 
ansetzt  und  der  bei  B  ebenso  lang  ist  wie  diese  selbst, 
während  er  bei  ,4  etwas  kürzer  ist.  Trotz  dieser 
auflallenden  Unterschiede  sowohl  gegenüber  den 
zunächst  stehenden  römischen  als  auch  gegenüber 
den  anderen  Handwagen  könnte  man  vielleicht  immer 
noch,  wenn  man  B  für  sich  allein  und  nur  obenhin 
betrachtet,  geneigt  sein,  die  Zunge  und  ihren  Zweck 
im  modernen  Sinne  zu  beurteilen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  muß  al)er  auffallen,  daß  dieses  Zungen 
blatt,  vom  Drehpunkt  gerechnet,  nur  3  Viertel  der 
inneren  .Scherenl.änge  ausfüllt  und  daß  es  oben  — 
und     zwar  sicher    ur.surüngli  ch   —   breit    und    stumpf 
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endigt,  so  daß  also  die  Beobachtung  des  Ausschlages 
schwieriger  war,  als  wenn  das  Zungenende  mit  dem 
der  Scherenöffnung  abgeschnitten  hätte.  Vollends 
aber  die  genauere  Prüfung  von  ^1  zeigt  uns  zwei 
nur  hier  vorkommende  Besonderheiten,  die  für  die 
Beurteilung  des  durch  diese  zwei  einander  so  ähn- 
lichen Stücke  repräsentierten  Systems  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sind:  Die  Schere  von  .1  ist  zwar 
verbogen  und  der  eine  ihrer  Arme  quer  durchge- 
brochen, auch  fehlt  hier  bestimmt  das  oberste  Stück- 
chen der  Zunge,  aber  beides  ist  ohne  Belang  für  die 
Bewertung  der  Hauptsache:  Hier,  bei  .1,  umfaßt  den 
oberen,  wie  beim  Carnuntiner  Exemplar  Fig.  12  gegen 
den  Griff  zu  durch  einen  kräftigen  Vorsprung  ab- 
geschlossenen Teil  der  Schere  ein  kleiner  vier- 
eckiger Schiebering,  der,  wenn  er  bei  wagrechter 
Lage  des  Wagebalkens  sich  unten  befand,  Züng- 
lein und  Schere  fest  zusammenhielt,  dagegen,  wenn 
er  nach  oben  geschoben  wurde,  das  Zünglein  frei- 
gab und  sein  Ausschlagen  erst  jetzt  möglich  machte, 
s.  Fig.  6o.  Das  2'5  """  hohe  Ringlein  ist  aller- 
dings, wie  die  Patina  zeigt,  aus  einem  etwas  andern 
Metall  gearbeitet  als  die  Wage  selbst,  das  ist 
aber  nur  natürlich^  denn  es  besteht  aus  einem  ge- 
hämmerten Blechstrcifen,  während  Balken  uud  Schere 
gegossen  sind.  Und  daß  es  nicht  etwa  eine  spätere 
Zutat  ist,  ergibt  eine  genauere  Betrachtung  des 
unteren  Teiles  des  Zungenblattes:  dessen  Vcrtikal- 
rand  nämlich  verläuft  hier  nicht  wie  bei  B  durch- 
aus   glatt    und    zusammenfallend    mit    dem    Vcrtikal- 


Viertel  beiderseits  einen  deutlichen  nasenartigen  Vor- 
sprung, der  auch  jetzt  noch,  trotz  der  Abnutzung, 
gerade  so  groß  ist,  um  den  Schieber  nicht  tiefer 
hinabgleiten  zu  lassen  als  etwa  3 ""'"  oberhalb  des 
Drehpunktes.  Nur  dies  kann  der  Zweck  dieser  Vor- 
sprünge gewesen  sein,  nicht  etwa  eine  Hilfe  beim 
Beobachten  des  Ausschlages,  denn  dabei  hätten  sie, 
weil  den  Contour  unterbrechend,  vielmehr  störend 
gewirkt.  Der  Schiebering  ist  also,  wie  auch  schon 
Egger  bemerkte,  als  eine  Arretier- Vorrichtung  anzu- 
sehen. 

Diese  Vorrichtung  ist  bei  .Stück  B,  dessen  Zunge 
der  Vorsprünge  entbehrt,  derzeit  zwar  nicht  vor- 
handen ;  trotzdem  aber  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
daß  auch  diese  Wage  mittels  des  Züngleins  arretiert 
wurde.  Denn  nur  in  diesem  Falle  findet  die  bereits 
oben  hervoigehobene  außergewöhnliche  Länge  des 
Handgriffes  der  .Schere  eine  bciriedigende  Erklärung: 
sie  mußte  Raum  sowohl  für  die  zwei  oder  drei  das 
Ganze  haltenden  Finger  bieten  als  auch  für  die  zwei 
anderen  Finger,  welche  den  Schieber  entweder  direkt 
oder  mit  Hilfe  einer  Drahtschlinge  zu  den  crsteren 
hinaufschoben. 

Die  Hemmung  der  Zunge  und  damit  des  Wage- 
balkens konnte  allerdings  zur  Not  auch  ohne  .Schieber 
mit  den  zwei  unteren  Fingern  erfolgen,  während"  die 
oberen  den  Griff  hielten,  aber  dies  war  unbequem  und 
unsiqjier,  weil  dann  die  zwei  Fingerpaare  einer  Hand 
sich  in  zwei  verschiedenen,  fast  aufeinander  senkrecht 
stehenden  Vertikalebenen  bewegen  mußten,  oder  die 
Hand  so  stark  gekrümmt  werden  mußte,  daß  die  eine 
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.Schale  an  die  Handwurzel  anstieß.  Die  Anbrinyiinj; 
des  Schicbcringcs  dagegen  erlaubte  es,  die  vier  in 
Betracht  kommenden  Finger  parallel  zueinander  und 
zum  Wagebalken  zu  halten  (bei  Kxistenz  einer  Draht- 
schlinge konnte  diese  von  dem  zu  den  zwei  haltenden 
Fingern  parallel  gestellten  kleinen  Finger  regiert  wer- 
den). Die  ursprüngliche  Kxistenz  eines  .Schiebers  ist 
also  mit  größter  Wahrscheinlichkeil  auch  für  B  voraus- 
zusetzen. Aber  selbst  wenn  dieses  sekundäre  Hilfs- 
mittel gefehlt  haben  sollte,  so  zeigt  sich  doch  die 
ganze  übrige,  oben  charakterisierte  Einrichtung  von 
vornherein  darauf  berechnet,  eitie  Arretierung  der 
Wage,  und  zwar  mittels  der  Zunge,  zu  ermöglichen. 
Der  Zweck  war  natürlich  derselbe  wie  bei  den  oben 
besprochenen  Führungsrahmen,  nur  auf  kleinere  Ver- 
hältnisse übertragen:  Vermeidung  eines  zu  starken 
Auf-  und  .\bschnellens  der  Schalen  während  des 
Belastens  und  dadurch  eines  Herabfallens  weniger 
der  Gewichte  als  besonders  der  abzuwägenden  Gegen- 
stände, als  welche  bei  diesen  kleinen  Wagen  wohl 
hauptsächlich  zu  dispensierende  Medikamente  (in 
Pulverform)  in  Frage  kommen. 

Nach  der  ganzen  geschilderten  Sachlage  ist  es 
also  nicht  zu  bezweifeln,  daß  bei  diesen  zwei  Viru- 
nenser  Wagen  die  breite,  klingenförmige  Zunge  inner- 
halb der  mit  der  Breitseite  dem  Beschauer  zugewen- 
deten .Schere  nicht  sowohl  oder  wenigstens  nicht  in 
erster  Linie  den  Zweck  hatte,  den  wir  jetzt  als  damit 
selbstverständlich  verbunden  ansehen:  die  Beobach- 
tung des  Ausschlages  (dies  beweist  unter  andern 
auch  ihre  verhältnismäßige  Kürze  beim  Exemplar  Bj, 
sondern  daß  die  Zunge,  sei  es  in  Verbindung  mit 
dem  Schiebering,  sei  es  ohne  denselben,  in  erster 
Linie  eine  Arretierungs-Vorrichtung  war.  Die  bloße 
Existenz  einer  solchen  Vorrichtung  an  dieser  Stelle 
und  die,  selbst  wenn  die  Betätigung  des  Schiebers 
nicht  durch  die  bloßen  Finger  erfolgte,  dadurch 
verursachte  bedeutende  Erschwerung  der  Beobach- 
tung  des    Ausschlages    ist   schon    ein   Beweis    dafür. 


daß  man  auf  die  uns  jetzt  so  unentbehrlich  er- 
scheinende Funktion  des  Züngleins  keinen  beson- 
deren Wert  legte.  Mit  andern  Worten:  daß  man 
bei  Herstellung  dieser  Hemmvorrichtung  an  jene 
Funktion  des  Züngleins  gar  nicht  dachte,  sondern 
daß  man  offenbar  erst  durch  die  ursprünglich  nur 
zu  jenem  technischen  Zweck  erfolgte  Anbringung 
einer  Zunge  erst  auf  den  Gedanken  kam,  diesen 
Bestandteil  der  Wage  in  geänderter,  nadeiförmiger 
Gestalt  bei  ebenfalls  geänderter,  mit  der  breiten 
Seite  senkrecht  zur  Ebene  des  Wagebalkens  gestellter, 
mit  der  Schmalseite  dagegen  dem  Beschauer  zuge- 
wendeter Schere  zur  Beobachtung  des  Ausschlages 
zu  benützen. 

War  wirklich  die  Zunge  zuerst  nur  —  oder 
mindestens  hauptsächlich  —  ein  Mittel  der  Arretie- 
rung bei  feinerr  Handwagen,  zumal  Apothekerwagen, 
so  erklärt  sich  auch  die  auffallende  Tatsache,  daß 
sie  bisher  meines  Wissens  nur  bei  Wagen  kleinster 
Gattung,  namentlich  aber  bei  den  zusammenlegbaren 
(s.  oben  Sp.  18  f.)  nachgewiesen  ist,  d.  h.bei  solchen, 
die  am  ehesten  als  Teile  eines  ärztlichen  Besteckes 
angesehen  werden  können. 

Sowohl  die  drei  Carnuntincr  Exemplare*)  als 
auch  die  zwei  Virunenser  sind  demnach  als  Vor- 
läufer der  oben  Sp.  18  f.  unter  a — g  angeführten  feinen 
Züngleinwagen  (und  ihrer  etwaigen  Analoga)  zu  be- 
trachten, welche  dann  wieder  die  Vorbilder  für  die 
Handwage  der  ganzen  Folgezeit  vorstellen. 

So  seltsam  es  auch  heute  erscheinen  mag,  daß 
man  erst  auf  dem  Umweg  über  eine  rein  technische 
Verwendung  dazu  gelangt  sein  soll,  das  Zünglein 
dauernd  und  ausschließlich  zur  Beobachtung  des 
Horizontalstandes  der  Wage  zu  benutzen,  so  ist  doch 
die  Geschichte  der  Erfindungen  nicht  arm  an  solchen, 
an  das  Ei  des  Kolumbus  erinnernden  Entdeckungen, 
die  eigentlich  nichts  anderes  waren  als  die  aus  lange 
vor  Augen  gelegenen  Prämissen  gezogenen  letzten 
Folgerungen. 
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EDUARD   .'^OWOTNY 


^)  Bei  dem  oben  Sp.  2g  als  Fig.  1 1  abgebildeten  kleine  Loch  über  dem  Drehpunkt  nicht  sowohl 
Stück  erscheint  es  mir  jetzt,  nachdem  ich  die  Kärntner  Hindurchvisieren,  als  zum  Durchstecken  eines  He 
Exemiilrire   kennen   gelernt,    sogar   möglich,    daß  das       Stiftes  bestimmt  war. 


In  seiiu-m  viellacli  loraerliclieii  AulsaU.  ,/.ut 
.MechaniU  der  antiken  Wa-e"  iSp.  5  ff.)  li:it  !•;.  No- 
wotny u.  a.  endgültig  nachgewiesen,  daß  die  älteren 
griechisch-römischen  AVagen  kein  sogenanntes  Züng- 
lein besaßen  und  daß  somit  der  Ausdruck  examen 
diesen  Bestandteil  nicht  bezeichnen  kann.  Wird  er 
in  diesem  negativen  Teile  seiner  Darlegungen  gewiß 
allgemeine  Zustimmung  finden,  so  unterliegt  sein  posi- 
tiver Vorsehlag  Sp.  24  schwerwiegenden  Bedenken, 
znmal  er  ihn  nur  durch  gewaltsame  Auslegung  der 
einschlägigen  Stellen  zu   stützen  vermag. 

Nowotny  geht  aus   von   Pers.  I  5 

non  si   quid  iurbida  Roma 

clevel,  accedas  cxamenque  improbiim  in  itla 

castiges  trutina,  iicc  te  qiiaexivcris  cxlra. 

Dazu  das  Scholion  nach  Leo:  cxiiiitfii  csl  liiigiia  lel 
linum,  qiiod  iiicdiam  Ilaslam  tiil  acquaiula  pondera 
teilet,  castigare  est  digito  libram  pcrculere,  iit  Icm- 
peretttr.  trutina  foramen,  intra  qiiod  linum  vel 
liiigua,  de  quo  examinalio  est.  Er  begrüßt  Sp.  23  f. 
die  von  Michon  in  Daremberg-Saglio,  Diclionnaire 
III  2,  12:6  vorgeschlagene  Gleichsetzung  der  im 
Scholion  als  „ÖfTnung"  bezeichneten  truliiia  mit 
dem  verschiebbaren  Blechrahmen,  der  zum  Auf- 
hängen und  Äquilibrieren  einer  „verfeinerten  Al>art 
der  slalera  (Schnellwage) "  bestimmt  ist.  Eines  der 
erhaltenen  Exemplare,  aus  Verona,  sei  hier  als  Fig.  61 
nach  Nowotnys  Fig.  10  der  Bequemlichkeit  halljer 
wiederholt  Er  geht  aber  noch  weiter  und  identifiziert 
den  mit  der  Skala  versehenen  Bügel,  auf  dem  jener 
Rahmen  aufgefädelt  ist,  mit  dem  examen. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht 
vor  allem  anderen  der  Umstand,  der  übrigens  auch 
Nowotny  Sp.  26  nicht  entgangen  ist,  daß  hier  gute 
alte  Termini,  die  sonst  (ür  die  einfachsten  Formen 
der  Wage  angewendet  wurden,  aus  einer  Schnellwage, 
noch  dazu  von  späterer  und  komplizierterer  Form, 
erklärt  werden  und  an  ihr  gerade  die  modernsten 
Bestandteile  bezeichnen  sollen.  Der  Begründung 
(Sp.  24),  auf  die  verwiesen  sei,  im  einzelnen  zu 
folgen  wird  unnötig  sein,  da  sie  sich  durch  eine 
neuerliche  Betrachtung  der  Stellen  von  selbst  er- 
ledigen wird. 


/unäilisl  cnlslelu  ilic  l-"ragc,  ob  das  Scholion 
geeignet  ist,  zum  Verständnis  der  Persiusstelle  etwas 
beizutragen.  Es  erklärt  examen  als  einen  Bestandteil 
der  Wage,  den  wir  noch  näher  zu  l)estimmen  haben 
werden,  trutina  als  eine  Öffnung,  worin  jener  Be- 
standteil steckt;  castigare  heißt  angeblich  durch 
Stöße  mit  dem  Finger  die  Wage  richtig  einstellen. 
All  das  will  aber  zum  Texte  nicht  passen,  ja  ist 
geradezu  irreführend.  Mit  itla  trutina  wird  zurück- 
verwiesen auf  turbida  Roma:  das  unruhige  Volk 
von  Rom  bzw.  sein  literarisches  Urteil  ist  .also  die 
trutina,  was  somit  nicht  irgend  eine  Öffnung,  .son- 
dern, nach  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  die 
Wage  selhsi  bc.leuten  nuiß').   Daß  al)er  examen  nicht 


einen  Bestandteil  dieser  Wage  bezeichnen  kann,  be- 
weist der  Zusatz  improbiim,  der  nur  auf  einen  Fehler 
an  diesemBestandteile  gehen  könnte.  Doch  nicht  etwas 
Derartiges  soll  bemängelt  oder  korrigiert  werden,  son- 
dern überhaupt  die  unrichtige  Wägung  oder  Beurtei- 
lung; also  steht  exavien  in  übertragenem  Sinne,  der 
ja  weitaus  gebräuchlicher  ist  und  in  den  Glossaren 
durch  ay)-/.(o|xa  oder  po-v)  wiedergegeben  wird^).  Auch 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  der  Vergleich  mit 
der  Wage  schon  bei  elevet  vorschwebt  und  dies  nicht 
„erheben",  sondern  >zu  leicht  liefinden,  gering- 
schätzen, verurteilen"  heißt.  Es  ergibt  sich  somit 
folgender  einfacher  Sinn  der  ganzen  Stelle:  „Wenn 
das  aufgeregte  Rom  etwas  verurteilt,  dürftest  du 
wohl  nicht  hingehen  und  die  Abwägung  an  jener 
Wage  als  unrichtig  bemängeln  noch  überhaupt  deine 
Anerkennung  auswärts  suchen." 

Das  Scholion  bietet  also  ohne  viel  Rücksiclit 
auf  den  Zusammenhang  des  Textes  aus  Glossaren 
oder  etymologischen  Kompendien  zusammengetragene 
Worterklärungen,  die  zwar  das  Verständnis  des 
Dichters   nicht   fördern,    aber    an    sich    selbständigen 


ähnliche 


i-endu 


risches 


Corp.  gloss.  1 


II  h.v  44,  ni 


Werl  iKil.eii  uiul  /.ur  Aulliellung  der  Wörter  In-i- 
tragcn  können.  In  der  Tat  scheinen  die  Glossen  auf 
die  ursprüngliche  Bedeutung  zurückzugreifen.  Danach 
ist  unter  cxatneii  zu  verstehen  ein  Faden  oder  eine 
.Schnur,  hzw.  eine  „Zunge",  die  durch  ein  in  der 
Mitte  des  Wagcbalkens  angebrachtes  Loch  hin- 
durchgeht und  diesen  trägt.  Der  Faden  kehrt  wieder 
bei  läid.  Elymol.  XVI  25,  5:  e.vamett  est  flluiii 
medium,  quo  Irnlinae  statera  regitnr  et  lances 
aeqttantiir.  unde  et  in  lanceis  ameiilnm  dicitnr\ 
Dies  stimmt  mit  dem  Persius-Scholion  so  genau 
iibcrein,  daß  eine  gemein.same  Quelle  möglich  ist; 
denn  slatera,  sonst  =  Wage,  .Schnellwage,  muß 
hier  den  Wagebalken  bedeuten  wie  dort  hasla, 
welches  seinerseits  wieder,  da  in  dieser  Bedeutung 
sonst  nicht  belegt,  durch  den  wohl  auch  in  der 
Quelle  enthaltenen  Hinweis  auf  den  Schiingenspeer 
hineingekommen  sein  könnte. 

Dieser  Hinweis  ist  übrigens  für  die  Sache  selbst 
lehrreich.  Das  ameidum  (gr.  ä-fv.üÄrji  ist  der  in 
Schlingenforra  etwa  in  der  Mitte  des  Wurfspießes 
befestigte  Wurfriemen,  mittelst  dessen  die  Waffe 
kräftiger  geschleudert  werden  kann  als  aus  freier 
Hand*).  Eine  ähnliche  Schlinge  war  also  das  cxaiiicn, 
das  vielleicht  ursprünglich  ebenfalls  ganz  einfach  in 
der  Mitte  des  Wagebalkens  angebunden  war,  später 
aber,  wie  das  Scholion  besagt,  durch  eine  Öse  hin- 
dnrchgeführt  wurde. 

Statt  dieser  primitiven  Aufhängevorrichtung 
konnte  eine  liiigiia  verwendet  werden,  die  also  den 
gleichen  Zweck  erfüllte,  über  deren  Beschaffenheit 
aber  nichts  verraten  wird.  Die  beiläufige  Form  zeigt 
der   Name    an.     Offenbar    ist    ein   festerer   Handgriff 


form  bestand  (vgl.  ligula),  oder,  was  wahrschein- 
licher ist,  eine  Handhabe  aus  dünnem  Metall,  die 
unten  in  einen  Haken  oder  eine  Ose  .auslief,  an  der 
der  Wagebalken  aufgehängt  war.  Also  ein  Übergang 
zu  der  späteren  vollkommeneren  .Scherenform.  Solche 
MetallgrifTe,  der  Handlichkeit  h.alber  auch  oben 
hakenförmig  gebogen,  sind,  wie  mir  Nowotny  nach- 
weist, an  zahlreichen  Exemplaren  in  unseren  Museen 
erhalten.  So  in  Bologna,  Mus.  civ.  Saal  IX,  Schrank  H, 
in  Neapel  n.  74029  (vgl.  oben  Sp.  5,  Anm.  l),  im 
Brit.  Museum  n.  362  (vgl.  C.  Smith,  A  guide  to  the 
exhib.  ill.  greek  a.  rom.  life,  London  190S,  S.  152, 
Fis-  153)- 

Daß  die  .-^ufhHngung  mittelst  Strick  oder  Riemen 
das  Ursprüngliche  war,  bezeugen  die  allen  Dar- 
stellungen, die  wir  besitzen*),  und  es  ist  daher  nur 
ein  Zufall,  daß  die  griechischen  Autoren  in  dieser 
Hinsicht  versagen'').  Erst  in  der  aristotelischen  Me- 
chanik taucht  dieses  Detail  auf  und  die  Ausdrücke 
a-xptov  und  aTiapTiov  beweisen,  daß  auch  damals 
noch  eine  schnurartige  Handhabe  der  Wagen  ge- 
bräuchlich war.     Drei  Stellen    kommen  in   Betracht: 

Arist.  Mech.  i  (849''  21)  mit  dem  Nachweis,  daß 
größere  Wagen  genauer  sind  als  kleinere.  Das  ergibt 
sich  aus  dem  größeren  Drehmoment  des  längeren 
Hebels,  dessen  Drehpunkt  (xiv-pov)  eben  durch  die 
.Schnur  gebildet  wird.  Darauf  ist  auch  der  Betrug 
der  Purpurhändler  aufgebaut,  wenn  sie  die  Trag- 
schnur der  Wage  nicht  in  der  Mitte  .anbringen.  Das 
Verständnis  der  ganzen  Stelle  leidet  sehr  unter  der 
ständigen  Vertauschnng  von  ifaXa-f-f^j  (Wagebalken) 
mit  r.ÄaaT'.-pfoj  (Wagschale)'). 


')  Ein  letzter  Ausläufer  dieser  Überlieferung 
noch  in  den  Glossen:  Corp.  gloss.  lat.  VII  i  s.  v. 
trutina:  cxamen  fUuiii. 

J'  Vgl.  Jüthner,  Antike  lurngeräte  39  ft".  Das 
Subjekt  im  letzten  Satze  der  oben  ausgeschriebenen 
Isidorstelle  ist  nicht  examen,  sondern  filum  medium. 
Isidor  macht  also  die  hübsche  Beobachtung,  daß  die 
Tragschlinge  der  Wage  {examen)  und  die  Wurf- 
schlinge der  Lanze  \amenlum)  nicht  nur  der  Sache, 
sondern  auch  dem  Worte  nach  zusammengehören. 
Die  Etymologie  von  examen  ist  längst  festgestellt 
(s.  Walde,  Etym.  Wörterb.  s.  v.)  und  die  zugrunde 
liegende  Wurzel  von  ago  spielt  ja  in  diesem  Vor- 
stellungskreis eine  große  Rolle;  vgl.  agina,  exagium. 
Daß  man  auch  die  Wurfschlinge  damit  zusammen- 
brachte,   beweist    die    Glosse    IV   13,    43    agimciilii 


amenia  (augm — Vat.,  adm —  Casin.)  haslarum.  Vgl. 
auch  Walde  a.  a.  O.  s.  v.  amenlum,  was  jedoch  nach 
dem  Gesagten  von  ammetitum  nicht  zu  trennen  war. 

"')  Vgl.  Michon  in  Daremberg-Saglio  III  2, 
1222  IT.;  Th.  Ibel,  Die  Wage  im  Altert,  u.  Mittelalt. 
Diss.  Erlangen  1908,  27  ff.  und  das  von  Nowotny 
beigebrachte  Material. 

*)  Eine  Horaerstelle  scheint  eine  ältere  Vorstufe 
anzudeuten,  wo  die  Handwnge  noch  keine  Aufhänge- 
vorrichtung hatte,  sondern  offenbar  mit  den  beiden 
Fingern  in  der  Mitte  gefaßt  und  gehoben  wurde: 
»  72  sXv.s  0£  |iia3a  ÄaPcuv  (sc.  xocXavtai. 

■)  Statt  des  überlieferten  sinnlosen  T.'Kiov.-i'[r,c, 
ist  ^äXa-ffo;  zu  lesen:  .\r.  Mech.  I  (X49?'  2|.  2(1. 
30),   desgleichen   20  (853''  34). 


Die  zweite  Stelle  2  {850"  3  IT.)  beschäftigt  sich 
mit  dem  Veihalten  eines  Wagebalkcns  oder  gleich- 
armigen Hebels,  je  nachdem  der  Angriffspunkt  der 
Aufhängevorrichtung  (sjtapi'ov)  oben  oder  unten  ist. 
Vgl.  darüber  Nowotny  Sp.   21    und   Ibel  a.  O.   31  ff. 

Am  interessantesten  aber  ist  die  dritte  Stelle, 
die  sich  indes  nicht  mit  einer  gleicharmigen,  son- 
dern mit  einer  Sclmellwage  beschäftigt,  die  ganz 
eigenartig  konstruiert  ist.  Da  diese  älteste  Beschrei- 
bung einer  solchen  in  den  bisherigen  Darstellungen 
kaum  erwähnt,  geschweige  denn  in  ihrer  Bedeutung 
gewürdigt  wurde,  muß  hier  näher  darauf  eingegangen 
werden.  Ich  gebe  zunächst  eine  Übersetzung  der 
umfänglichen  Stelle. 

Aristot.  Mechan.  20  'S53''  25):  „Warum  ver- 
mögen die  Schnellwagen  das  Fleisch  zu  wägen,  und 
zwar  mit  einem  kleinen  Gegengewicht  große  Lasten, 
wo  doch  das  Ganze  nur  eine  Ilalbwage  ist  —  denn 
wo  die  Last  aufgelegt  wird,  dort  hängt  bloß  die 
.Schale,  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  nur  der 
Wagebalken—?  Weil  der  Balken  Wage  und  Hebel 
zugleich  ist.  Wage  nämlich,  insofern  eine  jede  von 
den  Tragschnüren  zum  Drehpunkte*)  des  Balkens 
wird.  Auf  der  einen  Seite  nun  hat  er  die  Schale, 
auf  der  andern  statt  der  Schale  das  Kugelgewicht, 
welches  an  der  Wage  angebracht  ist,  wie  wenn  einer 
die  zweite  Schale  und  das  Gewicht  am  Ende  des 
Wagebalkens')  anbrächte;  denn  es  ist  klar,  daß  es 
die  entsprechende  Last,  die  auf  der  einen  Schale 
liegt,  aufwiegt.  Damit  al)er  die  eine  Wage  viele 
Wagen  ersetze,  sind  viele  derartige  Tragschnüre  an 
dieser  Wage  angebracht  und  von  jeder  derselben 
aus  bildet  der  Teil  gegen  die  Kugel  die  Hälfte  des 
Wagebalkens  und  das  Gewicht  steht  in  gleichmäßig 
wachsendem  Verhältnis  zu  den  einzelnen  Schnüren, 
mit  denen  jeweils'  gewogen  wird,  so  daß  man  be- 
rechnen kann,  wie  schwer  das  in  der  Schale  Ge- 
legene ist.  So  erkennt  man,  wenn  der  Balken  wag- 
recht liegt,  wie  gesagt,  nach  der  betreffenden  Trag- 
schnur,  welches  Gewicht  die  Schale  hat.  Kurz,  es 
ist  das  eine  Wage,  die  eine  Schale  besitzt,  wo  die 
Last  .aufgelegt  wird,  und  statt  der  andern  d.is  Ge- 
wicht an  dem  Wagebalken.  Daher  geht  der  Balken 
auf  der  einen  Seite   in    eine  Kugel  aus.     So  geartet 


^)  =  y.ivTpov.  Vgl.  Vitr.  X  3.  4.  von  der  slalcra 
(Sclmellwage  mit  Laufgewicht):  cum  eniiii  aitsa  pio- 
piiis  captil,  iitidc  lanciila  petidei,  ibi  iil  centymii 
est  coiiloccilii. 

^)  An  Stelle  des  überlieferten  -/.cia-i-f-fs;  ist  zu 


stellt  sie  viele  Wagen  vor,  und  zwar  so  viele,  als 
Tragschnüre  vorhanden  sind.  Und  jeweils  trägt  die 
Schnur,  die  der  Schale  und  der  aufgelegten  Last 
näher  liegt,  eine  größere  Last,  da  der  ganze  Wage- 
balken ein  umgekehrter  Hebel  ist  (der  .Stützpunkt 
ist  nämlich  jeweils  die  oben  angebrachte  Schnur,  die 
Last  aber  das,  was  in  der  Schale  ist),  und  je  größer 
die  I^änge  des  Hebels  vom  Stützpunkt  aus  ist,  desto 
leichter  hebt  er  auf  der  andern  Seite  und  bildet  auf 
dieser  das  Gegengewicht  und  wiegt  die  der  Kugel 
entsprechende  Last  der  Wage  auf." 


Das  Instrument  ist  klar  und  anschaulich  be- 
schrieben: ein  Wagebalken,  an  dem  einen  Ende  ein 
Kugelgewicht,  ähnlich  wie  es  die  Wage  von  Verona 
(Fig.  61)  zeigt,  an  dem  andern  die  Schale  angehängt, 
oben  an  dem  Wagebalken  in  gleichen  Abständen, 
die  bestimmten  Gewichtsteilen  entsprechen,  eine  Reihe 
von  Schnüren,  wohl  in  Schlingenform.  Das  Ganze  also 
etwa  wie  es  die  Skizze  Fig.  62  zeigt.  Das  Fleisch 
wird  in  die  Schale  gelegt,  dann  derjenige  Träger 
ausgewählt,  bei  dem  der  Wagebalken  die  horizontale 
Lage  einnimmt,  ein  Zeichen,  daß  das  Gleichgewicht 
zwischen  der  Ware  und  dem  Kugelgewicht  hergestellt 
ist,  und  an  dem  diesem  Träger  entsprechenden  Teil- 
striche wird    das    Gewicht   des    Fleisches   abgelesen. 

Diese  keineswegs  sonderlich  präzise,  aber  für  den 
einen  Zweck  vollkommen  zureichende  Fleischwage, 
die  in  der  aristotelischen  Mechanik  beschrieben  wird, 
ist  sicherlich  schon  lange  vorher  im  Gebrauche  ge- 
wesen und  ohne  Zweifel  identisch  mit  der  von 
Aristophanes  in  einem  unbekannten  Stück  erwähnten 
•/.ps.os-ö-iaiir,  (PoU.  VI  91).  Für  die  Tragschnur  weiS 
PoUux    sogar    einen    Namen,   äp-dvrj,    anzuführen'"). 


en  qiaAa-f-fo;,  s.  0.  Sp.  200  Anm.  7. 

")    Poll.  X    108:     si    ai    y.ai    xjiS(ua-a8-nT,v    s 
i-o'-S  y-STSOv,  iaxsov,  äti  xi  aJiapTiiv,   ou  ?.aß&iiEvd 
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Julius 


Jlbner,   Examen 


Wenn  uns  also  spätröinisclie  Gramiuatikernotizen 
von  einer  Aufhiingeschnur  der  Waj;en  berichten,  die 
als  examcn  bezeichnet  wird,  so  läßt  sich  die  Sache 
selbst  auch  bei  den  Griechen  bis  ins  4.  Jahrhundert 
zurückverfolgen  und  darüber  hinaus  vermuten.  Es 
handelt  sich  also  um  eine  primitive  Form  dieses 
Instrumentes,  wie  sie  in  ältesten  Zeiten  erfunden 
wurde  und  wegen  ihrer  Einfachheit  das  ganze 
Altertum  hindurch  selbst  für  feinere  Wägungen  im 
Gebrauche  war.  Noch  im  Cod.  Theod.  XII  7,  1 
wird  genau  vorgeschrieben,  wie  die  Schnur  {liniiiiij 
der  Goldwagc  zu  halten  ist.  Der  erste  Schritt  zur 
Vervollkommnung  war  natürlich  die  Herstellung  des 
Aufhängers  aus  Metall,  worauf  wohl,  wie  wir  sahen, 
der  Ausdruck  lingua  in  dem  Persius-Scholion  zu 
beziehen  ist. 

An  der  aristotelischen  Fleischvvage  bedeutet  die 
große  Zahl  der  Schnüre  noch  eine  mechanische  Un- 
beholfenheit, die  behoben  werden  mußte.  Eine  Ver- 
besserung stellt  die  oben  (Fig. 61)  abgebildete  römische 
.Schnell wage  aus  Verona  dar,  die  auf  genau  dem 
gleichen  Prinzip  beruht  wie  die  aristotelische,  nur 
daß  dort  statt  der  vielen  Schnüre  eine  am  Balken 
verschiebbare  rahmenformige  Aufhängevorrichtung 
benutzt  wird,  so  daß  der  jeweilige  Hebel  nun  nicht 
einen  Aufhängepunkt  oben,  sondern  einen  Stützpunkt 
unten  aufweist.  Es  zeigt  sich  so  noch  deutlicher,  wie 
verfehlt  es  wäre,  jenen  Aufhängerahmen  mit  Michon 
und  Nowotny  als  Irutina  zu  bezeichnen.  Er  war  an 
der  oben  sichtbaren  Öse  mit  einer  Schnur  versehen, 
an  der  die  Wage  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  oder 
er  hatte  wie  Fig.  9  auf  Sp  23  eine  metallene  Hand- 
habe, ersetzte  somit  das  liniim  und  fungierte  als 
exanien.  Die  letztere  Bezeichnung  also  wird  auch 
auf  die  verschiebbare  Aufhängevorrichtung  übertragen 
worden  sein.  Die  Glosse  tniiina  foraiiien  basiert 
offenbar  auf  einem  vielleicht  richtigen  Versuch  einer 
etymologischen  Erklärung  von  Tpuxocvr,  aus  -zyjm 
so  auch  Prellwitz,  Etym.  Wörterb.  s.  v.'»  und  be- 
zieht, wie  gesagt,  den  Namen  ursprünglich  auf  das 
Bohrloch  oder  die  Öse  in  der  Mitte  des  Wage- 
balkens, wo  die  Schnur  zum  Halten  der  Wage  be- 
festigt war   und    wo   sich   also    der  Drehpunkt   beim 


Wägen  befand  {de  cjuo  cxaininalio  est).  IJie  Zuge- 
hörigkeit von  cxainen  zu  ago,  die  für  die  Bedeutung 
„Zünglein  an  der  Wage"  rätselhaft  war,  wird  jetzt 
verständlicher. 

Die  ermittelte  Grundbedeutung  von  cxanicu 
scheint  freilich  im  Sprachgefühl  zurückgetreten  uncl 
nur  von  den  Grammatikern "),  aber  auch  den 
Technikern  lebendig  erhalten  worden  zu  sein.  Denn 
auch  eine  Vitruvstelle  läßt  sich  am  leichtesten  unter 
dieser  Voraussetzung  verstehen:  Vitr.  X  3,  7:  cmit 
enifii  (sc.  lora  phalangioniiii)  extra  fiiieiii  centri 
promovciiliir,  premunt  ciiiii  locniii,  ad  quem  propiiis 
accessernnt,  qnemadmodum  in  staicra  poiidiis,  cum 
examine  progredünr  ad  fines  poiideiationum.  No- 
wotny (Sp.  27  Anm.  15)  wendet  auch  hier  seine 
Deutung  an  und  übersetzt:  „Geradeso  wie  bei  der 
Statera  (trutina)  das  Gewicht  mit  der  Skala  (ctiiii 
examine)  fortschreitet  gegen  das  Ende  der  auf- 
gezeichneten Gewichtseinteilung  (pondcralio)  zu", 
wobei  er  den  Beistrich  nach  pondtts  tilgt.  Das  kann 
schon  deshalb  nicht  richtig  sein,  weil  examen  und 
ponderatio  dasselbe  wäre.  Es  stimmt  aber  auch  der 
Vergleich  nicht.  Die  von  den  lora  getragene  Last 
entspricht  dem  pondus,  der  locus,  ad  quem  propins 
accessernnt  den  fines  pouderaiionum,  die  Vorwärts- 
bewegung wird  einerseits  durch  promoventur,  ander- 
seits durch  progreditur  geschildert;  aber  dem  Aus- 
gangspunkt derselben  {extra  fineni  centri^  würde  an 
der  Wage  nichts  entsprechen,  er  müßte  in  Gedanken 
ergänzt  werden.  Dies  ist  aber  unnötig,  da  er  durch 
den  Ablat.  separat,  examine  deutlich  angegeben  ist, 
wenn  das  Wort  nur  richtig  verstanden  wird'^).  Die 
Vitruvische  statera  ist  eine  Schnellwage  mit  Lauf- 
gewicht (X  3,  4)  und  daß  an  einer  solchen  die 
Handhabe  als  Drehpunkt  des  Hebels  fungiert,  ist 
oben  Sp.  201  Anm.  8  gezeigt  worden.  Von  diesem 
Zentrum  aus  muß  das  Laufgewicht  nach  dem  Ende 
des  Wagebalkens  bewegt  werden,  wenn  die  Last 
größer  wird.  Hier  verwendet  also  Vilruv  examen 
noch  in  der  Grundbedeutung  und  im  .Sinne  von 
Handhabe,  wofür  er  X   3,  4  ansa  gebraucht. 

Der  sonstige  Gebrauch  zeigt  das  Wort  nur  noch 
in    übertragener    Bedeutung:     Verg.   Aen.  XII  725: 


")  Porph.  Hör.  Epist.  II  I.  72  scheint  es  mit 
agina  zu  identifizieren:  „cxactis" ;  examine  vel 
[^pyigiua,  quae  pars  {tr)tiliiiae  est.  Dieser  Begriff 
schwankt  aber.  Bald  ist  es  „die  Öft'nung,  in  der 
sich  die  Wage  dreht"  (Paul.  Fest.  10.  3),  bald  der 
Wagebalken  selbst  (Plac.  V  7.  l). 


'-)  Der  Ablativ  ohne  Präposition  ist  damals  in 
der  Prosa  schon  möglich.  Bei  demselben  Verbum: 
Val.  Max.  II  7.  6  praesidio  frogressus.  Tac.  Ann. 
I  41  progrediunlur  conluberniis.  Vgl.  Draeger, 
Historische  Synta.\-  I  ^'jS  fi'.,  Schmalz,  Lat.  Syntax' 
255. 
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Itippiler  ipse  duas  aequalo  cxamine  lauccs 
snslinct.  Suet.  Vesp.  25:  cxamine  aequo  von 
einer  statera,  aber  nicht  im  Sinne  von  Schnellwage, 
sondern  einer  gleicharmigen  Wage.  Isid.  Etyni. 
XVI  25,  4:  Iriilina  est  gemiua  poiideriiiii  lances 
aeqtiali  ■examiue  pendens.  Daß  hier  überall  vom 
„Gleichgewicht"  die  Rede  ist,  ist  klar,  desgleichen, 
daß  man  mit  der  Grundbedeutung  nicht  mehr  das 
Auslangen  findet;  denn  nicht  die  Tragschnur  ist 
„gleich",  sondern  etwa  die  Winkel,  die  sie  beider- 
seits mit  dem  Wagebalken  bildet.  Diese  Vorstellung 
von  dem  Verhältnis  der  vertikalen  Tragschnur  zum 
Wagebalken,  also  etwa  das,  was  man  Ausschlag 
(pony;)  nennt,  ist  durch  das  gleiche  Wort  examen 
ausgedrückt  worden  (s.  o.  Sp.  198).  In  Glossen  be- 
zeichnet es  sogar  die  Wage  selbst:  Corp.  gloss.  lat. 
II  322,  38,  III  269,  73,  V  42,  17  =  102,  18.  Und 
hieher  ist  vielleicht  auch  Pers.  Sat.  V  100  zuziehen: 
diliiis  elleborum  cerlo  conpescere  puncto  iiesciiis 
examen.     Das    bezieht    Nowotny  Sp.  26   mit   dem 


Scholiasten  auf  eine  Schnellwage,  und  /.war  ähnlich 
der  aus  Verona  (Fig.  61)  und  erklärt:  „Du  verstehst 
es  nicht,  die  Skala  an  einem  bestimmten  Punkte 
(hier  im  Sinne  von  Teilstrich)  zu  fixieren  "  Da 
examen,  wenn  es  einen  Bestandteil  der  Wage  be- 
deutet, nach  dem  Gesagten  nur  die  Aufhängevor- 
richtung sein  könnte,  was  hier  keinen  Sinn  gäbe, 
wird  es  an  unserer  Stelle  für  die  ganze  Wage  stehen. 
Dann  paßt  auch  conpescere  besser,  das  ja  in  der 
Regel  soviel  heißt  als:  etwas  sich  Bewegendes  zum 
Stillstande  bringen.  Gemeint  ist  der  Gleichgewichts- 
punkt oder  die  Gleichgewichtslage,  die  der  Un- 
kundige beim  Wägen  nicht  herstellen  kann.  Welche 
von  beiden  Arten  der  Wagen  dem  Dichter  vor- 
schwebte, läSt  sich  nicht  entscheiden,  da  bei  dieser 
Auffassung  beides  denkbar  ist.  Das  ganze  Instrument, 
und  zwar  eine  Wage  mit  zwei  Schalen,  ist  auch  zu 
verstehen  im  Cod.  Theod.  XII  7,  I  (s.  o.  Sp.  27 
und  203). 

Innsbruck.  JULIUS  JÜTHXER 


Ein  neuer  Beiname  der  Diana. 


Im  Jahre  191O  wurde  in  unniiltelbarer  Nähe 
von  Pleven  (Nordbulgarien)  ein  Ex-voto  an  Diana 
entdeckt  und  im  Lokalmuseum  zu  Pleven  unter- 
gebracht, wo  es  sich  noch  heute  befindet.  Nach 
einer  Privatmitteilung  über  den  Fund  haben  wir  die 
Inschrift  im  Bull,  de  la  soc.  arch.  Bulgare  I  19IO, 
S.  117  Anm.  5  notiert.  Dank  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Pleven,  die  uns  eine  Photographie 
zur  Verfügung  stellte,  haben  wir  heute  die  Möglich- 
keit, dieses  interessante   r:)enkmal  zu  veröffentlichen. 

Vierseilige  Ära  aus  Kalkstein,  an  drei  Seiten 
profiliert,  im  obersten  Glied  der  Vorderseite  zwei 
Rcliefakrotericn,  der  Oberteil  von  hinten  und  teilweise 
von  vorne  abgestoßen,  auch  unten  etwas  beschädigt, 
hoch  075  ",  breit  0"29  ^,  dick  0-22  ™;  Buchstaben- 
höhe Z.  i:   0-04™,   Z.  2  und  folg.:    o'03"  (Fig.  63). 


Die   Inschrift   lautet: 
Deanae 
Germelilh- 
ae  sacrtim 
Mißrens)  Julius  Xi- 
s  ger  voto 

posuit. 
Z.    I  :    «    statt   i;    vgl.    Kalink.i,     .Vnt.    Denkm. 
Bulg.  S.  439;  Z.  5:  voto  statt  Votum,  Kaiinka  Nr.  125, 
146  mit  der  Bemerkung  .S.  13;. 

Der  bis  jetzt  unbekannte  Beiname  Germelitha 
scheint  thrakisch  zu  sein;  wir  dürfen  ihn  vielleicht 
mit  den  bekannten  thrakischen  Ortsnamen  rspiiag, 
rsfUivvyj,  Tspi-iavta')  in  Zusammenhang  bringen. 

Dieses  Ex-voto  an  Diana  wirft  einiges  Licht  auf 
eine  Inschrift^),  die  in  den  Ruinen  des  sogen.  „Kailak" 


')  Procop.,  de  aedif.  IV  4  (Haury  p.  122); 
Tomaschek,  Thraker  II  2,  88.  Über  die  Ruinen  von 
Germania  vgl.  Jirecek,  AEMOest.  X  71,  außerdem 
die   in  der    Rev.  arch.   1913  I,.  344  Anm.  3.  zitierte 


2)  Kazarow,  Bull. 


eh.  Bulg.  1  11(1;  Cagn; 
I.   Institutes  Bd.  XVI   I!ei 


et  Besnier,  RA  191 1  II  213.  Seurc,  RA  1912,1,320; 
die  Inschrift  lautet:  [pro  Salute  imp.  L.  Seplniiii} 
Severi  et  Anlonini  \_el  Getae  Caesaris}  et  Juli{a)e 
Augiustac)   terriiorio  Diattensin(iii).  P.  Ael[i]us  Vic- 

torinuls]  ex  magiistro)  et decnrlionum  decrelo']. 

Der  Name   Getas  ist  eradicrt. 


3einame  der  Diana 


hat,    hat  man 
1  veranstaltet,    ( 


och    nicht 


jungen  veranstaltet,    aeren    Res 
publiziert  sind''). 

In  der  genannten  Inschrift  erscheint  ein  tcrri- 
torium  Dianensiura,  dessen  Benennung  offenbar 
mit  dem  Kultus  dieser  Göttin  Germetitba  in  Zu- 
sammenhang steht.  Man  hat  schon  auf  die  groHc 
Popularität  des  Kultes  dieser  Göttin  in  Moesien 
und  Dacien  aufmerksam  gemacht  und  mit  Recht 
angenommen,  daß  hier  Diana  an  die  Stelle  einer 
Landesgottheit  getreten  ist.  In  den  Inschrilten  aus 
diesen  Provinzen  trägt  sie  die  Beinamen:  regina, 
sancia,  poknlissima,  die  deutlich  für  die  Wichtigkeit 
des  Kultus  sprechen^J;  mit  Recht  hält  man  Apollo 
und  Diana  für  Hauptgottheiten  der  Westthraker ^). 
Auf  den  Reliefs  erscheint  Diana  als  Jagdgöttin  auf 
einem  Hirsch  rücklings  reitend'),  eine  den  Reliefs 
des  thrakischen  Reiters  ähnliche  Darstellung;  manch- 
mal erhält  sie  spezielle  lokale  Beinamen:  Scoptitia, 
Initia  (?)■"),  zu  denen  jetzt  der  neue  Germetitba 
hinzukommt.  Wir  können  aber  mit  einiger  .Sicherheit 
vermuten,  daß  Germetitba  ursprünglich  eine  selb- 
ständige thrakische  Gottheil  gewesen  ist,  die  später 
mit  Diana  verschmolzen  ist,  wie  es  auch  mit  dem 
thrakischen  Gott  KEvSptadj  geschehen  ist,  der  mit 
ApoUon  identifiziert  worden  ist'),  aber  auch  selb- 
ständig erscheint'').  Wenn  dem  so  ist,  würde  unsere 
vor  einigen  Jahren  ausgesprochene  Vermutung,  daß 
in  Fspiiavi;  eine  thrakische  Gottheit  zu  sehen  sei"), 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 


Hügel  2  km  südlich  von  Pleven)  gefunden  worden 
an  dieser  Stelle,  wo  in  römischer  Zeit  ein  Kastell  -') 


Sofi 


G.AWRIL  KAZ.AROW 


')  Kanitz,  Donaubulg.  II-  78.  Bei  Pleven  sucht 
man  die  Storgosia  der  Tab.  Peutinger.  Vgl.  To- 
raaschek,  a.  a.  O.  II  2,  81  ;  Jirecek,  Die  Heerstr.  von 
Belgrad   nach  Konstantinopel   156  f. 

■*)  Vorläufiger  Bericht  in  Bull.  soc.  arch.  Bulgare 
I  203f. ;  vgl.  Filow,  Archäol.  Anzeiger  1910,  393. 
Die  Funde  werden  im  Plevener  Lokalmuseum  auf- 
bewahrt, das  im  J.  191 3  von  rumänischen  Soldaten 
teilweise  ausgeraubt  worden  ist. 

5)  Wissowa  bei  Pauly-Wissowa  RE  V  337; 
Toutain,  Les  cultes  pa'iens  dans  l'empire  romain  I  319. 


^)   V.  Domaszewsld,  Rel.   des    röm.  Heeres 

')   Kaiinka,  Ant.  Denkm.  Bulg.  173,  174. 

")  Kaiinka,  ibid.   172,   174. 

■')    Th.    Reinach,    Rev.    Et.    Grecques    XV 
Kazarow,  .\rch.  Religionswiss.  IX  2S8. 

")  Ein    Relief    des     thrakischen     Reiters 
Intercisa    trägt    die    Widmung:     -/.upto)    KsvSpsia 
Hs'.9"jvty.05  Tap30u  sOx    ijv:    Hampel,  .\rch.  Erte 
191 1,  410;   Ad.  Reinach,  Rev.  Epigr.  I   389. 

")  Klio  VI  169.  Zustimmend  A.  Reinach,  1 
Epigraph.   I  405. 


Bauinschrit't  aus  Troesmis. 


An  verboryeiier  Sipüc,  im  II.  Ban.le  der  Con- 
vorbiri  I.itciaic  S.  142,  ist  von  Moisil  (Bukarest) 
ein  Inschriftfragment  7-um  Abdruck  gebracht  worden, 
dessen  Kenntnis  ich  einer  PhotOjjraphie  und  einem 
Abklatsch  verdanke,  die  Moisil  in  gewohnter  Freund- 
lichkeit zur  Verfügung  stellte.  —  Die  Platte  wurde 
zusammen  mit  architektonischen  Fragmenten  unweit 
von  Iglita  an  der  unteren  Donau  an  der  .Stätte  von 
Troesmis')  gefunden  und  liefindet  sich  jetzt  im 
kleinen   Museum   von  Harsova. 

Daß  eine  Bauinschrift  vorliegt,  ergibt  sich  aus 
Z.  8;  denn  nach  der  .Silbe  VM  folgt  unzweifelhaft 
d  sd[lo  und  wahrscheinlich  resHIiieriiiil.  Der  Bau, 
um  den  es  sich  handelt,  ist  unmittelbar  davor  genannt 
gewesen,  die  .Silbe  VM^)  gehört  zu  seiner  Bezeich- 
nung, also  z.  B.  baliiie]uin.  Die  Erbauer  sind  Z.  5 — 7 
erwähnt:  C.  P/ancl_itis,  von  dessen  vollem  Namen 
nur  noch  die  Heimatsangabe  Aitiyr(a)  erhalten  ist, 
und  M.  //[....  Da  nach  dem  H  noch  deutlich  der 
Anfang  eines  M  ersichtlich  ist,  dürfte  wohl  kaum 
anders  als  H\_i.immonins-^)  zu  lesen  sein;  A  wird  mit 
M  ligiert  sein  wie  A  und  N  in  Plaiiciiis  Z.  5.  Daß 
zahlreiche  Asiaten  und  Afrikaner  in  der  Dobrudscha, 
besonders  in  den  Militärstädten  des  Donaulimes  und 
den  griechischen  Eraporien  der  Pontusküste  ange- 
siedelt waren,  ist  durch  Inschriften  bezeugt*);  in 
Troesmis  gerade  finden  wir  Ancyraner  in  größerer 
ZahP).  Ein  Ancyraner  ist  in  der  benachbarten  Grie- 
chenstadt Istros  zu  hohen  .Stellungen  gelangt^).  Wir 
können  vermuten,  daß  die  beiden  auf  der  Inschrift 
genannten  Männer  in  der  Zivilstadt  von  Troesmis,  die 
erst  nach  166,  nach  der  Verlegung  der  Legio  V.  Mace- 
donica,  Municipium  gewordeti  ist'),  Leute  von  Rang 
waren,  vielleicht  ist  nach  Analogie  von  CIL  III  12491 
(Inschrift  aus  Capidava,  südlich  von  Troesmis)  q{uin)- 
qiiiennnles)']  \  territor[ii  'Iroestncnsis  zu  ergänzen. 

Die  Zeit  der  Inschrift  ergibt  sich  aus  den 
Kaiser-   und    Statthalternamen    Z.  1  —  3.    .\I.  Servilius 


Fabianus  ist  als  untermösischer  Statthalter  mehr- 
fach bezeugt''),  für  das  Jahr  162  liesondcrs  durch 
den  .Meilenstein  CIL  111  12514  aus  Kasapkioi  in 
der  Dobrudscha^  Gerade  diese  Zeitangabc  aber 
kann  uns  über  die  Frage  hinweghelfen,  was  in  Z.  3 
nach  Vero  gestanden  hat.  Denn  im  Jahre  163  er- 
scheint Verus  allein  mit  dem  Beinamen  Armeniacus'")! 
die  Ergänzung  AVC.  ARMENIACO  ist  der  Lücke 
vollkommen  entsprechend").  So   wäre  zu  lesen:  Im- 


lAAPfRATORlßVy 

M-AVRf[|OAN70N'" 

L-AVRIIIOVIRO 

SVB-M-SERVr 

PRPRCPI/   " 

AKtrRM-j 

TIRRtOf 

VM-A^ 


peraloribns  [^Caess.  ?]    M.  Aurclio  Antoni[iio  Aug.  et] 
L.  Aurelio  Vero  \_Aug.  Armeniaco]  \  sub  M.  Servili[p 
Fabiano    leg.   Aug.']  \  pr.  pr.    C.   Planc\_ius  .  .  .  ], 
Ancyr{ä).  AI.  H\_animonius  ....  q{um)q{uennaks)'] 
ierritoii_ii  Troesmensis  baline]  um  a  so{lo  usw. 

Ungewiß  bleibt  die  Ergänzung  von  Z.  8 — 9. 
Ganz  unverbindlich  sei  eine  Möglichkeit  erwähnt: 
balme'jlum  a  .so[lo  reslilucrmtl  et  ciit'ibus)  R[omanis) 
con}  I  sistenli[bus  cid  canabas  leg.  V.  Mac.  lavationem 
graliiitam  in  perpeluiim  lUdeniut. 


Ibogcn. 


JAKOB  WEISS 


')  J.  Weiß,  Die  Dobrudscha  im  Altertum   +9. 

2)  In  der  Inschrift  ist  die  .Abteilung  der  Wor 
nach  Silben  berücksichtigt. 

■■')  Vgl.  CIL  X  3381.  3541  "•  :'•;  ferner  Thesau 
l.  lat.  I  193g. 

*)  J.   Weiß  a.   a.  O.   36. 

5)  CIL  III  6184.   6188. 

»)  CIL  III   12489. 

■')  v.  Premersteiu,   Wiener  Eranos    1909,   268. 


-)  PIR  III  226  Xr.  415;  Kaiinka,  Ant.  Denkm. 
15311.  170.  Ferner  auf  einem  1909  in  Ruscuk  ge- 
fundenen, unveröffentlichten  Meilenstein. 

'•')  Bis  Anfang  162  wor  Jallius  Bassus  Legat  von 
Unteimösien;    vgl.   Premerstein  a.  a.  O.  164  Anm.  2. 
'")  Forschungen  in  Ephesus  II  121;  CIL  III  7616 
(a.  162)  IGR  1/4  1016. 

'')  Die  Zeilenlänge  ergibt  sich  aus  den  Kaiser- 
uud  Statthaltcrnamen. 


Edmund  Groaj;,  Pn 


•aplusche   Miszellcn 


Prosopographische   Miszellcn. 


].  M.  Ulpius  Astius. 
Im  32.  liandc  der  Melanges  d'arcbeologic  et 
d'hisloirc  de  l'Ecole  de  Rome  (1912  S.  360  f.)  ver- 
öfl'entlichen  die  Herren  Avezou  und  Picard  folgendes 
Fragment  einer  Inschriftplatte  aus  weißem  Marmor, 
das  in  Saloniki  gefunden  wurde: 
--V  7:peoß 

Die  Herausgeber  vermuten,  daß  [xöv  ägioJ^o- 
■fiuta-üjov  TtpsoßCs'JTrjv  |  SsfiaoTCO  M.]  OüXtiiov  'Aa- 
[Toupvsivov:]  iii  ergänzen,  die  Inschrift  demnach  dem 
Legaten  von  Thrazien  M.  Ulpius  Senecio  Saturninus 
gesetzt  sei. 

Indes  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  daß  auf  dem 
Denkmal  eines  römischen  Regierungsbeamten  gerade 
in  dem  Namen  der  Persönliclikeit  ein  Fehler  un- 
konigiert  geblieben  sei.  Vielmehr  ist  der  X.ame  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  richtig  eingemeißelt.  Der 
einzige  uns  bekannte  Senator  der  vordiokletianischen 
Kaiserzeit,  dessen  Name  sich  dann  ungezwungen  er- 
gänzen lieSe,  ist  M.  Ulpius  Astius,  der  im  Jahre  183 
als  frater  Arvalis  und  praetor  in  den  Protokollen 
der  Arvalbruderschaft  genannt  wird  (CIL  VI  2099, 
vgl.  32386).  In  den  Arvalakten  des  gleichen  Jahres 
begegnet  unter  den  pueri  patrimi  et  matrimi  sena- 
torum  filii,  die  den  geistlichen  Herren  assistieren, 
ein  M.  Ulpius  Boethus  (CIL  VI  2099  II  18;  ohne 
zwingenden  Grund  wird  sein  Name  auch  VI  2100  a 
17  ergänzt).  Da  diese  Knaben  häufig  Söhne  der 
Arvalbrüder  selbst  waren  (Wissowa  RE  II  1471), 
liegt  die  Vermutung  nahe,  in  Boethus  den  Sohn  des 
Astius  zu  erblicken.  Sonst  besitzen  wir  kein  Zeugnis 

')  In  einer  Inschrift  aus  Traiana  Augusta,  die 
dem  3.  Jh.  angehört  (Bull,  de  corr.  hell.  VI  183  = 
Jirecek,  Arch.  epigr.  Mitth.  X  103  =  Cagnat  IGR 
I  760)  heißt  es:  yJ7Ep.ov£Üovxo;  t^;  öpaxtüv  Jnap^siag 
<&/..  OöXn.  'Ä  .  .  .  stou  i:p[s]3p  .  ■  Ssp.  ivTtatpaxiiYou ; 
es  läge  nahe,  ^[axliiou  zu  ergänzen  und  in  diesem 
Legaten    einen   Nachkommen    unseres  Aslius    zu   er- 


über  den  letzteren.  Wie  sein  Name  lehrt,  enlstainmtc 
or  einer  neurömischen  Familie,  die  erst  von  Traian 
mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  worden  war.  Man 
könnte  vermuten,  d.iß.der  Großvater  des  Astius  ein 
Freigelassener  Traian  s  gewesen  sei,  der  in  den  Diensten 
dieses  Kaisers  zu  Ansehen  gelangte  (Plin.  paneg. 
88:  tu  libertis  tuis  summum  quidera  honorem  .  .  . 
habes,  vgl.  Hirschfeld  V.  B.-  476;  schon  zu  Neros 
Zeit  konnte  man  sagen:  plurimis  equitum,  plerisque 
senatoribus  non  aliunde  originem  trahi,  Tac.  anu. 
XIII  27,  vgl.  Dessau  Herrn.  XLV  25)  —  der  Beiname 
Astius  =  'XjxsXo^  ist  nach  der  Zusammenstellung  im 
Thes.  1.  lat.  II  985  hauptsächlich  bei  .Sklaven  und 
Freigelassenen  gebräuchlich  gewesen.  Doch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  Astius  in  unserem  Fall  vielmehr 
der  seltene  lateinische  Gentilname  (Thes.  II  952)  ist, 
den  Ulpius  als  Kognomen  führte').  Der  Name  des 
Sohnes,  Boethus,  spricht  dafür,  daß  wir  die  Heimat 
der  Familie  wohl  im  hellenistischen  Reichsteile  zu 
suchen  haben;  er  zeigt  zugleich,  daß  sich  Astius 
noch   immer  als  Grieche  fühlte. 

Durch  unser  Inschriftfragment  erfahren  wir,  daß 
M.  Ulpius  Astius  Legat  des  Prokonsuls  von  Maze- 
donien war^):  das  ist  die  nächstliegende  Annahme, 
da  kein  Grund  vorliegt,  mit  den  Herausgebern  der 
Inschrift  das  Motiv  der  Ehrung  darin  zu  suchen,  daß 
sich  ein  Legat  von  Thrazien  zufälligerweise  in  Thessa- 
lonike  aufgehalten  habe. 

Demnach  ist  der  Anfang  der  Inschrift  etwa  zu 
ergänzen:  xöv  ä&oXof(üxax]ov  7ipsa?[suxr|V  xal  |  ävxi- 
axpdxv]f!'''  M.]  OüXtoov  "Aa[xsTov  etc.]. 


Wien. 


EDMUND  GROAG 


innen,  aber  die  Herausgeber  bemerken  (Bull.   hell. 
a.  O.):  apres  trois  ou  quatre  lettres  ind^chiffrables, 
fin   du  nom  s'.ou,  mais  la  lecture  est  douteuse. 
-)  Die  bisher  bekannten  Legaten    findet  man  in 

:r  Zeitschrift  für  Numismatik  XXIV  1904,  250  von 

gebier  zusammengestellt. 


SACHKKClSlKk 


ndex,  Kl; 


dien 


Al);is:i,  Lckythos  der  ehenialifjen  Snmmlun';—  I03fl'. 

Adonis,  Relief  mit  Darstellung  aus  dem  Adonis- 
mythus  aus  Burnum   118 f. 

Aediculae  im  Prätorium  des  Lagers  von  Burnuni 
116 ff.,  131;  Grabaediculae  in   Pola  82 

Aenona,   Grabungen   in  —  109  ff. 

Aequum,  Grabungen  in  — ■  135 ff.;  Kurie,  Amts- 
räume der  Gemeinde,  Versammlungsräume  von 
Kultgenossenschaften  133  ff.;  Koruni  139/.; 
Straßen   141;   Toranlage  142 

Agamemnons  Reise  nach   Delphi  46 

'A-f«a-r,   Töx'i.  Opfer  für  —  257,   265 

Agora,  römische  und  griechische  —  in  F.pbesus  91; 
in   Elis  92  ff.,  146  ff. 

Aguntura,   Grabungen  in  —  95  1'. 

Akamantion  in  Phrygien   71 

Akamas,  Sohn  des  Theseus,  mythische  Stadt- 
gründungen  in  Kleinasien  durch   —  71  f. 

Alissar  Gjöl,  jonische  Stelenbekrönung   60 

Alkamenes  129  fl'.,  175  Anm.  67:  Hera  des  — 
129  ff.;  Aphrodite  des  —  130  ff.;  Hermes  des  — 
'7.  29,   137  ff.;  Asklepios  des  —   140 

Altar,  Altäre  im  Mithräum  von  Pettau  103  f.;  A'.tar- 
lisch,   gemauerter,  in  Pettau  101 

Altemps,   Statue  im   Palazzo  —    149 

■Altenmarkt  bei  Windischgraz  s.  Colatio 

Amen  tum  bei  Wage  199 

Ampelos  und  Dionysos   107  f. 

Amphitheater  in  Salona  110;  Burnum  132  t.; 
Aequum  136 

Amphorensiegel  aus  Elis  147 

Anchises  und  Aphrodite  auf  pompeiauischen  Wand- 
gemälden 117  ff.;  —  auf  Bronzerelief  aus  Para- 
mythia  117;  —  auf  Bild  der  Casa  dei  capitelli 
colorati    II9 

-Aphrodite  und  Anchises  auf  pompeianischen 
Wandgemälden  II7ff. ;  Aphroditebüste,  gemalt  in 
der  Casa  dei  capitelli  colorati  119;  Aphrodite- 
statue  in    Villa  Albani    I  ;o 


Apollo  auf  mediceischem  Kraler  45  f.;  —  Kilha- 
rodos  in  der  Galleria  delle  statue  im  Vatikan  49; 

—  auf  Relief  aus  dem   Athener  Asklepieion  65 ; 

—  Terrakottaslatuette  von  Taman  66;  —  Statue 
zu  Ince  76;  —  von  -Sunion  go;  —  Kithara 
spielend,  und  zwei  Musen  auf  Bronzerelief  in 
Aquileia  <S7 

ApoUonios  von  Athen,  Sophist  263  ff. 

Apostelkirche  in  Konstantinopel  212  ff. 

Aquileia,  Museum  in  —  81  f.;  Grabungen  in  — 
107;  syrisch-frühchristliche  Kolonie  in  —  Sl; 
s.  Marignane.  Terzo 

Archelaos  von  Priene,  Relief  des  —   i8,S  ff. 

Architekturteile  von  einem  tempelartigen  (ie- 
bäude  in   Elis  149 

Aristophanes,   Vasen  des  —    144,    154  ff. 

Aristoteles,   Mech.  20  (835''  25)   201  ff. 

'Apxavvj  bei  Wage  202 

Artemis  auf  Lekythos   .\basa    103 

Asklepios  auf  athenischem  Votivrelief  64  f.;  .Mar- 
morköpfchen des  —  in  Carnuntum  84;  —  des 
Alkamenes   140 

.Athen,  Akropolismuseum:  Athenarelief  5  tT.,  12,  29; 
Ephebenstalue  13,  17,  27;  Schild  mit  Gorgonen- 
maske   17  f.;   —  in  Relief  der  Nikebalustrade   18; 

—  einer  Athenastatue  18;  —  der  Varvakeion- 
statuette  19:  Athenastatue  des  Endoios  88; 
Koren  87  ff.;  Gigantengiebel  89  ff.;  Einführungs- 
giebel 90,  92;  Kalbträger  90,  92;  Gorgo  des 
alten  Tempels  90;  Proknegruppe  121  ff".;  National- 
rauseum:  Herme  aus  dem  Piräus  16  f.;  Relief  der 
Xenokrateia  43,  48;  Relief  aus  dem  Asklepieion 
63  f.;  Phaidimosbasis  86  ff.;  Hornbecher  aus  Elfen- 
bein 78;  Relief  aus  Manlineia  139  f.;  Sarkophag- 
fragment 168;  Gruppe  des  Dionysos  mit  Eros 
107  ff. ;  Gemälde  im  Dionysostempel  166  Anm. 
52;  Kaiseraltar  267  f.;  Beziehungen  Athens  zur 
severischeu  Dynastie  268  f. 


Atbena  mil  dem  Käuzclicn,  Relief  der  Sammhini; 
LancUoronsVi  I  ff.  (Besclireibuug  I  ff.;  ErgSn- 
zurgen  2  ff.;  Komposilion  4  ff-;  Bemalung  4; 
Gew.indhehandlung  14  ff-;  Herme  16;  Gorgonen- 
maske  17  ff.;  auf  der  Akropolis  aufgestellt?  28; 
Herme  20);  —  auf  Relief  der  Akropolis  5  ff., 
12,  15  ff-,  2g;  —  auf  I.ansdownerelief  30;  — 
r,emnia  des  Phidias  31  ;  —  des  Endoios  im 
AkropoJismuseum  88;  --  Atlienastalue  aus  Per- 
gamon  123;   —   Parthenos,  Schildsclimuck  Ijyf.; 

—  Farnese  130:  —  auf  apulischem  Kelclikrater 
aus  Tarent  173;  Opfer  für  —  Polias  257  f.: 
Kultgemeinscliaft  mit  Julia  Domna  in  .\then 
26t  f. 

Attis,  Darstellungen  des  .Xtlismythus  auf  Friesrelief 
aus  Burnuni  119 f. 

-Ausgrabungen  in  Ephesus  89 f.;  Elis  92/.,  145  ff. ; 
Teurnia  94 f.;  Aguntum  95;  Viniuum  97 ff.; 
Juvenna  99f.\  Colatio  100;  Poetovio  lOOf.; 
Flavia  Solva  105;  Emona  106;  Aquileia  107: 
Pola  108;  Obrovazzo  109;  Nona  109 f.;  S.alona 
110 f.;  Burnum   112 ff'.\  Aeqnnm  135 ff'. 

Baptisterium    am    Hemaberg   'J9;     in  Salona    112; 

im   Diokletianspalast  in  Spalato   176  ff. 
Barberini,  Statue  der  Schutzflebenden  im  Palazzo 

—  41,  57  ff.:  Barberinische  Ciste  44,  48:  Bar- 
berinisclier  Krater,  Wiederholung  des  —  aus 
Mabedia   53 

Barfüßigkeit,  einseitige  —  63  f. 

Bari.   Deckelschale  im  Provinzialmuseum  zu  —  160 

Basis  des  Domitius  Ahenobarbus  51  ff.;  Phaidimos- 
basis  86  ff.;   —  von  Halikamaß   191  ff". 

Bauinschrift  aus  Troesrais  209 f;  von  der  römi- 
schen Draubrütke  in  Pettau  100/. 

Begräbnisstätte  des   Kaisers  Konsl.-intin   212  fi". 

Berlin,  Stele  Giustiniani  9,  II  ff.;  Atlienaslatue  aus 
Pergamon  18,  123;  Schalen  2283  und  2284  106; 
,Polyhymnia'-    183  ff. 

Beschlag,  Bronze —  eines  Holzkästchens  aus  Aqui- 
leia mit  Reliefs  81 

Bogenfassade  im  Prätorium  des  Standlagers  von 
Burnum  126  ff. 

Brioni  bei  Pola,  Grabungen  in   —   109 

Bronzeinschrift  aus  Aguntum   96;  Pola  82 

Brustbilder  an   Grabdenkmälern    180  ff. 

Brücke,  römische  Draubrücke  in  Pettau  100 

Brunnenhaus  in  Burnum  116/. 

Budapest,  Relief  mit  Darstellung  einer  Goldarbeiter- 
werkstätte 65  ff'. 


Bühnenhaus  d«  skenischcr.  Theaters  am  Stadt- 
hügel  in   Pola  108 

Bürgerrechtsdekrete  aus  Ephesus   231  ff'. 

Burnum,  Grabungen  in  —  112 ff.;  das  Prätorium 
des  Standlagers  115  ff'.;  Geschichte  der  Garnison 
128/.;  Datierung  der  Lagerbaulen  129/.;  Tor- 
turm und  Mauer  des  T,agers  i:i2;  Gräber  /.:<:': 
Amphitheater  i,>2/. 

Büste,  überlebensgroße  —  eines  Provinzialen  aus 
Teurnia  94;     Büsten  in  Rundschildern  in   Grab- 

Canaliclarius  lO.i 

Cannstadt,  Teil  einer  Wage  5  ff. 

Capua,  Reliefs  mit  Wage  10 ff'. 

Carnuntum,     Wagebalken    19ff'.,     28/.;     Museum 

Carnuntinum  84;  Gräberfunde  84 
Chiliastyen,  ephesische  —   245  ff. 
Chiton,  ionischer  —  mit  Überschlag   146  f. 
Citluk  s.   Aequum 
Cod.    Theod.    De  ponderationibus  et  auri    inlatione 

üb.  XII   tit.  7  §  I    27  ff'. 
Colatio,  Grabungen  in  —  100 
„Corcodilus'',    Xame  einer  Trireme  auf  Grabstein 

eines  römischen  Flottensoldaten  in   Aquileia  81 
Cypern,  Elfenbeinschnitzerei  aus  —  80;    cyprische 

Hornbecher  Soff. 

Daraokrilos  von   Hiraera   176 

Delos,  Porträtstatue  aus  —   205 

Delphi,  Grabstele  mit  Apoxyomenos  9;   .Münze  von 

—  44 

Diana,  Weihung  an  —  Germetitha  206;    Kult  der 

—  in  Moesien  und  D.acien  208 
Digamma,  Form  in  der  Phaidimosinschrift  98 
Diokletianspalast    in    Spalato    169 ff.;     Prostasis 

des  Mausoleums  ohne  Tonnengewölbe  169  ff.;  — 
mit  Satteldach  173;  das  große  Perislyl  173 
Anw.  3;  Treppe  und  Plattformen  174 ff'.;  Pronaos 
des  kleinen  Tempels  176 ff.;  —  mit  polychromem 
Holzplafond  177/. 
Dionysos  und  Ampelos,  Gruppe  im  British  Museum 
108;  —  in  Leiden  108;  —  und  Satyr  in  Florenz 
108  f.;  Venedig  iii,  114,  116;  im  Vatikan  112, 
114;  im  Museo  Xazionale  in  Rom  112,  114; 
in  Bologna  112;  Mantua  112;  Cambridge  112; 
in  der  Sammlung  Forraan  112;  in  Sofia  112; 
Pozzuoli  112;  Richmond  112;  Rom  JI2;  Athen 
112;  —  und  Eros  in  Athen  107  ff.;  in  Neapel 
113  f.;   Tempel  des  —  in   Athen   166  Anm.  52 


Sachregister 


Diskobol  Massimi   13 

Dölsach   l)ei   Lienz  s.  A^uiilum 

Dolichenus,  Weitiinschrifl  lür  —  vom  Pfafteiiber«; 
bei  Carnuntum  S4;  Dolichenushciligtum  in  Viru- 
iium   9S;  Bruchstück   einer  Dolichenusstatue  Unit. 

Doppcl kirche  in   Ephesos   91  f. 

Dorylaion,   Gründungssage  von   —   71_ff. 

Douze  bei  Windischgraz,  römische  Gräber  und 
Wohngebäude  WO 

Dreiecksmuster  am  Rande  von   Geweben   96  H'. 

Dresden,   Athenastatue   20;   Miidchcnkopf  185  IT. 

Duris   106  ft'. 

£iai-v;(>'.a  25H  f.,  265  fl'. 

Elfenbeinzeichnungen  auf  Holzsarg  von  Kul- 
Oba  175  Anm.  68;   —  Schnitzerei  aus  Cypern  80 

Elis,  Grabungen  in  —  92  f.,  14S  f.;  Hallen  der 
Gymnasiuraanlagen  146;  späte  Nekropole  146; 
Bauten  an  der  Agora  146 f.;  Tempel?  (Schatz- 
haus?) 148/.:  Kanal  149;   Wohngebäude  149 

Emona,  Grabungen  in   —  106 

Entblößung  des  Oberkörpers  in  der  mykenischen 
Tracht  1S7  Anm.  22 

Ephesos,  Gruppe  des  Herakles  mit  dem  Kentauren 
56;  Bürgerrechts-  und  Proxeniedekrete  23liT.; 
die  cphesischen  Chiliaslyen  245  ff. ;  Bau  des  großen 
Mauerringes  243,  91;  Grabungen  191 1  und  1913 
89 f.;  Wasserschloß  90;  Stadion  90 f.;  Doppel- 
kirche 91  f.;  sg.  Klaudiustempel   92 

Eros  von  Nikopolis  in  Sofia  113;  —  aul  Kriesrelief 
von  Burnum  118  f. 

Erot,  vor  SAlange  erschreckend,  Deckenfries  des 
Palazzo  della  Rovere-Colonna  208  ff. 

Erythraia,  altionische  Stelenbekrönungen  aus  <ler 
—  57  ff. 

Eski-Schehir,  Inschriften  von  —  7 1  ff.;  s.  Dorylaion 

Euripides,  Bakchen,  Nachwirkung  in  der  Malerei 
166  Anm.  52 

Eusebius  Enk.  IV  58—60  (über  das  Aposlel- 
m.irtyriura  in  Koustantinopel)   220  ff. 

Examen  an   der  Wage  26 ff-,  34,  197 ß. 

Fahnenheiligtum    im   l'rätorium    des    Laders   v.m 

Burnum  122 
Klavius   Aper  103 
Florenz,   mediccischer    Krater   ütt.;    Frau^oisvase 

59 ff.;    Bronzestatuette    der  Pythia    71   Anm.   21: 

Gruppe  des  Dionysos  mit  Satyr   to8  ff.;   .Amphora 

aus  Orvieto   l6q  ff. 
Forum  vuu   Virunum   97;   von  Aeuuum    1.391. 


i'"rauensta  tue  aus  .Magnesia  a.  M.  204;  —  aus 
Marmor  in   Zara  83;   Frauenkopf  aus  Elis  93 

l'r  iesrel  ief,  neuattisches  —  54ff-;  —  im  Vatikan 
166  Anm.  52;   Friesreliefs  aus  Burnum   117,   US, 

119f. 

(jallienus,  Neubau  des  neuen  Mithräums  in  Pettau 
unter  —   103,  104 

Germetitha   s.  Diana 

Gesamtsitzung  des  österreichischen  archäologi- 
schen Instituts    1913,  Bericht  77  ff. 

Gewandbehandlung  auf  den  Meidiasvasen  145, 
165,  173;  —  auf  pompeianischen  Wandgemälden 
165,  172;  —  bei  den  Musen  auf  dem  Relief  des 
Archelaos  von  Priene   200  f. 

Giganten vasen    154  ff. 

(i  ius  tin  iani,  Grabstele  —   9 

Gjök  Kaja  (Melampagos)  16.^ 

Glasbecher,  römische  —  vom  Rhein  •'<;  ;  fränki- 
sche —  in  Hornform  85;  —  aus  Ägypten  85; 
Glasware  in  den  Gräbern  von  Juvcnna  99 f.;  — 
in  Colatio  100 

Globasnitz  s.  Juvenna 

Glockenrock,  mykenischer  —   153 ff. 

Goldarbeilerrelief  in  Budapest  65  tf. 

Goldfund  von  Baskvoda  in  Spalato  84 

■f  tu  V  £  a  i  a  X  (!)  r/.  a  £  2 1 4  f 

Gorgonenmaske  in   der  antiken   Kunst    17  ff. 

Grabaediculae  in  Pola   82 

Grabarea,  rechteckige  —  mit  zentralem,  gemauertem 
(jrabbau  in  Colatio  100 

Gräber  in  Carnuntum  84;  Douze  100;  Jesenice  bei 
Obrovazzo  109;  Burnum  132;  römische  und 
christliche  —   in   Aguntum  95  f. 

Gräberfeld  bei  Globasnitz  99 f.;  bei  AltenmarUt 
100;  in  Pola  108 

Grabdenkmäler  auf  mehrstufigem   Unterbau  97 

Grabfunde  in  Carnuntum  84\  Aguntum   9'i 

Grabkammern  in   Selefke   182 

Grabporträts   181  ff. 

Grabreliefs,  im  Vatikan  g;  vom  Esquilin  und 
Konservatorenpalast  loff. ;  —  von  Delphi  i); 
—  Giustiniani  in  Berlin  9,  II;  Al.\enorstele  10; 
T.yseasstele  10;  Aristionstele  lO;  Grabstein  eines 
römischen  Flottensoldaten  und  einer  christlichen 
Syrerin  in  Aquileia  81;  des  Veteranen  C.  Cau- 
linius  in  Pola  82;  —  in  Carnuntum  84;  des 
M.  Tilius  in  Salona  112;  —  für  einen  Munizipal- 
beamten  aus   Claudia  Celeia   100 

Grabrotunden    22011. 
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Grabstelc,    helle 
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js    Magnesia 


■St  ff. 


(irenz-  und    H  ypolheken  stein  c,  at 
(irundsteuer  in  Lykosura  202  fF. 
(lürtel  der  mykenischen  Tracht  155 f- 
Gurnia,  minoische  Spilzbecher  aus  —   78  (F. 
Gymnasium,  Hallen  der  Gymnasiumanlagen  in  Elis 
146 


Magnesia     a.   M.    178,     37 ff.;     Ephesos     231  IT.; 

Dorylaion  (EsUi-Schehir)  71  f.;  Inan-Cisme  74ff.\ 

Pleven  205 ff'.;  Troesmis  (Iglita)  209 f.:  Saloniki 

211  f.;  s.  Bronzeinschrift 
Interpunktionszeichen     der     Phaidiraosinschrift 

102 
Iphigeneia,   Opfer  der   —   40 
rtys,  Prokne-Itys-Gruppe  der  Altropolis   121  ff. 


Haarschopf  am   Ansatz    des   Menschenrückens  an  Jacke,  mykenische  —  auf  Ledertracht  zurückgehend 

den  Pferdekörper  bei   Kentauren   162  f.  156J. 

Häuser,   römische   —  in   Virunum   97 f.;   in  Colalio  Jesenice  bei  Obrovazzo.   Gräber  in   —  109 

700;  in  Flavia  Solva  705;  spätantike — in  Teurnia  Jonische   cCunst   177 

95  Julia   Dom  na,  athenische  Kultehren  für  —  24.9  ff.; 

Heidelberg,  Bronzeapplik  der  Pythia  in  —   71  Kultbild    der    —    259  f.;     —    Kuligenossin    der 

Helm,    Helmform  auf  dem  mediceischen   Krater    51  Athena   261 

Hemaberg  bei  Bleiburg,  Grabungen  auf  dem    -  99  Juno  Regina,   Weihinschrilt  an  —  aus  Virunum  95 

Hera,    gefesselte    —    59ff'.\     —     auf    Francoisvase  Jungfrauen  beim  Festdienste   der  Julia   Domna  in 

59 f.;    auf    lukanischer    Volutenamphora    in    St.  Athen   266  ff. 

Petersburg    63;     auf    etruskischem     Spiegel    64;  Jupiter  Dolichenus   s.   Dolichenus 

Herastatue  in  Rom   128  ff.  Juvenna.  Gratungen   in  —  99 f. 
Herakleia   163  f. 

Herakles,    Darstellungen    des    schlangenwürgenden  Kaiseraltar  in   Athen   2Ö7  f. 

—  166  ff.;   Büste  des  jugendlichen  —  an  Schlu'?-  Kallias   Weihung  der  Athena  des  Endoios  88 

Kanal  mit  Tonnengewölbe  aus  Ziegeln  in  Elis  149 


Kentauren- 


stein  in  Burnum  131 
H  e  rkulaneum,     Marmorgemälc 

kampfes  aus  —    163 
Herme  im  Relief  Lanckoroiiski   :6ft.;    im  Athener 

Nationalmuseum   16  f.;  —  als  Horos  29  ff. 
Hermes  Propylaios  des   Alkamenes   17,  29,    1371". 
Hilaeira  auf  Meidiasvase   150 
Holzplafond,     polychromer     —    im     Pronaos    des 

kleinen  Tempels    im   Diokletianpalast    in    Spalato 

177  f. 
Homerische   Becher   50 

Homonoiaraünze  von  Erylhrai  und  Chios  44 
Hornbecher,    kretische  —   78  ff.;     —  im    Mithras- 

dienst  83:  —  in   Germanien  8; 
Hörnchen  aus   Gold  aus  dem  ephesischen   Artemi- 
sion 83 
Horntrichter   aus    Südrußland  83;    im    römischen 

Italien   82 
ifio:,   Gestalt  der  —   29 
Hügelgräber    am    l.echnerfeld    Ijei     Windischgraz 

100 
Hygieia  auf  Lckythos  aus   Ruvo    149 

Idas-Marpessa-Psykter  in  München    105 
Imperatorenstatue  aus  Acquura  136 
Inschriften:  Athen  98  ff.  (Phaidimosbasis);  249  ff.; 


IV  31  f.,  188  ff 

ikjöi,  jonische  Stelenbekrönung  von 


Karakjöi,  jonische  Stelenbekrönung  von   —  58 

Kas Sandra  41 

Käuzchen  auf  Athenarelief  2,   29 

■/.ayata  (Helmform)   51 

Keramische  Funde  in  Elis  93,  146,  147,148/.; 
in  Gräbern  von  Colatio  100 

y.spaxo-f>.6¥os  81 

y.spa-uoföo;  81 

Keftiuleule  auf  ägyptischen   Darstellungen   79 

Kentauren,  Bildung  des  Kentaurenleibes  162;  — 
im  Kampfe  mit  Löwen  und  Panthern  162  Anm.  46 

Ken  tauromachie  auf  apulischen  Vasen  160  ff'.; 
aul   Wandgemälde  aus  Herkulaneum   163 

Kirchen,  Doppelkirche  in  Ephesos  91/.;  frühchrist- 
liche Kirche  in  Teurnia  94;  apsidenlose  Saal- 
kirche in  Aguntum  95;  am  Hemaberg  99: 
Baptisterium  in  Saloua  112;  Kirche  im  Festungs- 
l)au   „Gradina"   in  Salona  112 

Kistanje  s.  Burnum 

Klarioti,  ephesischer  Monat  —   239  f. 

Kleinasiatische  Kunst  201  ff.,   205 

„Klio",  Statue  in  München   202  f. 

Köln,  Wagebalken  der  Sammlung  C.  Niessen  in  — 
19 
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Konstantin,    Bejjrähnisslälte   des  Kaisers  - 

■/.pEU)0Ta3'|j.rj  202 

Kretische  Hornl)echer  78  ff. 

Krupa  bei  Obrovazzo,     Mauer    einer    antike 

lung  in  —  109 
Kul-Oba,  Holzsarg  von  —    175   Anm.  68 
Kultbild  der  Julia  Domna   259  f. 
Kulteliren   für  Julia  Domna   249  ff. 
Kulthandlung  auf  Relief  in   Aquileia  Sl 
Kurie   von   Aequum   136 f. 
Kvbele  auf  Friesrelief  von    Humum   120 


Lager,  römisches  —  in  Foetuvio  105;  in  Huinuni 
112  ff. 

Laibach  s.   Emona 

Lansdowne,  Athenarelief  der  Sammlung  —    >,o 

Lechnerfeld  bei  Windischgraz,  Grabungen  am  — 
100 

Ledertracht,   mykenische   —   lölff.,  ISSff. 

Leibnitz  s.  Flavia  Solva 

Leiden,  Dionysos-Ampelos-Gruppe  in   —    Iü8 

Lilitor  auf  Relief  von   Colatio   100 

Lingua  an  der  Wage  25 f. 

London,  British  Museum:  Dionysos-Ampelos- 
Gruppe  108;  Lelcythos  von  Ruvo  149  f-;  apuli- 
scher  Volutenkrater  l6of.;  faliskischer  Krater 
169  f.;  Teile  von  Wagen  182  ff. 

Lukian,  Philopseudes   12   69  ff. 

M  ädch  en  Statue   aus   dem    i'iräus    151 

Mänade  auf  Relief  in  Aquileia  Sl 

Magna  Mater,   Kultraum  für  —  im  neuen  Pettauer 

Mithräum  104 
Magnesia  a.   M.,    hellenistische    (Trabstele    aus    — 

178  ff.;  Frauenstatue  aus  —   204 
Mainz,  Wagebalken  im  Altertumsmuseum  zu  —   19 
Malerei,   Wirkungen   der  großen  —  auf  die  Vasen- 
maler  175  ff. 
Mantineia,  Relief  aus   —    139 
Mantua,  Dionysos-Satyr-Gruppe  aus  —    112 
Marignane  bei  Aquileia,    Mosaikböden    in   —   107 
Marmor,  hymettischer   -  als  Material  der  Phaidimos- 

Statue   97 
Marmorslaluc,    Bruilislück.-  einer      -  aus  Klis   149 
Mauer  einer  antiken   Siedlung   bei   Krupa  109;   des 

Standlagers    von    Burnum    132\    Stadtmauer   von 

Aguntura  96 f.;  von  Aequum   J36 
Medea   69 ff'.;  — relief  im  Lateran    132  f. 
Meidiasvasen   I44ff.;   Datierung   der  —   153 

Jahreshofte  des  österr.  archäol.  Institutes  Bd.  XVI  Hoiblii 


Melampagos  am  Sipylosgebirgc  163  ff.;  antike 
Überreste  166  ff. 

Menelaos  4g 

Merkur,  Statuette  in  St.  Germain   64 

Mesarites  (Heisenberg  S.  81  f.)  212  ff. 

Milet,  Musenstatuen  aus  —  197  ff-,  201  f. 

Mithräum,  neues  —  in  Pettau  101  ff.:  Altar  im  — 
103-   Votivsteine  im  —  104 

Mithrasdarstellungen  auf  Pettauer  Reliefs  101, 
102,  104 

HVf,|ia  —  3f/|i,a  100 

Monate,  ephesische  —  239  f. 

Monfalcone,  Thermen  in   —  107 

Mosaiken  in  Aquileia  81/.;  Pola  82;  der  früh- 
christlichen Kirche  am  Hemaberg  99;  Flavia 
Solva  106;  Marignane  bei  Aquileia  107;  Val 
Catena  auf  Brioni  109;  Val  Bandon  109 

iSIünchen,  .Satyrkopf  55  ff.;  Idas-Marpessa-Psykicr 
105  ff.;   Statue  der   „Klio"   202  f. 

Münzen,  Delphi  44;  Erythrai  und  Chios  44;  römi- 
scher Denar  mit  .Sibylla  44  f.;  des  Pyrrhos  51; 
Kibyra  51;  BaUtrien  51;  byzantinischer  Münz- 
fund von  der  Insel  Bua  in  Spalato  84;  venetia- 
nischer  Münzfund  aus  Gala  bei  Sinj  84;  —  aus 
Jesenice  bei  Obrovazzo  109 

Münzsammlung  Modric  in  Zara  83 

Muse,  lauschende  —  191;  —  mit  Schriftrolle  192  f.; 
—  mit  der  kleinen  Kithara  193  f.;  tanzende  — 
194:  Musenstatuen  von  Milet  197  f.,  201  f.: 
Musengruppe  194:  zwei  Musen  mit  kithara- 
spielendem  Apollo  auf  Bronzerelief  in  Aquileia  81 

Mykenische  Tracht  151  ff. 

Myron,  Silen   des   —  21  f. 

Neapel,  Relief  mit  Wage  14 f.;  Dionysos-Eros- 
Gruppe   1 13  f. 

Nekropole,   späte  —   in  Elis  146,  s.  Gräberfeld 

Nike  des  Paionios  77 

Nikebalustrade,  Reliefs  der  —    148,   152 

Niobidengiebel  74  f. 

Nona,   römischer  Tempel  in  —  109 f. 

Nymphe,  das  bacchische  Idol  waschend,  Kupfer- 
stich  des   Marcantonio  Raimondi   20t|  f. 

Obrcivazzo,    Museum   in    —   83;    Grabungen  in    — 

109;  s.  Krupa.  Jesenice 
Odyssee  VIII  79  ff.,  46  f. 
Odysscus     auf     dem     mcdiceisclien      Krater      4I1: 

Odysscusstatuetle  in   Venedig   46;   —   auf  AVand- 

bild   in   Pompei   46 
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OUtogonbauten   228  fl'. 

Olympia,    Nike    des    Paionios    77;     Olympiayiebel 

175  Anm.  67 
Oraphalos  64  f. 
Ovid  Met.   V  248  f.   69;  VI  587  ff.   133  f. 

Paionios   176;  Schule  des  —   152  ff. 

Paramythia,  Bronzerelief  aus  —    117 

Paris,  Statue  der  -Venus  Genetrix"   150 

Parrhasios   176   Anm.  69 

Parthenonfries   127 

Pausanias  I  20,  2    HO;  I  24.  3    130;    VIII  9,  I    140 

Pelike  aus  Kertsch  47  ft'. 

Pentheus,  Tod  des  —  auf  Wandgemälde  aus  dem 
Vetlierhause  in  Pompei  164  f.;  auf  apulischer 
Schale   165 

Persius  Sat.  I  6  Scliol.  22}'.,  197  ff. 

St.  Petersburg,  lukanische  Volutenamphora  63/.; 
Kelchkrater  aus  Ruvo  154:  Lekythos  der  ehe- 
maligen Sammlung   Abasa   103  IT. 

Petron   57,  02,  71/. 

Pettau  s.  Poetovio 

Phaidimos,  Zur  V^haidimosbasis  86  ff. 

Phidias  31  ff.;   Parthenos  des  —   19 

Phigalia,  Fries  von  —   160,   162  ff.,   172 

Philiskos   189  ff 

Philostratos,  pioi  ac-s.  II  20,  i   263  f. 

Phylen  in  Ephesos  245  ff. 

Pinturicchio  209  ff. 

Piräus,  Mädchenstatue  aus  dem  —   151 

jtXaoTi-fS  21 

Poetovio,  Grabungen  iu  —  100/.;  Draubrücke 
100/.;  Mithräum  101  ff'. 

Pola,  Relief  mit  Wage  7;  Museum  S2;  Grabungen 
in  —  107 ff'.;  s.  Brioni,   Val  Bandon 

Polias  s.  Athena 

Polygnot  II,  175  Anm.  67;  Motive  der  Polygnoti- 
schen  Malerei  162;  Gemälde  des  Polygnotischen 
Kreises  als  Vorlagen  1 67  ff. :  Vasen  polygnotischen 
Charakters   142  f. 

„Polyhymnia",   Statue  der  -    in  Berlin   183  ff. 

Pompei,  Wandbild  mit  Odysseus  46;  mit  Anchises 
und  Aphrodite  I17f.;  Wandgemälde  aus  dem 
Vettierhause  164  f.;  Erotenfries  im  Vettierhause 
7:  Wandbild  mit  schlangenwürgendem  Herakles 
166  ff.,  170  ff.;  Nachklänge  der  Malerei  des 
V.  Jahrh.  v.  Chr.  in  der  pompelanischen  Wand- 
malerei  175 

Prätoriaiierdiplom   aus  Inan-Cisme  74  R. 

Prätorium  des  Standlagers  von  Bumum  114ff. 


Praxiteles   1 1()  ff 

Priester,  römische  —  bei  Kulthandlung  auf  Relief 

aus  Aquileia  Sl 
Proknegruppe  auf  der  Akropolis   121  ff. 
Proxeniedekrete  aus   Ephesus   231  ff. 
Pythia  42  ff.;  Tracht  der  —  42:  Alter  der  —  44  f. ; 

Bronzestatuette   der   • —  in  Florenz    71;     Bronze- 

applik   in   Heidelberg  71 


Raimund i  Marcantonio,  Kupferstich  des  —  209  f. 
Rechnungsbeamte  von  Legionen  103 
Reliefs,  .\thenarelief  der  Sammlung  Graf  Lancko- 
ronski  i  ff.;  neues  Fragment  des  mediceischen 
Kraters  in  der  Sammlung  Fürst  Liechtenstein 
33  ft'.;  —  des  Archelaos  von  Priene  188  ff.; 
Iiacchische  Reliefs  im  Casino  Borghese  208  ff. ; 
—  in  Budapest  mit  Darstellung  aus  einer  Gold- 
arbeiterwerkstätte 65  ff.;  —  mit  Darstellung  einer 
Maenade  Sl;  Bronzerelief  aus  Aquileia  mit  Dar- 
stellung des  ApoUon  und  zweier  Musen  81;  — 
eines  Liktors  und  sella  cunilis  aus  Colatio  100; 
mithrische  —  aus  dem  neuen  Mithräum  in 
Pettau  101  ff.;  —  aus  Burnum  mit  Darstellungen 
aus  dem  Adonis-Attis-Mythus  118 ff. 
Rom,  Vatikan:  archaische  Grabstele  9;  Statue  des 
Apollo  Kitharodos  49;  Dionysos-Satyr-Gruppe 
112,  114;  Statuette  der  Galleria  dei  candelabri 
206  f.;  Friesrelief  166  Anm.  52;  Statue  der 
..Schutzflehenden"  im  Palazzo  Barberini  57  ff.; 
Aphroditestatue  in  Villa  Albani  150 ;  Bacchische 
Reliefs  im  Casino  Borghese  208  ff.;  Decken- 
fresko des  Palazzo  della  Rovere-Colonna  208  f.; 
Medearelief  im  Lateran  132  f.;  Herastatue  im 
kapitolinischen  Museum  I28ff.;  Grabrelief  vom 
Esquilin  im  Konservatorenpalast  10  f.;  Dionysos- 
.Satyr-Gruppe  im  Museo  Nazionale  112:  Hertz- 
scher Kopf  7Ö  f. 
Rundgrab,  keltisches  —  bei  Globasnitz  9'J 
Ruvo,  Lekythos  aus  —  149;  Kelchkrater  aus  — 
in   Sl.  Petersburg  1541. 

Saalkirche,  apsidenlose  —   95 

Salona,  Grabungen  in  --  llOf.\  -Vmphitheater //fl; 
Tempel  /// 

Sandalen,  Darstellung  der  —  in  der  ;ittisclicn 
Plastik   95  ff 

St.  Peter  im   Holz  s.   Teurnia 

Sarkophag  fragment  mit  Darstellung  des  schlan- 
genwürgenden  Herakles   168 


Satyr    mit    Krot    auf    Bödcchen    (Deckenfresko    des        Stelen  hek  riiimnaen,  alljonische  —   aus  der  Ery- 
Palazzo    dell.i  Rovere  Colonna    in   Rom)    208  ff.;  thraia  57  ff. 

Kupferstich     des     Enea    Vico    von    Parma    210;       Synnada,   Gründungssage  von   71 

jyriscli-frühchrisfliche    Kolonie    in   Aquilcia 


wasserschöpfender  — ,  sitzender  — ,  dem  ein  Erot 

eine  Traube  hinhält  (Kupferstiche  des  Marcantonio 

Raimondi)     209  f.    m.    Anm.   4;     Bronzestatuette 

eines  —  in  Carnuntum  S5 
Schlange. an   der  Statue  der  „Schutztlehenden"   im 

Palazzü  Barberini  66  fl'.;   —  bei  Pythia   /U 
Schleier   in   der   mykenischen    Tracht    160 f.:    bei 

sakralen  Begehungen  160 f. 
Schleifen     in     der     mykenischen     Traclit     I39f.; 

sakrale  Bedeutung  160 
Schnellwagen   34f. 
„Schutzflehende",      Statue     der    —     im     l'alazzo 

Barberini    57  IV. 
St.  Germain,   Merkurstatuette  in   —  04 
Selefke,  Grabkammern   in  —    182 
Sella  curulis  auf  Relief  von  Colatio  100 
^•^l-ia  —  |jivf||ia   100 
Senatsbeschluß     aus     dem    Jahre    7   n.  Chr.    auf 

Bruchstück  einer  Bronzetafel  aus  Pola  S2 
M.  Servilius  Fabianus,     Statthalter    von     Unter- 
moesien 209  f. 
Severische  Dynastie,    ihre  Beziehungen   zu   Athen 

268  iT. 
Sibylle  44  fl'. 
Signum  argenteum.   Weihung   eines   —   im   neuen 

Pettauer  Mithräum   lOi 
Sima,    tönerne  —    von    tempelartigem    Gebäude    in 

Elis  —   149 
Sizilien,  Hornbecher  aus  • —  81 
Sklave,  Bronzestatuette  in  Carnuntum   84 
Skopas,  Frauenkopf  skopasischer  Richtung  aus  Elis 

93 
Sofia,   Eros  von   Nik.ipolis  in   —   113  f. 
Sol    auf   Altar    im     neuen    Pettauer   Mithrliuni    104; 

Sol  und  Mithras  ibid. 
Flavia     Solva     bei    I.eibnitz,     Grabungen    in     — 

105/. 
.Sorrent,  Basis  von  —  41  f.,   72 
.Spalato,   Museum  in   —   831.:  Diokletianspalast  in 


81 


Tagesgötter,  Medaillons  ilcr  — ?  in  Brunneu- 
.ädikula  von   Burnura  121 

l'amau,  Terrakottastatuette  des  ApoUon  von  der 
Halbinsel  —   66 

Tarent,  apulischer  Kelchkrater  aus  —    173  f. 

Tempel  in  Colatio  100:  Nona  109 f.;  Salona  11t; 
tempelartiges  Gebäude  in   Elis  148 f. 

TerrakoltaUöpfe  aus  Elis  93 

Terrassenhaus  vcm   Val  Catena  auf  Brioni  109 

Tcrzo  liei  Aquileia,  römische  Wasserleitung  in  — 
107 

Tesserarii,  Altar  der  —  im  neuen  Pettauer  Mi- 
thräum  104 

Teurnia,  Grabungen  in  —  94  f.:  Stadtgöltin 
„Teurnia"   95 

Theater,  skenisches  —  am  Stadthügel  von  Pola 
107  J. 

Tliermcn  in  Teurnia  .f/i;  Virunum  97;  Monfalcone 
107 

Thrakischc  Gottheiten   20S 

Tliymilos   110  ff. 

Tier  feil  als  mykenisclie   ürlracht   ISlIf. 

Timanthes,  Gemälde   des   —   40 

Timavus,  Grabungen   am   —  bei  Duino  107 

Timotheos   173  f. 

Toranlage  in  Aequura  141/.;  Torturm  des  Stand- 
lagers von  Burnuni  132 

Tracht,  mykenische  —  l^lff- 

Triglyphenfries,  Teil  eines  —  von  Altar  aus 
Elis  140;  tönernes  Triglyiihon  von  tempelartigem 
Gebände  in   Elis  149 

Trireme  „Corcodilus"  auf  (irabstein  eines  römi- 
schen Flottensoldaten  81 

Troesmis,  Bauinschrift  aus  —  209/ 

Trutina   23/.,   198 ff'.,   203/. 

Turin,  Apollorelief  in  —   22  f. 


—  169  ff: 

Sphingen  auf  Treppenwangen  im  Diokletianspalast  l'berkrouzcn  der  Beine,  Verwendung  des  Mo 
in  Spalato  176  in  der  Malerei   173  f. 

Sseradara,  jonische  Stelenbekrönung   aus   —   5S  M.   Ulpius  Astius  211  ff. 

Stadion  in  Ephesos  90/.  Unterirdische  Gottheit.   Heiligtum  einer  — 

Stadtbrunnen   in  Virunum   99  Klis  149 

Stadtmauer  von  Ephesus  243,  91;  Teurnia  94/.;  Usun  Kuju,  jonischc  Stelenbekrönung  aus 
Aguntum   96;  Pola  WS  57/. 
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Val  Baiidon,   Herrschaftsvilla  in   —  109 

Val  Catena,  Villenanlage  von  —  auf  Brioni  bei 
Pola   109 

Vasenbilder,  Pelike  aus  Kertsch  47  f.:  Lekythos 
Abasa  103  ff.;  Idas-Marpessa-Psykter  in  München 
105  f.;  Peleus-Tlietis-Schale  im  Louvre  106; 
Berliner  Schale  2283/4  106;  lukanische  Voluten- 
amphora  aus  St.  Petersburg  63/.;  jüngere  attische 
Vasen  141  ff.;  Meidiasvasen  I44fl".;  Vasen  des 
Aristophanes  r44,  154  ff.;  Kelchkrater  aus 
Ruvo  in  St.  Petersburg  I54f.;  Gigantenvasen 
154(1.;  Deckelschale  in  Bari  l6o;  Hydria  aus 
S.Maria  di  Capua  167;  Amphora  aus  Orvieto  in 
Florenz  169  f.;  fiiliskischer  Krater  im  Britischen 
Museum  169  f.;  Kelcbkrater  aus  Tarenl  173; 
monumentale  Parallelen  zu  den  Vasenbildern  143; 
Wirkungen  der  grc.C.en  Malerei  auf  die  Vasen- 
maler  175  f. 

Venedig,  Odysseusstatuette  46;  Dionysos-.Satyr- 
Gruppe   I  1 1 :  Frauenstatue   1  3 1 

„Venus  genetrix"    150fr. 

Vergil  Aen.  XII  725  22 

Verschluß  von   Bildnischen   an   Grabstelen    178  f. 

Verwaltungsurkunden,  Bruchstücke  attischer  — 
37  fi. 

Verzierungen  an  der  mykenischen   Tracht  158/. 

Vi  CO  Enea  von  Parma   210 

Viktoria  mit  Siegespalme  auf  Bogenschlußstein  aus 
Aequum  141f. 

Villenanlage  von  Val  Catena  auf  Brioni  bei  Pola 
108;  in  Val  Bandon  109 

Virunum,  Grabungen  in  —  97/.;  .Stadtbrunnen 
von  —  99 

Vitruv  X  3,  7  27  Aiim.  15 

Votivsteine  im   neuen   Pettauer  MithrSum   103 

Wage,  zur  Mechanik  der  antiken  —  äff.,  179  ff-, 
197 ff.;  —  aus  Pompei  5 ff'.;  auf  dem  Vettier- 
fries  7;     nuf  Relief  in   Pola  7;    in  Capua   lQff\; 


Neapel  14  ff'.;  Wagcbalken  im  Wiener  Hof- 
museum IS  ff.;  in  Mainz  19;  Carnuntum  19, 
28 ff.;  Köln  19\  Wageteil  in  Caunstadt  5 ff.; 
im  Britischen  Museum  182/.,  187 /.;  vom  Zoll- 
felde in  Klagenfurl  191  ff.;  —  nach  .\ristoteles 
Mech.  20   201  ff. 

Wandmalerei,  pompeianische  —  1(14  H.;  Wand- 
bemalung   in   Flavia   Solva   106 

Wasserleitung,  römische  —  von  Terzo  bei 
-Aquileia  107 

AVasserschloß  in  Ephesos  90 

Weihung  von  Kleidern  in  mykenischer  Zeit  160 

Wien,  Relief  der  Sammlung  Graf  Lanckoroiski 
I  ff.;  Fragment  des  mediceischen  Kraters  in  der 
S;immlung  des  Fürsten  Liechtenstein  37  ff.; 
Wagebalken  im  Kunsthistorischen  Hofmuseum 
18/ 

Windischgraz  s.  Colatio,  Altenniarkt,  Lechner- 
feld,  DouXe 

Wölfin  mit  ZwiUingen  im  Giebelleld  des  Brunnen- 
hauses  von  Burnum   112 

Wohnhäuser,  hellenistische  —  in  Elis  149; 
römische  —  in   Colatio   100 


Xenokrateia.  Relief  de 


Athen  43,  4» 


Zara,   Museum  in   —    ^,1 

Zenobios  (Corpus  paroemiographorum  ed.  Leutsch- 

Schneidewin  I  72)  43 
Zeuxis   166,   174  ff. 
Zodiacus,    Darstellung  des   — ?  in   Brunnen.ädikula 

von  Burnum  121 
Zollfeld  bei  Klagenfurt  s.   Virunum 
Zünglein  an  der  Wage  als  Arretierungsvorriehtung 

17  ff.,  183  ff.,  191ff: 
Zwölfgötter,    Statuetten   der  — ?    in   Xischen    der 

Brunnenadikula  von  Burnum   120  f. 


1-:  F I G  R  A  P  H I S  C  H  E  S  K I-:  G I S  T  E  1< 

I.   (Jrt.sindex. 
A.  (iriecliische   Inschriften. 


Athen  9«  ff. 
Klis  147 


Ephesus    231  ir.;   247   Aiim.   14  Melampagns   164 

Magnesia   a.   .\r.    178  ff.  .Salnnil;i   211 


B.  Lateinische  Inschriften. 


Aequum   140 

Altenmarkt     bei     Windischgra 

(Colatio)  100 
Aquileia   Sl 


Doryläiim  lEski-Schehir)  /'///; 

Pleven   203 

Tglifa  (Troesmisl   209/. 

Pola  S2 

Tnan-Cisnie  (in  der  Dohnidscha) 

•Salon  a   112 

74}. 

(Poctovio)  100  f. 


Zollfeld    bei    Klagenfurt   (Vini- 
num)  9S 


2.  Namen-   and   Wortindex  der  orriechLschen  Inschriften. 


"A-faS-Y)  TÜX1)  250  Z.  12,   2H 

älfaXjia  xpuooSv  250  Z.  27 
"A-fV(Ov   KaßciXXa   Tr^^oi    236  p; 

242 
X^pohso;  238«;  246 
ä-f<ovo9-c-T)s  236  Illfc 
'ASptavy),   cfuXvj  247 
'A*yivä  noXt[a?  250  Z.  16;  Z.  26, 

32  (z.  T.  ergänzt) 
ii.9^vai  250  Z.  22 
'AO'YivaTos  238  f  Z.  2 
'Aä-Tjvt;  "Ai^oXÄo9a)poD  Kot;txYivi; 

237  c  Z.  I  f. 
At-fiü-ceo;  247 
AJat|ii[3irjj  238c  Z.  2 
'Axa|a,dvxio;  75  j?; 
älXsxTpötov  4112  A  Z.  37 
'AXsgavSpos  'A|ii)vcK  Maxsdiov 

232rf   Z.  I 

AÄS-a'iisvso;  246 


AXxixa;  235»  Z.  1 ;  241 
'AXx-lii^vio;  246 
ä[idpYtvoj,    ä|ji6p:     ^5/6'    i 

55  Z.  4,  7;    [äjiö]p7t: 

Z.  15 
AncftTioXis  234^  Z.  I 
'A[va;f/tpa]xris    Aio-fivou;    'AS'r,- 

vaios  238  e  Z.  2;  243 
ävEJTii-j-pacpo;   47/<S  Z.  15;    ävs- 

Tti'Ypa:   45/Ö  Z.  8 
Xv3-E|iia)v  ['AvacpX')3-:to;]    ^/  .2  ,4 

Z.  32 
'Av]xt7£vr)s  4// 2  iJ  Z.  6 
"Avxiiiaxos  233/  Z.  I 
'Avx'.9(t)V  'Avxti-iax^  'A8-r|Va;o; 

233/  Z.  1 

Xvx<ov£iviavv5,  ^uXrj   247 
'AvO-eoxT;pt(ov  233  11^  (ergänzt); 

b;   234  c 
"A7fCiXX6?(opo;  237  r  Z.  2 


^7/6^ 


'AjioXXc-aojpCo;  5//2  Z.  3 
ä-i)p[-fc)xo;  4516  Z.  3 
'Ap-faäs'j]j  236  III  a;  245 
'Apia[.  .  49150  Z.  4 
'Apiaxa-fopa  Aio[5(opoi)  ?  -."jvr; 

4718  Z.  I 
lAptaxoxXf/;   178 
rdVoj  "Aptoxtuv  7^7 
'Apxsiitj,     ispöv    xfj;    ä.pxe|i;9os 

236?  Z.4;  237t  Z.9(erg.): 

2381-  Z.  8;     -i    c=piv    allein 

237  <i  Z.  7 
'Apxe|itattöv  234  <i 
"Apxm'ivj  45/Ö  Z.  3,   II 
äpxwv  250  Z.  18 
äara3£axai  xp^^E"^  5/2  Z.  13 
äaxaxo;  56 

Biixxtoj  232  e  Z.  1 
g]ao;X'.a[aa  251   Z.  31 
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]ipii;rapliischcs  Register 


Hsjiiitvxioiv  (Bö|i|3'.vjo)v)  CfuXr, 

234  c  l.  4;  247 
Bt/.Xia;  235  i  Z.  i 
BpiTavvo;  247 
P(»|id[;      -(«v]      läsjixaTwv      251 

Z.  38  f.;    vgl.  267  f. 
üü)p£6;  235  i,/(:  245 

rsXiüjv  245 

-fipa  9£p.sa9-ai  250  Z,  26 

ripiov  235  Ä  z.  1 

rXa'iXEo;  (rXK6-/.=o;i  232  ,/  Z.  4; 

246 
rXauy.in]-o;  4:1]2  ß  Z.  9 

dä[t5a  t'oj-äv  251  Z.  33 
SaxT6X'.o[;  x]p[^3(/0;]  56 
5ap]ei-/.ol  *'.Xfa7iEioi  5//2  Z.  7 
ATjjHjXpio;   [paaJXsüg   236   III  & 

Z.  2 
iyj|ioa-:pa[TTj  5j  Z.  20 

äid/,i8-o;  4^;=;  ;:.  19 

A'.üf  ivTjS  238  £  Z.  2 
di(3[äojpos?  47/<?  Z.  I 
i;ox?.T,s  178 

A[ioy.Xf/;]  4i;2  /.'  Z.  8,  1 1 
Aioväaia  236  III  fc  Z.  10 
3raxspu"fc[s  5,?  Z.  27 
opejiava  49150  Z.  2 
Apou3'.S'j;  247  u.  Anm.  14 

'E-fxaipios  237  </  Z.  2 
£-f]XSipi5iGV  4;;2  ^  Z.  18 
sla]Ti"fr,ats  251   Z.  37 
sEo]L-r)pia  250  Z.  15;  st3[iTr,pia] 

251   Z.  31;     vgl.  258:   265  f. 
'EX7;['. xjSs'j  naXr,V£[0; 

250  Z.  10 
£p[ta  i7\8  Z.  2 

ina^vs;  336  III Z;  Z.  13;  238  e  Z.  7 
EüxXij;  178 
EüpuTiö[i[itsio;  24; 
EüpuiJiTj  55  Z.  8 
Eüo)vünü)v    !puXr,     235  /;     Z.  2; 

237  c   Z.  10;    238  </    Z.  10; 

Eöwv.  232  J  Z.  4;  246 
'Evsoiü)'/  6  S^|ios  232  ff.  pa.ssim 
'EzsadoDv  cpuXyj  232«  Z.  5  ;  234^ 

Z.  3;    235,   Z.  3  f.,  /i  Z.  3: 

23'-  nie,  z.  2;  vol.  245 


235  )«  Z.  1 
'ExsTiToXsusio;  233./  Z.  6;    245 
'Exöpeo;  246 

'U^ilitöv  53  Z.  ]') 

'H-fvj-dpsios  23f)  111  b  Z.j5;  245 

■iiaoxv)  55  z.  2,  6 

HpaJxXsIa  53'  Z.  23 
'Hpa-/.Xsa;  U7 

HiocTpov  (in  Ephcsus)   236  111/; 

Z.  10 
Öso:fp]aa-oj  39  I  Z.  20 
e£'Jxpr,3-:os    <I>;Xoj=vo    Mxxsoiov 

235/  Z-' 
efjpat  237  ,/  Z.  3 
eTjPatos  237  li  Z.  I 
eopixio;   ^/;.2  .4  Z.  28 

■£p£ta[Tf;;  'Ai)-r,vä;  noX;7.]5o;  250 

Z.  25  f. 
£]|iiixta  xpu3ä  5ij2  Z.  6  f. 
"IouXJk  Sepaaivj    250    Z.  7,   13, 

15,  18,  23;  251   Z.  36 
'loTiaTo;  234  c  Z.  2.  ,/  Z.  2 
'Ia-:t]arof  233  II  n  Z.  i 

KaPaXXaj  23(1/'  Z.  i;  242 
xaXa9-£ay.o;  !^7,Ä  Z.  17 
xaXa9-£ox[c;  5;/2  Z.  16 
KaXXxäa;  2350  Z.  i ;  242 
KaX,Xas?  242 

KaXXixpä-r,s  233  ^  Z.  i ;  240 
xävd-apo;  5//2  Z.  14 
Kapr)va«')v  cpuXii    2381;   Z.  9  f.: 

246 
Kocpxivo;  e['yp£xio;]  4112  A  Z.2S 
xapuoitcoXvj;  51j2  Z.  4 
Kaj^Xaiog  233  II  a  Z.  2,  fr  Z.  4: 

234  c  Z.  4;  245 
x3'.[(i/,Xia  4.?/4  Z.  23 
x]Expü-.faXo;  TisixiXo;    55  fi  // 

Z.  12 
xspa|i[os]  i  iiJXa;  232  i'  Z.  i  f.; 

239 
xi9-(6vtGV  54   Z.  3,  5,  7,  10,  23 
KfTTCS  232  e  Z.  I 
xX[av]iaxiov  TtapaXo'jfp-fij  1  T:a[i- 

«■.3]x=lov  55  i'  //  Z.  8  ff. 


KXxp'.wv    (Möiiat)    233./'    Z.  4.; 

239  f- 
KXa'j^'.ö:');  247 
KX£a[.  .  47 jS  Z.  18 
KXsi-o;  235«  Z.  i;  241 
KXMdxpiTos  45/4  Z.  22 
xpaviäiov  4//2  .4  Z.  20 
KpaTspos  236  ^  Z.  2 
xpoxwTÖ;  53  Z.  21 
Ku^txvjvi;  237  c  Z.  2 
xuvvj  4112  A  Z.  34 

Aapavdyjo;  247  (s,  .Sp.  2351 
AEpi8'.G;   245 
X6[9o;  4//2  .1  Z.  34 
A£a7op£r.f    235/,   Z.  3;     238  ,/ 
Z.  II;   246 


Maxsdojv  234  f  Z.  i;   235  ,  Z.  I, 

k    Z.  1,    /   Z.  l;     —    =;   An-^.. 

-iXsw;  234  ^  Z. I 
HaXa[x(.)5-(i;  55  B  II  Z.  t,  f. 
Mav-tvs'j;  237  c  Z.  i 
lIsö-yjvxTos  235  m  Z.  i 
MsXavTta-fiTtöv  äpia  76:; 
MsX'.TEus  4//2.4  Z.  26  (erg.),  31 

(MsXi-d-) 
livjxrjp  TÄv  atpatOTisäcov.  xr/.  in]x]pl 

X.  a.  (Julia  Domna)  250  Z.  23 

\av/.paxixrj;   234  c  Z.  i 
Nauxpaxtxai  233  II  6  Z.  i 

N[au3?iaT]päxrj  55  Z.  15 
Xsojtx6X£|ioj     B'.XX£a     Maxsdiov 

235  /  Z.  1 
Xspojv.sü;  247 
vswTioiai  236  III  /.  Z.  7;    237  c 

Z.  8,  rf  Z.  7;  2386-  Z.  7 
Nixapxo;      Tspovxo;      Maxsdojv 

235  Ä  Z. I 
Nixsos  234  <•■  Z.  4 ;   247 
NixiSiov  5112  Z.  3 
N[i]xd5a)po;  55/  Z.  19 
Nijxönaxo;  KXEa[.  .  47 \S  Z.  1 7 
Nun(f.  /4? 

SE?]vsta  53  Z.  22 

ZäivT);  A;aL|u[d&u  238  f  Z.  2 

iEvvia;  235  m  Z.  i 


Kpis^raphisches   Register 


234 


'OXu|iraä;  itoxP.swu;   178 

237  rf  Z.  I 
öpia  764 

öpo]-^o;   250  Z.  ig;   vi;l.  260 
ipponO-pov  4j,  4  Z.  27 
M.]  OüXtuo;  'Aa[xsTo;  211 
öcp9-aX|i6;  4112  A  Z.  39 

llaÄY,vs['J;  250  Z.  10;  IIaX/.r|[v£'); 

4112  A  /..  22 
TtKXXccStov  47;.?  ^4  Z,  19,  26 
-apaXou(p-f7Js)  JJ  B  II  Z.  <) 
napS-svof  [7iap3iv]ou;  xä;  [sXsu- 

d-ipa;]  25:   Z.  32  f. 
llap»svu)v.  iv  [-äji  napa-]sv(«v[f 

250  Z.  28;   vgl.  267 
:Ta3|i]a-ta  Xf'L^*  •?■'  Z.  16 

lletOg    246 

IleXaof/jo;  247 

nE[.  .  .   49150  Z.  6 

llsp;-fivr,;  247   Anm.  14 

;i[X]daT:pov  äp-fupoüv  56 

IIXätojv  232  «  Z.  3 

TiiXi;,  SV  n:d[X£'.  =  ev  (i^t)  Xv-po- 

7t6]Xei  251   Z.  38 
lIoXu  .  .  .  rjoj  246 
[npaiipciuÄo;  ?  äpx]o)v  .79  I  Z.  18 
7:psoß[s'jTy;s  277 
irp[6s3p(5t  236  </  Z.  3;  242  f. 
rwp]ö[a](o;tov  äp-fUpoOv  äTcizsxEpu- 

atuiievov  56 

nxü)£(OV    237  d    Z.  I 

II'j9-i(»v  [Ispr,'e[vou5  247  Anra.  14 

II'j8-i5[oTO;  57/:'  Z.  4 


ixxoc  47;cV  Z.  14,  13;  5J  Z.  10, 


SKÄanivto;  234  ./  Z.  3;  245 

Saiiia  4112  A  Z.  1 1 

Säii'.os  234  i<  Z.  1 

i:d|jios  236  III  fc  Z.  3 

Sgßaatij,  cfuXvj  247 

Se^aaToi.  ö  Iv  7c6]Xei  iio)nö[g  löjv] 

2£pa3t())v  251   Z.  38  f. 
i;i(i(uvEio;  237c;  246 
3tväovi[Tvi]p[ia]  ?   53  Z.  15 
ilTispXÜXso;  235  <K  Z.  3;  245 
axaa'(iö;  ouv  tm  Xtvo)  56 
S-csCcpavo;  ?  23r.  III  &  Z.  2 
aTrjX-^    -X[a-fia]     47/2  />'    Z.  6, 

8  ff. 
a-VjXC5iov,  — a  [:^]Xs[cfavt(o|i.£va] 

4112  5  Z.  II 
axXs-f-fls  XPUof;  57/2  Z.  9 
G-paxvifös,  [6  ä5ii  ToOg  6n]Xstxa; 

3xpax[r/-fd;  250  Z.  17 
3xu7iravo;  55  Z.  11,   24 
a'JVi)-po[voj  250  Z.  19 
3Cfpaf]£ä'.ov  57/2  Z.  4  f. 
21](uaxpa-05  S-£[-^dvou?  230  III  * 

Z.  I  f. 
2o)XE;pa  (Julia  Domna)  250  Z.  7; 

251    Z.  35  f.;   vgl.  255 
srätstpa     x[(Bv     'AS'-fjviBv     (Julia 

Domna)  251  Z.  36;  vgl.  255  f. 


xaiicat  j'y  I  Z,  1 7 ;  47/2  B  Z.  2  f. ; 
4.7'4  Z.  13  f. 


xitxöry   ■iiy.cdojiia    1  in    l-'.phesusj 

237  c  Z.  4;  243 
Trjtüjv  9uXr,  233/  Z.  0;  IIa  Z.  2, 

6Z.4;  235>«Z.3;  236111^ 

Z.  14;  236  ;>  Z.  1 
xpiy ö[8i]ov  =  xp;7i63iOT  5  J  Z.  1 8 ; 

vgl.  56 
xpücpviiia  47/Ä  Z.  14 
x'Jnta  (i[p-f'jpä]  56 
xÜTTo;   äp-fupoOs   -po3[r|]X(o;iiv'^j 

56 

Odpta  232  c  Z.  2;  239 

*a£Siiio;  98 

*tX£it7tEiot,  ?apEtx&i  57/2  Z.  7 
^iXogsvoj  235  /  Z.  I 
*p6vLxo;  57/2  Z.  5 
cffoocföptov  57/2  Z.  6 


Xaifia;  MsXixsv;  47 '2  .1  Z.  31 

Xr)X(üv£0j  246 

X'.xtiv'.ov  ä|iöp(f'.v&v)  45/6  Z.  10; 

vgl.  xiS'civtov  und  Sp.  56 
Xtxomoxo;  45/6  Z.  6;  xixwviojxo; 

f  uvainEto;  »fc/V/.  Z.  6  f.,  Z.  1 1 ; 

(Xl[t'üv£3Xo;]);   12  ff.  (erg.) 
XXav£ax'.ov  s.  y.Xavijz'.ov 
XopLö;  251  Z.  34;  vgl.  267 


Zw TtptjxavE'Jojv    233  f  Z.  3' 

.  .  .  Äv]äpGj  MaxEdiov  234  t-  Z.  I 
.  .]3.Xr,  53  ■/..  14 


3.   Namen-  und   Wortindex   der   lateini.schen   Inschriften. 


Acamantia  75 

res  publica   .Xequaliuni   140 

Ancyr(a)  210 

M.  Aurelius  Aatoniiius  Aug.  270 

L.  Aurelius  Verus   [Aug.  Arme- 

niacus]  210 
.Vel.  Aurelius  Atticus   75 
M.  Aurcllivis  Severus  .Mexander 


balinelum?   270 

Basilis   aus   Apamea   .'^7 

Canaliclarius    70.V 
C.  Caulinius  Ä2 
L.  Ceius  81 
Claudia  Celeia  700 
coliürs  I  Ulpia  I'a 
culi.  V   pr.  Alexar 


.  Corneli\ 
75 


Deana  Geruietitlia  206 


:,?5 


■".pij^raiihisclies   Kcyis 


Geimetitha   L'inj 

M.   H|anunouius]  210 

domo  Isinda  112 

M.  Julius  Niger  200 
Juno  regina  !/S 
ius  conubii  75 


I.eyiu  V  MacedonicaGallienaiO.i 
Legio  XIII  gemina  Galliena  70.5 


C.  Plauc[ius  .  .  .]    Ancyi(..)    210 
C.  Popillius  Hilarus  82 


q(uin)q(uennales]   territor|i 
Troesraensis  210 


M.  Servili[us  Fabianus  leg.  Aug.] 
pr.  pr.   210 


Signum  argeiUcum    li)-l 

Templum  DiviAug.ad  Minerv 

territoriura  üianensium  20S; 

Troesmense  210 
M.  Titius,   domo  Isinda   112 


L.  Valerius  Maxiiv 
Sextus  Vilnus   He 


Consul 
es   104 


BERICHTIGUNGEN. 


Anm.  13.     Nach  R.  Heberdeys   Revision   von   Hicks  DLXXVIIl   Z.  11   ist  dort  statt  Aotpci 
iiehr  AxfavsT/o;  überliefert.     Der  gleiche  Name  ist  HicUs   DXC  b  Z.  y   zu  ergänzen. 


Beiblatt  S.   57.     Die  Unterschrift  zu  Fig.  20  soll  richtig  lauten:   Ionische  .StelenbeU: 


-.HKIiSilÜKTF.    DES   OSrERR.i 


'VOTJVR?;!.!!';?'  DKR  SAMMLVNC    GRAF  LANCKORONSKI 


JÄHREaHEKTT.  WS  OSDJ«! -ARCHAOI.  INSTTTUTES  2VI 


LEKT/THOS    DER  KAIS-  EPUvlITAGE  IN  ST.  PETERSBVRG 


JAHFESBM--TE  DES  ÖSTKRR- ABCHAOI..  iHSTITUTES  i 


MAilMORGRVPPlJ   TiES   AKKOPOLISMVSEVMS 


JAUHESHETTE  DES  OSTERRARCHÄOL  INSTITUTES  J 


GlMBSTEJoE  iWt".    M/\ürii',;.--|A  .5  vi. 


8050030C1 


